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Hannoberiſches Saggi. 


Pd Stüd, 


Montag, den 31* Januar 1774. 


Von dem Solon und ſeinen Geſetzen. 


(Von dem Verfaſſer der Erinnerungen über die ER des Epfargus, im om 
und folg. St. des vor. Jahrs.) 


$ er Name des Solon ift ungleich 
bekannter als ſeine Geſchichte 
und Geſetze. Der fünftige 
Gelehrte buchſtabirt ihn ſchon in den 
untern Elaffen, wenn er die ſieben Weis 
ſen auswendig lernt, an deren Spitze 
et zu stehen die Ehre hat. Eine Ehre 
die in Abſicht auf einige ſeiner Herren 
Collegen eben ſo viel nicht ſagen will, 
von denen wir eben ſo wenig wiſſen, 
warum fie auf dieſer Liſte ſtehen, als 
wir von vielen neuern Namen eine lle: 
fad) angeben koͤnnen, welche fie in das 
Verzeichniß beruͤhmter Gelehrten ges 
bracht hat, ob ſie gleich nach dem Satze 
des zureichegden Grundes vorhanden 
ſeyn muß. Doch wer will alles fo ges 
nau unterſuchen? Wer einmal gelehrt 
oder weiſe heißt, der beiße es immer. 
Er bat wenigſtens die Poſſeſſion für 
ſich, und die iſt bey unſern Griechen ſo 
alt, daß es unbillig waͤre ſie darin zu 
turbiren. Mit dem Solon hat es eine 
andre Bewandtniß. Er Bat nicht nó: 
tbig fid) auf die bloße Poſſeſſion zu be: 
rufen. Er kann fid) dreiſt einer Unter; 
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ſuchung bloß ſtellen, Co ihm nicht 
nur nicht ſchaden, ſondern vielmehr 
feinen wahl erworönen Titel befeftigen 
wird. Er hat ſich als einen großen 
Mann, und vielleicht als den groͤßten 
Geſehgeber des Alterthums gezeigt. 
Die Geſchichte ſeines Lebens und die 
Beſchaffenheit feiner Geſetze werden 
dieſes Urtheil Geftátigen, 

Die eigentliche Geburtszeit dieſes be 
ruͤhmten Mannes iſt ungewiß. Auch 
der Ort feiner Geburt wird ſtreitig ges 
macht. Sowohl Salamis als Athen 
wird dafür angegeben. Welcher es aber 
auch war, ſo bleibt immer ſo viel gewiß, 
Solon war ein gebohrner Athenienſer, 
denn Salamis, wo ſich ſeine Aeltern 
in der Zeit feiner Geburt vielleicht aufs 
hielten, gehörte damals den Athenienz 
fern. Damit alle Ungewißheiten 
ſammen kommen, wird auch fein Vater 
verſchieden genannt. Nacheinigen bie 
er Gupborion , und nach andern Exe 
ſtides. Vielleicht fübrte er beyde Na 
men, und der eine war ein Benname, 
der feine Abſtammung bezeichnete. 
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Ab ung iſt ſen auch 
nt t ohne Bi dug Von einigen 
wird das Geſchlecht des Solon eben 
4o ſebr berabgeſetzt, als es von andern 
heraufgefeßt wird. Doch iſt die groͤßte 
Wahrſcheinlichkeit auf dieſer Seite, und 
die entgegengeſetzte Meynung ſcheint 
ſich auf nichts als ſeine ſchlechten 
Gluͤcksumſtände zu gruͤnden. Ein 
Grund der, wie man weiß, nicht alles 
qu ift. Nach dem Diogenes Laer; 
tius ) ſtammte er in grader inte vom 
Codrus her. Die Bekleidung der boͤch⸗ 
fin Stellen in ſeinet Republik, indem 
er fo wohl als fein Bruder Dropides, 
Archon geweſen, iſt, nebſt der Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Piſiſtratus, der fei: 
ne Uſurpation mit ſeiner Herkunft vom 
koͤniglichen Blute rechtfertigte, bieruͤber 
ein nicht ſchwacher Beweis. Schwerlich 
würde überbem das Volk zu Alben eis 
nem Manne aus dem Hefen des Poͤ⸗ 
bels die Geſetzgebung uͤbertragen, und 
die boͤchſte Würde angeboten baben, wie 

wir in der Folge fében werden. Doch 
es liegt uns nicht fo viel daran, woher, 
als wer er geweſen. Der große Mann 
verlier nichts dadurch, daß er der erſte 
fne Geſchlechts if | 
Von den erſten Lebensjabren des 
Solon iſt uns nicht viel mehr als von 
feiner Geburt bekannt. Wir wiſſen 
bloß, daß er ſich fruͤßzeitig den Wiſſen⸗ 
ſchaſten und Kuͤnſten geweiht, und darin 
alle feine Zeitgenoſſen hinter ſich gelaſ⸗ 
ſen hr Mit dem gluͤcklichſten Genie 
und dem beiten Herzen geboren, konnte 
er ncht ſehlen hier feine Rechnung zu 
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finden. Sein fanfter und menſchen⸗ 
ſreundlicher Charakter, der ſich in allen 
Auftritten feines kebens fo unterfcheis 
dend auszeichnet, leitete ihn zuerſt zu 
den ſanſtern Muſen. Dichtkunſt und 
Beredtſamkeit waren feine Lieblings 
ſtudien. Sonderlich feffelte ihn der 
Reiz der erſtern ſo ſtark, daß er ihr 
nicht nur einen guten Theil ſeiner Jur 
gend opferte, ſondern ihr auch noch in 
den fpäteren Jahren treu blieb. Er 
batte eine hohe Meynung von dem 
Warp der Poeſie, und hielt nichts für 
ge ſchickter die Wahtheir zu den Herzen 
der Menſchen zu leiten, als dieſe pras. 
che der Götter. Seine Stärke in ders 
ſelben ift aus einigen Ueber bleibſeln zu 
er(eben und nach dem Urtheil des Pla⸗ 
to b) wurde er neben dem Homer und 
Heſtodus ſtehen, wenn er fid) die Muͤhe 
genommen hätte, feine Arbeiten, ſonder⸗ 
lich die letztern, nochmals zu uͤberſeben 
und auszubeſſern. Aber er war zu ets 
was groͤßerm beſtimmt, ate nur in der 

Sphäre der Dichter zu glänzen. 
Gelebrſamkeit und Kunſt waren vor 
zwey tauſend Jabren noch weniger ein 
gutes Mittel fem Gluck zu machen als 
jetzo. Sie haben immer viel Ruhm 
nach dem Tode, aber nicht immer viel 
zu leben gegeben. Homer, der göttliche 
Homer, der nach feinen Tode faft an⸗ 
gebetet wird, foll nach einigen Nach⸗ 
richten verhungert ſeyn. Solon der 
dieſes wußte, war darauf bedacht die 
Ungerechtigkeit der elt und des 
Glüuͤcks durch feinen Fleiß zu verbeſſern. 
Zu groß Wohlthaten anzunehmen, und 
zu 
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zu begierig fid) im Stande zu ſeben fie 
erzeigen zu konnen, ergriff er den Weg, 
der am nächiten zum Tempel des Plu⸗ 
tus fuhrt. Er trieb eine Zeitlang Hands 
lung. Aber nicht langer, als bis er fid) 
im Stande fab bequem und anjtánbig 
zu leben. Ein Geiſt den dle Krone von 
Athen in der Folge nicht blendete, kam 
nicht in Gefahr von dem Roſt des 
Geizes angegriffen zu werden. 

Der Zeitpunkt, da ſich Solon in ſei⸗ 
nem wahren Lichte zeigte, und wo die 
Athenienſer anfiengen fein außerordent⸗ 
liches Verdienſt zu unterſcheiden, wird 
ebenfalls ſtreitig gemacht. Doch iſt der 
Unterſcheid in den Berechnungen nicht 
ſo groß, wie man ihn ſonſt wohl ge⸗ 
wohnt iſt. Man kaun denſelben ficher 
in die 4 5ſte Olympiade ſetzen. Denn 
im dritten Jahre der 46ſten war er 
Archon, nicht lange nachher als der 
bekannte Epimenides die große gottes; 
dienſtliche Reinigung in Athen vorge: 
nommen hatte. Der erſte Schritt auf 
dieſer neuen Laufbahn war gefährlich. 
Es war der Vorſchlag zur Wiederer⸗ 
oberung von Salamis, welcher wegen 
vieler mislungenen Verſuche, bey Stra⸗ 
fe des Todes, durch ein oͤffentliches Ge: 
ſetz unterſagt war. Solon wagte ihn 
unter dem Schutze einer verſtellten Ver⸗ 
ruͤckung. Er entſlammte durch ein feu⸗ 
riges Gedicht bie Ehrbegierde in den 
Herzen feines Volks, und bewog daſ⸗ 
ſelbe ein Geſetz aufzuheben, das ihm 
zur Schande gereichte. Die Unterneh⸗ 
mung auf Salamis wurde beſchloſſen, 

und unter der Aufuͤhrung deſſen der fie 
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angerapfen, mit gleicher Klugheit und 
Glücke ausgefühet. Salamis wurde 
erobert, und die Athenfenſer wieder in 
den Beſitz einer Juſel geſetzt, die ihnen 
fo ſehr am Herzeu lag. vo 
Doch diefe Eroberung war mehr der 
Aufang als das Ende des Krieges. Die 
Megarenſer als bisherige Beſitzer ſuch⸗ 
ten ihren Verluſt durch die Waffen zu 
erſetzen. Nachdem der Krieg elne Zelt, 
lang mit abwechſelndem Gluck geführt 
war, verglichen fid) die ſtreitenden Thei⸗ 
le, ihr Recht der Entſcheidung ber far 
cebämonter zu überlaſſen. Hier hatte 
Solon Gelegenbeit feinem Vaterlaude 
einen neuen Dienſt zu leiſten, und die 
durch Waffen gemachte Eroberung mit 
feiner Beredtfamfeit zu vertheidigen. 
Er verfocht die Sache feines Volks mit 
ſolchem Nachdruck und Staͤrke, daß det 
Ausſpruch der Schiedsrichter völlig fuͤr 
die Urpenienfer ausſtel, welche Sala⸗ 


mis ruhig behielten. x 


Es ift leicht zu erachten, wie ſehr 
ein ſolcher Dlenſt dieſen großen Mann 
in der Gunſt und Achtung ſeines Volks 
beben mußte. Und er hatte bald Gele⸗ 
genheit noch mehr in beoden zu ſteigen. 
Durch fein Anſeben und Zureden ber 
wogen, erklaͤrten die Amphyerionen c) 
den Krleg gegen die Cirthaͤer, welche 
nicht allein das Gebiet von Delphi 
durch öftere Einfälle beruhigt, ſondern 
dieſe heilige Stadt ſelbſt belagert hat⸗ 
ten, um die unermeßlichen Schaͤctze ihres 
beruͤhmten Tempels zu erhaſchen. Denn 
nach Delphi gieng man eben ſo wenig 
mit leerer Hand als nach Loretto, und 
die 
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die alten Götter nahmen ſo wie 
die neuen Heillgen. Eine > pue 
loſigkeit muß 

den. Und mem 


dings geahndet wer⸗ 
olon in dem Kriege 


gegen fie gleich nicht commandirte, ſo 


te er doch an allem was geſchah, den 
groͤßten Antbeil. Er war das Trieb; 
werk aller Unternehmungen, und nach 
feinen Rathſchlägen eingerichtet, hatten 
fie den gluͤcklichſten Ausgang. Circha 
wurde durch Waffen und Purgiermit⸗ 
tel d) erebert, und dem Delphiſchen 
Apollo geheiligt, der fein Intereſſe ſehr 
gut verſtand, und es ſich in einem 
Orakelſpruche ausdrücklich ausgebeten 

atte, 

* Mit dieſer Unternehmung beſchloß 
Solon feine kriegeriſche Laufbahn. Ein 
anderes Feld, das mehr mit feinem (anf: 
ten und wohlthaͤtigen Charakter über: 
einſtimmte, beſchaͤfftigte ihn in feinem 
‚ganzen. übrigen eben fo lauge er in 
Athen war. Ben feiner Zurückkunſt 
von Cirrba fand er alles in Unruhe. 
Die Partheyen des Cylons und des 
Megacles, deren Urſprung hier zu weit 
bergeholt ſeyn wuͤrde, hatten wieder das 
Haupt erhoben. Die erſtere erwarb fid) 
durch Gründe welche die Religion be⸗ 
ruͤhrten, immer mehr Anhänger. Sie 
gaben das Elend, das Alben durch ver: 
ſchiedene harte dandplagen betraf, für 
eine Wuͤrkung des Zorns der Goͤtter 
aus, der auf den Blutſchulden des Me⸗ 
gacles und feiner Anbaͤnger rubete, Die 
Sachen waren ſo weit gekommen, daß 
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das Ungewitter zum Verderben des 
Staats bereits auszubrechen bereit 
war. Solon allein wußte es zu be⸗ 
ſchwoͤren. Er legte fid) ins Mittel, 
und ſchlug die Wege der Gute vor. 
Durch fein Anſehen und durch feine 
Beredtſamkeit bewog er ben Megacles 
und feine Anhaͤnger, fid) einer rechtli⸗ 
chen Unterſuchung zu unterwerfen. Gie 
wurden verurtheilt. Epimenides rei: 
nigte ganz Attica mit einer unſaͤglichen 
Menge von heiligen Gaukeleyen, und 
Megacles mußte mit dreybundert der 
Vornehmſten von ſeiner Parthey das 
Land räumen. Hier begiengen die Herz 
ren Albenienſer einen Staats fehler, 
der nicht zu entſchuldigen iſt, wenn 
auch Solon 2fntbeif daran genommen 
bat. Sie verjagten Löwen, ohne ihnen 
die Zähne und Klauen genommen zu 
haben. So viel an ſehnliche Verbanntt 
behielten immer zu viel Macht zu ſcha⸗ 
den, die fie auch in der Folge, durch die 
Wiederherſtellung des Piſiſtratus, ger 
nugſam bewieſen. Dieſe geſchwoͤchte 
aber nicht genug unterdruͤckte Parthey 
blieb ein beſtaͤndiger Keim zu Meute⸗ 
teen. 

An der Stelle von zwey Parthenen, 
welche Athen bisher getheilt hatten, 
ihaten fid) drey bervor. Dieſes waren 
bie Diacrier, Pedier und Paralier, au 
deren Spitze fic Piſiſtratus, eykurgus 
und Megaeles ſtelleten. Die erſtern, 
welche aus den geringſten Buͤrgern bes 
ſtanden, wollten eine Demoeratie. Die 

ans 


©) Solon ließ in den kleinen Fluß, der durch bie Stadt feinen Lauf hatte, eine Menge 
Nieſewurz werfen. Man überläßt die Rechtfertigung dieſes Stratagems denen 
die es enable. Fohhen. Sut. J. g. Flas. in vit. Solon. 
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andern, welche die reichſten waren, ſuch⸗ 
ten eine Oligarchie, und die dritten, 
welche zu der mittlern Gattung von 
Bürgern gehoͤrten, verlangten eine ver⸗ 
miſchte Reglerung. Alle drey warfen 
die Augen auf den Solon, als auf den 
Mann, der nicht nur die Fähigkeit bei 
ſaß das Staats ruder bey foftürmifchen 
Zeiten zu führen, ſondern von dem ſich 
eine jede außerdem beſondere Vortheile 
verſprach. Die Reichen hofften, da 
er ſelbſt ein begůͤterter Mann war, er 
wuͤrde um fein ſelbſt willen ihr Inter 
effe nicht verſaumen. Die gemaͤßigte 
mittlere Parthey rechnete auf feine Maͤ⸗ 
ßigung, und die arme auf feine Bil: 
ligkeit und Menſchenliebe. Er ward 
ohne Loos zum Archon erwaͤhlt, und, 
durch einen Orakelſpruch ermuntert, 
nahm er, demſelben zufolge, das 
Steuerruder mit eben fo viel Weisheit 
als Entſchloſſenbeit in die Hand. 

Die Haupturſach der Unruhen lin 
alten Athen ſowohl als im alten Rom, 
war die Unterdrückung, welche die Ar; 
men von den Reichen erlitten. Dieſe 
war um fo viel unerträglicher, ba fie 
unter dem Schatten der Geſetze mit 
allem Schein des Rechts veruͤbt wurde. 
Der Wucher näprte fid vom Blute der 
Elenden, und konnte damals ſo wenig 
als jetzt in ſeinen Schranken gehalten 
werden. Aber ſeine Privilegien waren 
weit ſchrecklicher. Konnte der Schuld. 
ner nicht bezahlen, ſo mußte er ſeine 
Kinder, und endlich ſich ſelbſt dem 
Glaͤubiger uͤberlaſſen, und in die Skla⸗ 
verey gehen. Dieſem Uebel zu ſteuren, 


3 
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welches den Staat mit einem gänzlichen 
Umſturze bedrohere, ergriff Solon ein 
Mittel, das zwar den Schaden auf ein; 
mal heilte, aber auch, nach der Art aller 
beftig wuͤrkenden Arzneyen, den Kraus 
ken ſo ſehr angriff, daß er auf feinen 
Arzt nichts weniger als gut zu ſprechen 
war. Er machte feine Siſachtia be 
kannt, welches ein Geſetz war, das die 
Entledigung von allen Schulden in 
baatem Gelde verordnete. Dieſes Mit 
tel ergriff er, weil vermuthlich die Ger 
hoͤhung der Münzen e) der Sache noch 
nicht genug gethan hatte. Die Bes 
ſitzungen der Grundſtuͤcke aber verán: 
derte er nicht, ſondern ließ fie wie fie 
waren. Daher kam es, daß alle Theile 
mit feiner Verordnung gleich unzufrie⸗ 
den waren. Die Reichen, weil er ihr 
Vermögen ſchmälerte, und die Armen, 
weill er ihre Erwartung nur halb ers 
füllte, indem fie auf eine voͤllige Gleich⸗ 
beit durch Vertheilung aller $ánbereyen 
gerechnet batten. Hiezu kam noch 
ein ſchaͤndlicher Betrug einiger feiner 
Freunde, welche auf die erhaltene 
Nachricht von ſeinem Vorhaben große 
Summen aufborgten und an Grund⸗ 
ſtuͤcke legten. Der Argwohn eines An⸗ 
theils an dieſer niederträchtigen Hand: 
lung druckte anfaͤnglich den Solon nicht 
wenig, bis ihn die Zeit und ber anſehn⸗ 
liche Verluſt, welchen er ſelbſt durch 
fein Geſetz erlitten hatte, rechtfertigten. 
Aber der Unwille des Volks verlor ſich 
dennoch nicht gleich. Es hatte welt mehr 
von ihm erwartet, und da er ſeine Hoff⸗ 
nung nicht in ihrem ganzen Umfange 
d er⸗ 
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erfüllt hatte, fo ließ es fein Misver⸗ 
gnuͤgen deutlich blicken. j 

In der That ſcheint der ſonſt fo vor; 
ſichtige Solon hier einen Fehler began⸗ 
gen und fid) ein wenig uͤbereilet zu bas 
ben. Die Cataſtrophe war auf einmal 
zu groß, welches mit allem Steige zu 
verhüten doch ſonſt feinen Grundſaͤtzen 
gemäß war. Die Roͤmer haben ihn 
wenigſtens in ihren Maaßregelu, bie 
fie bey ähnlichen Umſtaͤnden ergriffen, 
weit uͤbertroffen. Sie ſetzten Zinſen 
und Capital nach und nach berab, und 
bezablten endlich die Schulden der ganz 
Unvermögenden aus dem Öffentlichen 
Schatze f). Die Sache kam am Ende 
auf eins hinaus. Aber weil man hier 
langſam und ſtuffenweiſe gieng, ſo war 
fie allen erträglich. Gegen ploͤtzliche 
Uebergaͤnge lehnt ſich unſre Natur je: 
derzeit auf. Wir koͤnnen ſie nicht wohl 
in Privatangelegenbeiten, und noch 
weniger in oͤffentlichen ertragen. Doch 
wir ziehen billig unſre Critik über ben 
großen Mann zurück, Zeit und lm: 
ſtaͤnde noͤthigten ihn vielleicht gewalt 
ſamer zu verfahren, als er ſonſt gethan 
baben würde. Sein glimpflicher und 
ganz zur Gelindigkeit geneigter Char 
rakter rechtfertigt ihn ſattſam, wenn 
es nicht (don das doos der Menſchheit 
thut, welche es nicht vermeiden kann 
zu Zeiten auch bey der beſten Abſicht 
zu fehlen. Hundert andre würden es 
an ſeiner Stelle tauſendmal ſchlechter 
gemacht haben. Der große Mann iſt 
berechtigt einen Fehler zu begehen, ohne 
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daß wir darum berechtigt werden unſre 
Hochachtung zurückzunehmen. 

Solon fühlte: den Unwillen feines 
Volks, der ihm durch die Seele drang. 
Aber er hielt darum nicht weniger feft; 
und zeigte vielleicht in dieſer Probe die 
boͤchſte Vollkommenheit des menfchlis 
chen Charakters, nemlich eine unber 
wegliche Standhaftigkeit bey dem eme 
pfindſamſten Herzen. Von der Red⸗ 
lichkeit feiner Abſichten und der Unmoͤg⸗ 
lichkeit zuruͤckzugehen gleich ſtark uͤber⸗ 
zeugt, wich er auf keine Seite aus. 
fordern gieng feinem Zwecke ſtandhbaft 
nach, fo wenig ihn fonft das Nachge⸗ 
ben koſtete. Er erwartete, als ein gro; 
ßer Kenner des menſchlichen Herzens, 
daß die Zeit in ihre Rechte treten und 
Vernunft und Wahrheit geltend ma⸗ 
chen wuͤrde. Und er betrog ſich auch 
nicht. Das Volk kam von ſeinem 
Schwindel zuruck. Es erkannte die 
gute Abſicht und die reinen Hande des 
großen Mannes, und feine Siſachtia, 
welche vorher ſo vielen Tadel und ein 
allgemeines Murren erregt hatte, wur⸗ 
de nun der Gegenſtaud des Lobes und 
der Bewunderung in einem ſolchen 
Grade, daß man zu ihrem Andenken 
ein Öffentliches Opfer anſtellte und es 
Siſachtia nannte. Selten erhält (id) 
die Geſinnung des Publicum im geboͤ⸗ 
rigen Gleichgewicht, wenigſtens bey der 
erſten Bewegung. Es liebt die Ex⸗ 
tremor und geht leicht von einer zur 
andern binuͤber. Wenigſtens that es 
hier das athenienſiſche. Voll von der 
tier 
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tiefen Welsbeit und ſeltenen neigen: 
nüͤtzigkeit des Solon, ſetzte es feiner 
Ehrerbietung und feinem Vertrauen gar 
keine Schranken. Mit allgemeiner Be⸗ 
willigung wurde ihm die Geſetzgebung 
von Artieg aufgetragen, und zwar mit 
anbegränter Macht, aufzuheben, ab; 
zuändern und einzuführen, was er gut 
finden würde g). Dieſes war noch 
nicht genug. Man gieng ſo weit, daß 
man ihm die Oberherrſchaft und Kro 
ne von Athen anbot, und es lag bloß 
an ihm auf den Thron zu ſteigen den 


ſeine Vorfahren beſeſſen hatten. Aber 


ſo ſchmeichelhaft es ihm war, daß ein 
auf ſeine Freyheit aͤußerſteiſerſuͤchtiges 
Volk fid): ibm ſreywillig unterwerfen 
wollte, und ihn allein würdig hielt ein 
Nachfolger des großen Codrus zu wer 
den, ſo lehnte er dennoch dieſen Antrag 
ſtandhaft von fid) ab, fo febr man auch 
in ihn drang, und ſo hart ihn ſeine 
Freunde deshalb tadelten. Es ſey nun, 
daß er von den Vorzuͤgen einer repu⸗ 
blikaniſchen Regierungsform zu ſehr 
eingenommen war, oder daß er nach 
ſeiner tiefen Einfihr Gaͤhrungen und 
Revolutionen vorher ſah, die ſeinen 
Thron umſtürzen, oder ihn noͤthigen 
würden denſelben mit Blute zu beſe⸗ 
ſtigen; genug, er ſchlug die ihm anger 
botene hoͤchſte Wurde aus, und hielt 
ts größer ein Wohlthaͤter als ein Herr 
ſeines Volkes zu ſeyn. 

Es ſey bier eine kleine Ausbeugung 
in der Abſicht erlaubt, eine Parallele 
zwiſchen dem Lykurgus und Solon zu 
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geber auf, dieſer wurde dazu von fer 
nem Volke beſtellt. Jener wollte keine 
Krone auf Koſten der Ehrlichkeit, bite 
ſer will ſie nicht, auch da er ſie als der 
ehrlichſte Mann haben kann. Wie 
weit fie t hier Solon über dem kykur⸗ 
gus! Eben ſo weit als ſeine Geſetze 
voll Vernunft und Billigkeit, über 
den widerſinnigen Rhetren. Der Par 
rallelismus wird hier in keiner andern 
Abſicht ſo kurz abgebrochen, als um ihn 
deſto eher wieder anbringen zu dürfen, 
Hier muͤſſen wir die Geſchichte des 
Solon unterbrechen, und von feinen 
Geſetzen reden. Der Plan derſelben 
war mit reifer Ueberlegung und mit 
demjenigen ſichern Auge entworfen, 
welches weder ſelnen Geſichtspunkt, 
noch den Boden, der zwiſchen demſel⸗ 
ben liegt, verfehlt. Er war uberall 
der allgemeinen menſchlichen Natur 
angemeſſen, ohne die beſondere ſeines 
Volks tabe aus den Augen zu ſetzen. 
Die öffentliche Wohlfahrt wurde wer 
der demPrivatnutzen, noch auch dieſer 
jener aufgeopfert. Beyde waren das 
Augenmerk deſſelben, beyde wurden 
mit gleicher Sorgfalt geſucht, und mit 
gleicher Gewißheit erreicht. Ganz 
unterſchieden von dem Lykurgiſchen 
Entwurfe, der fid) nicht ſowohl nach 
der Natur der Menſchheit und ſeiner 
Bürger richtet, ſondern vielmehr will, 
daß ſich die eine und die andere nach 
ibm richten ſoll. Seine Geſetze wol 
len dieſelbe nach der bloßen Idee Es 
* 
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Gefeßgebers mit Gewalt zwingen, auc 
ſtatt fie mit Glimpf und guter Art zu 
lenken. Alles wird darin den willküͤhr 
lichen Begriffen von Ehre und vom ge: 
meinen Beſten aufgeopfert, ohne zu 
bedenken, ob ein ſolches Opfer nicht die 
Kräfte derer uͤberſteigt die es bringen 
fellen, oder, wenn fie fid) über Vermoͤ⸗ 
gen anſtrengen, wie viel fie dieſes koſtet. 
Blinder Gehorſam iſt ihre Grundlage, 
und ſtrenger Zwang das Band das ſie 
zuſammen halt. Solon baute ſeine Ge⸗ 
fte auf Gerechtigkeit, Vernunft und 
ein wohl abgewogenes Gleichgewicht. 
Er gab ihnen hinlaͤugliche Schwere, 
aber nicht fo viel, daß ihr Druck laſtig 
werden konnte. Das waren nach feinen 
Ausſpruch die beſten Vorſchriſten, web 
che durch Macht und Gerechtigkeit in 
gleichem Maaße unterſtüͤtzt, die durch⸗ 
gaͤngige Gleichheit erhielten, welche die 
Eintracht und genaue Verbindung unc 
ter den Gliedern eines Staats am be⸗ 
ſten befoͤrdert Dieſes war der Geiſt 
feiner: Geſetze. Alle Verordnungen dle 
von ihm berührten, trugen das Geprä⸗ 
ge der Vernunft, der Billigkeit und der 
Freybeit, die ſich auf die Gleichheit 
fügte... Alles war fo richtig und vers 
Dáltaigmáfig eingeiheilt und vergli⸗ 
chen, als es fid) in einer aus verſchie⸗ 
denen Beſtandtbeilen zuſammengeſetz⸗ 
ten Maſſe thun laßt. Geſetze von dieſer 
Art empfehlen fid) durch fid) ſelbſt, und 
floßen dem der fie durchſchauet, durch 
ihre innere Befchaffenbsit die Neigung 
ein, ſich ihnen zu unterwerfen. Das 
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war auch bie Abſicht des Solon. Er 
wollte nicht ſowohl zwingen als leiten, 
nicht ſowohl befehlen als uͤberzeugen. 
Mußſten nicht Geſetze, worin Vernunft 
und Menſchlichkeit fo deutlich reden, fid) 
eine allgemeine Hochachtung erwerben, 
und ſich in ibren weſentlichen Theilen 
eine fo lange Dauer als die Natur der 
Menſchen verſprechen, worauf fit ges 
‚gründet find? "d 

Der weiſe Geſetzgeber, welcher bes 
ſtaͤndig mit der Bleyſchnur in der Hand 
geht, machte es (id zur Grundregel, fo 
wenig als moͤglich von der alten Gin: 
richtung zu verandern. Er behielt fie 
überall, wo er konnte, oft auch da wo 
er ſie nur erträglich fand. Unverfuͤhrt 
von der Eitelkeit, der Schöpfer eines 
Staats zu werden, beſſerte er mehr aus 
als daß er neu bauete. Mit geſchickter 
Hand wußte dieſer große Meiſter das 
Wankende zu befeſtigen, das mit eins 
ander ſtreitende zu verbinden, und aus 
übel: zuſammenbaͤngenden Theilen ein 
feftes und ordnungovolles Ganzes zu 
bilden. Wie weit läßt er hier den £p; 
kurgus zuruͤck, der einreißet um auf⸗ 
bauen, und zertruͤmmert um wieder cts 
ſtellen zu koͤnnen, und am Ende doch 
nichts mehr herausbringt als eine alte 
unförmliche Burg, welche ſich bloß 
durch die Dicke und Feſtigkeit des 
Mauerwerks auszeichnet? Die gaͤnzli⸗ 
che Umſchaffung eines Staats iſt nicht 
nur bart und unangenehm, ſondern 
auch hoͤchſt mislich. Es ift mehr Gluck 
als Verdienſt, wenn ſie gelingt. 


Die Fortſetzung folgt künfüg. „ 
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lotes Stüd, 


Freytag, den gien Februar 1774. 


Fortſetzung von dem Solon und feinen Geſetzen. 


$ ie erſte Arbeit des Solon war 
die Einrichtung der Regie⸗ 
rungsform. Athen war bereits 

eine demoeratiſche Republik, die aber 
noch keine gewiſſe Geſtalt erhalten Dat: 
te, wenigſtens keine verhaͤltnißmaͤßige; 
Solon gab iór Maaß und Bildung. 
Ereſchelſte die ſämmwarlichen Burger in 
vier Claſſen ein. Die Pentacofiomer 
dimnen und Hippadatelunten machten 
den Adel aus, und ſtellten gleichſam 
die Patricier des alten Roms vom et: 
ſten und zweyten Range vor. Die 
Zeuggiten waren die vornehmſten um: 
ter dem Volk, und koͤnnen füglid) mit 
den roͤmiſchen Rittern verglichen wer⸗ 
den. Der Ueberreſt wurde unter dem 
Namen der Theken begriffen, und war 
ohngefaͤhr der Plebs des alten Roms. 
Dieſe Vergleichung rechtſertiget ſich 
noch durch einige andere ahnliche Ein; 
richtungen. So war in Athen ſowohl 
als incom das Vermoͤgen zumFuße der 
Rangordnung und der Steuern genóm: 
men. Die drey erſten Claſſen waren 
nur zu offentlichen Bedienungen fähig. 
Die Theten waren davon ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Doch behielt ein jeder, auch der 


geringſte Bürger, feine freye Stimme 
bey der allgemeinen Verſammlung des 
Volks, welcher Solon dadurch das 
größte Gewicht beylegte, weil er ver 
ſtattete fich in allen Fällen auf das vers 
ſammelte Volk zu berufen. Damit aber 
dieſes Gewicht, welches größer war, 
als es anfangs ſchien, nicht gar zu viel 
Uebergewicht erhalten, und den Staat 
aus ſeiner lage ziehen moͤchte, ſo gab 
er demſelben ein Gegengewicht an dem 
Senat und Areopagus. Das geſammte 
Volk entſchied alles, aber es durften 
keine Vorſchlaͤge an daſſelbe gethan 
werden, welche nicht vorher vom Se⸗ 
nate gepruͤft waren, und die Schlüffe 
der allgemeinen Verſammlung erbiels 
ten nicht eber die Kraft der Geſetze, als 
bis fie der Areopagus gebilliget batte. 
Die tiefe Staatskunſt unſers Geſetzge · 
bers in der genauen Berechnung und 
Abwiegung der Macht diefer verſchie⸗ 
denen Theile, beftátiate fid durch den 
Erfolg. Athen war fo lange groß und 
blühend, als man dieſes Gleichgewicht 
unverrückt ließ. Perieles verrückte es, 
indem er das Anſehen des Areopagus 
ſchwaͤchte und dem Volke zu viel cin 
K raͤumte. 
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raͤumte. Man kann daher die Epoche dieſen aber wurde es eingeladen. Ein 


des Perieles als den Anfang des Ver: 
falls feiner Republik annehmen, welche 
von dieſer Zeit an alle Unbequemlich⸗ 
keiten einet uneingeſchraͤnkten Demos 
eratie erfuhr, immer tiefer herab ſank, 
und endlich nichts mehr von ihrer vor 
maligen Größe als den bloßen Schat⸗ 


ten, nemlich den Ruhm der Gelehr⸗ 


ſamkeit, behielt. Ein Ruhm der immer 
ſehr viel ſagt, aber doch unfähig war, 
den Verluſt auf der andern Seite zu er⸗ 
ſetzen. Das war die Strafe dieſes Volks, 
weil es die Einrichtungen des Solon 
veränderte, der ohne Widerſpruch der 
größte Staatsmann des Alterthums 
war, und beſſer als jemand verſtand, 
die ariſtocratiſche Verfaſſung dergeſtalt 
mit der democratiſchen zu vermiſchen, 
daß daß Uebel von einer jeden insbe⸗ 
ſondere vermieden, und das Gute von 
beyden zuſammen genommen erhalten 
wurde. Dieſe Vermiſchung war ein 
Meiſterzug, der alles leiſtet was in der 
menſchlichen Natur und in einem 
freyen Staate anzubringen ift. 

Die allgemeine Verſammlung des 
Volks, welcher die hoͤchſte Macht und 
Gerichtsbarkeit beygelegt war, führte 
den Namen Eceleſia. Eben fo mächtig 
als die roͤmiſchen Comitien, aber un: 
gleich beſſer geordnet. Ihre ordentlis 
chen Zuſammenkuͤnfte geſchahen vler⸗ 
mal in einem Seitraume von fünf und 
dreyßig Tagen. Die außerordentlichen 
wurden nach Zeit und Umſtanden, auf 
Verordnung der Obrigkeit, gehalten, 
Zu jenen kam das Volk ungerufen, zu 

* 


jeder freyer Burger, der über Drenfig 
Jahr und nicht wegen eines Verbre⸗ 
chens ehrlos gemacht war, hatte darin 
feine Stimme, welche anfänglich durch 
Bohnen, bernach aber durch kleine 
Steine gegeben wurde. Gewoͤhnlich 
wurde ſie unter freyem Himmel, auf 
dem Markte Prya nahe beym Schloſſe, 
gehalten, und zwar jedesmal unter dem 
Vorſitze des Epiſtaten, der Prytgnen 
und Proedern. Die Prytanen waren 
Deputirte des Senats, welche bey der 
allgemeinen Verſammlung zugegen wa⸗ 
ren und die Gegenſtaͤnde der Delibe⸗ 
rationen auf Tafeln ausbiengen. Der 
Proedern wurden zehne aus den bere 
ſchiedenen Stämmen ernannt, unter 
welchen der Gyiftate durchs Loos ges 
waͤblt wurde. Ihr Amt war, über die 
angeſtellten Berathſchlagungen zu wa⸗ 
chen, Vorſchlaͤge zu thun, bie Stim⸗ 
men zu ſammeln, ſonderlich alles in ge⸗ 
hoͤriger Ordnung zu erhalten, und gieng 
mit jeder Verſammlung zu Ende a). 
Der Senat, welchen Solon als das 
erſte Gegengewicht des Volks verord⸗ 
nete, beſtand anfänglich aus 400 Glie⸗ 
dern, welche, da die athenienſiſchen 
Staͤmme auf zehne geſetzt waren, bis 
auf soo vermehrt wurden, fü daß aus 
jedem Stamme gleich viel, nemlich 50 
genommen wurden. Er wurde jaͤhr⸗ 
lich durchs Loos aus den Candidaten 
gewählt, welche die Vorſteher der 
Staͤmme in Vorſchlag brachten. Die⸗ 
ſes große Collegium, welches faſt ein 
kleines Volk ausmachte, wurde ohne 
: ge 
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getoiffe Unterabthellungen nicht wohl 
ſich ſelbſt, und alſo noch weniger den 
Staat haben regieren koͤnnen. Des⸗ 
wegen wurden aus dem ſaͤmmtlichen 
Senat 50 Prytanen, aus jedem Stam; 
me zebne gewahlt, welche gleichſam den 
engern Rath vorſtellten. Aus dieſen 
wurden wiederum zehn Proedern, und 
unter denſelben ein Epiſtate gewaͤhlt. 
Der Vorſttz des letztern wechſelte taͤg⸗ 
lich, der Proedern woͤchentlich, und der 
Prytanen nad) ihren Stämmen alle 35 
Tage, denn fo viel hielt ein arhenienfiz 
ſcher Monat. Dieſe zur Erhaltung der 
Ordnung und Freyheit gleich gut ge 
troſſene Einrichtung, bat offenbare 
Vorzüge vor dem römifhen und dem 
ſpartaniſchen Senate. Dort war die 
Verfaſſung ziemlich ſchwankend und 
tumultuariſch, und die Folgen entſpra⸗ 
chen nicht felten der Anlage. Hier war 
der Senat zu klein, beftändig und be; 
ſpotiſch. Die Verſammlung des Volks 
war nur ein demoeratiſcher Schatten, 
welchen die fiegende Ariſtocratie, oder 
vielmehr Oligarchie, fo oft fre wollte, 
durch ihre Strahlen vertrieb. In 
Athen allein fiebt man den Senat ſo 
geordnet, wie er bey einem freyen Volke 
ſeyn muß. Hier berrſcht uberall die 
richtigſte und beftimnitefte Ahmeſſung. 
Der Senat hat die genaueſte Ordnung, 
und ſeine Macht wird nicht nur durch 
das Volk und durch die Zeit, ſondern 
auch durch den immerwährenden und 
geſchwinden Kreislauf des Vorſitzes 
begraͤnzt. : 
ute ese war dieſe Macht nicht 
geringe, fondern vielmehr anſehnlich 
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genug. Ohne feine Einwilligung durfte 
nichts vor die allgemeine Verſammlung 
gebracht werden, welche uͤberdem aller 
zeit unter feiner Aufſicht gehalten wur⸗ 
de. Was gegen Geſetze und Ordnung 
geſcheben ſollte, wurde durch die Autos 
vitát ſeiner Prytanen hintertrieben. Der 
Senat hatte zwar nicht die Macht Ge⸗ 
ſetze zu geben. Indeſſen galt ein Pfes 
phisma oder Senatusconeluſum immer 
ein Jahr, ober fo lange der Rath bes 
ſtand welcher es abgefaßt, wenn es die 
Beſtaͤtigung des Volks nicht erhielt. 
Außerdem batte er großen Antheil an 
den öffentlichen Geſchaͤſſten und eine 
ſehr ausgedehnte Gerichtsbarkeit. Die 
Flotte und bie Verſorgung armer Buͤr⸗ 
ger aus dem öffentlichen Schatze, mar 
ven unter feiner beſondern Auſſicht. Er 
309 die abgehenden Obrigkeiten zur 
Rechnung, und ein jeder mußte in 
Verbrechen, woruͤber kein beſonderes 
Geſetz vorhanden war, vor ihm ſtehen. 
Doch konnte er nur bis aufeine gewiſſe 
Summe beſtrafen. Hoͤhere Strafen 
geboͤrten vor das Gericht der Thesmo⸗ 
theten. Die Beſoldung eines Sena⸗ 
toren ſtand indeſſen mit ſeiner Würde 
in keinem Verhaͤltniß. Eine Drachme 
taͤglich, welche nach unſerm Gelbe etwa 
drey Gutegroſchen beträgt, war fein 
ganzer Gehalt. Ein ſehr magerer Ge⸗ 
halt, wenn wir auch den damaligen 
höheren Werth des Geldes mit ein rech⸗ 
nen. Sporteln gab es auch nicht viel, 
und die Errrajudicialien waren in 
Athen etwas gefaͤhrlich. Dennoch fin⸗ 
den wir nicht, daß ſie darum ihrem 
gemeinen Weſen ſchlechter gedient haͤt⸗ 
K 2 ten. 
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ten. Der gute Gehalt macht nicht 
allein, und nicht immer gute Bediente. 

Das zweyte Gegengewicht wider die 
Macht des Volke und die daraus zu 
beſorgenden Misbraͤuche, war der Arco: 
pagus. Dieſes weltberühmte Gericht 
erhielt dieſen Namen von dem Orte ſei⸗ 
ner Verſammlung, welcher Areos Pa: 
gos, oder der Marsberg hieß. Sein 
Urſprung iſt ſehr alt und ſteigt weit 
über die Zeiten des Solon hinauf 
Cecrops ſoll nach einigen der Stifter 
deſfelben geweſen ſeyn. Aber wenn es 
auch unſerm Geſetzgeber gleich das 
Daſeyn nicht zu verbanken hatte, fo 
war e$ ihm dennoch feine Wiederher⸗ 
ſtellung und Vergroͤßerung ſchuldig. 
Draeo, der wegen feiner grauſamen 
Geſetze bekannt iſt, hatte es ſehr herab, 
und unter den Gerichtshof der Epheten 
geſetzt. Solon gab ihm nicht nur ſein 
voriges Anſehen wieder, ſondern ver⸗ 
mehrte es noch. Der Areopagus hatte 
Macht die Verordnungen des Volks 
aufzußeben, welche gegen die Grund⸗ 
geſetze oder das gemeine Beſte ſtritten. 
Die Erhaltung der Geſetze, die oͤffent⸗ 
lichen Caſſen, die Jugend, die Reli; 
gions angelegenheiten, bie Crlminalge: 
richte und die Sitten der Buͤrger in 
ihrem Privatleben, ſtanden unter ſeiner 
beſondern Aufſicht. In dieſem letztern 
Punkte batte dieſer Gerichtshof vieles 
mit der roͤmiſchen Ceuſur gemein. Ein 
jeder war gehalten fid) auf Erfodern 
vor demſelben zu ſtellen, und von ſei⸗ 
nen Geſchaͤfften und feinem Vermoͤgen 
genaue Rechenſchaft abzulegen. Denn 
in Athen konnte man mit Ehren weder 
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müßig gehen noch unrechtmaͤßige Gite 
ter beſitzen. Dieſe Einrichtung war 
eine der ſonderbarſten, aber auch viel⸗ 
leicht der ſchoͤnſten. Der roͤmiſche Cen⸗ 
ſor fragte nur nach der Erhaltung des 
väterlichen Erbguts. Die Vermeß⸗ 
rung war immer ein Verdienſt, die Art 
derſelben mochte geweſen ſeyn wie flt 
wollte. Nur in Attica litt die Maxime 
eine Ausnahme, daß man fein Glück 
nicht zu beſcheinigen braucht. Hier 
mußte nicht nur der rechtmäßige Ber 
ſitz, ſondern auch die rechtmaͤßige Er⸗ 
langung des Vermoͤgens nachgewieſen 
werden. Es iſt Schade, daß die Nds 
mer ſich dieſe Anſtalt nicht merkten, als 
fie die Geſetze des Solon abſchrieben. 
Vielleicht waͤre fie mit in die zwoͤlf as 
feln gerathen und wohl gar in der tri⸗ 
bonianifchen Sammlung bis zu uns 
gekommen. Aber nur als ein veraltetes 
und hoͤchſt unbrauchbares Geſetz, das 
vexſteht ſich. Denn was follte man in 
unſern Tagen damit anfangen, wo viele 
nach Standesgebuͤhr muß ig gehen müs 
ſen, und maucher ſelbſt nicht weiß, we⸗ 
nigſtens nicht gern ſagen moͤchte wie er 
zu feinem großen Vermoͤgen gekommen 
iſt. Der Himmel hat ihn geſegnet, 
und wer kann den Segen des Himmels 
berechnen? Doch wir kehren zum Areo⸗ 
pague zuruͤck. 

So groß das Anſehen deſſelben war, 
ſo ſchien es doch mehr auf der Ehr⸗ 
furcht als auf der Macht zu beruhen. 
Ein Gericht von deſſen Ausſpruͤchen 
bis auf die Zeiten des Demoſthenes 
auch nicht einer beſtritten, und deſſen 
unbefleckte Gerechtigkeit in ein Sprich; 
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wort übergegangen war, mußte norh⸗ 
wendig die größte Ehrerbietung einfld; 
ßen. Manu wird fid) wundern, wie 
man eine oft zahlreiche Geſellſchaft von 
ſolchen Mannern in beni kleinen Attieg 
zuſammenbringen koͤnnen, die in weit⸗ 
geſtreckten Landern oft mühfam zu ſu⸗ 
chen ſeyn moͤchte, und wie bey einer 
ganzen Verſammlung moͤglich gewe⸗ 
ſen, was bey einzelnen Perſonen eine 
Seltenheit iſt, und ich geſtehe ſelbſt, 
daß ich alles für eine Fabel halten wuͤr⸗ 
de, was davon geſagt wird, wenn es 
nicht auf ſo guten und unverwerflichen 
Zeugniſſen berubete. Etwas überteie: 
ben kann indeffen dieſer große Ruhm 
wohl ſeyn, das will ich nicht wiverſpre⸗ 
chen. Selten halten wir das rechte 
Maaß in Lob und Tadel, ſondern ſetzen 
gern die Vorwürfe unſter Bewunde⸗ 
rung fo weit über die Graͤnzen der 
Menſchheit, als wir die armen Gegen: 
ftände unſers Haſſes unter dieſelbe bet: 
abſtoßen. Indeſſen iſt es ſehr viel, 
wenn auch nur das mehreſte wahr iſt, 
und das kann man wohl annehmen ohne 
altglaͤubig zu ſeyn. Die Umſtande ttu: 
gen auch das Ihrige bey, die Gerechtig⸗ 
keit und Weisheit in dieſem Gerichte fo 
beſtaͤndig und ſo lange zu erhalten. Da 
es einmal einen ſo hohen Schwung ge⸗ 
nommen hatte, fo erfoderte es feine Ehre 
ſich in demſelben zu erhalten. Es war 
der Kern von allem was in Athen groß 
und tugendbaft war. Es wählte fid) 
ſelbſt, blieb beſtaͤndig, und verſtieß feine 
Glieder bey dem kleinſten Flecken. Man 
mußte Archon geweſen ſeyn, und ſeine 
Amtsführung vor einer ſehr ſtrengen 
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Unterſuchung völlig gerechtfertiget ha⸗ 
bon, um in dieſe ehrwuͤrdige Geſelle 
ſchaft aufgenommen zu werden. Auch 
die ubrigen Sitten mußten, bis auf 
Kleinigkeiten, rein und untadelhaft 
ſeyn. 
hauſe betreffen ließ, wurde kein Areo⸗ 
pagit. Dieſes Collegium ſchrieb ſich 
überdem ein ſtrenges Etiquet in feinen 
Sitzungen vor. Lachen war in denſel⸗ 
ben ein unvergebliches Verbrechen, und 
in allen wurde eine beſondere Gravität 
und Feyerlichkeit beobachtet, welche bey 
einem ſo aufgeweckten Volk, wie die 
Arhenienfer, kaum zu erwarten war. 
Eine Sache, die zwar in gemeinen und 
geringern Handlungen ſehr laͤſtig und 
pedantiſch ſeyn wuͤrde, aber bey großen 
und öffentlichen unumgänglich noͤthig 
ſcheint. Badinerie ift hier immer übel 
angebracht, und follte billig aus Tem: 
peln und Gerichtsſaͤlen ganz verbannet 
ſeyn. Dort thut fie der Andacht ſchlechie 
Dienſte, und fier wuͤrkt ſie oft fo gut wie 
ein anderes Beſtechungsmittel. Wie 
dem aber fen, genug der Areopagus er; 
bielt fid in einem langen und gleichfoͤr⸗ 
migen Rubme der Weisheit und Ger 
rechtigkeit, wovon man außer ihm kein 
Beyſpiel in der Geſchichte hat, und 
von weſchem dem Solon als ſeinem 
Reſtaurator oder zweyten Schöpfer bil⸗ 
lig ein Antheil gebührt. 

Die Archonten, welche naͤchſt dem 
Areopagus, mit welchem ſie in enger 
Verbindung ſtanden, die vornehmſte 
Obrigkeit ausmachten, waren ſo wenig 
als die übrigen Gerichtsboͤfe von det 
Schoͤpfung deſſelben, ob ſie gleich durch 

K 3 fe 


Ein Archon ber fid) im Trink: 


P 


155 


feine verbeſſernden Haͤnde gegangen 
ſeyn mochten, wie uns wenigſtens bey 
den gegentodetigen ſehr deutliche Spu⸗ 
ren urtheilen laſſen. Ihrer waren neun 
an der Zahl. Der Eponymos, von 
welchem das Jahr den Namen fuͤhrte, 
der Baſileus und der Polemarch, fat: 
ten ihre beſondern Departements, de⸗ 
ren Erzählung bier zu weitlaͤuftig ſeyn 


würde, Die übrigen ſechſe hießen 
Tbesmotheten. Außer ihrer Coneur⸗ 


renz bey der Gerichtsbarkeit ihrer Gol: 
legen, unb der Aufſicht uͤber die Beob⸗ 
achtung und Vollſtreckung der Geſetze, 
war es ihre beſondere Pflicht alle Jahr 
das ganze Geſetzbuch durchzugehen und 
zu unterſuchen, ob dunkle, zweifelhafr 
te, unbrauchbare oder wohl gar wider: 
ſprechende Geſetze darin befindlich mà; 
ren. Dieſes waren fie ſchuldig der ger 
ſetzgebenden Verſammlung anzuzeigen, 
welche dagegen Verfügungen machte. 
Was war weiſer und heilſamer als dieſe 
Sorgfalt? Warun giebt es nicht un: 
ter allen geſitteten Voͤlkern ein Colle⸗ 
gium von Thesmotheten! Die Geſetze 
würden, aus der ungeheuren Maſſe 
und aus dem Chaos das ſie oft ſind, 
eine genießbare und nicht-läftige Wohl: 
that werden. 

Von den Übrigen zehn Gerichtohöͤ⸗ 
ßen beſorgten vier die Criminal und 
ſechſe die Civilſachen. Die Epheten, 
das Delphicum, das Prytaneum, das 
Phreatum, gehoͤrten zu den erſtern, und 
das Parabaſton, das Kainon, der Ly⸗ 
eus, das Trigonon, der Metychius und 
die Heliäa zu den letztern. Man wird 
fid) über eine folche Menge von Gu 
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richts hoͤfen in einer Stadt verwun⸗ 
dern, die nicht viel uͤber 20,000 eigent⸗ 
liche Buͤrger hatte, und glauben, daß 
die uͤberhaͤuften Mäder in elner Staats⸗ 
maſchine die Bewegung verwirren, und 
eher hindern als befoͤrdern werden. Das 
wird niemand beſtreiten, ſondern gern 
mitglauben, daß zu viel Gerechtigkeits⸗ 
offieinen und Grade keine Woblthat 
für ein Volk find, Aber man wurde 
Unrecht thun, dieſen Fehler in der ate: 
nienſiſchen Verfaſſung auf die Rech; 
nung des Solon zu ſchreiben. Wir 
haben bereits angemerkt, daß er nicht 
der Urheber derſelben geweſen iſt. Sie 
waren ſchon vor feiner Zeit, und gehoͤr⸗ 
ten zu denen Stuͤcken, welche er nach 
ſeinem Plane nicht abändern wollte 
oder konnte. Die ploͤtzliche Umſchaf⸗ 
fung eines Staats iſt zu ſchwer und 
mislich, und die undermerfte Abaͤnde⸗ 
rung autoriſirter Misbraͤuche erfodert 
mehr Zeit als die Dauer eines menſch⸗ 
lichen Lebens verſpricht. Das Volk 
wuͤrde über die Reform feiner Gerichts⸗ 
böfe gemurret, und fie als einen Eins 
griff in feine wohl hergebrachten Ge 
rechtſame angeſehen haben. Deswegen 
ließ Solon mit gutem Vorbedacht vie⸗ 
les unberuͤhrt, was entweder ohne große 
Gefahr nicht angegriffen, oder nach als 
ler Wahrſcheinlichkeit nicht ausgefuhrt 
werden konnte. „Er gab, nach feiner > 
ausdrücklichen Erklärung, „die beſten 
„ Geſetze welche die Athenienſer ertra⸗ 
„ gen konnten. „ Dieſe koͤrnigte und 
treffende Antwort fertigte nicht nur da⸗ 
mals, als fie gegeben wurde, den Vor⸗ 
witz der Fragenden nach Verdienſt i 
m 
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ſondern fie enthalt zugleich eine nach⸗ 
druͤckliche Schußrede fitv die Geſetze des 
Solon auf alle Zeiten. Höher als 
die menſchliche Natur ſich heben kann, 
muß der Geſeßgeber fein Ziel niemals 
fegen, wenn er nicht ſtatt geſitteter und 
tugendbafter Burger, Pedauten und 
Enthuſtaſten bilden will. Oft muß er 
es aus Betrachtung der Umſtaͤnde noch 
etwas niedriger ſtellen. Thut er dieſes 
nicht, ſo wird er vielleicht recht gute 
Geſetze geben, die weiter keinen Fehler 
haben als daß fie nicht brauchbar find; 
Sie werden uͤberall gelobt, aber mite 
gends ausgeübt werden. Er iſt ein Arzt 
der ein herrliches Arzueymittel verord⸗ 
net, um welches es Schade iſt, daß es 
fo fteßen bleibt, weil es der Natur des 
Kranken gänzlich zuwider iſt. Zu glei⸗ 
cher Zelt ift dieſe Erklarung ein ſtetes 
Denkmal der Maͤßigung, welche gro⸗ 
ßen Geiſtern nicht immer eigen iſt. So⸗ 
Ton will feine Geſetze nicht für Orakel 
oder ſtrotzende Rhetren gehalten wiſſen, 
ſondern für gute Regeln von Menfchen 
Für Menſchen, welche bende fehlen koͤn⸗ 
nen, im Entwürfe fo gut als in der 
Ausübung. 
Und doch wird es ſchwer fallen die 
Fußftapſen der menſchlichen Schwäche 
in feinen Geſetzen häufig zu finden, wenn 
fie auch mit Vorſatz und allem Fleiße 
aufgeſucht werden. Selbſt da, wo er 
beym erſten Anblick gefehlt zu haben 
ſcheint, wird ihn eine genauere Pruͤfung 
und die Lage der Sachen rechtfertigen. 
Dieſenige Verordnung, zum Beyſpiel, 
daß bey einem entſtandenen Aufruhr 
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niemand neutral, oder zu Hauſe blei⸗ 
ben durfte, ſondern mit feinen Waffen 
erſcheinen und Einem Theile beytreten 
mußte, wird vom Plutarch fuͤr para⸗ 
dox und unvernünftig erklart. Es ift 
nicht wohl zu erklaͤren, warum der 
liebe Mann hier ſo ſcharf tecenſirt, 
der doch ſo ſtarke Brocken von ſparta⸗ 
niſcher Unvernunft und Paradoxen 
recht gut verdauen kann. Hätte er fid) 
die Muͤhe genommen, die Sache etwas 
genauer zu unterſuchen, "fo würde er 
gefunden haben, daß dieſes ſo hart ge⸗ 
tadelte Geſetz in der Vernunft ſowohl, 
als in den beſondern Umſtaͤnden von 
Athen ſeinen guten Grund habe. Ein 
jeder Aufſtand hat allemal einen ſchwa⸗ 
chen Anfang. Er gleichet einer Feu⸗ 
ersbeunſt, welche bey dem erſten Aus⸗ 
bruch leicht, bey ihrer Ausbreitung 
aber ſchwer zu bámpfen iſt. Durch 
träge Hände und muͤßige Zuſchauer, 
greift die phyſiſche und politiſche Flam⸗ 
me um ſich. So gut der Burger zur 
Rettung bey der erſtern verpflichtet iſt, 
iſt er es auch bey der andern. Sie 
gewinnt eben durch die Unthaͤtigkeit 
derer, welche aus übel verſtandener 
Liebe zum Frieden bloße Zuſchauer blei⸗ 
ben, ihre größte Stärke, In einem 
Staate, wie Athen, war ein ſolches 
Geſetz mehr als beilſam, es war noth⸗ 
wendig. Ohne ein ſtehendes Heer und 
mit Unruhen bedrohet, welche auf dem 
Punkte waren auszubrechen, kounte 
es daſſelbe gar nicht entbehren. Eben 
ſo wenig als eine Berufung zu den 
Waffen, wenn der Feind vor den Tho⸗ 
ren 
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ren war. Man verabſaͤumte daſſelbe 
dennoch, ſo unentbehrlich es war. 
Aber man hatte auch bald Urſach es 
fib gereuen zu laſſen. Piſiſtratus wuͤr⸗ 
de feine ehrgeizigen Abſichten nie er⸗ 
reicht haben, wenn man dem Solon 
und ſeinen Geſetzen gefolgt waͤre. 

Die Übrigen rechtfertigen fid) durch 
ihre Beſchaſfenhelt und ihren Erfolg. 
Sie ſind auf die allgemeine Natur der 
Menſchen gebauet, und dem beſondern 
Charakter des Volks angemeſſen. 
Vernunft, Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit waren ihre Grundlage, und klu⸗ 

ge Maͤßigung bey einer gereinigten 
Staatskunſt, die Zuſammenſetzung. 
Sie machten Athen groß, gluͤcklich 
und glänzend, Sie beförderten die 
Tugend ohne Rauhigkeit, die Orb; 
nung ohne Strenge, die Freyheit ohne 
Zuͤgelloſigkeit und Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften ohne Weichlichkeit. Der Geiſt 
der Mation war weder durch die Waf⸗ 
fen unterdrückt, noch durch bie Kuͤnſte 
entnervt. Athen wich keinem grie⸗ 
chiſchen Staate an Macht und Tapfer⸗ 
keit, und übertraf fie alle an Gelehr⸗ 
ſamkeit, welcher es in der Folge ſeine 
längere Dauer zu danken hatte. Athen 
ſtand und blüßere noch, nachdem alles, 
und ſonderlich ſeine ſtolze Rivalinn, 
neben ihm geſunken und vergeſſen war. 
Anſtatt das Haußt von Griechenland 
zu ſeyn, wurde es die Univerſitäͤt der 
Welt. 
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Ohne eine weitlaͤuſtige Compilaz 
tion einzuſchalten, wird eine kurze 
Nachricht von den Civilgeſetzen des 
Solon hier nicht am unrechten Orte 
ſtehen, da wir bisher nur feine Staats: 
geſetze zu feheı Gelegenheit gehabt. 
Der erſte Schritt welchen er biebey 
that, war bie gaͤnzliche Aufhebung der 
Geſetze des Draco. Dieſe hatten fid) 
zwar durch ihre unmenſchliche Härte 
ſchon zum Theil ſelbſt aufgehoben, 
Aber wenn ihre Wuͤrkung gehemmet 
war, ſo war ihre Kraft darum nicht 
erloſchen. Sie ſchliefen nur, doch 
fo daß fie leicht von denen aufgeweckt 
werden konnten, die ſie zum Schaden 
ibrer Mitbuͤrger misbrauchen wollten. 
Dergleichen ſchlafende Geſetze find in 
einer Staatsverfaſſung die allerfchäds 
lichſten. Sie ſind ein bergifteter Pfeil 
in der Hand der Chikane. Man buͤ⸗ 
tet ſich nicht davor, man denkt nicht 
daran, man weiß oft nicht daß fie vote 
banden find, bis man ihre Wirkung 
fuͤhlt. Wie ſehr waͤre ein Solon in 
vielen geſttteten Ländern noͤthig, der 
eine Reform der unbrauchbaren und 
verroſteten Geſetze anftellte, welche un: 
ter dem Schutt der Zeit und Vergeſ⸗ 
ſenheit begraben find, aber noch nicht 
fo tief, daß fie nicht leicht bervorzu · 
ziehen waren, wenn man jemanden 
auf eine legale Art ein Unrecht zufu⸗ 
gen will? 


Die Fortſetzung folgt künftig. 
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115 Stuͤck. 


Montag, den ten Februar 1774. 


Fortſetzung von deim Solon und feinen Geſetzen. 


ieſe ruͤhmliche Sorgfalt für die 
8 innerliche Sicherbeit, woran 
E dem Bürger gewiß fo viel, 
ibo nicht noch mehr als an der dufer: 
lichen gelegen ift, bezeugte et noch durch 
ein beſouderes Geſetz, welches eben den 
Suet halte. Es war einem jeden 
frey, Klage gegen jemand über das Un⸗ 
recht anzustellen, das er einem Dritten 
zugefügt hatte. Die Abſicht war nicht 
nut die Athenienſer zu gewoͤhnen, fid) 
im genaueften Verſtande als Glieder 
zu betrachten, welche alle mit leiden 
wenn eins leidet, ſondern auch einen 
jeden, und ſelbſt den geringſten Hür- 
ger gegen alle Beleidigung der Maͤch 
tigern ſicher zu ſtellen. Eine Privak⸗ 
beleidigung wurde nach dieſer Verf, 
gung gewiſſermaßen eine, Öffentliche, 
und der Vornehme, welcher den An⸗ 
griff that, mußte allezeit einen Gegner, 
der ihm gewachſen war, als Verthel⸗ 
diger des Geringern erwarten, wo 
nicht aus Gerechtigkeits- und Men⸗ 
ſcheultebe, doch gewiß aus Neid oder 
Privatbaß. Beſſer konnten dieſe un: 
edlen und ſchaͤdlichen Leidenſchaften 
nicht genutzet werden, als wenn man 


fie aus einem Zunder der Zwietracht, 
in ein Erbaltungsmittel der oͤffenlichen 
Sicherheit verwandelte, und der Ge⸗ 
ſetzgeber ift gewiß ein Meiſter in feiner 
Kunſt, der die Schwächen der menſch⸗ 
lichen Natur zu Stützen feines Gebaͤu⸗ 
des zu gebrauchen, und das Schaͤdliche 
ſelbſt heilſam zu machen weiß. Der 
aus einer ſolchen Anordnung zu bez 
fuͤrchtende Schade, ſtebt wenigſtens 
mit dem davon zu erwartenden Vor⸗ 
theil in keiner Vergleichung. Sie 
war eine Gelegenheit die Klageſachen 
zu mehren, das iſt nicht zu leugnen. 
Aber in einem freyen Staat iſt der 
Ankläger immer ein geringeres Uebel 
als der mächtige Unterdruͤcker. Auch 
waren in Athen die Proeeſſe weder fo 
lang noch ſo koſtbar als heutiges Ta⸗ 
ges, und in einer Republik, wo die 
natürliche Langſamkeit der Geſetze faft 
in eine Trägheit ausartet, konnte Ein 
Triebwerk mehr nicht ſchaden. 
Die Geſetze der Ehen, welche So⸗ 
fon entwarf, waren in aller Betrach⸗ 
tung weit über den Lykurgiſcheu. Es 
war in dem ſonſt ſo galanten Athen 
ungleich beſſer für die Heiligkeit dieſes 
í Ban⸗ 


163 


Bandes geſorgt, als in dem rauhen 
und mürriſchen Sparta. Hier wurde 
ein Ebebruch mit aller Gravitäͤt und 
der Ehrbarkeit unbeſchadet begangen; 
dort war er capital, wenigſtens im 
Falle der Ertappung, weil der Eher 
brecher der Gewalt des Mannes übers 
laſſen war. Solon mag es verantwor⸗ 
ten, wenn er hier etwas zu ſtrenge 
geweſen iſt. Die Alten, den einigen 
z kurgus ausgenommen, waren nicht 
anders. Und vielleicht beſorgte er von 
einer zuͤgelloſen tibertinage mehr Uebel 
bey dem Charakter ſeiner Nation, als 
von der Strenge. Das Frauenzim⸗ 
mer war zu einer ſittſamen und einge⸗ 
zogenen Lebensart verbunden. Ihrem 
Putze und ihrer Kleidung waren Gran⸗ 
zen geſetzt, ob ich gleich eben nicht gut 
dafür ſeyn will, daß fie immer puͤnktlich 
beobachtet wurden. Dieſem Geſchlechte 
ſcheinen ſo wenig als dem Gerechten 
Geſetze gegeben zu ſeyn. Wenigſtens 
bat man eben kein Exempel, daß fle 
viel über daſſelbe vermocht haben. 
Wenn es alſo in Athen in dieſem 
Punkte nicht viel beſſer zugieng als an 
andern Orten, ſo muß man dem guten 
Solon daraus kein Verbrechen ma: 
chen. Unmoͤgliche Dinge muß man 
von keinem Menſchen ſodern. Sein 
Geſetz über die Verheyrathung der Als 
terloſen Töchter wird vom Plutarch und 
tiefen andern bart getadelt. Sie wur⸗ 
den durch die Gerichte an den nächften 
Verwandten gegeben, der ſie entweder 
zu nehmen oder auozuſtatten verpflich⸗ 
tet wat, Es läßt fid zwar gegen dieſe 
Einrichtung verſchiedenes ſagen, Aber 
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wogegen [aft fid) nichts ſagen? Wer 
fo viel gute Geſetze macht, bat ein 
Recht auch ein ſchlechtes mit unters 
laufen zulaſſen. Die Wahl zwiſchen 
ver Heyralb und Ausſtattung blieb 
einem jeden frey, und die letztere war 
ſehr maͤßig. Sie war bey den Reich⸗ 
ſten auf 500, und bey dem Mittel⸗ 
Rande anf 150 Drachmen geſetzt. Die 
Abſicht des Solon war wenigſtens 
gut. Er wollte nicht, daß eine arme 
Athenienſerinn buͤlflos bleiben und 
durch die Moth gezwungen werden folle 
te, entehrende Wege zu ihrer Echal⸗ 
tung zu wählen, wozu in Athen die 
Gelegenheit nur gar zu groß war. Die 
Ehre des Bürgerrechts hatte einen 
hoben Werth, und ſollte, (o viel möge 
lich, ohne Flecken bleiben. 

Statt der ſpartaniſchen Commu⸗ 
nionwixtbſchaſt ſonderte Solon das 
Eigencbhum eines jeden ſorgfaͤltig ab. 
Die Graͤnzen deſſelben waren fo genau 
als möglich beſtimmt, fo daß keiner 
leicht dem andern zu nahe kommen 
konnte. Die Brunnen, die Baͤume, 
die Bienenſtände, hatten ihre feſtge⸗ 
festen Dimenſtonen, welche nicht uͤber⸗ 
ſchritten werden durften. Die Si⸗ 
cherheit des Privateigentbums verbit: 
net eine ganz vorzuͤgliche Aufmerkſam⸗ 
keit des Geſetzgebers. Es iſt dem 
Staare keinesweges gleichgültig, wie 
einige kluͤgelnde Politiker meynen, in 
welchen Haͤnden das Vermoͤgen iſt. 
Es iſt ihm unendlich daran gelegen, daß 
es in denen ift, welchen es von Rechts 
wegen gehoͤret. Der erſte Grundſatz 
der Rechte ſowohl, als der Hauptzweck 
aller 
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aller bürgerlichen Verbindungen geht 
dabin, daß ein jeder bey dem Seinſgen 
geſichert fen, Was foll man von ei · 
nem Staate oder von einer Staats⸗ 
kunſt denken, wo dieſes aus den Au⸗ 
gen geſetzt wird? 

Aus dieſer Fuͤrſorge ift unſtreitig 
dle Strenge der athenienſiſchen Geſetze 
gegen Diebſtaͤhle berzuleiten. Ein 
jeder war berechtigt den naͤchtlichen 
Dieb ohne weitere Umſtaͤnde zu tóbren. 
Der Diebſtahl der an einem oͤffentli⸗ 
chen Orte begangen war, ſo gering er 
auch (eon mochte, wurde ohne Guade 
mit dem Tobe beſtraft. Kleinere 
Spitzbuͤbereyen hiengen von dem Will 
kuͤhr deſſen ab an dem ſie begangen 
waren. Eine doppelte Erſetzung und 
Öffentliche Beſchimpfung waren der 
gewoͤhnliche lohn. Was über so 
Drachmen betrug, gehoͤrte vor die e 
richte, und wurde nach "Befinden mit 
Gefaͤngniß oder mit dem Tode beſtraft. 
Hier werden fid) Solon und Becraria 
nicht mit einander vertragen, ſo viel 
übereinſtimmendes ſonſt ihre Den⸗ 
kungsart in Anſebung der Gelindigkeit 
mit einander zu haben ſcheint. Aber 
der ſanfte und menſchliche Geſetzgeber 
verleugnet ſich doch auch ſelbſt bey der 
Strenge nicht ganz. Er mildert ſie, 
vielleicht nicht ſo weit als es die Menſch⸗ 
lichkeit wünſcht, aber doch fo welt es 
die Geſinnungen ſeiner Zeit und die 
Umftände erlaubten. Die Throrie der 
Gelindigkeit in den Strafen klingt 
ſchoͤn, und macht dem Herzen Ehre. 
Aber ſie ſcheint da leichter als in der 
Ausübung. Hier will die Gerechtig⸗ 


Von dem Solon und ſeinen Geſetzen. 


166 


keit zuweilen blutige Opfer zum Cree 
ken der Bosbaften. Die innerliche 
Sicherheit des Staats ſcheint fie mit 
eden dem Rechte fordern zu konnen, 


als die aͤußerliche, der fie ohne Ber 


denken und in unzäpliger Menge ges 
bracht werden. 

Eine beſondere Gattung von Stra⸗ 
fe, die unſer Geſetzgeber bey gewiſſen 
Verbrechen einfuͤhrte, muß man nicht 
obne Leidweſen unter die verlornen 
Kuͤnſte des Alterthums zaͤblen. Dies 
war die Ehrloſigkeit. Wer feine duͤrf⸗ 
tigen Aeltern nicht erhielt, wer ſein 
vaͤterliches Erbgut durchgebracht hatte, 
wer dreymal beym Arkopagus des 
Müßiggangs balber verklagt war, 
wer ſeine Fran, die eines Ebebruchs 
überwieſen war, wieder annahm, wer 
niedertraͤchtig und ohne Gegenwehr 
aus der Schlacht geflohen war, der 
wurde für ehrlos erklart, verlor fein 


Stimmrecht, und war von allen oͤffent⸗ 


lichen Verſammlungen ausgeſchloſſen. 
Es ift zwar nicht zu verlangen, bof 
man in unſern aufgeklärten und ehren⸗ 
puͤnktlichen Zeiten dieſe Atimie in ih⸗ 
rem ganzen Umfange wieder einfübre; 
aber das waͤre wohl zu wuͤnſchen, daß 
uͤberwieſene oder beſtrafte grobe Ver⸗ 
brecher nicht ſo bald wieder ebrlich 
gemacht, und die ausgeſtandene Strafe 
für eine ſolche Genugthuung gerechnet 
würde, die alles gut macht und den 
Riß der Ehre ganz wieder zuflickt. 
Die Ehrloſigkeit mußte auch nach überr 
ſtandener Strafe noch eine Zeitlang 
auf dem Verbrecher haften, und nur 
unzweifelhafte Proben der Beſſerung 
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müßten einen ſolchen von ſchimpflichen 
Privatvorruͤckungen befreyen. 


Dieſe Verſaſſung wuͤrde das Boͤſe 
ſo merklich vermindern, als Praͤmien 
das Gute befoͤrdern. Solon ſcheint 
der erſte unter den Geſetzgebern geme: 
fen zu ſeyn, der die Kraft der letztern 
gekannt und genutzt hat. Bisher wa⸗ 
ren fie nur bey den Siegern in den 
olympiſchen Spielen üblich geweſen. 
Solon feßte biefe herab, und legte fie 
dem Nuͤtzlichern bey. Wohlverwal⸗ 
tete obrigkeitliche Stellen eröffneten 
den Zutritt in den Areopagus, und 
reizten durch dieſe ehrenvolle Beloh⸗ 
nung zur Nachahmung in der Recht: 
ſchaffenheit. Seine Aufmerkſamkeit 
ſtieg auch bis ins Kleine herab, At⸗ 
tica wurde (efr von den Woͤlfen be; 
ſchwert. Er ſetzte eine Praͤmie auf 
die Erlegung derſelben, und in kurzem 
war das Land von dieſen Nanbtpieren 
befreyet. Wer immer gebieten will, 
verſteht nicht zu befehlen. Eine Praͤ⸗ 
mie thut mehr als zehn geſchaͤrfte Ver⸗ 
ordnungen. Das geheime Gefützl der 
angebornen Freybeit empoͤrt uns gegen 
alles was bloßer Befehl heißt, und 
wir eilen dazu, wie der fanbmann zum 
Herrndienſte. Aber die Hoffnung der 
Belohnung an der Hand der Freyheit 
beflügelt uns, und bietet alle Kräfte 
auf, die in uns verborgen liegen. 


Das Recht zu teſtiren hat die Nach⸗ 
welt ebenfalls unſerm Geſetzgeber zu 
verdanken. Die Athenienſer waren 
vor feiner Zeit gehalten, ihr Vermoͤ⸗ 
gen bey ihrem Abſterben den Agnaten 
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und Coguaten ohne Unterſche id zn über: 
laſſen, fie mochten nahe ober fern, gut 
oder ſchlecht ſenn. Solon lehrte fie 
die Rechte des Bluts gehörig unters 
ſcheiden und einſchraͤnken. Der Ster⸗ 
bende genoß den Troſt, ſein wohl und 
ſauer erworbenes Vermoͤgen wuͤrdigen 
Freunden ſchenken zu koͤnnen, und hatte 
nicht mehr die Kränkung es den gier 
rigen Händen unwüͤrdiger dente laſſen 
zu müffen, die weiter kein Verdient 
batten als daß ſie Verwandte hießen. 
Die Erziehung der Jugend war, 
wie ſie nach Vernunft und Billigkeit 
ſeyn muß, den Aeltern uͤberlaſſen, jer 
doch unter Auſſicht der Geſetze. Der 
wachſame Areopagus hatte dariiber 
die allgemeine, aber bloß eine entfernte 
Aufſicht. Die beſondere und nahere 
ließ Solon da, wo fie die Natur bin: 
gelegt har. Jene war hauptfächlich 
verneinend, und erſtreckte ſich auf das, 
was nicht geſchehen ſollte. So, vünft 
mich, iſt es recht. Geſetze, welche 
uns bie Freyheit rauben, unfre Kinder 
wie wir wollen zu bilden, ſind Tyran⸗ 
nen. Bald werden ſie uns unter dem 
Vorwande des oͤffentlichen Beſten fa: 
gen, daß unſre Seele nicht unfer. ift, 
Sie koͤnnen uns bloß verbieten was 
ſchlecht und unrecht iſt, und uns ſo zu 
unſrer Schuldigkeit anhalten, daß ung 
immer noch etwas Raum bleibt uns 
bey ihrer Ausuͤbung zu bewegen. 
Wenn die Sache geſchieht! Wie fre 
geſchieht, kann dem Geſetze gleichguͤl; 
tig ſeyn, wenn fie darum nicht ſchlech⸗ 
ter geſchiebt. Keine Sklaven feſſeln, 
fonbern etwas Freyheit in unſern Hits 
ten! 
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ten! Sie find unſer, wie unfre Sin: 
der, und weder Zuchthäufer noch Ca: 
ſernen. Eine Waiſenhauserziehung 
gehört nach Sparta. 

Ueber den Gottes dienſt gab Solon 
wenig, und Aber den Vatermord gar 
keine Geſetze. Das erſtere hielt er be⸗ 
denklich, und das andere uͤberfluͤßig. 
Die Geſetze über Mordthaten begrif: 
ſen es ſchon in ſich, und er trauete, 
wle er fid) hierüber ausdruͤckte, keinem 
eine ſo unnatuͤrliche Handlung zu. Der 
Geſetzgeber, welcher ſeinem Volke gar 
nichts zutrauet, wird machen, daß es 
ſich ſelbſt nichts zutrauet, und eben da⸗ 
durch laſterhafter wird, und der Mo⸗ 
raliſt, der immer auf den Extremen 
der Laſter herumreitet, wird oft ein 
Lehrer deſſen, was er verbietet. 

Solon verbeſſerte nicht nur die e: 
feße, ſondern auch die Zeitrechnung. 
Thales hatte das Jahr in zwoͤlf glei⸗ 
che Monate, und 360 Tage getheilt. 
Solon faf den Fehler dieſer Berech⸗ 
nung und verbeſſerte ihn durch ein 
Mondenjahr von 354 Tagen, welchem 
er ums zweyte Jahr einen Monat von 
22, und ums vierte einen von 23 Ta: 
gen einſchaltete. Seine Methode war 
nicht ſo gut wie die unſrige; aber doch 
immer febr gut für feine Zeit. Nach 
mehr als 2000 Jahren wird die Welt 
doch etwas kluͤger geworden ſeyn. 
Wenigſtens in der Berechnung der 
Zeit, wo eine Beobachtung die andre 
berichtiget und ein Tag den andern 
lehrt. 

Dieſe Verbeſſerung war nicht der 
ſchlechiſte Dienſt, den Solon der Welt 
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leiſtete. Ohne eine richtige Zeitabthei⸗ 
lung leidet am Ende alles, wenigſtens 


durch den Mangel der gebörigen Ord⸗ 


nung. Lykurgus zwar zerbrach ſich 
darüber den Kopf icht. Wenn in 
Sparta der Mond richtig aufgieng, 
ſo war alles gut. Ein richtiges oder 
unrichtiges Jahr, das war feine ges 
ringſte Sorge. Vielleicht waren die 
Spartaner zu ſeiner Zeit nicht viel 
weiter in der Rechenkunſt gekommen, 
als forft die Nordamerikaner, welche 
an die Haare griffen eine Zahl zu be⸗ 
zeichnen, welche weiter als ihre Finger 
gieng. 

Für ein ſolches Volk ſchickten fid) 
auch ſchwankende und dunkele Rhe⸗ 
tren ſehr gut. Aber ein geſittetes und 
aufgeklärtes Athen mußte beſtimmte 
Geſetze haben, die den Tag vertrugen. 
Sie batten es auch fo wenig noͤthig 
das Licht zu ſcheuen, als fie ihr Urheber 
verbarg. Sie wurden, wie es ihre Na⸗ 
tur erfoderte, zur Kenntniß des Volks 
gebracht, und oͤffentlich aufgeſtellt. 
Die Civilgeſetze waren auf boͤlzerne 
Vierecke gegraben, die in Maſchinen 
gelegt waren, welche fid) umdrehen lier 
ßen. Das Jus publicum aber war in 
ſteinerne Dreyecke gehauen. Jene 
wurden Axones und dieſe Cyrbes, von 
der Figur ihrer Documente genannt, 
Ein jeder hatte nicht nur die Freybeit, 
ſondern auch alle Gelegenheit ſich eine 
binlaͤngliche Kenntniß der Geſetze zu 
erwerben, und wer darin unwiſſend 
blieb, blieb es durch ſeine Schuld. Zu 
beklagen iſt ein Volk, dem die Geſetze, 
wornach es ſich richten und gerichtet 
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* 


» Sul verborgen bleiben, ober fid) durch 
re große Menge ſelbſt verbergen. 

Solon ließ ſeine Geſetze auf hundert 

Jahre betätigen. Ohne Eidſchwur, 
denn er ſchonte das Gewiſſen ſeines 
Volks. Nicht auf ewig, denn er 
kannte das foo6 der Menſchheit, und 
vachte viel zu beſcheiden von fi) und 
ſeiner Schoͤpfung. Indeſſen erreichte 
er dieſe Ewigkeit wirklich, welche £n: 
kurgus verfehlte, ob er fie gleich aͤngſt⸗ 
lich und mit Aufopferung feines. ter 
bens ſuchte. Solons Geſetze haben 
Atben und die Griechen ſelbſt überlebt. 
Sie leben noch in dem römifchen €i; 
vilgeſetz, nachdem fie durch eine folenne 
Geſandtſchaft nach Rom verpflanzt 
waren. Da alſo die Geſetze Solons 
in ihrer Grundlage und in ihren wer 
ſentlichen Theilen noch bey allen geſit⸗ 
teten Völkern Europens leben, fo hat 
er eine Ehre erlangt , deren fid) außer 
ihm keiner ruͤhmen kann, und die etwas 
mehr als eine Apotheoſe oder als der 
Name des Großen werth ift, nemlich 
die Ehre ein Geſetzgeber der ganzen 
vernünftigen Welt zu ſeyn. 

Muͤde von der Abfaſſung, und noch 
mehr von der Erklarung feiner Ger 
ſetze, die täglich truppweiſe bey ihm 
geſucht wurde, entſchloß er ſich, unter 
dem Vorwande der Handlung, fein 
Vaterland auf einige Zeit zu verlaſſen, 
und zu feiner Erholung eine gelehrte 
Reife anzutreten. Hier ſcheint unfer 
Geſetzgeber einen Staatsfehler began⸗ 
gen zu baben. Seine Gegenwart war, 
allem Anſehen nach, bey den gemachten 


Geſetzen von der groͤßten Nothwendig⸗ 
keit. Die Feſtigkeit der erſtern und 
der Lauf der andern ſchien davon ab⸗ 
zubangen. Da ſie auf beydes den 
ſtarkſten Einfluß patte, fo konnte feine 
Entfernung nicht anders als nachthei⸗ 
lig ſeyn. Aber war er nicht berechtigt 
fic und den Wiſſenſchaften einige Zeit 
zu leben, nachdem ec bisher allein für 
den Staat gelebt batte? Mußte ſeine 
Republik ſich nicht gewoͤhnen ihn zu 
entbehren, und durch fich ſelbſt zu Bez 
ſteben? Oder was konnte man von 
einem Bau erwarten, der nur ſo lange 
ſtand, als der Meiſter ibn bielt, oder 
von einer Maſchine, die nur ſo lange 
im Gange blieb, als ihr der baben ſte⸗ 
bende Künftter immer neue Bewegung 
ertheilte? Oder aber, war es nicht der 
Klugbeit gemäß, fid) auf einige Zeit 
zu entfernen, damit er den unaufboͤr⸗ 
lichen Zundtbigungen und Vorſchlaͤ⸗ 
gen zu Veränderungen ausweichen 
moͤchte? Dem ſey aber wie ihm wolle, 
genug Solon verreiſte, und wir glau⸗ 
ben alſo billig auf ſeinen Credit, daß 
er hinlaͤngliche Ur ſachen zu feiner Reife 
gehabt haben muͤſſe. Ein wenig Vor⸗ 
urtheil wird hier nicht unrecht ſtehen. 
Ein Solon reiſt nicht wie ein junger 
Herr. Wir wollen ihn auf ſeinen Rei⸗ 
ſen begleiten. 

Sie führten ihn zuerſt nach Aegyp⸗ 
ten, welches damals als der Aufent⸗ 
balt der Gelehrſamkeit angeſehen wur⸗ 
de. Hier hatte er vielen Umgang mit 
dem Pſenophis und Sonchis, welche 
den groͤßten Ruhm der Gelehrſamkelt 

um 
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unter ihrem Orden batten. Denn bier 
war, wie bekannt, der Prieſter allein 
der Gelehrte, der den Kern der Weis: 
beit vor den Augen des Volks unter 
der Schale der Hieroglyphen verbarg. 
Dieſen batte Solon verſchiedene Ent: 
deckungen, ſonderlich eine Nachricht 
von der Juſel Atlantis zu verdanken, 
worüber er ein Gedicht verfertigte, 
das er aber unvollendet binterlaſſen. 
Plato fofi hernachmals die letzte Hand 
daran gelegt haben. Von Aegypten 
begab er ſich nach Cypern und unter⸗ 
fügte durch feinen Rath die Erbau⸗ 
ung einer neuen Stadt, welche ihm zu 
Ehren Solos genannt wurde a). 

Ob er Creta und ſeinen alten Be⸗ 
kannten den Epimenides um dieſe Zeit 
beſucht, iſt eben ſo zweifelhaft als ſeine 
Reife zum Croeſus. Dieſe erregt fo 
viel Widerſpruͤche in der Zeitrechnung, 
daß man fie entweder weiter hinaus: 
ſetzen, und in die zweyte Wanderfchaft 
unſerg Geſetzgebers bringen, ober gar 
als ſabelhaft verwerfen muß. Und 
das wollt ich doch nicht gern, weil ſie 
durch das Anſehen des Plutarch, des 
Diogenes Laertins, und ſelbſt des Her 
todots unterftüßt wird, und uͤberdem 
zu Schöne Anekdoten bat, als daß man 
fi entſchließen fánnte fie falſch zu fine 
den. Diejenige Antwort, welche ben 
ſtolzen König belehrte, fid) vor feinem 
Tode nicht gluͤcklich zu preiſen, und 
ihn in der Folge vom Scheiterhaufen 
rettete, ifi zu bekannt um bier wieder⸗ 
holt zu werden. Wir wollen dafur 


a) Pinserch & Diog. Laert. in vita Solonis, 


b) PIutereb, in vita Solon. 
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eine andre berſetzen, die weniger ber 
kannt, aber nicht weniger merkwürdig 
ift. Solon wurde am Hofe des Croe⸗ 
ſus nicht ſo angeſeben, wie es ſeinen 
Verdienſten gemaͤß war. Wie konnte 
es anders ſeyn? Er verſtand die Kunſt 
zu ſchmeicheln nicht, die zu weit unter 
ibm war, und batte das Herz gehabt, 
dem Könige eine nicht gar zu angenehs 
me Wahrheit zu ſagen. Der große 
Mann iſt uberhaupt ſelten ein guter 
Hofmann. Der bekannte Aeſop be⸗ 
fand ſich eben zu der Zeit an dieſem 
Hofe, und war vermuthlich ſchon eine 
geraume Zeit daran geweſen, wie aus 
feiner Maxime erhellt, die wir eben 
anführen wollen. Dieſem gieng die 
Geringſchätzung des Solon nabe, 
und weil er die Veranlaſſung derſelben 
in ſeinem Betragen zu finden glaubte, 
ſo gab er ihm bey Gelegenheit die gute 
Hoflehre: „Laß deinen Beſuch bey Koͤ⸗ 
nigen ſo ſelten oder ſo angenehm ſeyn 
als moͤglich. , Aber dieſer große Geiſt, 
der die Liebe zur Tugend und Srepbeit 
in keiner tage verleugnete, antwortete 
auf der Stelle mit vieler Wuͤrde und 
Nachdruck: „Nein, laß ihn lieber ſo 
ſelten oder fo nuͤtzlich ſeyn als moͤg 
lich,, b). Als Hofmann fatte Aeſop 
Recht. Aber der weiſe Geſetzgeber 
batte es noch mehr. Schmeicheleyen 
aus einem ſolchen Munde waren gleich 
verderblich und entehrend. 
Augen des Solon, der die Krone vou 
Athen ausgeſchlagen hatte, konnte ein 
lyviſches Diadem keine große Wuͤr⸗ 


kung 
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kung thun. Er war geſchaffen, der 
íebrer, aber nicht ein Hoͤfling der 
Prinzen zu ſeyn. 

Angenehmer war unſerm großen 
Reiſenden der Aufenthalt zu Milet, 
bey ſeinem alten Freunde und Mitwei⸗ 
ſen Thales. Hier wurde er durch eine 
erdichtetete oder wahre Nachricht von 
dem Tode eines geliebten Sohnes auf 
das tiefſte gebeugt. Nicht Thales, 
der zu viel Menſchlichkeit und Vers 
nunft beſaß, fondern ein andrer philo⸗ 
ſophiſcher Pedant, der die hoͤchſte 
Stuffe der Weisheit in die gänzliche 
Erſtickung der Natur ſetzte, verwies 
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ihm ſeine Thraͤnen durch dle Frage: 
„warum er weine, da es doch zu 
nichts helfen koͤnne? „Eben darum, 
„verfeßte Solon, weine ich. „ Was 
kann man ſich treffender denken, als 
dieſe nervigte Antwort? Vom Thales 
reiſte er nach Corinth, den Periander 
zu beſuchen, der ihn eingeladen hatte? 
Dieſer war ebenfalls fein Mitweiſer. 
Die Zuſammenkunft derſelben hat ges 
wiß ihre Denkwuͤrdigkeiten gehabt. 
Aber die Zeit hat ſie uns nicht gegönnt, 
Unſer Geſetzgeber kehrte über Delphi 
nach Athen zurück, wo ſeine Gegen 
wart noͤthiger als jemals war. 4 


Der Schluß folgt künftig. 


Anmerkungen zum Hannoveriſthen Magazin, 
S. 1419. ff. vom vor, Jahre. 


Hr Yl Roſen von Roſen⸗ 
ſtein bat nach feiner Anweiſung 
zur Kenntniß und Gur der Kinder; 
krankheiten S. 320. (d. Ueb. zwente 
Aufl.) den Aſearis lumbrieoides ſehr 
wohl vom Spulwurme (lumbricus 
teres ) unterſchieden. Dieſer Wurm 
lebt auch außer den Eingeweiden fort, 
er erſtarrt aber mit einem male, ſo 
bald er in kaltes Waſſer koͤmmt. Ber: 
mutblich ift das die Urſache, warum 
der Kinderarzt den Gebrauch des fal: 
ten Waſſers als ein Mittel wider die⸗ 


fen Wurm empfiehlt. Sonſt habe ich 
bemerkt, daß er erwachſenen Perſonen 
bey der Chinacur abgegangen iſt. Kin⸗ 
der fónnen viele Aſcarides lumbricoi⸗ 
des bey fid) haben, ohne fid) uͤbel dar 
bey zu befinden; nach Zwiebeln und 
Knoblauch geben ſie ihnen ſehr leicht 
ab. Die Pferde pflegen eben dieſelbe 
Art von Würmern zu haben: fie koͤn⸗ 
nen alſo wohl nicht, wie man insge⸗ 
mein glaubt, bey Kindern vom Fleiſch⸗ 
eſſen kommen. 


„ e 


Haunoberfſches Magagin. 
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i258 Stuͤck. 


Freytag, den 1 Iten Februar 1774. 


Schluß von dem Solon und ſeinen Geſetzen. 


ie Abweſenbeit des Solon, der 

$ ren Dauer verſchiedentlich an⸗ 
gegeben wird, hatte bie Gaͤh⸗ 

rungen ſo wenig vermindert, daß ſie 
vielmehr auf das hoͤchſte geſtiegen, und 
im Begriff waren auszubrechen. Die 
drey Partheyen, deren vorhin gedacht 
ist 3), hatten das Haupt wieder ero: 
ben. Sie hatten an ihrer Spitze ge⸗ 
ſchickte und unternehmende Aufuͤh⸗ 
rer b), deren Ehrſucht ſo groß als 
ihr Muth und Fahigkeit war. Alle 
verlangten mit gleicher Hitze eine Vers 
änderung. Worin fie beſtehen ſollte, 
wußten ſie ſelbſt nicht recht, und noch 
weniger waren ſie in ihren Abſichten 
einig. Nur darin ſtimmten alle uͤber⸗ 
ein, daß die gegenwartige Verfaſſung 
aufgehoben werden muͤſſe. Bey einer 
neuen hoffte eine jede ihr beſonderes 
Intereſſe zu finden, und überließ in 
dieſer Hoffnung das Uebrige des um: 
ausgearbeiteten Plans dem Zufall. 
Die Eivilgefege des Solon behielten 
fie alle, weil ſich nichts gegen ihre of⸗ 
fenbare Vernunft und Billigkeit ſagen 


3) Die Diacrier, Paͤdier und Paralier. 
b) Den Piſiſtratus, tyfurgué und 


ließ. Aber die offentlichen galten nut 
interimiſtiſch, in Ermanglung anderer, 
und nicht immer. Alles ſchwankte 
und drohte eine nahe Revolution, als 
die Zuruͤckkunft des Solon eiue all: 
gemeine Stille in den Bewegungen 
der Partheyen verurfachte, Alle mach 
ten ihm die Aufwartung, und gaben 
ibm die ſtärkſte Verſicherung ihrer ehr⸗ 
erbletigen Hochachtung. Es konnten 
wohl keine bloße Complimente ſeyn, 
weil fle ihn einmütfig baten, feine vor 
rige Gewalt wieder anzunehmen und 
die Ordnung des Staats herzuſtellen. 
Ein deutlicher Beweis, daß man nicht 
fa wohl mit feinen Geſetzen, als viel 
mehr mit der Art ihrer Vollziehung 
unzufrieden war. Aber Solon lehnte 
dieſen Antrag der ihm fo ruͤhmlich 
war, unter dem Vorwande ſeines Al⸗ 
ters und feiner geſunkenen Kräfte ab. 
Es ſey nun, daß er mürf(id) die faft 
der Jahre fühlte, oder das Uebel für zu 
weit eingeriſſen und unheilbar hielt, 
genug er blieb bey feinem Vorſatze ums 
beweglich. Ihn daruͤber zu tadeln 

M oder 
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oder zu rechtfertigen, müßte man naͤ⸗ 
here und beſtimmtere Nachrichten von 
der Lage der Sachen und von vielen bez 
ſondern Umftänden haben. Indeſſen 
kann man es aus ſeinem Charakter fidet 
annehmen, daß er wichtige Urſachen 
haben mußte, die Verwaltung der àf; 
fentlichen Angelegenheiten von fic ab 
zulebnen, weil er es that. Mangel 
des Patriotismus läßt fid) bey einem 
Solon wohl ohne Ungerechtigkeit nicht 
denken. Seine nachfolgenden Schritte 
find allein genug ihn von dieſem uns 
verdienten Ver dachte loszuſprechen, 
wenn auch die vorhergehenden nicht 
mehr gelten ſollen. Er that auch als 
Privatmann alles was er konnte, ſein 
Vaterland zu retten, wenn ſonſt der 
Geſetzgeber von Athen jemals in fei: 
nen Mauern ein bloßer Privarmann 
ſeyn konnte. Seine erſte Bemühung 
gieng dahin, die Haͤupter der Par⸗ 
theyen zu gewinnen. Er ließ fie zu 
fib kommen und tbat ihnen die nach; 
druͤcklichſten und deweglichſten Vor 
ſtellungen, von welchen er ſich ſo viel 
mehr verſprechen mußte, da ſie bey 
demjenigen den ſtaͤrkſten Eindruck ge: 
macht zu haben ſchienen, von welchem 
das meiſte zu befuͤrchten war. 

Dieſes war der beruͤhmte Piſiſtra⸗ 
Tus, welcher unter die größten Leute 
der Borwelt gehört. Er war ein 
naher Verwandter und Freund des 
Solon. Er beſaß die glaͤnzendſten 
Eigenſchaften des Geiſtes, und ſogar 

lle Tugenden. Er hatte nur Einen 
Aber, nemlich die Erbſuͤnde der 
Helden, die Begierde zu herrſchen, 
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Sein Umgang war einnehmend. Er 
war gefällig, kerablaſſend und gefpräs 
chig. Seine Freygebigkeit batte faſt 
keine Gránjen, und bey feinem großen 
Vermögen, war er der allgemeine 
Woptehäter feiner armen Mitbürger, 
Er verpflegte die Kranken, begrub die 
Verſtorbenen, und fo bald er jemand 
in bedraͤngten Umſtaͤnden wußte, gab 
er ihm fo viel als er brauchte fein 
Gewerbe ſortzuſetzen. Seine Gärten 
waren unverſchloſſen, und ein jeder 
konnte ſich derſelben ſo frey, als er 
ſelbſt, bedienen. Konnte es fehlen, 
daß er nicht bey einem folchen Betra⸗ 
gen der Abgott ſeines Volks werden 
mußte? Sond ' rlich des ármern Theils, 
an deſſen Spitze er ſich wohlbedaͤchtig 
geftellt hatte, weil er der zablreichſte, 
und alfo im Grunde der mächtigſte 
war. — Güfar bauete auf eben dieſen 
Grund feine Große. Uebrigens hatte 
Piſiſtratus in ſeinen Sitten und in 
ſeiner Denkungsart vieles mit dem 
Solon gemein, und wenn ihn dieſer 
an Weisheit und Einſicht uͤbertraf, fo 
war er ihm dagegen in der Beredt⸗ 
ſamkeit weit uͤderlegen. Ein Strom 
von unwiderſtehlichen Worten floß 
von ſeinen bezaubernden Lippen und 
riß den Beyfall eines Volks mit fid) 
ſort, welches ihn anbetete. Seinen 
Fehler wußte er fo geſchickt zu verber⸗ 
gen, daß ihn niemand fab als Son, 
Der durchdringende Blick dieſes gro⸗ 
ßen Menſchenkenners gieng durch alle 
Verbuͤllungen. Er ſah, was niemand 
fab, nemlich den Demagogen und 
künftigen eigenmächtigen Beherrſcher, 
um 
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unter dem ſchoͤnen Mantel des Patrio⸗ 
ten und Menſchenfreundes. Nach ſei⸗ 
ner freymürbigen Aufrichtigkeit fagte 
er ihm auch, was er von ihm dachte. 
Du wüuͤrdeſt, fo redete er ihn einſt an, 
ohne deine Ehrſucht der beſte Mann 
in Arhen ſeyn. Aber er horte ihn 
nicht, denn was hoͤrt eine gewaltſame 
leidenſchaft, ſonderlich die gewaltſam⸗ 
fie unter allen, der Ehrgeiz? Sie hört 
den Donner kaum, der uͤder ihr rollt, 
wenn ſie im Begriff iſt die vorgeſetzte 
Hoͤhe zu erſteigen. Piſiſtratus, fo 
febr er gerührt ſchien, gieng feinem 
Zwecke ftaubbaft nach, und durch vers 
ſchiedene Wendungen und Kuͤnſte, die 
Bier zu weitläuftig zu erzaͤhlen ſeyn 
würden, war er glücklich genug ihn zu 
erreichen. Aihen verlor feine fo ſehr 
geliebte Frenbeit, und der bisher ger 
ſchienene Beſchuͤtzer, wurde ganz uns 
erwartet ihr Unterdrücker. 

Solon, vor deſſen Augen dies alles 
geſchaß, wandte unglaubliche Bemuͤ⸗ 
hungen au, den wankenden Staat zu 
ethalten. Er warnte das Volk, met; 
ches den fügen Gift der Verführung 
begierig verſchlang, vor den Kuͤnſten 
und glatten Worten ſeines geſchickten 
Verfuͤhrers, und ſuchte ihm feine vers 
fteckte Abſicht begreiflich zu machen. 
Aber vergebens. Der gemeine Haufe 
fibt nur binterwaͤrts. Vorwaͤrts 
tragt fein Auge nicht, weil es entwe⸗ 
der durch die Binde der Unwiſſenbeit 
geſchloſſen, oder durch die gefarbten 
Glaͤſer des Wahns getaͤuſcht wird. 
Man glaubte in ber Trunkenheit des 
Affects auch einem Solon nicht, und 
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plotzlich geſchah durch einen uberra⸗ 
ſchenden Kunſtgriff, was keiner glau⸗ 
ben wollen, aber dieſer durchſchauende 
Geiſt untrieglich vorher geſehen hatte. 


Athen erſtarrte und blieb ohne Bes 
wegung. Solon allein that ſeine 
Pflicht. Den Geſetzen gemäß wider⸗ 
ſetzte er ſich auch durch Thathandlun⸗ 
gen, fo ſehr er von allen verfaffen war. 
Seine zitternde Hand ergriff die un⸗ 
gewohnten Waffen, und gekrümmt 
unter ihrer Schwere begab er ſich auf 
den Markt, wo der glückliche Piſtſtrar 
tus die erſten Früchte feiner Kuͤnſte 
genoß. Mit unerſchrockener und freyer 
Stimme redete er feine verſammleten 
Mirbürger an, und ermahnte fie ſel⸗ 
nem Beyſpiel zu folgen. Aber nie; 
mand hörte oder folgte ihm. Die 
Furcht verſchloß die Oßren, und laͤhmte 
die Hände, Solon fand allein da in 
mehr als menſchlicher Größe, bloß 
durch ſeine Tugend begleitet, und als 
die letzte Saͤule der ſinkenden Freybeit. 
Endlich nachdem er alles verloren ſah, 
warf er im gerechten Unwillen die 


Waffen von fid). O mein Vaterland? 


rief er aus, ich habe alles gethan deine 
Geſetze und deine Freyheit zu retten! 
und begab ſich nach ſeiner Wohnung, 
mit dem feſten Entſchluß, 2fiben auf 
immer zu verlaſſen. Er vollzog ihn, ob 
ſich gleich jedermann, und Piſiſtratus 
ſelbſt bemüßete, ibn davon abzubrin⸗ 
gen. Der Anblick feines verunſtalte⸗ 
ten Vaterlandes war ihm unerträglich, 
und die Liebe der Freyheit war zu tief 
in ſein Herz gegraben, als daß er ihr 

M 2 Grab⸗ 
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Grabmal unter ben Füßen eines Ty⸗ 
rannen haͤtte auſeben koͤnnen c). 
Solon batte die Kraͤnkung nicht lan⸗ 
ge, die Freyheit von Athen zu uͤberle⸗ 
ben. Er ſtarb nach der gemeinſten Mey⸗ 
nung in Cypern, im hoben Alter, wel: 
ches einige auf ein Jahrhundert ſetzen. 
Die Zeit ſelbſt ſchien für dieſen großen 
Geiſt Achtung zu haben. Nicht ſowohl 
wegen ſeines langen Lebens, ſondern 
weil fie unterließ diejenige Gewalt über 
feine Gemuͤthskraͤfte auszuüben, welche 
fie ſonſt das hohe Alter faft ohne fus: 
nahme fühlen läßt. Solon hatte fid) 
nicht ſelbſt uͤberlebt, ſondern blieb ſich 
im Tode fo gleich, us er es in feinem 
ganzen Leben geweſen war; eben fo frey; 
muͤthig und gefaßt, eben fo gelaffen und 
ruhige Die ungemeine Liebe zu den 
Wiſſenſchaſten, welche er in feinem gan: 
zen geben gehegt, verließ ihn auch im 
Tode nicht. Er boͤrte an ſeinem Ster⸗ 
betage eine gelehrte Unterredung ſeiner 
anweſenden Freunde mit beſondrer Auf; 
merkſamkeit an und als er um dieUrſach 
derſelben befragt wurde, gab er zur Ant⸗ 
wort: „Noch ſterbend etwas zu lernen. 
Das Bild dieſes gußerordentlichen 
Mannes geben ſeine großen Gaben und 
Handlungen, welche wir geſehen, am 
beſten. Wollen wir es ins Kleine brinz 
gen, fo koͤnnen wir ſagen, daß bey ihm 
Genie und Fleiß, Kenntniß unb An⸗ 
windung, edles Feuer und kluge Maß l, 
gung, Staatskunſt und Menſchenliebe 
in der gluͤcklichſten Verknupfung wa: 
ren. Der Held, der Patriot, der Staats: 
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mann, der Soldat, der Gelehrte, der 
Menſchenkenner, der ehrliche Mann, 
der zaͤrtliche Vater, der liebenswürdige 
Freund, der gute Hauswirth, ſtehen in 
ſeinem Charakter in der beſten Ordnung 
und im richtigſten Verhältniß beyſam⸗ 
men. Kein einzelner Zug verdunkelt 
oder verwiſcht den andern, und noch 
weniger verunſtaltet er die regelmaͤßige 
Schoͤnbeit des Ganzen. Er war alles, 
und allezeit das am meiſten, was er 
jest ſeyn follte, Und immer ſchien er we⸗ 
niger als er war. Eine ſtille Große, 
welche fid) ohne alle Affectation zeigt, 
die ſich nie verleugnet, immer ſanft, men⸗ 
ſchenfreundlich, und in der mannigfal⸗ 
tigen Seene ſeines Lebens allzeit gleich 
bleibt, iſt der unterſcheidende Zug in 
dem Bilde eines Mannes, der nicht 
nur Griechenland, ſondern der ganzen 
Menſchbeit Ehre macht. 

Athen verkannte ſeinen Werth nie 
ganz bey feinem Leben, aber es fühlte 
ihu erſt recht lebhaft nad) feinem Tode. 
Das iſt der Gebrauch der Welt, und 
das Vorrecht bes i abren Verdienſtes. 
Nicht mehr geſehen, wird es am meiſten 
geſchaͤtzt, und erhebt fid) zu ben Sternen, 
wenn der Indiget das Sterbliche abge 
legt hat. Das Volk ließ die Bildfänte 
ſeines großen Geſetzgebers auf dem 
Markt und in Salamis von Erzt auf: 
ſtellen, zum Zeichen und Denkmal ſei⸗ 
ner Woblthaten und feiner Dankbar⸗ 
keit. Aber ein beſſeres und dauerhafter 
res hatte er fid) ſchon ſelbſt geſtiftet. 
Eine große und bluͤhende Republik, 

wel⸗ 


c) So nannte man vor Alters alle eigenmächtige Beherrſcher, auch die beſten, nach 
der urſprünglichen Bedeutung die nichts mehr als einen Herrn anzeigt. 
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welche nach Verjagung der Piſiſtrati⸗ 
den in bas Gleis des Solon zurück; 
kehrte, und durch die Befolgung feiner 
Geſetze der Neid der Nachbarn und die 
Bewunderung entfernter Voͤlker wur⸗ 
de, ift ihm ein ewiges Monument, wel: 
ches kein Roſt der Zeiten zerſtoͤhrt. Und 
noch mehr ſind es ſeine Geſetze ſelbſt, 
welche das ſtolze Rom annahm, das 
doch der Welt Geſetze vorſchrieb, die 
nicht gleich den Geſetzen des Infurgus 
unter den Ruinen ihres Staats mit ber 
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graben ſind, ſondern noch leben, und 
ſo lange leben und ſich Ehrſurcht er⸗ 
werben werden, als ein geſittetes Mens 
ſchengeſchlecht ſeyn wird. Denn ohne 
eine neue Voͤlkerwanderung oder ſonſt 
nicht vorherzuſehende Revolution, wel 
che die Welt in die Barbarey zurück; 
wirft, muͤſſen Geſetze, die auf die Natur 
gegründet, und durch Vernunft und 
Billigkeit zuſammengefuͤgt ſind fic) eine 
beftändige Dauer verſprechen, und fo alt 
als die Welt werden. Obſcurus. 


Beſchreibung der chineſiſchen Gaͤrten ). 


Kane Nation, ſagt der Verfaſſer, 
kommt den Chineſern, in Anſe⸗ 
bung der Größe, Pracht und Koſtbar⸗ 
keit ihrer Gärten, gleich. Es herrſcht 
darin aber nicht durchweg die einzige 
Abſicht durch lauter reizvolle lachende 
Stenen dem Vorüͤbergehenden nur un⸗ 
mittelbar angenehme Empfindungen zu 
erregen; ſonder außer dieſen, die zwar 
einen großen Theil ihrer Gärten aus⸗ 
machen, lieben ſie noch andere anzuord⸗ 
nen, die uͤberraſchend ſind und Bewun⸗ 
derung, oder Melancholie und gar 
Schrecken und Grauſen zu erregen ver⸗ 
moͤgend find. — 

Die Scenen von der bloß ergoͤtzenden 
Art, beſtehen aus allem was das Pflan⸗ 
zenreich Schoͤnes hat, mit Baͤchen, Seen, 
Waſſerfaͤllen, Springbrunnen und an: 
dern Waſſerwerken aller Arten unter⸗ 
miſcht, auf eine reizende und oſt ſehr 


mahleriſche Art angeordnet. Gebaͤude, 
Bildbauereyen und Gemaͤhlde find an⸗ 
gewandt, noch mehr Schönheit und 
Mannigfalligkeit Aber dieſe Scenen 
auszubreiten, und die größten Selten⸗ 
heiten der thieriſchen Schöpfung, fie zu 
beleben. Nichts iſt hier vergeſſen, das 
den Geiſt aufmuntern, die Sinne auf 
irgend eine Weiſe vergnügen, oder die 
Einbildungskraft ergoͤtzen kann. 

Ihre Schrecken erregende Scenen 
find finſtre Gehoͤlze, Tiefen, in welche 
keine Sonnenſtrablen reichen, uͤberhaͤn⸗ 
gende bürre Felſen, dunkle Hoͤlen und 
mit Ungeſtuͤm von allen Seiten der 
Berge berabſtuͤrzende Waſſerfälle. Die 
Bäume find bier übel geftaltst, fie has 
ben durch Gewalt ihre naturliche Sigur 
verloren, und ſcheinen thells durch 
Macht der Ungewitter zerſchmettert, eis 
nige fino umgeworfen und hindern den 
M 3 Fort⸗ 
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Fortlauf der Bäche, andere als vom 
Blitze zerſplittert. In den Gebaͤuden 
dieſer Gegenden berrſcht Verwuͤſtung, 
fie find halb verbrannt, oder (deinem 
durch Waſſerflutben weggeſchwemmt; 
einige wenige Hütten bin und wieder 
zwiſchen den Bergen ſind unbeſchaͤdigt, 
die zugleich das Daſeyn und das Elend 
der Bewohner verrathen. Eulen, Fler 
dermaͤuſe, Geyer und alle Arten von 
Naubvogeln flattern in den Hölzungen, 
und das Geheul der Wolfe, Tiger und 
Jackals ſchallet daraus hervor. Halb; 
verſchmachtete Thiere ſpuken auf den 
Ebenen herum, und von den großen Wer 
gen ſieht man Galgen, Raͤder, Kreuze, 
und das ganze gräßliche Zubehör der 
Werkzeuge der Folter und des peinlichen 
Todes. Tief in traurigen Einöden der 
Wälder, deren Zugänge unwegſam und 
mit Moos uͤberwachſen find, findet man 
Tempel dem Könige der Rache geweihet, 
oder tiefe Hölen in den Felſen, und mit 
Geſtraͤuch uberwachſene Eingänge zu 


unterirrdiſchen Wohnungen, und paz. 


neben auf ſteinernen Obelisken patheti⸗ 
ſche Erzäblungen tragiſcher Begeben⸗ 
beiten und entfeßlicher Grauſamkeiten, 
die vormals von Räubern unb Unmen⸗ 
ſchen in dieſen Gegenden begangen find, 
Sehr werden dieſe Scenen erhoben 


Beſchreibung der chineſiſchen Gärten! 


188 


durch die hin und wieder in den Gipfeln 
der Berge angebrachten Schmelzwerke, 
Kalkbrennereyen und Glashütten, die 
durch ihre Flammen und beftändig dar⸗ 
uͤberliegenden dicken Rauch, ihnen das 
Auſeben der Voleane geben a). 

Eine andere Art Scene die man in 
diefen Gärten antrifft, die die Abſicht 
haben in Verwunderung und Erſtaunen 
zu fegen, fiat uͤbernarüͤrlich, romantiſch 
und wunderbar, und ein Theil ihrer 
Würkung beruht auf ſchnell auf einan⸗ 
der erregten entgegenſtehenden ſehr leb⸗ 
baften Empfindungen, Bald führt den 
Neugierigen hier unvermuthet ein ſtei⸗ 
ler Fußſteig in ein unterirdiſches Ger 
woͤlbe, in deſſen verſchiedenen Gemaͤ⸗ 
chern er durch das daͤmmernde Licht 
einer Lampe blaſſe Ebenbilder der Koͤ⸗ 
nige und Helden alter Zeiten auf Staats⸗ 
betten liegend entdeckt, deren Haͤupter 
mit Kränzen von Sternen geſchmͤckt 
ind, und die in ihren Händen auf Taͤ⸗ 
felchen geſchriebene Sittenſprüche hal⸗ 
ten. Floͤten und andre harmoniſche Ins, 
ſtrumente, die von unter der Erde geleiz 
teten Waſſern getrieben werden, unter⸗ 
brechen zu gewiffen Zeiten unerwartet 
die feyerliche Stille dieſer Oerter und 
erfuͤllen die Luft mit einer der Scene aus 
gemeſſenen Muſik. Bald findet er ſich, 

nach⸗ 


8) Es kdante vieleacht jemanden bicfe Veſchreibung der chineſiſchen Gärten fabelhaft 


Icheinen, 


wer fie nach den Begriffen beurtheilt, die man in dem meiſten Europa 


von Luſtgaͤrten hat, wo fa alles auf geſchornen Hecken in einer todten Ebene be⸗ 


ruht, 


Wer aber nur bedenkt, was ſchon in England in Betracht ſolcher Gärten 


geleiſtet i, wo man fich ſedoch nur bemüht die Schönheiten und das Annehmliche 
der Natur, auch nicht fo ganz im Kleinen nachzuahmen; wer überdies mit dem 
Geiſte der Morgenlaͤnder bekannt ifl, dem keine Pracht zu groß, und nicht leicht 
ein 3Beranüaeu zu kostbar dünkt, und wer den Reichthum ber Großen von China 
und die Arbeitſamkeit dieſes Volfs erwägt, der wird hier weniger Unwahrſchein⸗ 


lichkeit finden, 
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nachdem et eine Welle in einem dichten 
dunkeln Walde gegangen, plotzlich an 
der Ecke einer abhaͤngigen Klippe im 
blendenden Sonnenlicht und ſieht Wafs 
ferfátle neben ſich, die in der Tiefe fid) 
in Baͤche ergießen; oder am Fuße eines 
uͤberhaͤngenden ein tiefes Thal verdun⸗ 
kelnden Felſens, an einem fanft fließen⸗ 
den Waſſer deffen ſtilles Ufer Grabmaͤ⸗ 
ler enthalt, die von Weidenbaͤumen oder 
Lauriern oder anderm Laube beſchattet 
werden, das dem Manchew, dem Ge⸗ 
nius des Kummers, geweihet iſt. Dort 
leitet ihn ein Weg zu dunklen in Felſen 
gehauenen Durchgaͤngen, zu deren Gi: 
ten in einiger Entfernung in Niſchen 
coloſſaliſche Figuren von Drachen und 
andern Ungebeuern ſteben, die in ihren 
Klauen kupferne Tafeln mit geheimniß⸗ 
vollen cabbaliſtiſchen Inſchriften hal⸗ 
ten, erleuchtet durch Zubereitungen die 
immer brennen, die den Voruͤbergehen⸗ 
den zugleich leiten und erſchrecken. Von 
Zeit zu Zeit wird er hier mit electeifchen 
Erſchürterungen, küͤnſtlichen Regen, 
Windſtoͤßen, oder plotzlich entzuͤndetem 
Feuer und Knall uͤberraſcht, die Erde 
bebt unter ihm durch die Macht der ein⸗ 
geſchloſſenen Luft, und manche verſchie⸗ 
dene Toͤne, gleich dem Schreyen eines 
Menſchen der Marter leidet, dem Bruͤl⸗ 
len eines Ochſen, dem Heulen wilder 
Thiere und Hunde, der Stimme der Sá: 
ger, dem Kanonenknall, dem Schalle der 
Trompeten und allem übrigen Getöfe 
bes Krieges, werden durch eben dieſes 
Mittel hervorgebracht. Ein andrer 
Weg führe ihn durch einen reizenden 
zuſt wald, det alles hat was ihn zu einem 
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angenehmen Aufenthalte machen kann, 
wo ſchoͤufaͤrbigte und unſchaͤdliche 
Schlangen von mancherley Art im 
Graſe ſpielen, und eine Menge Affen 
und Papageyen auf den Bäumen herz 
umbüpfen; oder zu einem blumenrei⸗ 
chen Gebuͤſche, wo das Ohr durch den 
Geſang der Vögel, durch die Harmonie 
der Floͤten und aller Arten lieblicher Toͤ⸗ 
ne ergößt wird. Zuweilen ſtoͤßt er in 
dieſen romanbaften Gegenden auf abge⸗ 
legene Plätze, die umher mit Jasmin, 
Wein und Roſengebuͤſche eingefaßt 
ſind, hier findet er ſchoͤnes tartariſches 
Frauenzimmer, mit balb durchſichtigen 
in der Luft flatternden Gewaͤndern leicht 
bekleidet, die ibm Wein, Magoſtans, 
Ananas und Quangſii Fruͤchte reichen, 
ſie kränzen ihn mit Blumen und laden 
ibn zu perſiſchen Teppichen, und Sitzen 
von Gamufatb£in in ihre Grotten ein. — 
Dieſe bezaubernde Gegenden find übers 
all voller kuͤnſtlichen Waſſerwerke, die 
ihnen manchen reizenden und prächtigen 
Anblick geben, die vollends bier wegen 
der Hitze des landes ſehr angenehm find, 
und die überhaupt von den Chineſern 
ungemein geliebt werden. Auch die duft 
ift mitvortrefflicher Würfung auf man⸗ 
cherley Weiſe angewandt, und nicht bloß 
auf die vorerwaͤhnte Art, ſondern kuͤnſt⸗ 
liche und vielfältige Echo's hervorzu⸗ 
bringen, die das Geräͤuſch der Kleider, 
des Gehens, oder der Worte in verſthie⸗ 


denen Tönen wiederholen. Alle Arten 


von optiſchem Betrug findet man bier 
ebenfalls angebracht, Mahlerenen auf 
künſtlich zubereitetem Grunde, bie fo 
oft als ſie von einer andern Seite angeſe⸗ 


hen 
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hen werden, andre Dinge barftellen ; die 
aus einem Geſichtspunkt eine Gruppe 
von Menſchen, aus einem andern ein 
Thiergefecht, aus einem dritten Felſen, 
Waſſerſaͤlle, Bäume, Gebuͤrge, und 
aus dem vierten Tempel, Saulengaͤnge 
und eine Menge andrer ergößender Ob: 
jecte abbilden. Moſaiſche Arbeit findet 
man haufig in den Zimmern der Ge: 
baͤnde dieſer Gegenden, die vielleicht in 
der Nähe betrachtet, nichts als Stucke 
Marmor zu (eon ſcheinen die obne Ord⸗ 
nung eingelegt ſind, die aber von einem 
gewiſſen Standorte, Meuſchen, Thiere, 
Gebaͤude oder Landſchaſten vorſtellen. 
Hin und wieder ſind mit großer Kunſt 
angeordnete Perſpeetive, entweder von 
Gebäuden oder ſelbſt von ganzen Dro: 
ſpeeten, die auf die Weiſe hervorge⸗ 
bracht, daß die Tempel, Brücken, Fahr⸗ 
zeuge oder andern Objecte kleiner und 
kleiner find und ſchwaͤchere ins Graue 
fallende Farben haben, je weiter fie ent: 
fernt ſcheinen ſollen, und daß die Baͤu⸗ 
me je weiter von dem Geſichtspunkt 
ebenfalls von ſchwaͤcherm Gruͤn und 
kleinerm Wuchs ausgeſucht werden, 
als die im Vordergrunde ſind, ſo daß 
man aus einem gewiſſen Standpunkte 
eine betrachtliche Entfernung zu ſehen 
glaubt, wo in der That doch nur eine 
geringe ift. — 
Nichts iſt außerordentlicher und 
nichts laßt ſich angenehmers denken, als 
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ihre Hojeta, oder Woßnungen unter 
Waſſer, die oft aus vielen Zimmern und 
großen Hallen beſtehen. Die Wande 
darin ſind gemeiniglid) mit Muſcheln, 
Corallen und andern Waſſerproducten 
verzieret, und dazwiſchen in einer Art 
5 ig Miſchen, Fung⸗ſchaug, 
der Gott des Windes; Bong⸗hoy, Mo: 
narch des Meeres; Schu kong, König 
der Waſſer, unb alle geringern Mächte 
der Tiefe in gehoͤriger Ordnung ange⸗ 
bracht. Der Fußboden der Zimmer ift 
mit Jaſpis, Achat, oder mancherley Ar⸗ 
ten Madreperen ausgelegt. Die Decke 
ift ganzlich von Glas, das licht durch⸗ 
zulaſſen, welches durch das in einer 
Tiefe von mehrern Fußen daruͤber weg 
fließende Waſſer darauf fällt. Dieſes 
Glas ift von mancherley ſchönen Sat: 
ben, ſehr ſtark und die verſchiedenen 
Stücke find fefe kuͤnſtlich an einander 
gefügt, daß fie dem Druck des darauf 
liegenden Waſſers ſehr wohl widerſte⸗ 
ben. Dieſe Gebäude haben, fo wie 
viele andere, die Abficht, in dem ſehr 
beißen Wetter dieſes Landes, ihren 
Beſitzern zu einer angenehmen Zuflucht 
mit ihrem Frauenzimmer zu dienen i 
und es ift nicht ohne Vergnügen, daß 
man durch dieſe ernftallene Decke, die 
Bewegung des Waſſers, das Ueber; 
bingleiten der Fahrzeuge, das Spielen 
und die Bewegung der Fiſche und der 
Waſſervoͤgel, über feinem Haupte ſieht. 
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Sannoverifiies Magazil. 


1 gtes Stüd, 


Montag, den Taten Februar 1774. 


Ueber das Verbot Moſis, den Acker mit zweyerley Samen 


zu 


beſaͤen. 


(Aus des Herrn Hofrath Michaelis Moſaiſchem Rechte, Th. IV. $. 218.) 


oſes giebt einige Geſetze, in 

denen er verbietet, gewiſſe 

Dinge verſchiedener Art, 
(heterogenea) mit einander zu vet: 
binden. 

Das erſte und wichtigſte von dieſen 
Geſetzen verbietet, den Acker mit zweyer⸗ 
ley Gattungen von Samen zu befäen, 
und das unter Strafe, daß ſonſt Saat 
und Ernte gebeiliget, das ift, Gotte 
und dem Priefter verfallen ſeyn ſollte. 
3 B. Mos. 19,19, 5 B. Moſ. 22, 9. 

Ich glaube, es wird kaum nöthig 
ſeyn, zu erinnern, daß hier nicht tet; 
boten wird, den Acker in kleinere Felder 
einzuthellen, auf deren einem dieſes, 
auf dem andern jenes ſteht, ſondern 
nur zweyerley unter einander gemiſch⸗ 
ten Samen, z. B. Gerſte mit Weizen 
gemiſcht, auszuſäͤen. Auch bas ift aus 
dem Buchſtaben des Geſetzes klar, daß 
es nicht auf den beynabe unvermeidli⸗ 
chen Fall gebt, wenn etwan von der vo⸗ 
rigen Ernte Koͤrner in die Erde gefallen 
ſind, und nun unter der andern Art von 
Getreide, mit der der Acker dies Jahr 


beſtellt ift, aufgehen; oder von des 
Nachbars Acker einige fremde Koͤrner 
auf unſern Acker fallen; oder der Wind 
Samen von Unkraut, Flughaber und 
dergleichen, darauf brächte: denn da 
babe ich ja nicht Samen von verſchie⸗ 
dener Art geſaͤet, und es wird auch al⸗ 
lenfalls an gewiſſen Merkmalen, z. B. 
ob ſich die Miſchung mehr am Rande 
des Ackers, oder eben ſo ſtark in der 
Mitte findet, kenntlich, ob fie von un⸗ 
reinem Samen oder ſonſt durch einen 
Zufall, für den ich nichts konnte, ent: 
ftanden iſt. Das Geſetz will weiter 
nichts als, der Same ſoll moͤglichſt 
rein, und mit dem groͤßeſten Fleiß aus⸗ 
geſucht ſeyn, um nicht zweyerley Gat⸗ 
tungen von Koͤrnern zu haben. Wenn 
ich nicht allein ſelbſt dies tbue, ſondern 
meine unter gleichem Geſetz ſtehenden 
Nachbaren ſind in Ausſuchung des 
Saatkorns eben fo ſorgfaͤltig, fo wird 
mein und ihr Acker zwar nicht vollkom⸗ 
men, aber doch ziemlich rein ſeyn, und 
um das in Deutſchland bekannteſte 
Exempel zu wählen, Dreſpe wird nicht 
N leicht 
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leicht unter meinem Rocken wachſen, 
oder es wird doch, wenn man ja Un⸗ 
kraut nicht ganz vermeiden kann, deſſen 
nur ſehr wenig ſeyn. 

Darüber iſt unter den Juden ſelbſt 
geſtritten, ob gewiſſe Arten von Afterz 
getreide mit demjenigen Getreide, unter 
dem ſie gern wachſen, von einerley oder 
von verſchiedener Art, (bomagenea oder 
heterogenen) find? z. B. ob Weizen 
und Lolch (7% m) ſowohl das berau⸗ 
ſchende als das unſchaͤdliche, zwey Gat: 
tungen Korn oder nur Eine ausma⸗ 
chen. Die meiſten Juden erklaͤren es 
für Eine, und wollen: (fi reden etwas 
theologiſcher, als unſere Hausvaͤter, 
die eben den Irrthum von Umartung 
des Getreides haben): als die Mens 
ſchen vor der Suͤndfluth ausarteten 
und fo ſehr laſterhaft wurden, fo habe 
auch Gott Weizen und andere Getreide 
ausarten laſſen. Wirklich der Thal: 
mud hat ſie gleich im Anfang des Trae⸗ 
tats, ber von dieſer Materie handelt, 
gleichfalls fuͤr einerley Gattung er⸗ 
klaͤrt. Allein Naturkunde, gefunde 
Vernunft, und ſogar der Augenſchein 
ſagt das Gegentheil: auch wuͤrde Mo: 
ſis Geſetz, wenn man etwan Weizen 
und Lolch für einerley balten wollte, 
und den Weizenſamen nicht vom Lolch 
reinigen dürfte, derade das ſchaͤdliche 
erlauben, und nicht den geringften 
Nutzen haben, ſondern nur zur Ber 
ſchwerde gereichen. Allein die Thal⸗ 
mudiſten, die ein Paar Jahrtauſende 
nach Moſe lebten, und nachdem die 
Juden ihre váterfid)en Sitten und Ge 
lehrſamkeit laͤngſtens in Exiliis und 
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unter viel fremden Herrſchaften verlo⸗ 
ren batten, find überhaupt ſchlechte 
Ausleger der Moſaiſchen Geſetze; doch 
nirgends find fie wohl fo unzuverläßig, 
als wenn von Ackerbaugeſetzen die Re⸗ 
be ift, denn fie trugen ihre Sammlung 
aus Hoͤrenſagen zuſammen, als die 
Juden ſchon ziemlich lange durch Ti⸗ 
tum Veſpaſtanum ihr Vaterland vers 
loren, alſo ordentlich keinen Ackerbau 
mehr hatten. Man frage dagegen den 
Kenner der Botanik; er wird das ger 
rade Gegentheil von dem ſagen, wo⸗ 
mit fic der thalmudiſche Traetat, der 
unſer Geſetz zu erklären fo unglücklich 
übernimmt, anfängt: ob gleich viel⸗ 
leicht mancher feinen alten Borurtbeis 
len folgende kandbausbaͤlter, der fij 
noch jetzt wider allen Augenſchein zu 
ſeinem und ſeiner Nachbarn Schaden 
einbildet, Rocken und Dreſpe ſeyn von 
einerley Art, und eins arte in das an⸗ 
dere aus, die Ehre hat, mit dem Thal⸗ 
mud gleich zu denken. Wollte man 
auch zu Entſchuldigung des Thal⸗ 
muds ihn fo erklaren, daß Weizen 
und Lolch bloß nach dem Jure, und 
nicht nach der Natur für einerley aus⸗ 
gegeben wurden; fo wurde doch auch 
dies unerweislich ſeyn. Auf das bloße 
Wort anonpmifcher mehr als zwey⸗ 
tauſend Jahr nach Mofis Zeit leben⸗ 
der Stubengelebrten, die ſelbſt weder 
Ackerbau trieben, noch Naturkenner 
waren, auch keine alte Bucher, ſon⸗ 
dern bloß Hoͤrſagen Älterer Lehrer eiti⸗ 
ren, wird dies niemand, der irgend 
eine logicam probabilium gelernt bat, 
annehmen. 
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So viel ſcheint wenigſtens aus dem 
Gleichniß Chriſti vom Unkraut im 
Acker Matth. 13. v. 24:30. gewiß, 
daß man zu Chriſti Zeit, das ift, da 
die Juden noch in ihrem Lande wohn⸗ 
ten, und ihren Acker bauten, nicht 
aber bloß in Rabbinenſtuben Ackerge⸗ 
feße auslegten, Weizen und Lolch (Zo- 
lun geiechiſch ic dun ) für verſchieden 
hielt, reinen Weizenſamen ausſuͤete, 
und denn gar nicht erwartete, daß dieſe 
in £old) ausarten konnte. Es ift der 
Mühe werth, dies Gleichniß, das ein 
jaͤhrliches Sonntags: Evangelium ift, 
einmal faßlich und verſtandlich zu ers 
fláren: und wenn dies mancher Pre 
diger auf dem Lande am fünften Sonn⸗ 
tage nad) Epiphanid thaͤte, (o würde 
ſeine Gemeine die Moral, die darin 
liegt, beſſer faſſen, als gemeiniglid) 
geſchieht, aber auch vielleicht in ihrem 
Hausweſen ſehr gebeſſert, und von al; 

ten Vorurtbeilen, die den Ackerbau 
verderben, geheilt werden. Es wuͤrde 
eine im hohen Grad oͤkonomiſch nuͤtz⸗ 
liche Predigt ſeyn, auf die man eine 
Prämie ſetzen möchte, bie fie ungeach⸗ 
tet aller Unvollkommenbeiten und Cau; 
zelmoden des Ausdrucks haben ſollte. 

Alſo, wenn ich einmal eine Predigt 
über das Evangelium am fünften 
Sonntage nach Epiphania anfangen 
darf, ohne einen ſchwarzen Rock anzu⸗ 
ziehen, nur fo weit, als fie zum Ver⸗ 
ſtande des Textes noͤthig ift: „Ein, wie 
„ es aus allen Umftänden erhellt, wohl: 
„ babender Mann, der mehrere Knech⸗ 
„ tt batte, beſtellte feinen Acker, und 
„ nahm lauter guten rein ausgeſuch⸗ 
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» ten Samen dazu. Unter dem Saͤen 
» aber legten fid) feine Leute, ver⸗ 
„ mutblich bey der Mittagshitze, nie: 
„der und ſchliefen: ein Feind von 
„ ibm, der die Gelegenheit abgepaßt 
» hatte, gieng über den noch nicht zus 
„ geeggeten Acker, und ſtrente überall 
„ Lolchſamen aus. Lolch kennt ihr ver⸗ 
„ muthlich, geliebte Freunde, viel 
» leicht beſſer, als mancher Gelehrter, 
„ der es mit feinem lateiniſchen Na⸗ 
„ men lolium in einem alten Schrift; 
„ ſteller geleſen, und nie etwas bey 
» dem Wort gedacht Dat, er erinnert 
»» fich aber doch baben immer einer ſehr 
» ſchoͤnen Stelle des Poeten Maro, 
winterque nitentia culta, 


»lnfelix lolium. dr fleriles daminantur 
avene. 


» Allein das ift für die Gelehrten in 
„ unfeer Verſammlung: id) wende 
„ mich wieder zu euch, meine übrigen 
„ Freunde, und erzähle euch nach dem 
„ Evangelio, was weiter geſchehen ift, 
„ wovon ihr auch einmal in eurem 


„ Ackerbau Mutzen haben koͤnnt. Das 


„ einzige ſage ich euch nur vom kolch, 
„ wenn ihr, oder doch die Gelehrten 
» unter euch, ihn nicht kennetet, daß 
„er gern unter dem Weizen waͤchſt, 
„ und daß das Brodt, darunter Lolch 
» gebacken ift, berauſcht: dies thut 
» es am ſtaͤrkſten, wenn es friſch ift, 
„ behaͤlt aber feine berauſchende Kraft 
„ noch ziemlich lange bey, Ihr koͤnnt 
» leicht denken, daß ein ſolches Brodt 
„ nicht geſund iſt, und daß man da⸗ 
» bep leidet, wenn man fid) taͤglich 
» durch Effen berauſchen muß, und als⸗ 

N 2 „ denn 


. 
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„ benu Kopfſchmerzen und allerley an⸗ 
„ dere Uebel erfahrt. Ich will jetzt 
nichts davon ſagen, wenn ich euch, 
„ oder auch eure Obern, (ich meyne 
„ niemand) bisweilen berauſcht geſe⸗ 
„ ben babe. Gut und recht war es 
» nicht: aber es ift auch der Geſund⸗ 
* 
» ift es nicht recht. Schlimm genug, 
„ wenn ihr euch in Bier und Bran⸗ 
» tewein, oder eure Obern (ich meyne, 
wie ich gefagt babe, niemand) in 
Wein, oder was dem gleich ift, ber 
trinkt; aber fid) trunken zu eſſen, 
„ das kaͤme täglich, und wäre für die 
„ Geſundheit noch ſchlimmer. Und 
„ das geſchieht vom kolch. Dieſer 


» 


„ gieng nun auf, und die Knechte des 
Gutsherrn ſaben endlich mitten un⸗ 
ter dem Weizen Lolch ſtehen. Sie 
waren weit davon entfernt, zu glau⸗ 
ben, der Weizen hätte fid) in Lolch 
verwandelt, denn ſie waren in un⸗ 
ſerm Lande nicht erzogen; ſondern 
ſie meynten, der Same muͤßte nicht 
recht ausgeſucht, und noch io[d) 
darunter geweſen ſeyn, und daß fie 
darin Recht gehabt haben moͤgen, 
„ babe ich auch auf der Univerſttaͤt in 
Collegiis gehört, als ich mich zum 


und da manches hoͤrte, von dem ich 
nicht wußte, wozu es mir nutzen 
» follte, aber es gefiel mir doch, und 
» es ift mir wirklich ganz nuͤtzlich ges 
„-weſen. Die Knechte zeigten alfo 


heit nicht zutraͤglich, und eben darum ; 


von einem Feinde ausgeſtreute Lolch 


Dienſt dieſer Gemeine zubereitete, 
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wiß fep, daß bet Same rein ger 
weſen waͤre? denn es ſtünde fo viel 
fold) unter dem Weizen! und wo 
könnte der herkommen, wenn der 
Same rein geweſen waͤre? Der 
Gutsberr ſagte ihnen freylich nichts 
von Verwandlung des Weizens in 
fold) , wie unfere Nachbarn im an⸗ 
dern Dorfe glauben, der Rocken 
werde zu Dreſpen, er ſagte auch 
nicht, Unkraut wuͤchſe von ſelbſt 
und obne Samenkorn aus der Er⸗ 
de, ſondern er merkte wohl, was 
geſchehen ſeyn muͤßte. Das hat 
ein Feind gethan, antwortete er; 
und darin hatte er Recht. Nun 
wollten die Knechte den fold) aud: 
ziehen. Das verbot aber der Guts; 
herr. Die Wurzeln von Weizen 
und Solch find, wie ihr alle wißt, 
obgleich mancher Gelehrte nicht 
daran gedacht, ſondern den Text 
anders erklart, und gemeynt Dat, 
ſie wurden fold) und Weizen nicht 
unterſcheiden koͤnnen: aber fo dumm 
iſt der Bauer nicht, und ich lobe 
mir meine liebe Gemeine gegen 
manchen Gelehrten; ihr wißt, ſage 
ich, die Wurzeln von Lolch und 
Weizen ſind ſo mit einander in der 
Erde durchwachſen, daß man den 
Lolch oft nicht ausziehen kann, ohne 
den Weizen mit zu verletzen, oder 
doch umzurodern. Es ſoll alſo 
beydes bis zur Zeit der Ernte wach⸗ 
fen, alsdenn aber ſoll der dolch nicht 
mit unter dem guten Weizen blei⸗ 


„ bie Sache endlich dem Gutsberrn „ ben, denn ſonſt wurde er nicht bloß 


„ an, und fragten ihn, ob er auch ge „die Menſchen, die von dem 


Brodt 
veſſen, 
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» eſſen, das davon gebacken woͤre, 
„ krank und tvunken machen, ſondern 
„ auch die ganze kuͤnftige Aus ſaat wie⸗ 
der verderben, denn wo man Weir 
„ zen und sold (det, da erntet man 
„ Weizen und fof), und wo man 
„ keinen Weizen fäet, da erntet man 
„ Weizen. Der Gutsherr will nicht 
„ einmal haben, daß er mit gedro⸗ 
„ ſchen wird, denn fo forgfältig man 
„ auch, wenn man klug ift, das Saat⸗ 
„ korn wuͤrfelt, oder gar mit der Hand 
» ausſucht, woben fid) die Gelehrten 
„ unter uns den Vers eines alten 
„ Dichters erinnern werden, 

„ni vis humana quotannis 

„Maxima quaque manu. leger et, 


„ fe kaun doch wohl ein Korn von 


„ ſchlechterer Gattung unter dem gu: 
» ten bleiben. Er laßt es alſo lieber 
„ ſchon auf dem Felde Halm für Halm 
„ aus ſuchen, auch nicht, wie einige 
„ etwas unvorſichtig thun, in den 
„ Mift werfen, wo es doch wieder 
„ koͤnnte auf den Acker kommen und 
„wuchern, noch weniger, wie ein 
„ wohlfeliger Herr Amtmann, zu 
„ Brodtkorn verkaufen, fonbern vers 
„ brennen. Nachdem ich eurer Liebe 
„ den Buchſtaben dieſes Gleichniſſes 
„ erklaͤrt habe, ſo laßt uns nun auch 
» den Sinn anjeben, und daraus bes 
„ trachten, u. f. f. „ — — Das 
übrige dieſer Predigt, die ich mie von 
einem der Sache kundigen Landgeiſt⸗ 
lichen, der eine ſchlechte Pfarre Dat, 
ausarbeiten ließe, werden meine Leſer 
wohl bier nicht erwarten. Ich komme 
vielmehr zu den Folgen des Geſetzes. 
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Wenn gemiſchter Same verboten, 
und Aus ſaat ſowohl als Ernte an den 
Prieſter verfallen iſt, ſo wird jeder den 
Samen genau ausſuchen, um keinen 
andern als reinen zu ſaͤen. Der Prie⸗ 
ſter, an den die unreine Ernte verfallen 
iſt, wird doch vermuthlich nicht ganz 
ſchlafen, und ſein Eigennutz macht ihn 
zum Aufſeher der Ackergeſetze und ih⸗ 
rer genauen Beobachtung. 

Das Ausſuchen und Reinigen des 
Saatkorns wird auf dreyerley Art ge 
ſchehen koͤnnen, 

1) wie bey uns, ſonderlich in groͤ⸗ 
ßern Landwirthſchaften, da der gute 


Hauswirth das Korn oftmals werfen 


läßt, 

2) Durch Ausſuchen der Saat 
Korn vor Korn. Dies gebt bey klei; 
nern Haushaltungen an, und der 
Bauer kann feine Kinder damit ber 
ſchaͤfftigen, denen es uͤberdas nuͤtzlich 
ift, etwas zu thun zu haben, und nicht 
in träger Indolenz auffuwachſen: tier 
wohl ich doch wuͤrklich aus dem Jahre 
1771. einen groͤßern Hauswirth hier 
im Sande weiß, der aus patriotiſchem 
Eifer wider die repe ſelbſt mit den 
Seinigen die Aus ſaat mit der Hand 
auslas, nachdem er fie ſchon hatte wer⸗ 
fen laſſen. — — Dies muß wahre 
ſcheinlicher Weiſe die gewoͤhnliche Fol⸗ 
ge des Geſetzes Moſe geweſen ſeyn; 
denn die Ackerportionen waren klein, 
und das Zuſammenkaufen mehrerer 
Aecker in Einen großen (lacifundia) 
hatte der Geſetzgeber zu vermeiden ge⸗ 
ſucht, obgleich vielleicht fein Geſetz 
nicht immer gehalten ſeyn mag. 

N 3 3) 
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3) Durch Verbrennen des After: 
korns, z. B. des auf dem Acker ge⸗ 
ſammleten Lolchs, Flughabers, u. f. f. 
Daß auch dies nicht ungewöhnlich ger 
weſen ift, wird man aus ber vorherge⸗ 
benden Predigt am fünften Cpipbaniá 
ſehen: und wenigſteus bey fold) war 
dies befto nüßlicher, weil er billig nicht 
unter das uͤbrige Eßkorn kommen foll, 
denn das davon gebackene Korn be: 
rauſcht, und ift ungeſund, wie alle et: 
was erfahrne Medici wiſſen, und eben 
deswegen heißt es auch bey den Bor 
tanikern lolium temulentum. Als be; 
rauſchend beſchreiben es auch die ara⸗ 
biſchen Botaniei 2), Verluſt ift es 
nicht, wenn man Gift verbrennt, ſon⸗ 
dern Vortheil und Gewinnſt für Leben 
und Geſundbeit der Buͤrger: und 
Gift ift es auch, was der Geſundheit 
Schaden thut, ohne eben auf Einmal 
zu toͤdten. 

Den großen Nutzen eines ſolchen, 
zum Ausſuchen des Saatkorns zwin⸗ 
genden Geſetzes, kann ich nicht beſſer 
zeigen, als wenn ich das, was nach 
dem Mofaifchen Recht erfolgen muͤß⸗ 
te, mit dem vergleiche, was wir in 
Deutſchland anders finden, und gerade 
bier im Hannoveriſchen fo tadelbaft, 
daß das Land bey der allergluͤcklichſten 
Lage in ganz Deutſchland, die es hat 
und haben kann, doch gewiß in Abs 
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ſicht auf den Ackerbau mehr Schaden 
leidet, als manche andere unbegünftige 
tere Länder. 

Ich will nicht von Lolch reden, der 
giftig oder doch der Geſundheit ſchaͤd⸗ 
lich iſt, ſondern nur von Dreſpe, und 
hernach noch ein Wort von Kornblu⸗ 
men. Es iſt klar, wenn wir Moſis 
Geſetz Hätten , fo dürfte unter unſerer 
Rockenfaat feine Dreſpe ſeyn, denn 
ſonſt waͤre die Ernte dem Priefter, oder 
wir wollen ſtatt deſſen lieber eine andere 
fib Recht verſchaffen koͤnnende Perſon 
nennen, dem Gutsherrn oder Amt⸗ 
mann verfallen. — — Wie bluͤhend 
wuͤrde unfer zur Ausfuhr des Korns 
ſo glücklich zwiſchen der Weſer und 
Elbe, Bremen und Hamburg, gelege⸗ 
nes Land ſeyn, wenn wir das Moſai⸗ 
ſche Recht haͤtten! Der Bauer wuͤrde⸗ 
wirklich die Ernte weder dem Prieſter, 
noch dem Gutsherren, noch dem Amt⸗ 
mann oder Gutspaͤchter goͤnnen, alfo 
recht genau das Caatforn gusſuchen, 
oder durch ſeine Kinder ausſuchen 
laſſen. Die langen Abende im Win⸗ 
ter fónnten auf die Art mit nuͤtzlicher 
Beſchaͤfftigung angewandt werden, 
und dies hätte noch dazu auf die Bil⸗ 
dung der ganzen Nation, und ihrer 
Cjübüftrie, einen wichtigen Einfluß, 
Geſchaͤhe nun dies, fo bekaͤmen wir 
reiues Korn, ohne Dreſpe. Dies waͤre 

? ſchon 


a) Abulfadli unter 275. Das Buch ift nicht gedruckt; ich cifire es aber nach ci» 
ner Abſchrift dieſer Stelle, die ich aus ber Upfalifchen Bibliothek habe. Abul⸗ 
fadli merkt noch an, der Rauſch, den Zivan (fo heißt das lolium. temwentum 
bey den Arabern) zuwege bringe, ſey nicht frölich, wie der vom Wein ijt, ſondern 
mit Traurigkeit und Niedergeſchlagenheit verknüpft. Man ſehe aud Viebuhrs 


Beſchreibung von Arabien, ©. 162, 
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ſchon wirklich für uns hier im Lande 
viel mehr zu unſerer Nahrung, und 
eine beſſere Einkunſt des Ackers, als 
wenn wir von unſern zum Theil ſehr 
ſruchtbaren Feldern nur ein Gemiſche 
von Rocken und Dreſpe ernten. Auch 
Auswärtige würden uns unſern Ueber; 
fluß in glücklichen Jahren abkaufen, 
und denn koͤnnte der Bauer feine Ernte 
zu Gelde machen. Nicht thuͤringiſches 
Korn, ſondern unſer Korn wuͤrde man 
auf der Weſer verfuͤhren; und gewiß 
wurde der Harz nicht aus dem Preu⸗ 
ßiſchen und Saͤchſiſchen das Brodt⸗ 
korn empfangen, und Klage uͤber 
den ganz periodiſch geſchehenden Zur 
ſchlag jener Länder ent(teben, wenn 
unſer wirklich an vielen Orten frucht⸗ 
bares kand, und das mehr Einwoß⸗ 
ner, als es hat, erhalten koͤnnte, in 
Abſicht auf den Ackerbau hinlaͤnglich 
genutzt wurde. Allein bey uns herrſcht 
ein weit ausgebreitetes Vorurtheil, 
dem vernünftige Hausbälter oft wir 
derſprochen haben, das von Sorgfalt 
für reine Ausſaat abhaͤlt: Rocken 
verwandele ſich in Dreſpe. 
Bauer iſt alſo gewohnt, und ward es 
in den allzufruchtbaren Jahren, die 
auf den Krieg folgten, noch mehr ge⸗ 
wohnt, ſorglos unreinen Samen zu 
ſaͤen, und die Folgen davon waren: 
1) In gewöhnlichen und mittel: 
mäßigen, auch in den guten Jahren, 
erntete er nicht reine Frucht, ſondern 
Rocken und Dreſpe, alſo wenn auch 
die Zahl der Scheffel anſehnlich war, 
in der That viel weniger, als er bey 
reinerm Samen haͤtte ernten koͤnnen, 
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weil Dreſpeuͤberaus viel weniger Mehl 
giebt. Wie viel dieſer Unterſcheid be⸗ 
trägt, ift in oͤkonomiſchen Schriften, 
ſonderlich dem Hannoͤveriſchen Maga⸗ 
zin, von praktiſchen Keunern der Haus⸗ 
haltung ausgeführt, 

2) Da wir in den bald auf den 
Krieg folgenden allzufruchtbaren Jah⸗ 
ren mehr Korn hatten, als wir verzeß⸗ 
ren konnten, und die Disproportion 
der Ernten gegen die Conſumtion da⸗ 
durch noch größer ward, daß der Men⸗ 
ſchen durch den Krieg febr viel weni⸗ 
ger geworden waren, und daruͤber das 
Getreide zu einem allzunledrigen Preife 
fiel, auch noch tiefer gefallen ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn nicht einige reiche Adeliche 
und Amtleute, (zum Theil mit ihrem 
großen Schaden, denn die guten Jahre 
waͤhrten laͤnger, als man es erwarten 
konnte) viel Getreide aufgeſchuͤttet 
baͤtten: fo hinderte uns die Unreinig⸗ 
keit unſers Getreides, es völlig nach 
Wunſch auszuführen und zu Gelde zu 
machen. Um eben die Zeit war in 
England Miswachs und Theurung. 
Die Engländer eſſen zwar kein Rocken⸗ 
brodt, allein wir haben nicht bloß Rok⸗ 
ken, ſondern auch andere Getreidear⸗ 
ten im Lande; und ſelbſt Rocken hätte 
doch beym Brantewein, wäre es auch 
von den Branteweinsbrennern nur 
beimlich gehalten, ein Subſtitut ſeyn 
koͤnnen. Wirklich ward auch aus 
Thuͤringen viel Frucht die Weſer hin⸗ 
unter nach Bremen geführt, und ei- 
nige Kornhaͤndler im Hanndverifchen 
thaten zuletzt ein gleiches. Doch wenn 
ich mich bey vielen Haushaͤltern, die 

TT 
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fi) über das würklich große Unglück 
der für den Ackerbau verderblichen und 
kuͤnftige Hungersnoth prophezeyenden 
allzuwoblfeilen Zeiten beklagten, er: 
kundigte, ob denn kein Mittel fen, den 
uns zur Laſt werdenden Ueberfluß nach 
dem uͤber Mangel tumultulrenden Eng: 
land zu ſchicken? ſo ſagten ſie mir, 
nein! es fep nicht möglich. Endlich 
aber hörte ich von einem Haushaͤlter, 
der der Bremiſchen Landwirthſchaft, 
und zugleich des Kornhandels in ant: 
burg und Bremen kundig war b), die 
Schuld liege nur daran, daß das Ge⸗ 
treide zu unrein ſey, und daher keine 
Käufer finde Ich muß es um deſto 
mehr glauben, weil doch einige andere 
große Kornaufſchuͤtter im Lande, die 
reiner Getreide haben mochten, dieſen 
Weg des Abſatzes, ſonderlich im Jahr 
1769. (dem erſten unter den ſchlech⸗ 
ten Jahren, alſo etwas zu ſpaͤt) ge⸗ 
brauchten. 

Nicht den noͤthigen Abſatz fuͤr ſein 
Korn zu haben, iſt ein großes Unglück, 
Bey anhaltenden allzuguten Ernten 
muß dieſer Mangel endlich den Korn⸗ 
preis ſo tief herunter bringen, daß der 
Bauer gar nicht mehr dabey beſtehen 
kann, well das Getreide ihm ſelbſt 


mehr koſtet, als er dafür bekommt: 
und hiervon wird die Vernachlaͤßi⸗ 
gung, zuletzt aber gar Verlaſſung des 
Ackers, und denn endlich bey ſpaͤt wie⸗ 
der eintretenden ſchlechten Jahren Hun⸗ 
gersnoth die Folge ſeyn. Das Land, 
das vor ihr ſicher ſeyn will, muß in 
gewohnlichen Jahren mehr Getreide 
hervorbringen, als der Einwohner nó: 
thig Dat; und das kann es nicht lange 
thun, wenn es keinen auswärtigen 
Abſatz an Korn hat. 


3) Kommt einmal ein Mis wachs, 
und zwar einer, der nicht von Duͤrre, 
ſondern von einem zu naſſen Jabre 
entſteht, (o vermehrt (id) die mit aus⸗ 
geſaͤete Dreſpe außerordentlich, und 
verdringt faſt den Rocken: und da 
man nun nicht allein weit weniger 
Scheſſel, als ſonſt gewohnlich, ſondern 
auch Scheffel von ſchlechterer Quali⸗ 
tát und die viel weniger Mehl geben, 
erhält, fo wird hiedurch das Uebel 
des Miswachſes verdoppelt, das doch 
nur einfach geweſen waͤre, wenn man 
überall reine Frucht geſaͤet, alo zwar 
nicht vollkommen reine, aber doch auch 
nicht fo febr mit Dreſpe gemifchte ge⸗ 
erntet haͤtte. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


b) Ich will ihn nennen, es if der Herr Schatzeinnehmer Scharnweber, der durch 
fo manche oͤkonomiſche Auffäge im Hanndverifhen Magazin auch als Schrift: 


ſteller bekannt ift. 


s Wy at 
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14e Stüd, 


Freytag, den 18ten Februar 1774. 


Schluß des Aufſatzes über das Verbot Moſts, den Acker 
mit zweyerley Samen zu beſaͤen. 


. Ju dem ſchaͤdlichen öfonomifchen 

“Vorurtheil von Verwandlung 
HI des Getreides, loͤmmt noch das 
zwar guͤtige, aber vielleicht dem Ackers⸗ 
mann, fuͤr den es gütig ſeyn will, nach⸗ 
theilige canoniſche Recht, dem mon in 
der Materie von Zehnten folget. Nach 
ihm iſt der gehn pflichtige nicht ſchuldig. 
beſſere Frucht zum Zehnten zu geben, 
als er geerntet bat, auch nicht einmal 
denn, wenn wirklich der Zehnte ſchef⸗ 
felweiſe abgetragen wird: ift der Rok⸗ 
ken mit Dreſpe gemengt, und fo qu; 
deres Getreide jedes mit feinem Un: 
kraut, ſo liefert er ihn, wie er ihn hat. 
Allerdings ein Schein der Billigkeit! 
aber doch auch wuͤrklich, ſo bald von 
Reinigkeit des Getreldes die Rede ift, 
nur ein Schein: denn teinere Frucht 
auf dem Acker zu haben, kommt auf 
die Bauern feft anz fie duͤrfen nur 
alle rein ausgeſuchten Rocken ſaͤen, fo 


werden fie auch eine reinere a) Ernte 
baben: denn von einzelnen Körnern 
Dreſpe, die etwan auch unter dem 
ſorgfaͤltigſt ausgeſuchten Samen ſeyn 
moͤchten, ift jetzt nicht die Rede. iz 
tig foll das Recht ſeyn, allein das iff 
es ſo, daß es dem Bauern den größer 
ſten Schaden thut, und ein entgegen⸗ 
geſetztes haͤrteres Recht ihn vielleicht 
zum reichen Mann machen wuͤrde. 
Duͤrfte derjenige, der die Zehnten em⸗ 
pfángt, dem Bauern die Frucht wer⸗ 
fen, die Dreſpe zuruͤckgeben, und dafür 
ſo viel reine Frucht verlangen, daß die 
Scheffelzahl voll wuͤrde, (wie es 
wuͤrklich de facto in einigen Gegenden 
Deutſchlandes eingefuhrt ſeyn ſoll) fo 
Tolrbe zwar der Bauer ſehr daruber 
klagen, allein er wuͤrde bald lernen, 
fünftig reiner Korn zu ſaͤen, und da 
gewoͤnne der Zehntherr einfach, und 
der Zehntpflichtige neunfach, denn feine 

9 neun 


3) Darf ich einmal für allemal erinnern, daß ich den Comparativum, reinere, mit 


Bedacht fege, und nicht gern wollte, daß jemand dabey, reine ,dächte, 


Eine 


volfommen reine Ernte wird niemand erwarten, weil der Zufall immer Unkraut 
anf den Acker bringen kann, aber doch eine viel reinere, wo möͤglichſt gereinigter, 
als wo gemiſchter Same ausgeſaͤet wird. 
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neun Zehntheile, bie er behält, wären 
nun auch beſſer Korn. — — Aber, 


wird man mir einwenden, ſo iſt ja zu 
erwarten, daß der Bauer ſeines eignen 
neunfachen Vortheils wegen ſo reine 
Saat ausfäen wird, als ihm nur mög: 
lich iſt. Wer den Einwurf macht, 
kennt den Bauern mancher Gegenden 
nicht; gemetniglich ift er zu träge, fid) 
von einer alten bequemen Gewohnheit 
loszureißen, wenn ipm nicht der Scha⸗ 
de febr ſichibar wird; durch den Aerger 
aber, daß er die unreine Frucht zuruͤck⸗ 
nehmen, und beſſere liefern muß, wird 
er in Bewegung geſetzt, und aufmerk⸗ 
fam: auch ift er wohl wirklich gegen 
den, dem er Zehnten geben muß, fo 
misguͤnſtig und boͤsartig geſtunt, daß 
er ordentlich das zehntpflichtige Feld 
ſorgloſer beſtellt als das andere, und 
den Schaden an neun Scheffeln gern 
trägt, wenn nur der boſe Mann, der 
den Zehnten bekommt, auch an Einem 
den Schaden bat: und endlich ſteckt 
er voll alter Vorurtheile, die er aber 
abzulegen genoͤthigt wurde, wenn das 
Zehntrecht einmal den Saß annähme, 
wer reine Frucht fuͤet, wird reine 
Frucht ernten, und darum ift je 
der ſchuldig reine Frucht zu ſaͤen, 
thut er das aber nicht, ſo muß 
Er den Schaden tragen. Die 
Folge dieſes Ueberbleibſels aus dem 
tanoniſchen Recht, das nie den Zweek 
batte, nach geſetzgebender Klugheit der 
Oekonomie, Landern aufgubelfen , fon: 
dern wo es am beſten und redlichſten 
war, der vermeynten Billigkeit folgte, 
iji darin am ſichebarſten, daß wirklich 
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zehntpflichtiges Feld mit viel unreine; 
rem Getreide beſtellt zu werden pflegt, 
als anderes. Die Sache iſt ſo bekannt, 
daß Zehntrocken, Zebnthaber u. ſ. f. 
hier im Lande immer, ſelbſt nach der 
Cammertaxe, wohlſeiler ift, als ande; 
rer, wie denn auch kein Käufer für 
ihn den ordentlichen Marktpreis wuͤr⸗ 
de bezahlen wollen, ſo bald er nur 
weiß, was Zebntrosfen, Zehuthaber 
u. f. f. beißt. à 

Beynahe noch ſchlimmer ift das 
Recht, das ſich an manchem Orte die 
Meyer nehmen, unreine Frucht zu fies 
fern, und wohl gar mehr Dreſpe unter 
das Korn zu miſchen, um ja nicht zu 
viel wahres Korn zu geben; allein ich 
will nicht alle Gegenſätze unſers Rechts 
dem Mofatfchen gegenüber ſtellen. So 
viel ift gewiß, haͤtten wir nur einigers 
maßen ein ſolches Recht, als bier das 
Moſaiſche iſt, ſo würde unter unſerm 
Rocken die Dreſpe ein ſeltenes Uns 
kraut werden. 

Von Dreſpe habe ich bisher das 
Beyſpiel bergenommen, weil ich in eis 
nem Rockenlande ſchreibe, wo fte am 
haͤuſtgſten iftz und nieht als wenn ich 
glaubte, daß Moſes gerade die Reini⸗ 
gung des Ackers von Dreſpe zur Ab⸗ 
ſicht gehabt haben möge, Vermuth⸗ 
lich dachte er mehr an andere Arten 
des Aftergetreides, und ſonderlich an 
das loltum, das unter dem Namen Zi- 
van bey den Arabern und im Thalmud 
bekannt iſt. Doch nicht mit dieſem 
allein, ſondern mit allem Unkrant, ſo 
den Samen des Getreides zu verum; 
einigen pflegt, fuhrt der Geſetzgeber 

Krieg. 
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Krieg. Jn überhaupt war es verbo: 
ten, zweyerlen Gattungen von Getrei⸗ 
deſamen unter einander zu miſchen. 
Dies letztere geſchleht auch nicht ſelten 
in Deutſchland; allein Oekonomen 
baben laͤngſteus erinnert, daß es Ver⸗ 
luft ſeh. Beyde Gattungen reifen 
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nicht zu Einer Zeit, woraus folgt, daß 
man bey der Ernte immer an Einer 
verlieren muß; auch ſind beyde nicht 
gleich hoch, die höhere benimmt alfo 
der Aehre der niedrigern Sonne, freye 
kuſt, und Wind, 


Vom Sabbath. 


(Ein Auszug aus des Herrn Hofrath Michaelis Moſaiſchem Rechte, 
Th. IV. $. 194. und 195.) 


gy: fiebente Tag in der Woche war 
zum Tage des Gottes dienſtes, 
der Ruhe, völligen Freybeit von aller 
Leibesarbeit, und der Recreation, vers 
ordnet. Er iſt unter dem Namen, 
Sabbath, bekannt genug, Die Ger 
ſetze von ihm ftehen, 2 B. Moſ. 16. 
9. 22:30. c. 20, v. 8: 11. e. 23. v. 
I2. €. 31, b. 1217. , 34. v. 21. 
c. 3 5. v. 1:2. 4 B. Moſ. 15. v. 32:56, 
5 B. Moſ. 5-9. 1215. 

Ich werde jetzt nicht eigentlich von 
ihm, ſo fern er zum Gottesdienſt be⸗ 
ſtimmt war, ſondern als von einem 
Recreations Tage reden: theils weil 
jene Abſicht mehr für Theologie und 
Moral gehoͤrt, theils auch, weil wir 
wenig davon wiſſen, wie der Sabbaiß 
in den aͤlteſten Zeiten zu dem, was wir 
Gottesdienſt nennen, angewandt ward. 

Zum beſſern Verſtande des Moſai⸗ 
ſchen Sabbathsrechts, und deſſen Ver⸗ 
gleichung mit den allgemeinen Regeln 
der geſetzgebenden Klugheit, muß ich 
sinige Anmerkungen machen. 

Daß jedes Volk, dem an Erbal⸗ 
tung ſeiner Religion gelegen iſt, ich 


will nicht eben ſagen einen Tag, aber 


doch eine Zeit des Gottes dienſtes aus 


feßen muß, verſteht fid) von ſelbſt, und 
dieſen Satz uͤberlaſſe ich gern der Theo⸗ 
logie oder auch der philoſophiſchen 
Moral, aus der ich ibn hier als ber 
kannt annehmen kann. Allein außer⸗ 
dem hat es Tage, (denn es ſey mir 
Einmal erlaubt, weil es dem jetzigen 
Sprachgebrauch gemaͤßer iſt, Tage, 
für, Zeiten, zu ſagen, ohne eben eis 
nen ganzen vollſtaͤndigen Tag von 24 
Stunden, oder auch nur von Sonnen⸗ 
Aufgang bis Sonnen ⸗Untergang zu 
verſtehen) alfo, Tage der Ruhe und 
des Vergnuͤgens noͤthig. 

Durch ununterbrochene Arbeit wir 
der keib geſchwaͤcht, verliert bie Ges 
ſchicklichkeit und Stärke, die ihm die 
Abwechſelung zwiſchen Arbeit, Ruhe, 
und Luſtbarkeit glebt, und altert daben 
früb. keibesarbeit vermehrt freylich 
ſonſt bie Staͤrke, und mer feine Haͤnde 
gebraucht hat, der Bauer, wird (regs 
lich ſtarker ſeyn, als wer fie in den 
Schooß legt, oder bloß zum Schrei⸗ 
ben anwendet, aber ſie muß nicht un⸗ 
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aufhoͤrlich und ohne Ausruhen ſeyn, 
ſonſt ſchwaͤcht fie wieder: wer ſtets 
Tag fuͤr Tag arbeiten muß, wird, fon: 
derlich wenn dies von Kindheit auf 
geſchieht, gleichſam contract und zu 
allen andern Leibesbewegungen unge 
ſchickt, bleibt dabey gern von Natur 
klein, und geht, techt wie ein Tag fuͤr 
Tag angeſtrengtes Pferd, vor der Zeit 
zu Grunde. Abwechſelung ift die 
große Regel der Diaͤtetik, die fo weit 
gebt, daß die beſten vom klügſten Mer 
dico vorgeſchriebenen Regeln der Diät 
ſchaͤdlich zu werden pflegen, wenn man 
ſie zu genau beobachtet. Selbſt die 
Bewegungen, die uns ftárfen und zur 
Reereation dienen, wenn wir fre ein: 
zeln vornehmen, Spatzierengehen, 9tei: 
ten u. ſ. f. werden uns beſchwerlich 
und nachtheilig, wenn wir ſie taͤglich 
und wohl gar ohne Unterlaß vorneh⸗ 
men muͤſſen. Wer täglich als Bote 
gienge, und keinen Raſttag dazwiſchen 
hätte, würde zwar keine Hypochondrie, 
aber wohl andere Schwaͤchungen ſei⸗ 
ner Geſundheit erfahren: der Poſtil⸗ 
lion, der täglich, auch nicht mit Aus: 
nahme des Sonntags, reitet, wird ge⸗ 
meiniglich vor der Zeit alt, und man 
kaun es ihm ſogar an der ganzen fei 
bes poſttur anſehen, daß er keine geſun⸗ 
de Lebensart gehabt hat; dies ſelbſt 
in Landern, wo die Poſten fo uner⸗ 
traͤglich langſam gehen, daß die Hef; 
tigkeit der Bewegung gewiß keine 
Schuld an dem Schaden haben kaun, 
den das Deftánbige Reiten feiner Ger 
ſundbelt thut. Der Soldat im Felde, 
oder der Liebhaber der Jagd, reitet 
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vielleicht mehr und heftiger, und das 
auch wohl bey allerlen Wetter, aber 
man wird an ihm nicht den feüb al⸗ 
ternden eingekruͤmmten Koͤrper des Tag 
für Tag zu Pferde ſitzenden Poſtillons 
gewahr, den man bald wegen Alters 
abſchaffen muß. Ware dies alles nicht, 
ſo wird doch der ſeines Lebens nicht 
froh, der ſtets arbeiten, und immer 
das ewige faute Einerley thun muß. 
Schmecken ſollte aber doch wohl jeder 
das beben, wenn es auch nur zur Pro: 
be auf einzelne Tage wäre, auf bie er 
fid) zum voraus freuen wird: warum 
iſt er ſonſt in der Welt? und wer es 
nie ſchmeckt, runzelt bald in den unber 
deutenden Menſchen zuſammen. Doch 
nicht bloß Rufe von der Arbeit, die 
jeder alle Abrige Tage thun muß, ſollte 
er billig einmal haben, ſondern die Zeit 
ſollte auch zum eigentlichen Vergnuͤ⸗ 
gen angewandt, und in Geſellſchaft, 
Tanz, Gaſtereyen, oder was ſonſt 
jedem das augenehmſte und nur der 
Moral nicht zuwider ift, verſpielt wer⸗ 
den koͤnnen. Durch ſolche Abwechſe⸗ 
lungen von Ergoͤtzlichkeiten wird das 
Gemuͤth wieder aufgeraͤumt, und 
kommt aus feiner vorigen cinfórmigen 
Lage, die Kräfte des keibes und Ger 
muͤths verjtuigern ſich, jener wird Diege 
ſamer und zu mehrern Bewegungen 
geſchickt, der gemeine Mann legt den 
Sklaven, den Trägen, den Bauern, 
den Schneider, und der Gelehrte den 
ſchwerfaͤlligen Pedanten ab. Das 
Volk empfindet lebhaſtere Triebe als 
ſonſt zum Beyſchlaf, die in die Leibes; 
ſtäͤrke und Munterkeit der daraus ent; 
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ſtehenden Race einen vortheilhaften 
Einfluß zu haben pflegen. Der Me: 
dieus, der in der gefeßgebenden Klug: 
beit gewiß mit in Rath genommen 
werden ſoll, wird ven allem dieſen 
mehr Nachricht geben konnen, und fie 
ſteht in ziemlich gewöhnlichen medici⸗ 
niſchen Büchern. Selbſt dem Skla⸗ 
ven dieſe Vergnügungen zu nehmen, 
ware hart, fie find gleichſam ein Lohn 
der Muͤhſeligkeit dieſes Lebens, an dem 
jeder, der lebet, ein Recht zu haben 
ſcheint: es wäre aber auch thoͤricht, 
denn feine Geſundheit, Munterkeit, 
und beibesgeſchicklichkeit wird dabey 
leiden. Es ift alſo gut, auch für ihn 
Tage bes Vergnuͤgens aus zuſetzen, ob: 
gleich bisweilen eigennützige und harte 


Herren, die nur auf den gegenwoͤrti⸗ 
gen Vortheil feben, bisweilen aus Ln: 


kunde der menſchlichen Natur und der 
Folgen ſteter Arbeit anders denken 
moͤgen g). 4 

Dim entfleft eine moraliſche und 
politiſche Aufgabe: kann der Tag des 
Gottes dienſtes mit dem Tage der Mu: 
he und des Vergnuͤgens füglich ver⸗ 
bunden werden? Ich ſollte es denken, 
wenn man nur unter dem Namen 
Vergnügen nicht allerley laſterbafte 
Ausſchweifungen verſteht: und wirk⸗ 
lich die Frage iſt ſchon viel tauſend 
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Jahr vor unſrer Zeit faſt von allen 
Voͤlkern des Erdbodens auf einerley 
Weiſe entſchieden, was auch etwan in 
neuern Zelten mancher murriſche Mor 
raliſt, der Gaſtereyen, Tanzen, Spie: 
len, ja fo gar Nachmittagsgeſellſchaf⸗ 
ten und Viſiten, für Entheiligung des 
Sonntages hielt, viel zu ſpaͤt geeifert 
haben mag. Zwey Tage in der Wo⸗ 
che ſollen wir doch wohl nicht, wie 
Herr von Juſti einmal anrieth, zur 
Feyer von Arbeit ausſetzen, einen für 
die Religion, und einen zum Vergnuͤ⸗ 
gen, (das hieße in der That, nach dem 
Sonntage noch den blauen Montag 
von Obrigkeits wegen einſuͤhren, den 
abzuſchaffen fid) die gefeßgebende Ger 
walt, ſelbſt der nur auf die größeften 
Uebel merkende Reichstag zu Regens⸗ 
burg, fo viel Muͤhe gegeben bat) denn 
ſonſt würden zu wenig Arbeitstage 
übrig bleiben. Daß Vergnügungen 
leicht ausarten, und zu unmoraliſchen 
Handlungen Gelegenheit geben, die 
mit der Heiligkeit des Sabbaths ſtrei⸗ 
ten, z. B. der Tanz zu Amouretten, 
darf man hier nicht einwenden, ſonſt 
wuͤrde man auch das Kirchengehen a; 
ſchaffen muͤſſen, bey dem (o oft das 
eine ſowohl als das andere Geſchlecht 
nicht bloß geiſtliche Abſichten hat. Am 
erſten wäre nod) wohl zu hoffen, daß 

3 Luft 


2) Man beſchuldiget die Holländer in Suriname, daß fie es ſehr ungern fehen, wenn 
ihre Sklaven Ehriften würden, und deswegen zu hindern ſuchten, daß ihnen nichts 
vom Ebriſtenthum geſagt werden möchte, mal fie chriſtlichen Sklaven die Feyer 


des Sonntags würden geſtatten müſſen. 


Ob die Beſchuldigung wahr iſt, oder 


vor 30 bis 40 Jahren (denn aus der Zeit rührt ſie eigentlich her) wahr gewe⸗ 


1 it, kaun ich nicht ſagen. 


Hypothetiſch aber Davon zu reden, und wenn die 
ingabe richtig wäre, fo hätten ſolche Herren ihren Vorkheil nicht recht verſtan⸗ 


boy und, wie es oft dem Geiz geht, fic) ſelbſt betrogen, 
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fuftSarfeiten in den Schranken der 
Sittſamkeit und Tugend bleiben mer; 
den, wenn ſie im Gefolge der Religion 
find, und es wäre ehe eine Aufgabe; 
kann man ſie nicht noch genauer mit 
der Religion verbinden, und dadurch 
manchen Ausſchweifungen vorbeugen? 

Zum wenigſten iſt es wider die zur 
Abwechſelung geſchaffene menfchliche 
Natur, einen ganzen Tag, und das 
woͤchentlich, bloß zur Andacht auszu⸗ 
ſetzen, Eine ſo lange Anſtrengung des 
Gemüths auf einerley, noch dazu nicht 
in die Sinne fallende Sache, iſt eben 
die beftigſte und ſchwerſte Arbeit; und 
einer ſolchen Andacht wurde gemeinig⸗ 
lich an Intenſion, Zaͤrtlichkeit, und 
ungezwungenem freywilligen Triebe, 
abgehen, was fie an Dauer gewönne. 
Auch deshalb iſt es gut, den Sabbath 
zwiſchen Gottes dienſt und erlaubten 
Luſtbarkeiten zu theilen, fo kann Ein 
Tag verrichten, was ſonſt zwey, und 
das gemeine Weſen gewinnt Zeit zur 
Arbeit. ; 

Daß viel eifrige Prediger, auch 
wohl manche Sabbathsgeſetze, an der 
nen Geiſtliche eine Hand hatten, ganz 
andern Grundſaͤtzen folgen, weiß ich 
wohl; bier iſt der Ort nicht, mit ihnen 
theologiſch oder moraliſch zu diſputi⸗ 
ren. Welche Grunpfäge am meiſten 
nach dem Geſchmack des Geſetzes find, 
aus bem fie ſogar den Namen, Gab: 
bath, zu borgen pflegen, wird fid nun 
eigen. 

Are fand ſchon ein uraltes Herz 
kommen des Volks vor ſich, nach dem 


b) 4 B. Moſ. 28. v. 9. 10. 
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es den ſiebenten Tag feyrete, und vers 
muthlich hatten ſelbſt die Aegyptier ihm 
dieſen Ruhetag gelaſſen: wenigstens 
beſchreibt er dieſe Feyer als von Gott 
gleich nach der Schöpfung eingeſetzt, 
1 B. Moſ. 2.0, 1:3. und ſagt nir⸗ 
gends eiwas davon, daß fie abgeſchafft 
oder außer Gebrauch gekommen ſey. 
Es ſcheint alfo, er fand fie noch als 
eine väterliche Sitte vor (id), Auf die 
Weiſe batte er nicht nörhig, ſehr ume 
ſtaͤndlich zu beſchreiben, worin fie bez 
ſtehen ſollte, denn aus dem Herkom⸗ 
men war dies (don bekannt. Wir 
leſen alſo nichts davon bey ihm, wie 
man an dieſem Tage der Gottheit die⸗ 
nen ſollte, bloß das Geſetz vom oͤf⸗ 
fentlichen Sabbathsopſer ausgenom: 
men b), denn er ließ es hierin bey 
dem von der Vorfahren Zeit her ge⸗ 
wöhnlichen, und gónnte baben dem 
Volke die Freyheit, feinen Gottes: 
dienſt, der nicht immer völlig einerley 
und gleichſam nach Einem £eiften ſeyn 
kann, fo einzurichten, wie es Umſtaͤn⸗ 
de, Beduͤrfniſſe, oder entſtandene Miss 
brauche anrathen. Wir baben z. B. 
Predigten, in denen die Bibel erklaͤrt 
wird, bie nach einigen tauſend Jah⸗ 
ren, und da ſo viele alte Dinge, von 
denen ſie redet, unbekannt geworden 
find, einer Erklärung bedarf; allein 
über ein Buch, das noch neu, alſo 
jedem, der leſen kann, voͤllig klar und 
deutlich ſeyn fell, alle acht Tage Er⸗ 
klaͤrungspredigten zu halten, wäre wohl 
eine uͤberfluͤßige Arbeit: wenn Moſes 
dergleichen bárte veranſtalten wollen, fo 

muͤß⸗ 
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müßte er fid) bewußt geweſen ſeyn, 
undeutlich gefchrieben zu haben. Und 
doch find wirklich unfere aus Beduͤrf 
niffen einer Gemeine, die die Bibel 
nicht mehr ohne Huͤlfe und Erklaͤrung 
verſtehen konnte, entftanbene Predig⸗ 
ten, eins der wichtigſten Stuͤcke unſers 
Gottesdienſtes, und fo nützlich, daß 
man fid) faſt über die Beduͤrfniß freuen 
kann, die fle veranlaßte. 

Wir wiſſen alfo wirklich nicht bis 
ſtoriſch gewiß, worin der aͤlteſte Got⸗ 
tesdienſt der Israeliten am Sabbath 
beſtand. Vermuthlich werden ſie, wie 
au andern Feſttagen, Loblieder auf 
Gott auch wohl bey einem Tanz abge⸗ 
ſungen, und Gaſtgebote gehalten bar 
ben, zu denen etwan außer den Freun⸗ 
den auch Prieſter, deviten, und Duͤrf⸗ 
tige mit eingeladen wurden; wohnten 
fie dem Heiligtbum näher, fo mögen 
fie Opfer gebracht, und davon Opfer: 
mahlzeiten angeftelle haben. Wirklich 
hielten die Juden in fpätern Zeiten, 
dies wiſſen wir biſtoriſch, Sabbaths⸗ 
mahlzeiten, zu denen fie auch Unbe⸗ 
kannte einluden c), Vielleicht ſollten 
auch Aeltern an dieſem Tage ibren 
Kindern von dem Schoͤpfer Himmels 
und der Erde Unterricht geben, man 
ſollte gemeinſchaftliche Gebete zu ihm 
richten, oder was ſonſt etwan Weiſe 
ſeyn mochte. Nur muß man nicht an 
Synagogen in jeder Stadt, darin das 
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Geſetz vorgeleſen und erklart wuͤrde, 
denken: denn fie find viel ſpaͤter ent⸗ 
ſtanden, und die Vorleſung ſeines Ge⸗ 
feßes verordnete Moſes nicht, wie fie 
nachher eingefuhrt ift, auf jeden Sab⸗ 
bath, ſondern auf das tauberbüttenfeft 
des Sabbathjahrs d), batte auch ei⸗ 
gentlich kein Predigtamt eingeſetzt. 

Vieles wiſſen wir alſo nicht. Fol 
gendes aber finden wir in den Buͤ⸗ 
chern Moſis ausdrücklicher, 

Der fiebente Tag ſoll gefeyret wer⸗ 
den, und zwar dies zum Andenken, daß 
Gott am ſiebenten Tage von allen feis 
nen Werken gerubt hat, alfo als dem 
Gotte heilig, der in ſechs Abſchnitten, 
die Mofes Tage nennet, alles erſchaf⸗ 
fer, und darauf im ſiebenten Zeitab⸗ 
ſchnitt aufgehört bat etwas neues zu 
ſchaffen, weil die Welt nunmehr gut 
und fo war, wie er fie haben wollte. 
1 B. Moſ. 2. v. 1:3. 2 B. Moſ. 20. 
9. 11. c. 31. v. 17. Alſo war die 
Feyer des Sabbaths ein wöchentlich 
abgelegtes Bekenntniß, daß man den 
Schoͤpfer Himmels und der Erde als 
den wahren und einzigen Gott anneh⸗ 
me und verehre, und hieng mit der 
Grundmaxime der Moſaiſchen Geſetz⸗ 
gebung, das Volk vor Abgoͤtterey zu 
bewahren, und den Dienſt des einzigen 
Gottes zu erhalten, genau zufammen, 
daher auch auf vorſetzliche Uebertre⸗ 
tung dieſer Gener Lebensſtrafen geſetzt 

wa⸗ 


©) Eiche Luc. 14. v. 1. und YOctffeíne Anmerkungen zu dieſem Vers. Was Gri: 
fing B. 12, 13. 14. faat, ifl alsdenn erſt recht verſtaͤndlich, wenn man an ein 
- Gafigebor denkt, das ein Stück des Gottes dtenſtes ſeyn ſolte, mad dafur man 
Beſodnung vor Gott erwartete: denn ordentlich verlangt man duch wobl nicht, 

daß Gott uns für jede Gafferep in jener Welt eine Belohnung geben foli, 


4) 5 B. Mof. 31. v. 97 13. 
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waren. In der That hätte hier doch 
noch ein Misbrauch eutſtehen, und ein 
abergläubifcher Verehrer der Sterne, 
oder, wie Moſes zu ſagen pflegt, des 
Heers des Himmels, den ſiebenten Tag 
zur Ehre des Saturns feyren konnen, 
der von den Phöniciern als der beſon⸗ 
dere Schutzgott ihres Volks angeſeben, 
und mit menſchlichen Opfern verehret 
ward: und wirklich haben die Iſraeli⸗ 
ten ſelbſt zu Moſts Zeit in der Wäſte 
heimlich den Saturn angebetet, und 
Bilder von ihm in kleinen Hütten mit 
fi herum getragen. Solche Goͤtzen⸗ 
diener richteten denn wohl ohne Zweifel 
ihre geheime Intention des Herzens bey 
Feyrung des fiebenten Tages auf den 
Planeten Saturn. Eben deshalb mußte 
Moſes febr ausdrücklich erklären, der 
Sabbath werde dem Gott zu Ehren ger 
feyret, der Himmel, Erde, und alles ihr 
Heer (alfo auch den Saturn ſelbſt) in 
ſechs Tagen erſchaffen und am ſieben⸗ 
ten Tage gerubet babe, auch die Nach⸗ 
abmung dieſer Ruhe zum weſentlichen 
Stuͤck der Sabbarhsfener machen. Mun 
leſe man die Stelle, 2 B. Moſ. 31. v. 
13, 17. Beobachtet meine Sab⸗ 
batbe; fie find auf ewige Zeiten 
ein Zeichen der Verbindung zwi⸗ 
ſchen mir und euch, daran man 
ſiehet, daß ich euch mir geheiliget 
babe. - - Denn in ſechs Tagen 
hat Jehova Himmel und Erde 
gemacht, am ſiebenten aber ru⸗ 
Dete er und erquickre ſich. 

Der Tag ward bey den Iſraeliten 
nicht, wie bey uns von Mitternacht zu 
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Mitternacht, ſondern don Sonnenun⸗ 
tergang zu Sonnenuntergang gerech⸗ 
netz alo nahm auch der Sabbath mit 
Sonnenuntergang den Anfang. 


Der Sabbath ſollte ein Ruhetag 
fep, und das theils, wie vorbin qe 
ſagt ift, zur Ehre des Gottes, der ime 
mel und Erde geſchaffen hatte, theils 
auch damit Menſchen und Vieh ich 
einmal erholen koͤnnten, und ihr Leib 
nicht durch ununterbrochene Arbeit a. 
ſchwaͤcht würde, alfo eiu Ruhetag in 
dem Verſtande, wie ich ihn im vorir 
gen noch vom Tage des Gottes dienſtes 
unterſchied. Moſes ſagt dies aus⸗ 
drücklich, und macht zum, Zweck des 
Sabbaths, daß dein Ochſe und 
Eſel Ruhe babe, und dein Bnecht 
und der Fremdling ſich erbole, 
2 B. Mofi 23. 9. 12, Eben des⸗ 
balb ift auch die Feyer von Aebetten 
nicht bloß denen geboten, die dem wah⸗ 
ren Gott an diefem Tage dienen kön⸗ 
nen, ſondern auch allen Ausländern, 
die im Lande wohnen, die wohl nicht 
immer im Herzen die wahre Religion 
glaubten, auch zu keinem aͤußern Got⸗ 
tesdienſte verbunden waren, und ſelbſt 
den Thieren. 2 B. Moſ. 20. v. 10. 
5 B. Mos. F. v. 14. 15. Kein Menſch, 
der im Iſraelitiſchen Staat wohuet, 
fell dieſer Ruhe entbehren, keiner (off 
fid) durch unaufboͤrliche Arbeit obne 
Feyer und Luſtbarkeit vor der Zeit 
ſtumpf machen koͤnnen; und den Thie⸗ 
ren foll. eben dieſe Ruhe gegónuet 
werden. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 
— n n in —ññ— | 


£5 XM og? 


1330 


Hamoberiſches Maga. 


34° Sluͤck. 
Freytag, den 21ten Ockober 1774. 


Unter ſuchungen über die verſchiednen Veraͤnderungen, welche 
mit den Ruſſiſchen Geſetzen bis auf unſre Zeiten vorgegangen ſind. 
(Aus den Loifirs du Chevalier d’Eon de Beaumont Amfl. 1774. 8. Vol. V.) 


ie Geſetze, welche zur Regierung eis 

te Landes gemacht find, geben den 
Charakter ber Einwohner deſſelben 
zu erkennen, und man hat kein befs 
ſeres Mittel, um einzuſehen, wie cin Volf, 
eutweder plötzlich, oder nach und nach, das 
Joch der Barbaren abgeworfen bat, als 
wenn man Vorgfältig und unpartheyiſch den 
Geiſt zn fudiren und zu ekforſchen fucht, 
welcher ihre alten Gefege gegeben, unb den, 
der diefelben verbeffert hat. Da die Geſetze 
mit bem Erdreich; dem Clima, der rite 
bung, den Sitten und der Nachbarſchaft eis 
nes Volks zuſammenhaͤngen, fo glaube ich 
durch die Unterſuchung des Urſprungs und 
Fortganges der Ruſſiſchen Geſetze denen den 
Weg zu bahnen, welche die erſten unbekann⸗ 
ten Zeiten dieſes großen Reichs ins Licht zu 
ſetzen wuͤnſchen. 

Alle die Fürſten, die es beherrſcht haben, 
find, mit einem febr ungleichen Erfolge, ber 
müht geweſen, ihren Unterthanen Regeln 
ihres Verhaltens vorzuſchreiben; aber noch 
Teiner ift [o weit gekommen, ein feſtes und 
bleibendes Geſetzbuch zu verfer igen, wo, 
durch von der alten Barbarey dieſes Landes 
jede Spur vertilgt würde. 

Es ift bekannt, daß der Reformator dies 
ſes Reichs, Peter der Große, beſſaͤndig 
das ſtäͤrkſte Verlangen hatte, die Geſetze befs 
ſelben zur Vollkommenheit zu bringen; als 
lein er war Schöpfer von alim, er bildete 


Menſchen, Soldaten, Srelente; und mit fe 
vielen Arbeiten beſchaͤfftigt, gewann er nien 
mals Zeit genug, die alten Geſetze zu unters 
ſuchen, welche im Jahre 1579 von Jwan 
Baſilius Iwanowitz gefammelt, und 
im J. 1676 auf Befehl des Alexis Mi⸗ 
&haelowig gedruckt waren, 
Die Ralferian Elifaberh wollte ben Ent 
wurf ihres Großvaters ausführen; allein 
ihre Arbeit war ohne Erfolg. Sie konnte 
nur den Vorſatz davon faſſen; aber es war 
obne Zweifel Catbaritren der Zweyten 
vorbehalten, den Ruhm der Ruſſen überall 
zu verbreiten, und ihre innere Ruhe auf eis 
neu ſichern Fuß zu ſetzen. Sie verſammelte 
die verſchiedenen Staude ihres Reichs, 
wählte daraus die einſichtvollſten Männer, 
und lieh fie daran arbeiten , nicht, das alte 
Geſetzhuch zu verbeffern, fondern ein neues 
u verfertigen , nach einem Plane, den fie 
elbſt entworfen batte. Nichts von allen klei⸗ 
nen Umfiänden ihres Reichs enigieng ihrem 
ſcharfſichtigen Blicke; in ihrem Cabinet von 
allem dem umringt, was die Geſetzgebung 
in Europa nur je vollkommenes hervorge⸗ 
bracht hat, giebt fie den Pohlen einen S0; 
nia, und laßt bald darauf, um ihn zu un⸗ 
terſtützen, ihr Kriegsbeer die weſteſten Mär 
ſche thun. Indeß, daß die die ſpſtemariſche 
Einrichtung eines Geſetzbuchs beſorgt, reels 
ches ihr, wegen der Ordnung des Inhalts, 
der Gelindigkeit der Grandfäge, und der 
y pp Menſch⸗ 
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herrſchen, auf immer den rübmlichen Nas 
men einer Mutter ihrer Unterthanen erhals 
ten muß, gehen ihre Armeen ans ſchwarze 
Meer, und ihre Flotten erſchrecken das Ge⸗ 
waͤſſer, welches die Mauren von Couſtanti⸗ 
nopef beſpült. : 

Dergleichen Phänomenen erregten bey mir 
die gerechte Beſorgniß daß dieſes Geſetzbuch, 
welches die Weisheit dieſer Kaiferinn vers 
anſtaltet hat, ſehr leicht die erften Ruſſiſchen 
Geſetze völlig in Vergeſſenheit bringen kon⸗ 
ne: und da die Unfähigkeit der künftigen 
Zeiten, finem zwiſchen dem, was 
fie, und was ihre Vorgaͤnger gethan, anzu⸗ 
ſtellen, ihrem Ruhme etwas entziehen könnte, 
fo wage ich hier einen Verſuch über diejents 
en Geſetze, wodurch dieſes große Reich fo 
ange regiert ift, und über dieſenigen, welche 
man jetzt an deren Stelle zu ſetzen ſucht. 

Man mache mir nicht den Vorwurf, daß 
ich die Barbarey und das Mangelhafte der 
alten Geſetze in der Abſicht noch langer auf⸗ 
zubewahren ſuche, um das Lob zu ſchmaͤlern, 
welches dieſe Nation verdient. eee 
man ihre Febler einſehen wird, und wie leicht 
es geworden ifi, dieſelben zu verbeſſern, ‚Des 
ſto eher wird man es glauben, daß ihre 
natürlichen Neigungen auf das gehen, was 
gerecht und gut ijt, ſo bald nur ein weiſer, 
einſichtvoller und unermübeter Fuhrer Das 
von Gebrauch zu machen weiß. n 

Es hat in Rußland niemals an poſitiven 
Geſetzen gefehlt, oder an Gebraͤuchen, wel; 
che die Stelle derſelben vertraten. Läßt fid) 
auch wohl eine Geſellſchaft ohne Verhal⸗ 
tungstegeln denken, welche die Vereinigung 
derſelben beſtaͤrken, und die Rechte der ein⸗ 
zelnen Mitglieder beſtimmen? Ohne zu un 
terſuchen, ob die ruſſiſche Nation, wie ihre 
eignen Schriftſteſler verſſchern, fou im 
Sten Jahrhundert einen damen hatte, kann 
es uns ſchon genng ſeyn, daß fie, fcit dem 
den Jahrhundert, ihre Fürſten, ihre Ge⸗ 
fcc und Gewohnheiten gehabt hat. 


Ueber die verſchiednen Veraͤnderungen 
Menſchlichkeit der Geſinnungen, bie darin 
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Obgleich der übrige Theil von Europa 
erſt gegen die Mitte des I6ten Jahrhun⸗ 
derts eine genaue Senntulfi davon erhalten 
bat, fo ift es doch gewiß, daß man in den 
Archiven des Griechiſchen Kaſſerthums Ders 
träge findet, welche mit den Ruffen in den 
Jahren 912 und 942 gemacht ſind, und 
worin Geſetze erwähnt werden, die damals 
ſchon bey den letztern Öblich waren, und tele 
che daſelbſt zu Vorſchriften dienen ſollen, 
um die Strafen der Vergehungen zu be⸗ 
ftimmen , welche das eine dieſer Völker ges 
gen das andre begeben konnte. 

Um den Leſer bierüber wicht. zwelfelbaft 
zu laſſen, will ich einige Artifel dieſes Ber⸗ 
trages anführen, die ſchon vor mir von Hrn. 
Strube von Piermont a) in der bered⸗ 
ten Abhandlung geſammelt ſind, welche er 
hierüber im J. 1756 in ber Verſammlung 
der Petersburger Akademie gehalten hat. 

Der Wunſch beyder Volker, allen Saas 
men der Zwietracht zu vermeiden, welchen 
die Nachbarſchaft veranlaſſen konnte, bewog 
fie, ihre, beyberſeitigen Geſetze zur Grund⸗ 
lage dieſes Vertrages zu wählen, und fid) 
daran in ber Folge zu halten, ohne Zweifel 
in ſolchen Fallen, worin beyde mit einander 
übereinſtimmten. 

Man verordnet darin, daß, „wenn ein 
» Chriſt einen Ruſſen, oder ein Ruſſe einen 
» Ehriſten tbotet, [o fol der Mörder unter 
» der Willküchr der Anverwandten des Er⸗ 
„ morbeten ſtehen, die ihm entweder das 
„Leben nemen, oder eine Geldſſrafe von 
» ihm fodern konnen, die der Beleidigung 
» gemaͤß iſt. „ 

„Wenn Jemand einen verwundet, es fey 
„ womit es wolle, foll der Schuldige, nach 
„den Ruſſiſchen Geſetzen, fünf Gri⸗ 
„ wen bezahlen. „ 

„Wer etwas aus einem Schiffe weg⸗ 
„ nimmt, oder aus demſelben einen Arbei⸗ 
» fer entführt, um ihn zu ſeinem Dienſte 
„ zu brauchen, oder ihn umzubringen, der 
» ſoll nach der Vorſchrift der Grie⸗ 

» chiſchen 


) Man findet dieſe Geſetze, aus dieſer Abhandlung entlehnt und überſetzt, in Bü⸗ 
ſchings pue Abbandlungen aus und von Bngland, 1. D. 2. St. 
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» chiſchen und Ruſſiſchen Geſetze qu 
» ſtraft werden. 

„Wer einen von der andern Nation bes 
» ſtiehlt, der foll gehalten ſeyn, das Ge 
„ ſtohlne wiederzugeben, und den Werth 
„ beſſelben zu bezahlen; wenn er es aber 
„ verkauft hätte, foll er den doppelten 
„ Werth, nach dem Griechiſchen und 
„ Ruſſiſchen Geſetze, bezahlen. » 

Aus diefen Artikeln ſieht man deutlich 
genug, daß die Ruſſen ſchon vor dem Toten 
Jahrhunderte Geſetze gehabt haben; und 
man wird noch ſichtbarer davon überzeugt 
werden, wenn man in der Folge ſehen wird, 
daß dieſe angeführten Geſetze, fo alt fie 
auch ſeyn mögen, zur Grundlage aller derer 
gedient haben, die man nachher gemacht hat. 

Es find darin mit ber Zeit Veräanderun⸗ 
gen vorgegangen, je mehr die erſten Ruſſen 
ihr Gebiet aus breiteten. Von den vers 
ſchieduen Bewohnern der Gegenden, welche 
heutiges Tages dieſes große Reich ausma⸗ 
chen, mußte ein jedes Volk feine eigne Res 
gierungsform haben, wodurch das gemeine 
Wohl und die beſondern Privatvortheile 
unterſtügt und vertbeibigt wurden. Die 
Nuffen, welche bald von ihnen überwunden, 
bald felbft Uleberwinder waren, und fie end⸗ 
lich alle unter ihre Botmaͤßigkeit brachten, 
mußten alfo genötigt ſeyn, iu ihren Geſez⸗ 
zen eine Vermiſchung zn verſtatten, und es 
läßt ſich ſetzo ſchwerlich beſtimmen, welche 
Geſetze ihnen gleich Anfangs eigenthümlich 
geweſen find, 

Um dieſe Dunkelheit aufjuklaͤren, müßte 
man genau entdecken, was für einen Strich 
des Landes eigentlich die erſten Ruſſen eins 
genommen, welcher Nation fie venfelben ge; 
nommen haben, und woher fie felbft gekom⸗ 
men ſind. Wenn man nun hieraus die 
Sprache kennen lernte, deren fie fi bedien⸗ 
ten, die Sitten und Gebräuche, welche fie, 
vermöge ihrer Geburt oder ihren Verbin⸗ 
dungen, an fid) hatten; ſo würde man eb 
nige Hoffnung haben, die Geſetze zu ente 
becken, die ſie (id) wabrſcheinlich gegeben 
haben. Aber alles, was uns die Geſchichte 
noch Gewiſſes von einem ſo lange unbekann⸗ 
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ten Volke aufbehalten hat, findet fid) in den 
Jahrbüchern ſeiner Nachbarn, die, ganz mit 
dem, was fie ſelbſt angieng, befchäfftiat, 
von andern nur ſo viel geſagt haben, als 
die Noth erfoderte. Wollte man die Na⸗ 
tionalgeſchichtſchreiber fragen, fo mußte 
man ſich in ein Labyrinth von Fabeln und 
Aberglauben einlaſſen, die man einem Jahr⸗ 
a wie das iff, für welches ich ſchrei⸗ 
e nicht ohne Exröthen vorlegen kann. Ich 
begnüge mich alfo; dewieſen zu haben, daß 
die Ruſſen Geſetze hatten, ehe fie, mit den 
Slavoutern vermiſcht, ben erſten Grund je⸗ 
ner Monarchie legten, welche lange unter 
dem Namen KRoskau bekannt war; und 
will unn meine Unterſuchungen bey dieſer 
Epoche anfangen, wo ſie einen feſten und 
gewiſſen Fuß gefaßt zu haben ſcheint, der 
mit der Zeit immer ſicherer geworden iſt. 

Jaroslaw oder Joreslaw war der 
erſte Ruſſe, den die Einwohner von Novo⸗ 
gorob in ihre Stadt riefen, um fie zu regie, 
ten. Dieſer Fürſt vereinigte fie mit den 
Unterthanen, die er durch feine Geburt (bon 
hatte, und gab ihnen im J. 1017 a 
bene Geſetze, welche ohne Zweifel ſowohl 
aus denen genommen waren, welche er von 
ſeinen Vorfahren geerbt hatte, als aus de⸗ 
nen, welche die Bürger von Novogorod 
ſchon gemeinſchaftlich mit den Slavonfern 
gehabt haben mußten, zu denen fie, den 
D bisher gehört 

atten. 

Wenn man dieſe Geſetze mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit lieſt, und die Zuſaͤtze, welche ſeine 
Soͤhne und Nachfolger dazu gemacht ha⸗ 
ben, fo fiebt man, daß alle dieſe Geſetzgeber 
ſich die Geſetze zum Muſter genommen ha⸗ 
ben, welche die verſchiednen Volker batten, 
die Deutſchland bewohnten, und deren Mey⸗ 
nungen und Gebräuche unter ihren neuen 
Nachbaren in Gang gekommen waren. 

Eine kleine Bergleichung wird ſchon zei 
gen, daß es mit dem, was ich behaupte, vol 
lig feine Richtigkeit habe; indeß muß man 
bemerken, daß man, da dieſe Ruſſiſchen 
Geſetze desenigen gar nicht Erwähnung 
thun, was die Verträge, die Erbfolge, und 
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andre Materien betrifft, worüber ihre Nach 
baren Verfügung getroffen hatten, daß man, 
faac ich, daraus schließen kann, daß die das 
hin acbbrigen Gebrauche, die ſchon im Lande 
eingeführt waren, ihnen gut und dienlich 
genug zu ſeyn fehienen, um nichts darin zu 
verbeſſern. Man ſieht auch, daß alles das, 
wor nach fd) dieſe verſchiednen Partheyen 
bis auf den heutigen Tag richten, nichts 
anders iſt, als die Folge eines beſtaͤndigen 
Herkommeus, welches die nachfolgenden Ge⸗ 
feggeber nur bloß ſchriftlich verfaßt haben. 
„Die Geſetze bes Jaroslaw ſprachen 
„ die Würkungen der erſten Hitze von der 
„ Strafe frey, fo heftig fie auch mochten 
» geweſen ſeyn; in jeden andern Fall aber 
„ verboten fie es, (ein eigner Richter zu ſeyn, 
„ und verordneten, daß der beleidigte oder 
„ gemisbandelte Theil fid) an das Gericht 
„ der zwölf Männer wenden ſollte, welche 
„ damals das Recht hatten, den Angeklag⸗ 
„ ten vorfodern zu laſſen, augenblicklich zu 
» erſcheinen; und man Founte fi) von der 
„ Befolgung dieſer Foderung nicht anders 
„ losmachen, als wenn man Byrgſchaft 
» ſtellte, um einen Aufſchub von fünf £a 
» gen zu erhalten 
Es giebt zwey Umfärde in dieſem Ger 
fend nee beyde in dem noͤrdlichen Deutſch⸗ 
aub gebräuchlich waren, und wovon der 
erſte in der Folge auch nach England über, 
gegangen it. In dieſem letztern Königrei⸗ 
che wird eine jede Sache dem Urtheile von 
zwölf Geſchwornen unterworfen, die aus 
der Claſſe der Partheyen, aber anf aut Glück, 
genommen werden, über die Sache erken⸗ 
nen und den Richtern uur die Sorge übers 
laſſen, buchſtäblich die Strafe darauf ahn, 
wenden, welche das Geſetz Darauf geſetzt 
dat. In dem drdlichen Theile von Deutſch⸗ 
lan» bieng die Wahl bicfer zwölf Perſonen, 
zu gleichen Theilen, von dem Kläger und 
dem Beklagten ab; und ein Daͤuiſcher Ges 
ſchichtſchreiber verſichert, daß Regmer 
Zodbrog, einer von den Königen ſeines 
Vaterlandes, der erſte ge weſen jen, der dieſe 
Gerihisordnung in (une Staaten singe 
füprt babe. 
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Der Umſtand in dem Ruſſiſchen Geſetze, 
nach welchem dem Schuldigen fünf Tage 
Priſt, vor Gericht zu erſcheinen, verſtattet 
wurden, war ebenfalls eine nördliche For⸗ 
malität; allein der ruſſiſche Geſetzgeber, ber 
weder dem Kläger, nach dem allgemein bes 
kannten Beyſpiele durch zu langen Aufſchub 
zu nahe treten wollte, verordnete, daß als⸗ 
dann der Proceß höchſtens in drey oder vier 
Tagen ſollte geenbigt ſeyn. T 

Wenn die Juden dem Blutraͤcher die Er. 
laubuiß gaben, einen Mörder überall, wo 
er ibn vorfand, zu tödten, wenn es nur in 
keiner von den im Geſetz verordneten Frey⸗ 
fidbten ware; fo gaben die Dentſchen dem 
Verwandten des Ermordeten die nemliche 
Erlaubniß. Da aber dies nur eine Art von 
Duldung und Schonung war, (s konnte der⸗ 
jenige, der durch den Tod feines ihm theu⸗ 
ren Blutsverwandten beleidigt war, eine 
jede andre Schadloshaltung annehmen, fo 
bald ſie ihm dem Verluſt, den man ihm 
verurſacht batte, hinlänglich gemäß zu ſeyn 
ſchien. Man fand unſtreitig in der Folge 
eine Art von Ungerechtigkeit darin, einen 
Bürger auf dieſe Art der Wilfüßr feines 
nothwendigen Feindes zu überlaffen , und 
man ſetzte dieſe Genugthunng auf eine bes 
fümmte Geldſumme, die bey den Schwe⸗ 
den vierzig Mark betrug. 

In dieſem Stiicke waren die Deutſchen 
Geſetze den natürlichen gemäßer, als dieſe⸗ 
nigen, welche die Griechen und Römer bes 
obachteten. Denn, was ich davon geſagt 
babe, beweiſt, daß die Dentſchen, indem fie 
auf den Mord eine Strafe ſetzten, den 
Schuldigen beſtraften, und den dadurch un⸗ 
mittelbar beleibtuten Perſonen eine Genng⸗ 
thuung gaben, aber es dabey vermieden, 
dem Staate im Ganzen irgend einen Nach; 
theil zuzufügen. 

Aus eben dieſem Grunde ließen die Ruſ⸗ 
ſiſchen Geſetzgeber den Mörder in ber Ges 
walt der Verwandtes des Ermordeten. 
„Sie fonnten, nach Gefallen, ibn entweder 
„ umbringen, oder viert Griwen von ihm 
„ fodern. Dies Geſetz übertieß indeß 
nicht allen Verwandten das Recht der Das 
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che; es beſlimmte, wie es auch noch heuti⸗ 
ges Tages in England geſchieht, den Grad 
der Blutverwandiſchaft, welcher es erlaubte, 
den Mörder zu verfolgen, 

Anfänglich machte dieſes Geſetz gar Fels 
nen beſondern Unterſchied; allein in den Zu⸗ 
ſaͤtzen, welche die Söhne des Jaroslaw 
dazu machten, beſtimmte man verſchiedne 
Geldſtrafen, nach Maaßgebung der Geburt, 
des Sitels und des Ranges derjenigen Pers 
fon, welche der Mörder dem Staate geraubt 
hatte, „Der Mörder einer angeſehenen 
„ Perſon mußte achtzig Griwen bezahlen, 
„ um fib von der Strafe des Mordes los 
» zukaufen. » 

Dieſer Unterſchied, ber fid) auf das Ans 
fehen der Perſonen gründete, war eine Nach⸗ 
ahmung der Klugheit ben den Deutſchen. 
Die Saliſchen Geſetze beſtraften den Mör⸗ 
der eines Römers mit ardferer Strenge, 
als den Mörder eines Franken. Die Wrſt⸗ 
gothen ſetzten eine gleiche Strafe auf den 
Mord eines Gothen eines Schweden und 
eines Smoländerszda hingegen auf den Tod 
eines Daͤnen oder eines Norwegers nur der 
dritte Theil davon geſetzt war: allein Ze⸗ 
fon, ein Daͤniſcher König, ſetzte die Strafe 
für die Ermordung eines Schweden auf die 
Hälfte Dies letztere Volk, welches anfaͤng⸗ 
lich auf alle Arten des Mordes ohne Um 
terſchied eine gleiche Strafe geſetzt hatte, 
erhöhte in der Folge alle Geldſtrafen, und 
bewilligte die größte Schadloshaltung dem 
Herrn, deſſen Knecht ober Leibeignen man 
gelödtet hatte. 

„Wenn man in Rußland einen Mann, 
„ der ein öffentliches Amt bekleidete, ermor⸗ 
„ det fund, ohne daß man denjenigen ents 
„ decken konnte, der den Mord begangen 
» hatte, fo war diejenige Gerichtsperſon, 
„ welche aber die allgemeine Sicherheit wa⸗ 
„ chen ſollte, verurtheilt, die Summe zu 
„ enkrichten, welche das Geſetz von dem 
„ Schuldigen würde gefoderk haben „ 
Durch dieſe Vorſicht ſuchte man diejenigen, 
welche die Aufſicht über Provinzen unb 
Staͤdte hatten, ouf die Fuͤrſorge für die alle 
gemeine Sicherheit aufmerkſam zu machen. 
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Schweden hatte dieſes Geſetz eher, als 
Rußland, mur mit dem Unterschiede, daß 
die vierzig Mark nicht bloß dem einzigen 
Aufſeher über den Diſtriet zur Last fielen, 
ſondern der ganzen Gemeine, in welcher die 
That vorgegangen war. 

Der einzige Umſtand, tori fid) die Nuſ⸗ 
fen in Anſehung der Strafen auf den Mord 
von den Dentſchen unterſcheiden, beſteht 
darin, „daß bey ihnen die auf den Mord ges 
» fefe Strafe auch denjenigen traf, der 
» tinen Bürger dergeſtalt verwundete oder 
» verſikmmelte, daß er den dadurch erlitt⸗ 
» nen Schaden auf immer bebielt. Uebri⸗ 
gens aber ſimmten beyde in der Unterfcheis 
dung der Verwundungen überein. 

Die Dentſchen ließen fib ben dieſer Ger 
legenheit in eine fo umſtaͤndliche Zergliede⸗ 
rung ein, daß die Werkzeuge, deren man 
ſich bedient hatte, die vornehmern oder ge⸗ 
tingern Theile, an denen man feine Wuth 
ausgelaſſen hatte, daß alles dies verſchiedne 
Grade von Strafen veranlaßte, welche das 
Geſetz beftimmte, Wenn die Ruſſen ABT 
fo weit in dieſer Genauigkeit giengen, ſo 
Tamen. fie derſelben doch febr nahe; auch 
findet man, daß ihr erſtes Geſetzbuch vers 
ſchiedne Strafen nach der Verſchiedenheit 
der Verletzungen beſtimmt. „Wer einen 
» auf eine harte Art ſtoͤßt, wird darin ges 
» fagtı betahlt drey Griwen. Wenn man 
» einen blutrünſtig machte, oder der Schlag 
„ Beulen nachließ, fo war dem Beleldigten 
„ bie Freyheit überlaſſen, ſeinen Gegner 
„ entweder dem Wirdervergeltungsrechte 
» zu unterwerfen, oder zwanzig Griwen 
» von ihm zu nehmen. Derjenige, dem 
» man einen Finger abſchnitt, erhielt pra 
„ Griwen, unb zwoͤlſe der, dem man fri 
u neu Bart abgeſchnitten hatte., 

Auf den Diebftahl batten die Dentſchen 
Geldſtrafen geſrtzt, die mit dem Werthe der 
geſtohlnen Sachen im Verhältniß ſtanden, 
und unter den alten 230lfern kennt man teir 
ne andern, als die Sach ſſen, welche die Tos 
desſtrafe für denjenigen beſtimmt haben, 
der ein Pferd oder einen Ochſen, von zwey 
Goldſtücken an Werth, oder irgend etwas 
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anders geſtohlen hatte, das drey ſolcher 
Stucke werth geſchact wurde. Die Geſetze 
in Schweden und Dannemark machten in 
der Folge einen Unterſchied zwischen dem 
offenbaren und nicht offenbaren Diebſtahl. 
Unter dem erſtern verſtand man denjenigen, 
wo der Dieb auf der That ertappt wurde, 
und der zweyte war, wenn der Dieb zwar 
nicht mit den geſtohlnen Sachen angetrof⸗ 
fen war, aber fid) doch überführt befand. 
In dem erſtern Falle wenn der Diebſtahl 
ein halbes Mark an. Werth betrug, ſtand 
bey den Dänen die Todesſtrafe darauf; die 
Schweden aber beſtraften ihn nur alsdann 
am Leben, wenn Gewehre, Kleider oder 
Hausgeraͤthe acftoblen waren; war es bins 
gegen ein Stück Vieh, das mehr als jaͤhrig 
war, fo zog dieſer Diebftahl bloß die Eins 
ziehung des Vermögens zum Vortheile des 
regierenden Herrn, des bandes, und der be: 
leidigten Parthen, nad) fid)... Bey einem 
nicht offenbaren Diebſtahle mußte man die 
Sache wieder erſtatten, und bey den Schwer 
den vierzig, a den Dänen drey Mark ber 
zahlen. Dieſe letztern hatten außerdem vers 
ordnet, daß, wenn die geſtohlne Sache den 
Werth von drey Mark überſtieg, welche das 
Geſetz verlangte, der Dieb dem Eigenchl⸗ 
mer den Werth dreyfach, und drey Mark 
an den regierenden Heren bezahlen ſollte. 
Alle dieſe Volker, welche durch die Jagd 
ihren und ihrer Familie gewöhnlichen Uns 
terhalt ſuchen mußten, brauchten eine (cbr. 
große Strenge gegen diejenigen, welche ihr 
nen Hunde oder Falken aeftoblen hatten. 
Die Schweden hatten eine Art von Hun⸗ 
ben, für deren Diebſtahl man (id) nicht an 
ders als durch die Wiedererſtattung äbnli⸗ 
cher loskaufen konnte; die Frieſen hinge⸗ 
gen ließen fid) für die ihrigen den Preis bes 
zahlen, den der Eigenthuͤmer darauf ju 
ſetzen beliebte, ; 

Die Nuſſen, die nur den Hauptinhalt 
aller diefer Geſetze annahmen, ohne fid) auf 
jede kleinen Unterſcheldungen derſelben eins 
zulaſſen, raten auf alle Arten des Diebs 
ſtahls eine; gleiche Strafe von drey Griwen; 
und wenn fie noch irgend einen Uaterſchied 
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machen, ſo geſchieht es bey den Thieren, 
welche zum Lebensunterhalt dienen. So 
koſtete bey ihnen der Raub eines Ochſen 
drey Griwen und vierzig Reſans einer Kuh 
vierzig Reſaus, eines Kalbes funfzehn 
Kuns, und eines Hammels ober Schafs eine 
Nogata. 

Es war im Ruſſiſchen Geſetze verordnet, 
„ daß die Ermordung eines Diebes auf der 
„Stelle kein Verbrechen ware; wenn man 
„ ihn aber bey Nacht uͤberfſele, ihn bis an 
den Tag leben ließe, und hernach ums 
» brachte, ſo würde man eines Mordes 
„ ſchuldig, weil man wider das Geſetz 
» handelte, welches in dieſem Falle beföhlen 
» ihn vor Gericht zu führen.“ 

Dieſe Verordnung ſcheint mehr den ^j. 
diſchen, als den Griechiſchen und Deutſchen 
Geſetzen gemäß zu ſeyn. Dieſe letztern ers 
laubten fo wie die Jndiſchen, einen Dieb 
zu toͤdten, den man des Nachts ertappte; 
aber fie ließen es zugleich frey geſtellt, ihm 
das Leben ara Tage zu nehmen, beſonders, 
wenn man um Hälfe gerufen, und er fid) 
mit irgend einem Gewehre vertheidigt 
hatte. Jaroslaw hielt ſich an die Füdis 
ſche Gewohnheit, und ſchraͤnkte bie Unge⸗ 
ſtraftheit, die er demjenigen erlaubte, der 
einen Died getbotet hatte, bloß auf den Fall 
ein, wo er ihn beym Einbruch uber fallen, 
und vor Auſgang der Sonne getoͤdtet hatte. 

Ohne daß ihm irgend einer von den vo⸗ 
rigen Regenten darin vorgegangen war, 
wagte es dieſer Geſetzgeber, den Lauf der 
Nänbereyen dadurch zu hemmen, daß er 
demjenigen eine Belohnung beftimmte, der 
einen Dieb ergriffen hatte und ihn vor Ge⸗ 
richt brachte. In dieſem Falle mußte die 
Geldſtrafe unter dem Regenten, der beleis 
digten Perſon, und demjenigen getheilt 
werden, der den Dieb ergriffen hatte; und 
der Richter beſtimmte dieſelbe nach dem 
Werth des Geſtohlnen. „Wenn daſſelbe, 
fagte das Geſetz, » nicht höher als ein rie 
„ we geſchaͤtzt wird, [o foll der Schuldige 
„ einen Kuns an den Richter, funfzehn an 
» die Kirche, drey Griwen an den Fuͤr⸗ 
» ficu, und zehn Reſans an den Angeber 

» bab. 
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5 bezahlen. Ware aber ber Werth zwölf 
„ Grimen oder mehr, fo bekommt der An⸗ 
» geber ſiebenzig Kuns, die Kirche einen 
„ Grim, der Richter zwey, und der Fuͤrſt 
„ ihrer zwölſfe. t i i 
Wenn die Ruſſiſchen Geſetze einen Gri⸗ 
wen von demjenigen verlangten, der fid) ci 
nes Pferdes ohne Exlaubniß des Eigenthü⸗ 
mers bedlent hatte, fo folgten fie darin eis 
ner Daͤuiſchen Gewohnheit. Denn das 
Juͤtlaͤndiſche Geſetz ſagt: „Wenn einer ein 
» Pferd reitet ohne Erlaubniß desjenigen, 
„ dem es gehört, fo ſoll er drey Mark bos 
„ zahlen.“ Und man findet keine Spur eis 
ner Strafe für dergleichen Vergehen in kei, 
ner Sammlung von Geſetzen, die bey den 
andern nördlichen Völkern eingefübrt waren. 
Ob es gleich ſehr wahrſcheinlich iſt, daß 
die Dänen ſehr ausgedehnte Nechte über 
ihre Leibeigenen hatten, fo entdeckt man 
doch nur in dem Friſiſchen Geſetzhuche die 
Quelle der Geſetze , welche die Ruſſen hier⸗ 
über Hatten. 
» Leibeigner davon gelaufen wäre, fo ſoll⸗ 
„ te berjenige, welcher ihn aufgenommen 
» hatte, ihn unter drey Tagen ſeinem Herrn 
„ wieder zustellen, der nach Verfließung 
» dieſer Zeit das Recht hatte, ihn wieder 
„ zu nehmen, und fid) drey Griwen von 
„ demjenigen bezahlen zu laſſen, der ihn 
» widerrechtlich bey fid) behalten hatte.“ 
Dieſes Geſetz wurde in der Folge noch 
weiter ausgedehnt. Denn „wenn jemand 
„ einen Selaven entführte, er mochte ſeyn 
„ von welchen Geſchlechte er wolte, fo 
„ mußte derzenige der ihn att fid) hielt, 
„ aufer: der Nothwendigkeit, ihn in mente 
„ ger als drey Tagen dem Elgenthumer 
„ wiederzugeben, der auch das völlige Recht 


der Ruſſiſchen Geſeze. 
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fobem." Dieſe Strenge ſcheint aus den 
Schwediſchen Geſetzen entlehnt zu ſeyn, 
welche dem Herrn des Leibeignen nur unter 
zweyerley die Wahl ließen, entweder dem 
beleidigten Theile eine ber Frechheit ſeines 
Leibeignen angemeſſene Geldſtrafe zu bezah⸗ 
len, oder zu leiden, daß er an feiner Thür 
aufgekuupft würde mit einem Strick, aus 
der Ninde eines Eichbaums gemacht, wo 
er ſo lange hängen mußte, bis der berfauls 
te Körper von ſelbſt herunter fiel. 


„Ich glaube, man ficht hieraus zur nds 
ger daß die erſten Geſetze, welche arose 
law unb. feine. Söhne den Ruſſen gaben, 
ihren Uiſprung von den Geſetzen der nord 
lichen Bölker genommen haben, welche fie 
feit ihrer Niederlaſſung in dem Gebiete 
von Nopogorod umringten. Unvollkom⸗ 
men wie die welche (regunt Muſter gewählt 
hatten, und nad) ber Lage und Lebensart 
vieler alten Volker durchgehends eingerich⸗ 
tety. müßten fie. fid) allmäblig verändern, 
je mehr ihre Nachkommen den Nutzen der 
Handlung einfahen, wodurch ihr Unter 
halt, miudet abhangig von der Jagd, ihre 
Barbaren berringert, der Bürger geſelll, 
ger gemacht wurde, und daher mehr Vor⸗ 
licht und Umſtandlichkeit in den allgemei, 
gen und befondern Geſetzen verlangte. 

Dieſe nachmaligen Wortheile mußten die 
Ruſſiſchen Regenten nöthigen, welche auf 
Jene Geſetzgeber gefolgt find; von Zeit zu 
Zeit diejenigen Verordnungen zu machen, 
welche die Uluſtaͤnde zur Handhabung der 
Gerechtigkeit von ihnen foderten. Wenn 
Eu bit 0 dyes N, a 
eotits, ael Sedorowitz, Alexis 
Michaelowitz, Peters und der aiferinm 


» hatte, ibn überal in nehmen wo er ion, Sliſabetch mit Aufmerkfamkeit lift, fo 


» fand, noch überdies feinem Herrn zwölf 
„ Griwen zur Entſchaͤdigung bezahlen.“ 
„ Wenn ein Leibeigner eine freye Perſon 


„ſchlug, und der Herr ihn nicht der Ge⸗ 


„ kechtigkeit überliefern wollte, fo konnte 
» ber Beleidigte den Leibeignen in Verhaft 
» nehmen, ihn nach feinem Willen züchtir 
» gen, und zwölf Griwen von ſeinem Herrn 


fibt man, daß ein jeder von ihnen durch 
andre Verordnungen, als die oben erwaͤhn⸗ 
ten von Jaroslaw, geleitet ſey. Ohne 
Zweifel waren das beſondre Geſetze, deren 
eigentliche Beſchaffenheit heut zu Tage nicht 
mehr bekannt ifl, und deren Originale ent, 
weder vernachläßiget oder verlohren gegan⸗ 
gen find, nachdem Iwan Baſtleowi 
ie 


143 


fie im Jahr 1832 in Eine einzige &amnp 
lung gebracht hatte. 

Man würde dieſen Verluſt gegenwärtig 
nicht bedauren durfen, wenn dieſer Fürſt, 
der mit gleichem Eifer auf Mittel dachte, 
feinem Ehrgeiz zu ſchmeicheln, und das 
Wohl feiner Unterthanen zu befördern, nicht 
durch die Geiſtlichen in ſeluen lodlichen br 
ſichten geſtöhrt wäre. Im Jahr 1560 hatte 
er eine Druderen und eine lateiniſche dus 
le zu Moskau angelegt; allein die Wuth 
der Gelſtlichkeit, welche fürchtete, daß mit 
der Unwiſſenheit der Aberglauben aufhören 
Möchte, worauf fid) ihr Anſehen ftügr, er⸗ 
ſlickte dieſen doppelten Anſchlag in feiner 
Geburt; ſteckte das Haus in Brand wot; 
in die Druckerey war, und ſchreckte den 
Zürften davon ab, der Schule aufzuhelfen. 
Warum hatte er damals nicht die Gewalt 
die er hernach über die keichtglaͤubigkeit feis 
ner Untertbanen äußerte, als er im Jahr 
3579 fie überredete, daß er vom Auguftus 
abſtammte, und machte, daß fie ohne Ders 
wunderung den doppelten Adler in ſeinem 
Mappen fahen 5 

Dieſer Hülfe beraubt, arbeitete Iwan 
mit nicht geringerm Eifer daran, der 
Rechtsgelehrſamfeit in feinem Lande eine 
beſſere Geſtalt zu geben. Die neuen Sit⸗ 
ten hatten der Ausführung der Geſetze Der 
geſtalt geſchadet, daß einige unbefannt toa» 
ren und andre kaum befolgt wurden. Er 
bielt es für nothwendig, ein neues Geſetz⸗ 
Puch zu verfertigen, und gab demſelben 
gleichfalls den Namen Sudebnik, mit wel, 
chem feine Vorgaͤnger die Sammlung ib: 
rer beſondern Verordnungen belegt hatten. 
Er fügte noch einen Zwepten Theil hinzu, 
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welchen er Gto» Glamw nannte, worin er 
die Kirchenſachen abhandelte, die bis dahin 
von den Regenten hoch geachtet waren, 
und ihm um ſo viel mehr ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit würdig zu ſeyn fenem, | Dleſe 
Sammlung muß man als die Grundlage 
aller der Geſetze anſehen, welche bis itt in 
Rußland eingeführt find. 1 

Bey dem allen war dieſe Arbeit in ihrem 
Eutwurfe noch zu ſehr eingeſchraͤnkt, ſelbſt 
in Ansehung der wichtigſten Materien; und 
in andern Stücken hatte fie noch zu viel 
von der alten Barbarey der Nation an ſich, 
um fid) in denen Zeiten erhalten zu fbunen, 
wo mau darauf dachte, Rußland gefitteter 
zu machen. Da verſchiedene nachfolgende 
Fürſten gendtbigt geweſen find, Aenderun⸗ 
gen darin zu machen, ſo kann man nicht 
wohl einſehen, was die Nothwendigkeit 
von ihnen gefodert hat, wenn man keinen 
nähern Begriff von der ganzen Einrichtung 
dieſes Sudebnifs hat. Wenn mir es mit 
den Geſetzen des Jaroslaw vergleichen, 
fo wird der Leſer den Fortgang wabrneh⸗ 
men, welchen die Nation ſchon in ber Mo⸗ 
Sa in der Feinheit der Sitten gemacht 

alte. : 

Die größte Sorgfalt des Iwan Baſi⸗ 
leowitz gieng dahin, dem Verderben Eins 
halt zu thun, weſches unter den zur Ges 
richtsbarkeit gehörigen Perſonen allgemein 
eingeriſſen war. In dieſer Abſicht machte 
er ein umſaaͤndliches Berzeichniß von denn, 
was die fireitigen Partheyen zu bezahlen 
hätten, die Sache mochte nun vor einem 
Gerichte ausgemacht, oder verträglich bey⸗ 
gelegt, ober dem Ausſchlage eines Zwey⸗ 
kampfs überlaſſen ſeyn. 


Die Fortſetzung folgt könftig. 


7c 
Hannoberiſch 
10 550 zes Stück. b 
Montag, den 24m October 1774. 
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5 Mogazll 


Fortfekung der Uinterſüchungen uber die verſchiednen Ver⸗ 
aͤnderungen, welche mit den Nuſſiſchen Geſetzen bis auf unſre 


: Zeiten vorge 
iefe Art einen Streit durch einen 
$ Swenfanmpf zu ſchlichten ſcheint zu 


beweiſeg, daß der Geſetzgeber einen 

febr leichtſinnigen Begriff von 
Recht und inrecht haben muß. Denn kaun 
wohl irgend etwas den Begriffen der Billig⸗ 
keit offeabarer widerſprechtnals die Einſüh⸗ 
rung jener gerichtlichen Zweykaͤmpfe, in al 
pu den Fällen, wo, in Ermangelung bin 
änglicjer Beweiſe, die Eukſchelbung des 
Zwiſtes von dem Schickſal der Waffen abs 
bieng, und wo folglich der Stärkite, der 
Geübteſte, der Behendeſe oder der Glück, 
lichſte ſeines Sieges gewiß zu ſeyn ſchien ? 
Man mußte fid) indeß einbilden, daß der 
Sieg allemal auf die Seite der gerechten 
Sache fallen müßte, weil ſich dieſes Geſetz⸗ 
buch ſehr weitlauftig über die leſachen aus, 
läßt, welche dergleichen Zwenkämpfe veran⸗ 
laſſen konnten über die daben zu brauchenden 
Waffen, über die Perſonen, welche felbft 
babe erſcheinen mußten, und über diejenis 
gen, welchen es erlaubt war, andre an ihrer 
Stelle zu ſchicken; endlich über diejenigen 
Leute, die dabey nöthig waren, entweder 
um Richter abzugeben, oder um Diejenigen 
bey Seite der die aus bloßer un⸗ 
meuſchlicher Neugier dazu kamen. 

Man hat ſich obne Zweifel uͤher die Sim⸗ 
plieitaͤt gewundert, die in der alten gexicht⸗ 
lichen Verordnung herrfchte, indem man 
Darin, wenn von Vorladungen die Rede ift 


gangen ſind. 


nur bloß (aat, daß derjenige, der nicht alte 
1 erſcheinen wolle, einen Anfſchub 
on fünf Tagen haben folle, wenn er Bürg⸗ 
[daft ſtellen foutre; alein bey der Verfer⸗ 
ligung des neuen b bee ſah man ſich 
endfdigt, die Art zu beſtimmea, wie den 
Paridehe die Zeit bekannt gemacht werden 
ſollte, in ber fic erſcheinen mußten, damit 
fie fi nicht mit der Unwiſſenheit entſchul⸗ 
digen kannten. Man vebet darin von Aus⸗ 
fertigungen, Anweiſungen, Gerichtsdtenern. 
Die Vorladungen find darin mannigfaltig, 
die Zeit der Erſcheinung und der Aufſchub 
naher ſeſigeſetzt. Alles dieſes war um fo 
viel nothwendiger, weil die Chicane mehr 
elngeriſſen, und das allgemeine ſowohl als 
beſondre Intereſſe verwickelter geworden 
wax. 

Hiedurch mußten auch die Proceſſe Täns 
ger geworden fryn, und aun nahm man, 
entweder zur Gedaͤchtnißhülfe der Richter, 
oder zur Vermeidung der falſchen Zumu⸗ 
thungen, welche die Partheuen einander 
über ihre Geftändniffe oder Widerſpräche 
machen Fonuten zn dem ſchriftlichen Vor 
trage im Gerichte feine Zuflucht. Man ord⸗ 
nete daher in dieſem neuen Geſetzbuche eine 
Öffentliche Regiſtratur an, und machte es 
zur Pflicht, daſelbſt nicht allein alles dag 
einzutragen, was die Partheyen für und 
wider einander 0 fagen hatten, ſondern 
man verlange güch, daß dergleichen proto» 
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colle aufs forgfäftigfte ſollten anfbewahrt 
werden; und da dies eigne Leute erfoderte, 
ſo mußte man auf deren Beſoldung denken, 
und verordnete daher ihnen zukommende 
Gebühren. 

Obgleich die alten Geſetze ohne Unter⸗ 
ſchied einen Aufſchub von fünf Tagen feſt, 
ſetzten, fo ift es doch wahrſcheinlich, daß 
derſelbe nur in ſofern Statt haben konnte, 
als die ermáblten zwölf Männer zugleich 
Schiedsrichter und Urtheilsſprecher waren. 
Nachdem man aber die Verwaltung der 
Gerichtsbarkeit auserleſenen Perfonen an⸗ 
vertraut hatte, welche ſie au beſonders 
beſtimmten Orten verrichten mußten, fo 
konnte man nicht umhin, dieſen Aufſchub 
nach Maaßgebung der Entfernung zu vers 
Tángern, in welcher die Partheyen wohnten. 
Es ift folglich natürlich, zu glauben, daß 
das neue Geſetzbuch nur die Zahl der Tage 
beſtimmte, die man dem Vertheidiger für 
nöthig erkannte, um nich die Verhandlung 
der Sache feiner Willkühr zu überlaffen, 
und die Richter in die Nothwendigkeit zu 
letzen, ihn durch Strenge zu zwingen. Man 
verſtattet darin demjenigen ſieben Tage, ber 
Hundert Werſte entfernt iff, und zu gleicher 
Zeit ſagt das Geſetz, daß er, wenn er nicht 
Vor Ablauf dieſes Termins erſcheint, eine 
Geldstrafe von drey Copeiken für jeden Tag 
entrichten ſoll, den er darüber ausbleibt. 
Dieſe Anordnung der gerichtlichen Vorla⸗ 
dungen gilt noch jetzt in den Ruſſiſchen Sa 
richten, ohne daß irgend ein nachfolgendes 
Geſetz es für noͤthig gehalten hätte, derſel⸗ 
ben Erwähnung ju thun. 4 

Es ift kein Zweifel, daß es in dieſem Lan⸗ 
de den Partheyen von jeher erlaubt gewe⸗ 
fen ift, fid) gegen die Urtheile zu verwah⸗ 
ren, deren Ungerechtigkeit fie kannten oder 
argwoͤhnten, und unſtreitig ließen ihnen 
dann die Bornehmſten im Lande Recht mie 
verfahren, indem fie fid) über die Beſchaf⸗ 
fenheit ihrer Beſchwerden näher unterrich⸗ 
teten. Als aber die Menge der Staatsan⸗ 
gelegenheiten dieſe Vornehmen gendthigt 
hakte, die einzelne Gerichtshaltung über 
Privatperſonen den Subalternen zu über, 
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laſſen, fo errichtete man ein höͤchſtes Ge⸗ 
richtscollegium, welches über bürgerliche 
und peinliche Rechtshändel die letzte Ent, 
ſcheidung hatte. Dieſer Veränderung bat 
man ohne Zweifel die Ordnung der Ges 
richtshaltungen zu danken, welche macht, 
daß it dem neuen Geſetzbuche von einem 
Gericht der Fuͤrſten, einem Gericht ihrer 
Kinder und einem Gerichte der Vornehmen 
die Rede iſt. Man ſchkeibt darin den Weg 
vor, von dem untern Gericht an das hoͤhere 
zu appelliren, und, um den Leuten die Luſt 
zu bentbmen, fi, zu Veklaͤngerung ihres 
Proceſſes, dieſes Mittels zu bedienen, vers 
ordnet man dabey, daß derjenige, ber feine 
Sache verliert, der Gegenpartbey für Uns 
koſten, Schaden und Zinfen täglich ein ges 
wiſſes die ganze Zeit hindurch bezahlen fully 
daß feine Appellation den Genuß der Rechte 
aufgehalten hat, die er durch das erſte Livy 
theil erhalten hatte, und im Grunde ift 
dieſe Gewohnheit auch heutiges noch nicht 
verandert. 
Die Gewohnheit, welche die Partbeyen 
hatten, bey der Unterſuchung ihrer Strei, 
tigfeiten auf einander zu ſchimpfen, ohe 
durch die Ehrerbietung, welche fie den Rich ⸗ 
tern ſchuldig waren, zurückgehalten zu wer⸗ 
den, bewegte ohne Zweifel den Geſetzgeber, 
gegen dieſelbe zu elfern. Er verurtheilt Dies 
jenigen, welche dergleichen Schimpfwörter 
vorbringen werden, zu gheldſtrafen, die dem 
Stande und dem Geſchlechte des Beleidigs 
ten angemeſſen ſind. Man nicht wohl 
ein, warum die alten Ruſſiſe eſetze, die 
hierin mit den Deutſchen uͤbereinſtimmten, 
dieſe Art von Vergehung mit &fillfditocis 
gen übergangen (imb, welches fo leicht die 
Leute dahin bringt, fid) ſeſöſt Recht ſchaffen 
zu wollen, und dem Geſetze Trotz zu bieten, 
Allein die Einficht des neuen Geſetzgebers 
half dieſem Mangel auf eine doppelte Art 
ab; denn er firafte den Schuldigen, und 
verbot zugleich die Rache mit gewaffneter 
Hand; eine Dorfiht, bie man noch etzt, 
and faft auf Ähnliche Art, zu brauchen pflegt. 
„In Anfehung der Schläge, muß man fid) 
billig wundern, wenn man Wee 
x 0 et 
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der alten Geſetze mit der Unfruchtbarkeit 
der neuern in dieſer Materie vergleicht. 
Die letztern ſagen nur ein paar Worte das 
Lon, und überlaſſen den Richtern das Recht, 
fie nach Gefallen zu beſtrafen, wobey fie ifs 
nen nur bloß empfehlen, auf die Heftigkeit 
und Stärfe der Schläge, und auf den 
Rang der gemishandelten Perſon zu ſehen. 
Alles wird hier alſo dem Wohlgefallen des 
Gerichts berlaſſen, da bie alten Geſetze ſich 
darüber in die allerumftändlichfte Zergliede⸗ 
rung einließen; und dies kann nichts an⸗ 
ders, als eine fo merkwürdige als vortheil⸗ 
hafte Veranderung in den Sitten dieſer Na⸗ 
tion zum Grunde haben. ^ 

So entgegengeſetzt die peinlichen Geſetze 
des Czar Van und die von Jaroslaw 
auf den erſten 1 ſeyn ſcheinen, fo 
findet man doch, bey naͤherer Unterſuchung, 
daß fie nicht anders von einander abgehen, 
als in Anfehung der Strafen auf Privat; 
verbrechen, die nicht unmittelbar den &taat. 
betreffen. Die Eingriffe in das allgemeine 
Beſte, die Werrätheren , die Meuteren, der 
Kirchenranb, ber Diebſtahl und der Mord, 
von Straßenraͤubern begangen, find unfireis 
fig von jeher am Leben geſtraft worden; 
und es ſieht zu en, daß die alten Geſetze 
nur um deswi er nicht erwahnt haben, 
weil das beftändige Herkommen die darauf 


geſetzten Strafen genugſam kennen lehrte. 
Die N Annalen geben davon einen 
unwider en Beweis, indem fie ers 
zaͤhlen, Wlodomir II. verordnet 
hatte, daß die gewöhnliche Beſtrafung der 


Straßenraͤu ufhoͤren ſollte, der Erzbi 
ſchof von Novogorod der Geiſtlichkeit ber 
fohlen habe, die heilige Schrift hlerüber zu 
Mathe zu ziehen, und daß er in der Folge 
feinen Fuͤrſten fußfelig gebeten habe, mehr 
Strenge gegen Boͤſewichter zu brauchen, 
welche nur Strafe, und keine Gnade vet 
dient hätten. Dieſer Fürſt, 15 der Ge 
ſchichtſchreiber hinzu, ward von ſelnen Vor⸗ 
ſtellungen gerührt, dnberte ſeine Meynung, 
und befahl, dieſe Verbrecher, nach den Ge⸗ 
ſetzen feines Baters und Großvaters, am 
Leben in strafen. Es geſchieht alſo dieſem 
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alten Herkommen zufolge, wenn das neue 
Geſetzbuch verordnet, daß diejenigen, die 
einem Fürſten nach dem geben geftanden has 
ben, die Rebellen, die Verräther, die Kir⸗ 
chenrquber, die Mordbrenner, die Häupter 
von Raͤuberbanden, die Straßenräuber, die 
Betrieger, am Leben geſtraft werden ſollen, 
A dem Kläger Genugthu⸗ 
ung geleiſtet haben, wenn das ander 
ihrer Gewalt ſteht. i: 
Der gemeine Dieb wurde zum ſweyten⸗ 
male gleichfalls am Leben geftraft, und der 
beleidigte Theil wurde mit feinem nachge⸗ 
laſſenen Vermögen befriedigt; das erſte⸗ 
mal aber wurde er Öffentlich gepeitſcht, und 
mußte dem Kläger Genugthuung leiſten; 
weng er dieſe zwiefache Strafe erlitten hats 
te, fo ließ man ihn mit der Bedingung in 
Freybeit, daß er fi) in Zukunft zu beſſern 
verſprechen mußte. Wenn ihtn fein Vers 
mögen nicht erlaubte, feinen Ankläger zu 
befriedigen, ſo hatte dieſer das Recht, ſich 
feiner Perſon zu bemächtigen, und ihn fo 
lange gefänglich zu bewahren, bis er feine 
Entſchädigung erhalten hatte; und während 
dieſer Zeit konnte er ihm täglich eine gewiſſe 
N ur die Beine geben [af 
em, mur daß dieſes an einem 0| 
Orte geſchehen mußte. m 
Man findet in den alten Geſetzen keinen 
einzigen Artikel, der den Gebrauch ber Sols 
ter erlaubt, welchen die neuern vorſchreiben, 
um die Verbrechen zu entdecken, oder die 
Verbrecher zu überführen; auch dieſe let, 
tern thun derſelben nur bloß Erwaͤbnung. 
In bürgerlichen Fällen haften die Ge, 
fete des Jaroslaw nur bloß das verord, 
net, was die weggelaufenen Leibeignen, und 
die darüber entſtandnen Zwistigkeiten bes 
traf; und diefer Fürst ſchrieb feinen Unter, 
thanen in dieſem Falle die bey den benach⸗ 
barten Völkern allgemein befaunten und 
angenommenen Gebräuche vor. Man wird 
aber ſehen, daf Iwan Baſſleowitz feine 
Vorſicht noch viel weiter ausgedehnt hat. 
Er beſtimmt es zuerſt, worauf fid) die 
Erwerbung der Dauern und Leibeignen 
gründet, wie die Anfchaffung derſelben ges 
Dong ſchehen 


4 
vd 


Dst 


ſcheben muß, was für Perſonen man an⸗ 
ſchaffen oder nur auf eine Zeitlang verdin⸗ 
gen kann, wem ein 1 gehoren muß, 
der an zwey Herren verkauft iſt, und was 
man bey der Auswechſelung oder Freylaſ⸗ 
fung deſſelben in Acht zu nehmen bat. Er 
verordnet das, was Nechtens iſt, wenn ein 
Bauer von einem andern getödtet, ober im 
Kriege zum Gefangenen gemacht if. Da 
er fich bloß auf dieſe Punkte einfdránft, fo 
laͤßt fid) daraus ſchließen, daß, wenn er we⸗ 
gen der verlaufnen Leibeignen nichts vere 
ordnet, es darum geſchah, well bie alten 
Geſetze hierüber, durch eine beftändige Bes 
folgung, noch in ihrer vollen Kraft und 
Gültigkeit waren. 

Was über die liegenden Gruͤnbe in Dies 
fem Geſetzbuche Neues angeordnet wird, 
ſchraͤnkt ſich auf die Graͤnzen ein, welche 
dieſe Geſetze zur Schlichtung der Rechts, 
haͤndel beſlimmten, und auf die Verord⸗ 
nungen, welche hernach in bie Ulloſchenie 
gebracht ſind, und das Recht des Nuͤckkaufs 
der Lehuserben betreffen. Es wird darin 
geſagt, daß ein jeder Rechtshandel, der über 
ein adeſiches Gut entſtanden ift, innerhalb 
dreh Jahren ausgemacht werden muß, daß 
man aber denen ſechs Jahre zugeſteht, wel 
che die liegenden Gründe des Regenten Der 
treffen. In Anſehung jenes Rückkaufs bo 
ſtimmt man die Perſouen, denen derſelbe 
erlaubt ift, welche Arten von Gütern deſſel⸗ 
ben faͤhig find, und die Zeit der Gültigkeit. 

Die Nolhwendigkeit, für die Sicherheit 
der Städte und Dörfer zu ſorgen verau⸗ 
laßte die Verordnung, ſie mit Palliſaden 
zu umgeben, und Jedermann die Ausreif 
Jung derfelben zu unterſagen, fo wie die Weg⸗ 
ſchaffung der Graͤnzſteine, bey Strafe der 
Peitſche, außer der Erſetzung des Schadens 
und Unrechts. 

Wenn von den Erbfolgen ab inteſtato 
die Rede ift, fo erwähnen die neuen Geſetze 
bloß der Teſtamente, deren Gültigkeit fie 
vorausſetzen. Hieraus ſieht man, daß man 
in den vorigen Zeiten keine Zweifel wider 
die Gültigkeit der letzten Willensmeynun⸗ 
gen erregt haben mußte, man mochte fie, 
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wie man wollte, bekannt, gemacht haben, 
und daß daher ber neue Ge geber es nicht 
für nöthig hielt, ausdrückliche Geſetze zu 
verfertigen, um ihnen eine gewwiſſe Form zu 
geben, deren im Grunde die Testamente 
nicht 6enbtbigt waren, Folgende Borſchrift 
ift die einzige, dle er in Anſehung ber Gr; 
folgen giebt: „Wenn Jemand ohne Tefas 
» ment flitbt, und feine männliche Erben 
» binterläßt, fo follen feine Töchter alles 
» fein Vermögen haben, und alle Laͤnde⸗ 
» tepen, die er etwa hinterläßtz und alles 
» [At er eua een des Ders 
n nen anheim fallen r keit 
n BE 1 % 1 wenn er feine 
ift febr. wahrſcheinlich, daß Gat 
Iwan die Perfonen nicht benannt haben 
würde, denen er die Erbfolge zugeſteht, 
wenn er nicht in dieſem Stuͤcke die Ord⸗ 
nung geändert hatte, welche die alten Ge, 
brauche biefer. Nation, gleich allen übrigen 
nordiſchen Völkern, mit völliger Ausſchlieſ⸗ 
ſung der Töchter bierhiber gemacht hatten. 
Dieſe alte Verordnung wird zwar noch in 
verſchiedenen Europaͤiſchen Staaten befolgt; 
fie ſcheint aber die natürliche Gleichheit qu 
verlegen, welche unter beyden Geſchlechtern 
ſeyn muß; und dieſer Anſchein der Billig⸗ 
keit bewog dieſen u ien gleichfalls, 
15 den moſgiſchen Gefe u naͤbern, ius 
ern er die Töchter zwiſchen die männlichen 


Am und übrigen nach] amdten 
elite. 

Das neue Geſetzbuch ii kurz à. 
die Vertraͤge. Es verordnet, Herne re 


fe an Kaufleute zu geben, durch Dieb⸗ 
ſtahl oder irgend ein andres Unglück herun⸗ 
ter gebracht find, und ſchreibt die Art vor, 
wie dieſelben anszufertigen find, Es wird 
darin geſagt, daß derjenige, der etwas kauft, 
ohne Garantie zu verlangen, alle Gefahr 
über ſich nimmt; und man verbietet, Feis 
ne Pferde zu tauſchen oder zu kaufen, ohne 
fic zn bezeichnen, ein Verzeichniß darüber 
zu halten, und dem Regenten davon die ge⸗ 
hoͤrigen Abgaben zu entrichten, 

Die Artikel von den eiſernen Briefen und 
Buͤrgſchaften waren vorher niemals in vr 

im 
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land bekannt geweſen, und weder Geſetz 
noch Herkommen verordnete darüber etwas. 
Die Verordnung hingegen wegen des Pfer⸗ 
dehandels und der dem Fuͤrſten zu entrich / 
teuden Abgaben war unk die Erneuerung 
einer ſchon eingeführten Gewohnheit. 

Hier endigte ſich, ſo viel man ſehen kaun, 
der Sudebnik; denn nach dieſem Artikel 
wurde verordnet, daß jedes Urtheil, mel 
ches den vorhergehenden Geſetzen gemaͤß abs 
gefaßt wäre, nicht koͤnne aufgehoben wer⸗ 
den, daß alle Rechts haͤndel nach dem In; 
halt dieſer Geſetze entſchieden werden foll; 
ten, und daß man, ohne etwas darin zu 
verändern, die in der Folge zu machenden 
Verordnungen hinzufügen könnte, 

Man kann alſo die Verordnung nicht als 
ein Stück dieſes Geſetzbuchs anſehen; wel; 
che man zu Ende deſſelben findet, und wor, 
in ſowohl der falſche Zeuge als der Meyn⸗ 
eidige zur Peitſche verurtheilt werden. Sie 
muß erft ein ſpaͤterer Zuſatz ſeyn, und man 
kann daraus ſchließen, daß die Verbrechen, 
welche fie zum Gegenſtande bat, zu ſelten 
in den vorigen Zeiten geweſen find, um 
ausdrückliche Geſetze zu verdienen, ober 
daß, wenn die Nuſſen dieſelben begangen 
haben, ihre G aber nicht die traurigen 
Folgen bab hen, und dieſelben uns 
geſtraft hing. ließen. 8 

Aus dieſer Zergliederung der in dem Su⸗ 
debnik geſammelten Geſetze fit man, daß 
ſie in gewiſſen Dingen, und bis auf einen 
gewiſſen ie Geſetze des Jaroslaw 
abſchafften; daß ſie aber auch über verſchie⸗ 
dene Artikel erkannt haben, welche biefer 
erſie Geſetzgeber nicht berührt hatte Wenn 
man von dem Geſetzbuche des Iwan Ba⸗ 
ſileowitz billig und unpartheyiſch urtheilen 
will, fo muß man geſteben, daß es wegen 
der Graͤuzen, worin es eingeſchraͤnkt blieb, 
noch immer ſehr mangelhaft war, und dies 
iff ohne Zweifel die Urſache, warum man 
ſich in der Folge aenbtbigt fab, noch eine 
große Menge Verordnungen dber ſolche 
Fälle zu machen, welche der Sudebnik 
entweder nicht berührt, oder unentſchieden 
gelaſſen hatte. Ich glaube einige davon 
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anführen zu mhffen, welche am meiften das, 
zu dienen, den Urſprung derjenigen einzu⸗ 
ſehen, die in die Uloſchente gekommen 
find, und noch bis itzt ihre Gültigkeit ber 
halten haben. i: 

Die Erbfolge in den febngütern, das 
Verfahren gegen verlaufene Leibeigne, die 
Abhbrung der Zeugen in peinlichen Sachen, 
die Art, die Gemeinheit eines Dorſs zu 
unterſuchen, und die Faͤlle, worin eine 
Frau durch ein Teſtament die Vormund⸗ 
ſchaft fur ihre Kinder ihrem Manne bere 
tragen kann, veranlaßten perſchiedene Ders 
ordnungen im Jahre 1556. 

Im Jahr 1557 erſchienen verſchiedene 
Verordnungen, um die Erzbiſchoͤfe abzu⸗ 
halten, Laͤndereyen zum Beſten der Kloͤſter 
zu erwerben, und dasjenige zu beſtimmen, 
was eine Privatperſon zu thun hätte, wenn 
fie liegende Gründe an die Kirche unter der 
Bedingung, für den Verſiorbenen zu beten, 
vermachen wollte. 

Im folgenden Jahre wurde eine neue 
Nrocefurbnung wegen der Leibeignen und 
Bauern gemacht, und man beſtimmte die 
Art, uber Ausländer Recht zu ſprechen, 
und für minderjaͤhrige Kinder des vornehm⸗ 
ſten Adels zu ſorgen. 

Im Jahr 1560 ſetzte man die Dauer der 
eiſernen Briefe auf fünf Jahre feſt; man 
erneuerte das Verbot, Laͤndereyen an die Klö⸗ 
ſter zu vermachen, und erkannte über die 
zu beobachtenden Formalitaͤten, wenn ein 
Schuldner, der nicht bezahlen konnte, der 
Willkühr feines Glaͤubigers hberlaffen wer⸗ 
den mußte. 

Man verordnete in den Jahren 1598 und 
1602 wegen der Banren, die von einem 
Landgut auf das andre gehen, und 1617 
über den Antheil, welchen die Witwen an 
dem Vermögen ihrer Männer haben. 

Da dieſe Neuerungen mehrentheils ein 
Werk des Jwan Baſileowitz ſelbſt was 
ren, fu ſieht man, daß dieſer Fürſt die 
Unzulänglichkeit des Geſetzbuchs erkannte, 
weiches er mit ſo vieler Sorgfalt geſammelt 
hatte; und da die Zeit immer neue Urſa⸗ 
chen an die Hand gab, die einzelnen Ders 
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ordnungen zu vermehren, fo waren die Un, 
ruben, welche die Demeirter angerichtet 
hatten, kaum geſtillt, als man anfıeng, die 
Nothwendigkeit eines neuen Geſetzbuchs zu 
üplen. E 
1 Diefer Entwurf wurde indeß nicht eher, 
als gegen die Mitte des ſtebzehnten Jahrs 
bunderts ausgeführt, unter der Regierung 
des Alexis MRichaelowitz, der die Bil⸗ 
ligkeit der Vorſtellung einſah, welche ihm 
die Haͤupter der Kirche und die vornehm; 
ſten Staatsmaͤnner unaufhoͤrlich thaten, 
und (id) endlich entſchloß, an dieſe eben fo 
wichtige als ſchwere Unternehmung Hand 
anzulegen. 0 4 

Um dabey ordentlich zu verfahren, berief 
dieſer Fürſt eine gewiſſe Anzahl eifriger und 
einſichtvoller Männer zuſammen, die er aus 
allen Städten und Ständen feines Reichs 
gewaͤhlt hatte, und befahl ihnen, alle alten 
Geſetze zu unterſuchen und zu fammeln, alle 
Verordnungen feiner Vorgaͤnger und beſon⸗ 
ders ſeines Vaters, und zu denſelben die ur, 
theile der Bojare hinzuzuſetzen, welche bisher 
das oberſte Gericht in Rußland ausgemacht 
batten, und hernach ihre Sammlung fünf 
Commiſſarien vorzulegen, die dazu ernannt 
waren, Diejenigen Artikel in Ordnung zu 
bringen, welche in das neue Geſetzbuch auf» 
genommen zu werden verdienten. Er befahl 
dieſen letztern, [cbr viel Achtung für die 
Kirchengeſetze zu haben, und fi) der von 
den Griechiſchen Kaiſern gegebnen Geſetze 
zu bedienen, in fofern dieſelben fid) mit den 
Nationalgebraͤuchen verkrügen, und endlich 
erlaubte er beyden, ihre Mepuungen über 
diejenigen Dinge vorzutragen, für welche 
fit neue Verordnungen noͤthig erkennen mire 
den, damit alles veiflich unterſucht werden, 
und nur feine Beftätigung brauchen möchte, 
um eine geſetzliche Kraft zu erhalten. 

So viel Vorſichtigkeit bewies zur Gnüͤge, 
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daß dieſer weiſe Fuͤrſt es wänfhte, ae fcis 
ne Unterthanen ohne Linterfchied im Genuß 
einer gleichen Gerechtigkeit zu fehen; und 
er batte gewiß alle Urſache fi zu ſchmei⸗ 
cheln, daß ein fo gut gemachter Entwurf 
diejenige Bonkommenheit erreichen würde, 
die er ſehnlich wünſchte. Seine Vorgaͤn⸗ 
ger hatten ihm dazu den Weg gebahnt, und 
die Sammler befolgten mit der groͤßten 
Genauigkeit die erhaltenen Befehle. Wer 
das Geſetzbuch lieſt, welches im J. 1649 
unter dem Namen der Uloſchente bekannt 
gemacht wurde a), ber fieht, daß die mehr⸗ 
fien darin enthaltenen Verordnungen enk⸗ 
weder nichts anders find, als eine Wieder⸗ 
holung der ſchon angeführten, oder wenig ⸗ 
ſtens denſelben febr nahe kommen. 

Es fieht zu glauben, daß die Griechiſchen 
Geſetze, wovon Alexis einen Theil unter 
der Aufſchrift Rorintſchaa Rniga hatte 
drucken laſſen, nicht dazu dienlich zu ſeyn 
ſchienen, auf die Ruſſiſchen Sitten ange 
wandt zu werden, weil man in ber Ulo⸗ 
ſchenie keinen Gebrauch davon gemacht 
hat. Wenn dies der Bewegungsgrund der 
Sammler geweſen ifi, fo kann man ſagen, 
daß dieſes weile Verfahren ihrer Einficht 
Ehre macht, weil dieſe augländiſche Geſetze 
ſich in den weſentlichen zen ganzlich 
von den einheimiſchen entfernten, und eine 
gefährliche Verwirrung in denſelben haͤtten 
hervorbringen müſſen. Die geſunde Ver⸗ 
nunft that alſo dieſem noch für barbariſch 
gehaltnen Volfe mehr Dien als eine 
übel verdauere Gelebrfamfeit manchen bee 
nachbarten Staaten gethan faf; welche, um 
ihren Geſetzen einen größern Umfang zu ge⸗ 
ben, ein ungehenres Gemiſche gemacht ha⸗ 
beu, welches in den Köpfen der Richter lau⸗ 
ter Dunkelheit und Ungewißheit, die Töch⸗ 
ter des Widerſpruchs, erzeugt. 

Es ſcheint mir jetzt unnütz zu ſeyn, mich 


m 
a) Eine lateiniſche Uleberſetzung dieſes Geſetzbuches findet man bey des Baron von 
Meyerberg Iter in Mofcbovium eine Deutſche ift unter dem Titel: Allge⸗ 
meines Rüſſiſches Landrecht zu Danzig 1723. 4. mit einer Vorrede B. G. 
Struvens herausgekommen. Einen Anszug davon liefert Herr Prof, Schmidt, 
genannt Phiſeldeck, im zweyten Theil feines Verſuchs einer Einl. in die 


Kuſſ. Gef. (Riga 1774. 8.) S. 37. ff. 
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in eine naͤhere Zergliederung der in der 
Uloſchenie enthaltnen Verordnungen ein 
zulaſſen; man darf nur wiſſen, daß man 
alle vorhergehenden Geſetze zur Richtichnur 
genommen, und nur die gar zu fichtbaren 
Misbraͤuche verbeſſert habe, die fi in die 
Verwaltung der Gerechtigkeit eingeſchli⸗ 
chen hatten; daß man gewiſſen gerichtli⸗ 
chen Verhandlungen eine beſſere Form zu 
geben geſucht habe, als der Entlaſſung eis 
nes Eides und dem Verhalten der Schleds⸗ 
richter; daß man geſucht habe, den Wett⸗ 
eifer unter den Militairperſonen zu erregen, 
indem man ihnen gewiſſe Vorrechte gab, 
die noͤthigen Formalitäten zur Gültigkeit 
der Verträge zu beſtimmen, den Wucherzins 
abzuſchaffen, wegen des durch Mieths⸗ und 
Arheitsleute gethanen Schadens Verfügun⸗ 
em zu treffen, die Eigenthumsrechte auf 
ee und Lehnguͤter, das Vermoͤgen, 
welches ein Mann ſeiner Frau vermachen 
kann, und dasjenige, welches das Geſetz den 
Wittwen und Töchtern zugeſteht, die Ver⸗ 
theilung erledigter Güter, die Strafen ger 
wiſſer Verbrechen, unvorſetzlicher und zus 
fálliger Ermorönngen und ſolcher Verwun⸗ 
dungen zu beſtimmen, die gewoͤhnlich durch 
das i di. WARD beſtraft wur⸗ 
den, und die Auffagen beſſer anzuordnen. 
Auch wird darin verordnet, daß die zweyte 
Heyrath den Zugang zur Kirche verwehrt, 
und die dritte den Bann nad) fid) zieht. 
Man ſſeht hieraus, daß dieſes neue Ges 
ſetzhuch ſehr iel Vorzüge vor den vorher 
gebenden hatte; es iſt aber nicht weniger 
gewiß, daß alle möglichen Bemühungen der 
Sammler dennoch nicht hinreichend gewe⸗ 


fen find, denjenigen Zweck zu erreichen, wel ſich 


chen der Fuͤrſt unb die Nation davon qv 

warteten. 5 
Verſchiedne Materien, welche die genau 

fic Zergliederung verdienten, find darin nur 


bepläufig berührt; dergleichen find. bicjenis.. 


gen, welche die Gerichtsordnung, die Erb⸗ 
folge, die Ausſteuer, die Zeugen betreffen. 
Ueber andre lieſt man verſchiedne Verord⸗ 
nungen, die einander widerſprechen oder 
Abbruch thun. 


der Ruſſiſchen Geſetze. 


1358 


In peinlichen Fguen nadet qi) darin 
noch ein Leberbleibfel der Barbaren, wel⸗ 
che bloß bie Unwiſſenheit in Aufnahme brine 
gen konnte. Die Menſchlichkeit wird durch 
bie darin vorgefchrieune Grauſamkeit, die 
darin, ſelbſt zur Entdeckung der Schuldi⸗ 
gen, vorgeſchrichen wird, deſtomehr zurück, 
geſchreckl, da ſie gezwungen ift, eine Ge 
rechligkeit darin zu entdecken, die uberall 
nach dem Blute der Unſchuld duͤrſtet. 

Unter dem Vorwande, die Heiligkeit des 
Eheſtandes in Ehren zu halten, giebt man 
darin dem Manne eine ſolche Gewalt über 
ſeine Frau, daß es, unter dem Scheine der 
Züchtlgung nichts fo grauſames giebt, wel⸗ 
ches er nicht ungeſtraft gegen ſie unterneh⸗ 
men konnte. Die Geſchichte erzähle würk⸗ 
lich, daß im Jahre 1661 ein Mann feine 
Frau nöthigte, ein Hemde anzuziehen, wel, 
ches er in Branntewein angefeuchtet hatte, 
daß er hernach daſſelbe in Brand ſteckte, 
und fie fo unter ſchrecklichen Martern ums 
kommen ließ, ohne daß ihn das Geſetz nur 
im mindeſten darhber beunruhigte. 

Dieſe neuen Sn fchienen außerdem 
ſelbſt ein unbezwingliches Hinderniß der 
Erwerbung folder Kenntniſſe entgegen zu 
ſetzen bie doch nötig waren, um fie zu i6» 
rer Vollkommenheit zu bringen. Auf der 
einen Seite verdammten fie jeden Mosko⸗ 
witer zum Tode, der außerhalb Landes auf 
Neifen gehen wurde; man benahm alſo da⸗ 
durch allen Unterthanen das Mittel; fid) 
bey den benachbarten Völkern in der Theo⸗ 
rie des allgemeinen Rechts zu unterrichten. 
Auf der andern Seite ſchienen ſie, eben ſo 
verblendet, zu befürchten, daß die Fremden 
in Rußlaud niederlaffen mochten, weil 
fie ihnen, im Fall fie es thaten, wieder aus 
dem Lande zu gehen verboten. Wer von 
ihnen konnte alfo Luſt haben, Fleiß und 
Talente in ein rauhes und wildes Land zu 
bringen, da er gewiß wußte, daß feine Far 
milie niemals von der Frucht feiner Bemü⸗ 
hungen Vortheil ziehen konnte? So lange 
er lebte, mußte er fib ſelbſt zu einer beftäns 
digen Verbannung verurtbeilen, ohne die 
Hoffnung, fein Vaterland wieder zu fm 

um 


72 


1359 


und wenn er ſtarb, ſo mußte der Gewiun 
von feinen dem Lande erwieſenen Dienften 
dem Schatze des Cgars, als Erben feiner 
Unterthanen, anheim fallen. Welch einen 
Zwang veranlaſſen dergleichen Feſſeln nicht 
zugleich nothwendig für die Handlung, ohne 
weiche kein Wolf jemals hoffen kann zur 
Vollkommenheit zu gelangen! 

Dieß Geſetzbuch wurde indeß gedruckt, 
und der Ear ließ davon Abdrücke in alle 
Provinzen ſchicken, mit dem Befehl an die 
Michter, fid) darnach zu verhalten. Allein 
die Ausführung noͤthigte bald heruach die 
Folgſamſten, ſich an den Fürſten zu wen⸗ 
den, und ſich Erklärungen auszubitten, um 
die Schwierigkeiten zu heben, und die Wis 
derſprüche zuſammen zu reimen 

Ein jedes Geſetzbuch, das für ſich hinrei⸗ 
chend ſeyn foll, erfodert anfänglich eine fp» 
ſiematiſche Ordnung der Makerien, bet; 
nach die Feſtſetzung der allgemeinen Grund⸗ 
füge, deren leichte Anwendung die Falle 
entſcheidet, welche der Geſengeber nicht vor» 
ausgeſehen, oder unentſchteden gelaſſen hat. 
Wenn man dergleichen Einrichtung in der 
Uloſchenie des Alexis Michaelowitz 
fudit, fo kann man den Entwurf fein Sys 
ſiem nennen, und wird darin keine fellges 
ſetzte und gegründete Regeln finden. Ver⸗ 
ftändige können dies Werk nicht anders ans 
ſehen, als für eine Sammlung ſchon bes 
kannter Dinge und der vielleicht am öfters 
fien vorkommenden Fälle, die mit wenig 
Ordnung, ohne Grundſaͤtze gemacht, und 
bloß auf die Gewohnheit gegründet ift; 

Wenn man dagegen einwenden wollte, 
daß der Wille des Fürſten in der Regie; 
kung dieſes Landes die Stelle der Grund⸗ 
Füge und Regeln vertritt, fo antworte ich: 


Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. 
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da es allemal unmöglich bleiben wird, ein 
Geſenbuch zu verfertigen, worin alie Falle 
entſchieden waͤren, ſo ſetzt man ſich dadurch, 
daß man keine allgemeine Grundſatze be⸗ 
flint, in die Nothwendigkeit unablaßig 
feine Zuflucht zu dem Regenten zu nehmen. 
Wer Ebnnte ſich alfo darüber wundern, daß 
man kurz nach der Bekanntmachung der 
Ulloſchenie eben das gethan hat, was nach 
* N NE des Sudebnick ges 
ial 


Die Ausſpräche und Urtheile Der Bojas 
ren erhielten ein geſetzmäßiges Anſehen, und 
die Verordnungen des Farſten wurden ders 
geſtalt vervielfältigt, daß man in den Ger 
kichtsverſammlungen das Geſetzbuch kaum 
anführen hoͤrte. Dieſe Zufäge und Ber 
beſſerungen beraubten es aller Kraft; die 
Privatperſonen ſahen ſich der Willkübr der 
Richter überlaſſen, welche, bey dieſer Men⸗ 
ge der Verordnungen, allemal Grund genug 
zu der Meynung fanden, welche ihnen 
Geiz oder Partheylichkeit eingab. Die 
Ordnung wurde bald hernach gaͤnzlich um⸗ 
gekehrt, und das Geſetzbuch hernach völlig 
vergeſſen. 

In dieſem Zuſtande befand fid) Rußland, 
als Peter 1. den Thron beſtieg. Er wandte 
die erſten Jahre feiner Regierung darauf, 
fo viel die Umſtände es ihm erlaubten, die 
Wiſſenſchaften zu treiben, zu welchen er bey 
ſich die meiſte Neigung fühlte. Er that 
in der Folge eine Reife in auswärtige baͤn⸗ 
der, und bey feiner Zurückkunft fand er 
unendliche Befchäfftigungen in dem Krieger 
welcher ſich zwiſchen feinen Staaten und 
den Königreichen Schweden und Pohlen 
entſpann. l 
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Samoveriiiies Snap. 
86tes Stuͤck. 


Freytag / den 28ten October 1774. 


Fortſetzung der Unterſuchungen über die verſchiednen Veraͤn⸗ 


tefe Spaltung ndthigte ihn, Sol⸗ 
daten zu bilden, und darauf legte 
7 er ſich nun gänzlich, Er wußte, 

Taf das Bepſpiel der Fürſten der 
befle Unterricht für die Unterthanen (fly nnb 
gieng daher nicht nur ſelbſt sur Armee, fons 
dern ſuchte auch die Kriegszucht dadurch in 
Gang zu bringen, daß er ſich Ihr felbf une 
terwarf, indem er fie zugleich durch weiſe 
Anordaungen unterfiikte, welche dazu dien, 
ten, feinem Adel einen Wetteifer einzuflds 
ben, den er bisber noch nicht gekannt Hatte; 
und er hatte das Vergnügen zu ſehen daß 
an die Großen in dleſen rühmlichen Feld⸗ 
iac folgten, deren Gefahr fie bisher bloß 
ihren Vafallen überlaſſen hatten. 

Man muß fid) wundern, daß mitten un 
ter den Einrichtungen, bie [o vie Sorgfalt 
erſoderten, dies ſchoͤpferlſche Genie, nichts 
gethan hat, welches mit der Veränderung 
zu thun hatte, die er in dem politiſchen Zu⸗ 
ſtande und in der Verwaltung der Gerech⸗ 
ligkeit für unumgänglich nothwendig er⸗ 
kannte. Dieſer Monarch, der mit allen 
Eigenſchaſſen eines Helden die größte Eins 
fit und Staatsklugbeit verband, war zwar 
innerlich. Uberzeugt, daß die Uebel, welche 
die Ungerechtigkeit veranlaßt, in einem 
Staate weit mehr zu fürchten find, als Dies 
jenigen, welche der blutigfte Krieg verur⸗ 
ſacht, fa es mit Bekümmerniß ein, daß er 


derungen, welche mit den Ruffiſchen Geſetzen bis auf unſte 
50 Zeiten vorgegangen ſiud. ; 


von der Zeit die Gelegenheit erwarten mhffe, 
das Gerichtsweſen in beßre Ordnung zu 
bringen, wenn er nicht das Schickſal feiner. 
Staaten in Gefahr ſezen wollte. Indem 
er über feine Feinde ſtegte, indem er ſein 
Ae erweiterte, indem er die Welt mit 
einem Stub. erfüllte, glaubte Diefer große 
heit dennoch erſt auf dem halben Wege zu 
ſehn, der zu der von ihm verlangten Unfterbs 
lichkeit führte; und er wolte zu dem Na⸗ 
men des Eroberers auch den Ruhm eines 
Geſetzgebers hinzufügen. 

Es war nur ein Geringes, daß er ſeit 
dem Jahre 1699 bey feinen Unferthanen die 
Gewohnheit einführte, die ſchon ganz Eu⸗ 
ropa fatte, das Jahr im Januar anzufan⸗ 
gen, und die alte Gewohnheit zu verlaſſen, 
nach welcher es im September anfııngs et. 
entſchloß fich im J. 1711, bie Fehler der 
Geſetzgebung ſtaͤrker anzugreifen. 

Er errichtete einen Senat, worin er ſelbſt 
den Vorſitz haben wollte, und der in ſeiner 
Abweſenheit die Angelegenheiten des Staats 
und die Entscheidung der Privatangelegen⸗ 
heiten zu beſorgen halte, wovon man ibm 
nach ſeiner Zurückkunft Rechenſchaft able⸗ 
gen sollte. Da er voraus ſah, daß die 
neue Einrichtung, die er in dieſen Sachen 
machen wollte, große Schwierigkeiten finden 
würde, (o lange er das Anſeben der Bojas 
ren nicht ſchwaͤchte, (o ſchoffte er die Ge, 

Sir richts 


be derſelben ganzlich ab, und 
brächte fein neues Tribunal aus Leuten zu⸗ 
ſammen, auf deren Einficht und Redlichteit 
er fid) verlaſſen konnte, ohne weder auf 
Stand noch Geburt zu ſehen, wie alle ſeine 
Worgaͤnger gethan hatten. 

Schon im Jahre 1714 (af man vortreff: 
liche Geſetze über alle Theile der Regierung 
zum Vorſchein kommen, unter welchen viele 
waren, die er ſelbſt entweder ne e 
in die Feder geſagt hatte; liber bie anb. 
babung der Gerechtigkeit uber die Kriege 
zucht, und über die Erziehung der Jugend. 

So viele Mängel er auch in der Ulo⸗ 
ſchenie fand, fo wollte er doch der Unord⸗ 
unng auf einmal Einhalt thun, und ließ 
fie in ihrem völligen Werthe, indem er bes 
Tabl, daß die Verordnungen feiner Vorgaͤn⸗ 
ger; oder die Ausſprüche der regierenden 
Höfe, welche ſeitdem geweſen waren, nur 
in ſofern Std fiot verdienen follten, als 
man fic mit dem Originalgefegbuch übers 
einſtimmend finden wurde, welches Alexis 
bekannt gemacht hatte. Hledurch ſchaffte 
er alie die Misbraͤnche ab, welche eine will, 
kührliche Gewalt bey der Gerichtsverwal⸗ 
tung hätte veranlaffen köunen. Er erklaͤrte, 
daß er eine neue Ausgabe der Uloſchenie 
peranſtalten wollte, und daß man alsdann 
bey jedem Artikel die nachherigen Entſchei⸗ 
dungen beyfügen würde, die denſelben be 
trafen, um ein vollſtaͤndigeres Geſetzbuch zu 
erhalten, welches fo lange zur Richtſchnur 
dienen konnte, bis die Zeit es ihm erlaubte, 
die Mängel zu verbeffern, die er gar wohl 
einſah. Dieſe Arbeit wurde im J 1720 
vollendet; fie blieb aber in der Hanzſchrift, 
unter dem Titel Swodnoe Illoſchenie, 
oder Zuſammenſtimmung der Geſetze. 

. l I. war zu ſcharfſichtig als daß er 
nicht hätte wiſſen ſolſen, daß die Samm⸗ 
lung eines ſolchen Geſetzbuchs, wie er zu 
haben wünschte, viele Zeit, und beute fo» 
derte, die in der Ausführung der Geſetze 
geübt waͤren, um über die Befolgung ber: 
felben zu wachen. Er brauchte daher die 
Zwiſchenzeit, welche dieſe Einrichtungen fo⸗ 
derten, um verſchiedne Verordnungen ber 
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kannt jt machen, die fih auf den gr 
Rer a Lm er ſich ed 


Er errichtete das Amt elnes Fifcals, und 
gab ihm vier Beyfiger in Staalsangelegen⸗ 
heiten, und eine gewiſſe Anzahl ihm unters 
geordneter Männer, die in jede Regierung 
und felbft in jede Stadt vertheilt werden 
follten , mit dem Befehl, alle Verbrechen 
und Uebertretungen anzugeben, welche in 
ihrem Diſlricte, entweder wider die Geſetze, 
oder wider das Beſte des Staats vorfallen 
wiege die enn 

t brachte die Erbfolgen in orbium, 
und da ihm die Erhaltung . 
febr am Herzen lag, (o bediente er fid) der 
Mittel, die er in England hatte kennen ges 
lernt, um den Adel in feiner Reinigkeit und 
in feinem Glanze zu erhalten, Er verord⸗ 
nete, daß inskünftige die unbeweglichen 
Güter der verſtorbnen Däter und 11155 
nicht mehr unter den Kindern zu gleichen 
Theilen gehen, fondern an einen einzigen 
Sohn, oder, in Ermanglung deſſen, an eine 
von den Töchtern fallen ſollten. Dabey 
ließ er dem Vater und der Mutter, oder 
deln bangſtlebenden das Recht, unter den 
Söhnen zu wählen, wenn fie ihrer mehrere 
hatten, ober unter den Töchtern, wenn keine 
männliche Erben da waren, welchen oder 
welche fic zum Erben einſetzen wollen; und 
wenn der Vater oder die Mutter flerben 
ſollten, ohne eine Verfügung getroffen zu 
haben, ſo entſchied das Recht des Alters 
den Beſitz der unbeweglichen und ungetheil⸗ 
ten Guter. 

Diele Verorduung hatte noch einen atv 
dern Zweck, nemlich, die jhnaern Kinder, 
oder diejenigen, die an der Erbſchaft keinen 
Theil nahmen, zu nöthigen, (i ganz den 
Kriegs dienſten zu widmen, oder ſich dadurch 
einen Weg zum Glücke zu bahnen, daß fie 
fi) auf die Staatskunſt oder auf die Hand⸗ 
lung legten. Man findet auch, daß bey 
der Vorſchrift der Art, die zum Verkauf 
angefchlagnen unbeweglichen Güter zu Taur 
fen, darin geſagt wird, daß die jünaften 
Kinder, oder Diejenigen, die von verint 
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aft ausgeſchloſſen waren, die Güter ihrer 
m Mot eher kaufen können, als nach 
einer gewiſſen Anzahl von Jahren, in des 
nen fie Kriegsdienſte gethan haben, und daß 
diejenigen, die aus Feigheit keine ſolche 
Dienfte haben annehmen wollen, niemals 
dazu gelaſſen werden können. 

Um die großen Familien zu erhalten, 
wird darin verordnet, daß, wenn der letzte 
von den männlichen Erben ohne Kinder iſt, 
er ſein Vermoͤgen an eine Perſon des ans 
dern Geschlechts vermachen kann, nur daß 
fie von eben der Familie ſey; jedoch unter 
der Bedingung, daß ihr Gemahl ſeinem 
Namen denjenigen bebfügen (oll, wodurch 
das Andenken einer fonft erloſchenen Sami; 
lie erhalten werden kann. Man hat davon 
verſchiedne Beyſpiele in den Geſchlechtern 
der Golowkins, Romandanowsky, 
Balk, Polet, und anderer, geſehen. 
Man konnte im voraus hoffen, daß dieſe 
Einrichtung den Erfolg haben würde, wel, 
Sen ſich dieſer große Monarch davon vers 
ſprach; allein dieſe allgemeine Freybeit, 
welche die Verwandten batten, nach Gefal⸗ 
len einen Erben zu mäblen, veranlaßte in 
der Folge fo viel Verwirrung und Labalen, 
daß die Kalſeriun Anna fid) im J. 1731 
dereden ließ, die Ordnung der Erbfolge 
wieder auf den alten Fuß zu ſetzen. 

Die Verordnung, welche Peter I. den 
24 December 1714 bekannt machen ließ, 
und welche gegen die Beſtechung der Rich⸗ 
ter war, ijt eine von denen, welche die meis 

e Aufmerkſamkeit verdienen. Die ver» 
Pind Verordnungen, welche feit der 
Bekanntmachung der Uloſchenie beraus, 
gekommen waren, hatten den Richtern eine 
dielfache Gelegenheit verſchafft, ihre Habs 
ſucht zu befriedigen, und dieſes dem Staate 
fo nachtheilige Uebel hatte fich unvermerkt 
in alle Angelegenheiten dergeſtalt eingeſchli⸗ 
chen, daß man in den mehrſten bloß nach 
Parthevlichkeit verfuhr, und daß es [dou 
allgemein bekannt war, daß man das Recht 
an den Meiftbietenden verkaufte. Der 
Klar, der eine jo ſchimpfliche und nachthei⸗ 
lige Gewohuheit gleich von Grund aus ver 
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tilgen wollte, verbot den Richtern, und ab 
len, die Bedienungen von der Ark hatten, 
nicht das geringſte von den Partheven zu 
nehmen, es moͤchte ſeyn, unter welchem 
Vorwand es wollte, und den 1 ſie 
nicht zu beſtechen, inbeur er zugleich befahl, 
daß diejenigen unter ihnen, die Geſchenke 
gegeben oder genommen hatten, zum Tode 
verurtheilt, und ihr Vermoͤgen eingezogen 
werden follte. Die Richter mußten fid mit 
den Vortheilen begnügen laſſen, die der 
Regent mit ihren Aemtern verbunden pat» 
te; und damit keiner von denen, die in der 
Folge die Handhabung der Gerechtigkeit 
übernehmen würden, fid) mit der Unwiſſen⸗ 
n in e ene dieſer Verordnung ent⸗ 
ſchuldigen könnte, fo wurde die Verfügung 
getroffen, daß Niemanden ein gerichtliches 
Amt anvertraut wurde, wenn er nicht vot 
ber dieſe Verordnung eigenhändig unters 
seichnet hatte. Im Jahre 1716 machte er 
neue Vorkehrungen gegen dieſen Misbrauch, 
indem er den Richtern verbot, keine Sache 
in ihrer Wohnung zu ſchlichten, ſondern 
verlangte, daß alles in den öffentlichen Ger 
zichtejälen geſchehen ſollte, und in Gegen 
wart aller dazu gehörigen Perſonen. 

Peter I. nahm alles mit in ſeinen Plan, 
und ließ ſeinem Blicke nichts entgehen. 
Auch würde man kein Ende finden, wenn 
man alle die Verordnungen herrechnen 
wollte, die er innerhalb ſieben Jahren bes 
kannt machen ließ, uber die Verwahrung 
der Halsverbrecher, über die Mittel, die 
Straßenraͤuber einzuziehen, hber das Bes 
fahren gegen diejenigen, welche wegen des 
Verbrechens der beleidigten Maſeſtaͤt aus 
geklagt find, über die Beſtechungen, über 
die Art in voller Rathsverſammlung die 
Wahnwitzigen für der Erbfolge oder ber 
Heyrath unfähig zu erklaren, über die ger 
zwungnen Heyrathen der Kinder oder der 
Leibeignen, und über die nbtbige Sorgfalt 
der Richter für die Verbeſſerung der peine 
lichen Halsgerichte. 

Alle dieſe Verordnungen bewieſen unftrei- 
tig den Eifer, welchen dieſer Sürft darauf 
gerichtet batte, die Handhabung der Gerech⸗ 
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tigkeit in feinem Lande, ſo viel möglich, bets 
jenigen ahnlich zu machen, die bey beu ans 
dern Europaͤiſchen Maͤchten üblich war; 
allein, da alle dieſe einzelnen Verfügungen 
zu nichts weiter dienen konnten, als zu dem 
großen Zwecke, den er fid vorgeſetzt hatte, 
den Weg zu bahnen, fo übergebe ich fie nur 
kurz, um ihn mit großen Schritten zur 
Ausführung ſeines Plans fortgehen p ft 
ben, die vielleicht zu febr von ihm gewuͤnſcht 
wurde, um zu ihrer Vollendung zu gelangen. 

Nach reifen Ueberlegungen, entſchloß ſich 
Peter I. im J. 1718, ſich das Königreich 
Schweden vorzüglich zum Muſter zu wäh; 
len, und gab daher Befehl, zu Stockholm 
alle die Verordnungen und Befehle zu 
ſammeln, von welchen er ſich einige Hülfe 
verſprach. Er ſetzte in die Stelle der alten 
Gerichtshoͤfe, die man Piraken nannte, 
andre Collegia, die er nach den Augelegen⸗ 
heiten benaunte, die er einem jeden anzu⸗ 
vertrauen gedachte. Dergleichen iſt das 
Collegium der auswärtigen Angelegenheis 
fen, das Kriegs⸗das Admiralitätss, das 
Finanz das Jaſtiz⸗ das Reviſſons⸗ das 
Lommer; das Bergwerks das Mauufaclur⸗ 
collegium, zu welchen er noch hernach das 
Staatscomtoir, den Synod, und den Mar 
giſtrat hinzufügte. 

Er beſtimmte die lle, die für ein jedes 
von dieſen Collegien gehoͤrten, verzeichnete 
die Anzahl der Glieder, woraus es befland, 
und aus Beſorgniß, daß dieſe neuen Rich⸗ 
ter die Graͤnzen des Anſehens, welches er 
ihnen erkheilte, überſchreiten möchten, ließ 


er die ſogenannte allgemeine Verordnung ſe 


bekannt machen, welche alle die Aemter die 
ein jeder dabey bekleiden ſoll, einzeln und 
genau angiebt. 

Er that noch mehr; er ſchickte verſchied⸗ 
ne zuverlaͤßige beute nach Deutſchland, und 
an andre Europaͤiſche Hofe, mit dem Bes 
fehl, daſelbſt diejenigen Gelehrten anzuneh⸗ 
men, die ihnen würdig ſchienen, in dieſen 
neuen Collegien eine Stelle zu bekleiden; 
und er erlaubte den Schwediſchen Gefan⸗ 
genen, welche in ſeinem Reiche waren, ſich 

um dergleichen Stellen zu bewerben, wenn 
fie zur die Ruſſiſche Sprache verſtünden. 
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Der Zweck dieſes außerordentlichen 
Mannes gieng dahin, eine Menge von 
Fremden und Einheimiſchen beyſammen zu 
haben, weil er einſah, daß die letztern fid) 
nach den erſtern bilden und die ihnen noch 
fehlenden Einſichten fid) erwerben würden; 
und daß die erſtern fid) in die Gebrauche 
des Landes ſchicken, und daran gewöhnen 
würden, ſich fuͤr Bürger deſſelben zu halten. 

Um den jungen Adel zu bewegen, fid) 
den Geſchaͤfften zu widmen, verordnete er, 
eine beſtimmte Anzahl davon in jedes Col⸗ 
legium zu nehmen und bey den niedrigffen 
Stellen zu brauchen, in der Hoffnung, zu 
den höchften gerichtlichen Bedienungen zu 
gelangen. Er verbot, daß die Bürgerli⸗ 
chen gar keine Stelle in den Gerichten fas 
ben ſollten, wenn nicht ihre Talente der 
Grund waͤren, zu ihrem Beſten eine Aus, 
nahme zu machen. 

Auch für die einzelne Einrichtung der 
Gerichte ſorgte er, und verordnete Nichter 
und Gerichtsplätze in feinen Ländern, wel⸗ 
che das Recht hatten, als erfte Inſtanz zu 
urtheilen, mit dem Befehle, ihre Ausſprü⸗ 
che der Regierung vorzulegen. Man atv 
pellirte von der Regierung au das Juſtiz⸗ 
collegium, und von dieſer an den Senat, 
als den oberſten Richter. Um biefen letztern 
deſto ehrwürdiger zu machen, verbot er eis 
nem Jeden ohne Unterſchied, dem Fürften 
keine Klagen vorzubringen, welche für die 
angeordneten Gerichte gehörten, damit fid) 
Jedermann an das halten möchte, was der 
Senat geglaubt hatte, beſchließen zu müfe 
em, In der darin gegebnen Verordnung 
wurde noch hinzugeſetzt, wenn indeß Je⸗ 
mand fo verwegen ſeyn würde, vom Senat 
an den Fürſten zu appelliren, und feine Sa⸗ 
che nicht durchſetzen köante, fo ſollte er am 
Leben geſtraft werden, weil man fein Vers 
fahren als einen Angriff auf die Ehre und 
auf die Würde eines Gerichts auſehen wuͤr⸗ 
de, an beſſen Spitze der Regent ſelbſt wäre, 

Da fid) Appellationen Aber Dinge finden 
konnten, worüber das Geſetz nicht erkannt 
batte, fo konnte der Senat nichts entſchei⸗ 
den, ohne den Willen des Czars zu Ben 

un 
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und mußte nach den Befehlen urtheilen, 
die er von demſelben erhielt. Aus Furcht, 
daß dieſe Verordnung für die Partheyen 
einen zu langen Aufſchub verurſachen wür⸗ 
be wurde eine Magiſtratsperſon genannt, 
welche alle Blttſchriften annehmen, und 
den Klagen, die wider die untern Gerichte 
vorgebracht wurden, aufs baldigſte zu ih⸗ 
rem Rechte verhelfen mußte. So weiſe dieſe 
Verordnung war, fo fano fie doch ihre Heg⸗ 
ner; und es erſchienen gewiſſe Aufſaͤtze, 
welche dies Verbot für grauſam erklaͤrten, 
daß inan fid, bey Lebensſtrafe, nicht an den 
Monarchen wenden ſollte. Allein, wenn 
man die Menge der Gefchäffte bedenkt, mo 
mit diefer Prinz für das Wohl einer Ges 
ſellſchaft uͤberhaͤuft war, worin er alles ſchuf, 
fo kaun man fid) nicht mehr darüber mun: 
dern, daß er ſich von der Annahme der ta» 
gen ausſchloß, die meiſtentheils einen ſchlech⸗ 
ten Grund hatten. 

Peters I. ganzer Zweck war bisher nur 
dahin gegangen, der Uloſchenie zur ger 
nauen Befolgung zu verhelfen, die dunkeln 
Stellen derſelben zu erklaren, und neue Ent⸗ 
ſcheidungen über. die darin vernachlaͤßigten 
oder ausgelaſſenen Punkte hinzuzuſetzen. 
Allein, da er taglich fab, wie wenig Nutzen 
er von aller feiner Mühe hatte, ſo dachte 
er mit Ernft darauf, ein neues Geſetzbuch 
zu verfertigen. 

Sein Wille war, daß man auf die Ulo⸗ 
ſchenie und auf die nachherigen Verord⸗ 
nungen Rückſicht nehmen, ſie in gewiſſe Ars 
tikel vertheilen, und bey jedem berſelben 
am Rande bemerken ſollte, was über eben 
dieſelben Dinge die Schwediſchen Geſetze 
in bürgerlichen und peinlichen Sachen ver, 
ordneten, und was die Lieflaͤndiſchen und 
Eſihlaͤndiſchen Geſetze in Anſehung ber Lehr 
ne verfügten. 

In dieſer Abſicht errichtete er eine Come 
miſſion, welche aus einer gewiſſen Anzahl 
Männer aus verſchiednen Collegien beſtand, 
die unter der yop des Senats flunbem, 
und dasjenige prüfen und auswaͤhlen mußte, 
was der gegenwärtigen age des Landes am 
zutraͤglichſten war, damit jeder Artikel von 
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der Kommiffior dem Senat vorgelegt wärs 
de, welcher davon ungefänmt dem Regenten 
feine Meynung fagen mußte, ber fid) ſchmei⸗ 
chelte, auf dieſe Art in kurzer Zeit dies große 
Werk zu vollenden. 

Man legte Hand ans Werk; und der 
Car that alles, um den Eifer feiner Com; 
miſſarien zu begünſtigen. Er entdeckte ih⸗ 
nen beſtaͤndig die neuen Materien, welche 
ihre Aufmerkſamkeit verdienten, oder zeigte 
ihnen, auf welche Art ſie die ehemaligen 
Verordnungen erläutern ſollten. Im J. 
1731 machte er eine neue Gerichtsordnung, 
die noch bis jetzt in allen Gerichten beobach⸗ 
tet wird. Ich gebe freplich zu daß ihr ges 
ringer Umfang es ſehr oft noͤthig macht, 
das alte Geſetzbuch wieder zu Hölfe zu neh ⸗ 
men, welches ich doch ſelbſt für unzuläng⸗ 
lich erklaͤrt habe; man muß aber bedenken, 
daß es nur darauf ankam, der Commiſſion 
einen Entwurf in die Haͤnde zu geben, wor⸗ 
mad) fie fid) richten, und den fie hernach 
weiter ausdehnen und erörtern konnte. 

Im J. 1722 verbot dieſer Kaifer bey Les 
Hensſtrafe einem jeden Richter, die Geſetze 
oder Verordnungen zu erklaͤren, weil er 
alles buchſtaͤblich befolgt wiſſen wollte. Er 
ließ indeß den Vornehmſten in den Gerich⸗ 
ten die Frepheit, dem Senat ihre etwani⸗ 
i Zweifel vorzulegen; fie waren aber vers 

unden, bie Entſcheidung beffelben zn er 
warten, und fid) darnach zu richten, ſo bald 
ſie vom Kaiſer genehmigt war; und, damit 
Niemand dies Geſetz überſchreiten möchte, 
fo befahl er, daß diefe Verordnung auf ein 
kleines Brett geſchlagen und auf den Tiſch 
gelegt werden m vor welchem fie ſaßen, 
damit fie dieſelbe beſtaͤndig vor Augen bát; 
len, welches noch jetzt in allen Gerichtsver⸗ 
ſammlungen gebräuchlich ift, 

Um noch mehr Ordnung in den Senat 
und die Übrigen gerichtlichen Stände bins 
einzubringen, gab er dem erſtern in dieſem 
Jahre einen Generalprocurator, der bey den 
Sitzungen gegenwärtig ſeyn mußte, nm bars 
auf zu dus daß alle Angelegenheiten nach 
den Neihsgefegen und Verordnungen abs 
getban würden, um über die ſchleunige 

rrr Soli, 


nn 
Vollziehung der Urtheile zu wachen, und 
um ohne Aufſchub alles wegzuräumen, was 
dieſer Vollziehung binderlich ſeyn konnte. 
Diefer Mann halte den Befehl, fi) nach 
dem Eifer zu erkundigen, mit welchem ein 
jeder Seuator fein Amt verwaltete; er 

ate das Recht, demjenigen öffentlich einen 
Verweis zu geben, der darin nachläfig war; 
und wenn feine Vorſtellungen nichts at» 
richteten, fo konnte er dem Laufe der Sa⸗ 
chen Einhalt thun, und fid) an den Kaifer 


wenden, damit er die Schuldigen kennen, ſich 


7 fie wieder zu ihrer Pflicht anhalten 
bunte. 

Mit dieſem neuen Amte war zugleich die 
Aufſſcht über die Canzeley und über alle 
dazu gehörige Perſonen verbunden. Selbft 
der Hberfifcal mußte ihm die offentlichen 
Vergehungen melden. Ein fo großer Um; 
fang von Pflichten konnte nicht wohl von 
einem einzigen Manne erfullt werden; der 
Kaiſer gab ihm daher einen Oberprocura⸗ 
tor jur Selte, der ihm helfen mußte, wenn 
er gegenwärtig war, und das Recht hatte, 
in ſeiner Abweſenheit ſeine Stelle zu ver⸗ 
treten. Es wurde beyden insbeſondre bes 
foblen, an der Unterfuchung derer Geſetze 
und Verordnungen zu arbeiten, die eine 
doppelte Auslegung litten, um dem ar 
Vorſchlaͤge zu thun, wie man die Zweyden⸗ 
tigkeit derſelben heben könne. 5 

Um benjenigen Magiftratsperfonen, bie 
ein fo wichtiges Amt bekleideten, deſtomehr 

'ochachtung u verſchaffen, befahl er, daß 

ic von der Verwaltung ihrer Stellen Fei» 
nem, als ihm allein, ſollten Rechenſchaft zu 
geben haben, und er verordnete bey jedem 
Untergerichte Perſonen, die unter dem Ti⸗ 
tel Procuratoren, einen Generalprocurgtor 
babey vorſtellten, dem fie von allem Rechen⸗ 
ſchaft geben mußten, was etwa in ihren Ge 
richten widergeſetzliches vorficl, damit dieſer 
es durch bas Anſehen des Senats wieder 
fbnnte berichtigen laſſen. 

Wie viel mußte man ſich nicht von ſo viel 
Anordnungen, Sorgfalt, Mühe und Ar⸗ 
beit verſprechen? Indeß fand doch im J. 
3723 die Lommiſſſon, welche zur Sammn⸗ 
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lung des neuen Gefekbuchs niedergeſetzt 
war, daß man, nach mehr als 5 
riger Arbeit, die erſten Maaßregeln fo abel 
genommen hatte, daß es niemals möglich 
ſeyn würde, den gewünſchten Zweck zu errel⸗ 
chen, wenn man ſich nicht nc e einen 
ganz neuen Plan zu machen. ie ſtellte 
dem Kaiſer vor, daß das alte Geſetzbuch, 
deſſen Entwurf fie batte befolgen wollen, 
fo wenig fpftematifd), und die Materien 
darin (o ſchlecht geordnet wären, daß man 
nicht daran binden könnte, ohne in dem 
nenen Geſetzbuch eine Berwirrung zu laſſen, 
welche den Staatsgeſchäfften febr nachthei⸗ 
lig feyn würde, und daß fie es alfo für ſehr 
MS NA hielte, ein andres Muſter zu 
wahlen. 

Gerührt von der Unwürkſamkeit fo tier 
ler Arbeiten, aber zugleich entſchloſſen, alle 
Schwierigkeiten zu überwinden, erlaubte 
Deter 1. der Commiſſion, in der Folge 
nicht mehr die Ordnung ber Hlofbenie 
beyzubebalten, und gab ihr die Freyheit, 
das Dänifche Recht zum Muſier zu neh⸗ 
men / nur, daß fie forgfältig darauf ſehen 
ſollte, ac Verordnungen des alten 
Ruſſiſchen Geſetzhuchs hinein zubringen, wel⸗ 
che fid) far die Sitten und Gewobubeiten 
der Zeit ſchickten. 

Er ließ in dieſer Abficht alle die Geſetze 
ſammeln und in verſchiednen kleinen Ban, 
den abdrucken, welche er ſeinem Volfe ge⸗ 
geben hatte, als brauchbare Materialien 
zu der neuen Unternehmung. Allein zu der 
Zeit, da bicfer große Fürſt eben ganz voll 
von dieſem Entwürfe war, und alle Urſache 
hatte, den gewiſſeſten und beſten Erfolg dar 
von zu poffen, nahm ihn die Fürſehung, 
deren Nathſchläſſe unerforſchlich fino, mit⸗ 
ten aus der ruhmvollſten Laufbahn hinweg, 
die ſe ein Monarch betreten hat. 

Seine letzten Augenblicke waudte er noch 
dazu an, feinem Volke Beweiſe von ſeinem 
aufrichtigen Verlangen zu geben, ihnen eine 
unpartbepifche Gerichtsbarkeit zu verſchaf⸗ 
Ten. Ein Zeugniß davon ift die letzte Ber. 
ordnung, die er noch wenig Tage vor (eis 
nem Tode gab, toburd) er, um nicht Bist 

ie 
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die Beſtechung der Richter verhindert zu 
haben, auch allen Hoſſeuten jedes Standes 
verbot, (id) nicht von denienigen, die Dro 
ceſſe Hätten, erbitten jü laſſen, ihre Anſprͤͤ⸗ 
che zu 1 10 900 und ihnen die Gunſt der 
Richter zu verſchaffen. 

Nach dem Tode dieſes unvergleichlichen 
Fuͤrſten fühlten auch vielleicht (eine Thron 
folger den noͤthigen Eifer, eine Arbeit, die 
für das Wohl des Reichs ſo nothwendig 
war, zu Stande zu bringen; man kann fid) 
aber nicht wundern, daß ihre Bemuhungen 
vergeblich waren, wenn man bedenkt, in 
welcher Lage ſich das Reich ſechszehn Jahre 
hindurch befinden mußte, während welcher 
t$ bier Regenten hatte, die entweder auf 
dem Throne nicht ſicher waren, oder durch 
Empörungen von demſelben geſtoßen wur⸗ 


den. 

In dergleichen abwechſelnden Zeltlauften 
können ſich geſchickte Leute unmöglich mit 
einem Werke eruſtlich beſchäfftigen, wofür 
die Dankbarkeit, die der Erfol dag D 
von dem Willen des Fürften abhängt. Die 
Glieder der Commiſſion, welche nuch immer 
forlwaͤhrte, glaubten viel zu thun, indem 
fie den Schreibern befahlen, ihre Arbeit 
fortzuſetzen; da aber dieſe Leute bloße 
Uebung, und keine Kenntniß des Rechts, 
kein Studium der Landesordnungen befar 
ßen, fo konnte ſelbſt ihre Arbeit niemals 
etwas Drauchbares zu Stande bringen. 

Die ftitie Revolution, wodurch die Kai, 
ferinn Eliſabeth auf den Thron ihres 
Daters kam, belebte die Hoffnungen des 
Volks, da fie im J. 1754 eine neue Com⸗ 
miſſion zur Verfertiaung eines nenen Ges 
ſetzbuchs errichtete. Dieſe beſtand aus Leu ⸗ 
ten, welche in den verſchiednen gerichtlichen 
Collegien geſeſſen batten; und man wuns 
derte ſich alſo nicht, daß der dem Senat 
von ihnen vorgelegte Plan eins von den 
vollkommenſten Werken zu verſprechen 
ſchien. Die Abſchaffung der Lebensſtrafen 
beweiſt (on hinreichend die Menſchenſie 
be, wodurch fid) das Geſetzbuch dieſer Kal, 
Terinn auszeichnen follt, Während ihrer 
gan ruhmvollen Regierung (chmeichekte 
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man fid immer mit dem guten Erfolge 
dleſer Unternehmung, fo fer derſelben auch 
der Antheil im Wege zu ſeyn ſchien, den 
Rußland an dem letztern Kriege in Deutſch⸗ 
land nahm. Schon laͤngſt hieß es, daß die 
bre) erſten Theile von den Commiffarien 
zu Ende gebracht, von dem Senat gebilligt 
wären; und jetzt nur die Beſtatigung der 
Kaiſerinn erwarteten, als der Tod fic bins 
wegnahm, und Peter III. Enkel des Schds 
pfers von Rußland, den Thron beſtieg. 
Kaum war er zum Kaiſer erklaͤtt wor⸗ 
ben, fo faf man ihn in die Fußſtapfen ſei⸗ 
nes Großvaters treten. Er ladete nicht nur 
die Fremden in feine Staaten ein, ſondern 
ſchaffte auch, um fie noch eher zu locken, 
das Geſetz ab, welches ihnen die Ruͤckkehr 
aus dem Lande unterſagte. Er that noch 
mehr; er erlaubte dem Adel feines Reichs, 
fid) in andre Laͤnder zu begeben, um Vers 
fand und Sitten daſelbſt zu bilden. Um 
diefen neuen Verordnungen alle die Aus⸗ 
dehnung zu geben, welche feine Vorgänger 
gewänſchk hatten, wollte er ein nenes Ge⸗ 
ſetzbuch machen, und nahm bas Preußiſche 
sum Muſter, welches er in feine Landes⸗ 
ſprache uͤberſetzen ließ, damit die Berbins 


dung deſſelben mit den ſchon ublichen 


Reichsgeſetzen eine vollſtaͤndige Sammlung 
ie und daurender Geſetze ausmachen 
möchte, 

Er fab, in welcher Unwiſſenheit feine 
Unterthanen fieckten, und fiftete daher, ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem Erzbiſchofe von No, 
vogorod, öffentliche Schulen; und zur Ver⸗ 
beſſerung der Kriegeszucht, gab er den 
Soldaten Uniform, und machte die Namen 
der Oberſten zu Unterſcheidungs zeichen der 
Regimenter. 

Dies waren die vornehmſten Veraͤnde⸗ 
rungen, welche der Kaiſer Peter UI. dps 
rend einer Regierung von ſechs bis ſieben 
Monaten vornahm; denn nach Verlauf 
derfelben ſetzte eine Revolution feine glor⸗ 
würdige Gemablinn auf den Thron. Der 
28ſte Junius 1762, mar der Tag, an wel⸗ 
chem die Ruſſen einen Füͤrſten von ihrem 
Tron herunkerbrachten, bem fie zehn m 

nate 


575 
mate vorher Ehrenſäulen hätten errichten 


mögen. 

Es ifi hier nicht der Ort, zu unterſuchen, 
durch welche verborgene Mittel die Fürſe⸗ 
bung Catharina II. auf den Thron eher 
bat. Ich unterſuche hier nur die Vorthel⸗ 
fe, welche dieſes Reich von feinen Beherr⸗ 
ſthern hat erhalten konnen, und nicht den 
Nachtheil, welchen dieſelben ihm haben zus 
fügen können oder wollen. Ich muß alſo 
iita; daß dieſe Kaiſerinn, ob fie gleich 
aus einem auswärtigen Hauſe ift bisher 
alle ihre Augenblicke darauf verwandt hat, 
den Ruhm ihrer Waffen immer mehr aus⸗ 
zubreiten, und das Glück der Unterthanen 
immer gewiſſer zu machen, welche fie zu ih⸗ 
zer Regentinn berufen haben. 

Mit dem Vorſatze, das große Werk der 
Geſetzſammlung zu ſeiner Vollendung zu 
bringen, unternahm fie es, ſich ſelbſt mit 
allen den Verordnungen bekannt zu ma⸗ 
chen, die ihre Vorgänger gemacht hatten, 
um fie mit den Geſetzen andrer Wölter zu 
vergleichen, und hernach einen ſoſtematiſchen 
Plau zu entwerfen, wodurch Rußland Ge⸗ 
ſetze erhielte, die nichts mehr vos den Vor⸗ 
urtbeilen an (id) hätten, welche fid) auf Un⸗ 
toiffenheit ober Aberglauben gründeten, 
noch von den irrigen Gewohnheiten deren 
Beybehaltung durch die Zeit geheiligt zu 
ſeyn ſchien. : 

Ich würde gegen die Bewunderung hans 
deln, welche ganz Europa diefer Kaiſerinn 
nicht verſagen kaun, wenn ich nicht einen 
Sibrif von dem Entwurfe gäbe, welchen fie 
voller Muth unternommen, mit unermü⸗ 
deter Arbeit ausgeführt, und zur Verwun⸗ 
derung der geſchickteſten Rechtsgelehrten 
auf eine Art zu Stande gebracht hat, wel⸗ 
che ihr die Hanfbarkeit ihrer Unterthauen 
und der ſpateſten Rachwelt verfichern muß a). 

Die Geſetze werden darin in allgemeine 
geipeilt, welche die Geſelſſchaft betreffen, 
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und in beſondre, welche die einzelnen 
glieder derſelben angehen. Sl 4 
allgemeinen Denkungsart der Nation ge⸗ 
mah eingerichtet, in der gemeinen kandes⸗ 
ſprache geſchrieben, und auf cine fo deutli⸗ 
che und beſtimmte Art vorgetragen werden, 
daß Jedermann fie leſen und begreifen kann, 
fo, daß bic Kenntniß derſelben ein leichter 
Theil der Erziehung aller Unterthanen jes 
des Standes werden kann. Diefe Geſetze 
ſollen dergeſtalt die Gleichheit zur Grund⸗ 
lage haben, daß ein Menſch den andern 
nicht fürchten bürfe, daß aber alle die Ge⸗ 
feßgebung fürchten. Der luterſcheid, mel 
chen man babey unter den Geſetzen und dem 
Herkommen an 00 welcher zeigt, daß die 
erfieru von dem Fürſten, und das letztre von 
dem Volke herrührt, läßt ſchon muthmaßen, 
daß die in beyden zu machenden Meränder 
rungen aus eben der Quelle hergeleitet wer⸗ 
den muͤſſen, welche ihnen den erſten Ure 
ſprung gegeben hat. 

Die Geſetzgeberinr behauptet, daß die 
monarchiſche Regierungsform unter allen 
die ſchicklichſte für Rußland ift, wegen des 
großen Umfanges bleſes Reichs; denn fie 
allein kann den Geſchafften diejenige Leb, 
haftigkeit erteilen, welche, in einem ſolchen 
Reiche, im Stande ifl, die natürliche Frey⸗ 
heit der Unterthanen zu ſichern. Ob fie 
gleich die geſetzgebende Gewalt nur dem Fürs 
ften zugeſteht, ſo will ſe doch, daß man, nach 
der alten Gewohnheit, die Appellation an 
denſelben ſchwer mache, weil. fie in dieſem 
Verfahren eine Verletzung der dem Senat 
zukommenden Ehrerbietung findet, welcher 
ein Tribunal ausmacht, das über die Aus⸗ 
übung der Geſetzt wachen muß, und worin 
der Regent den Borfig hat. Sie laßt ins 
deß den Ulntergerichten die Freyheit dem 
Senat; und ſelbſt dem Fürſten Vorſtellun⸗ 
hen thun, wenn der Fall es zu verlangen 


Der Schluß folgt Fänftig, 

) Die dazu von der Kaiferinn gegebne Inſtruction iſt verfchiedentli 2 
Ruſſiſch und Deutſch, Riga 1767. in 4. bloß Deutſch a p ved 
Sranzöfiich, Petersburg 1769. in gr. 8. Aum. des Ueberſ. 
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Hannoberiſches Magazin. 


87tes Stuͤck. = 


Montag, den 3 1ten October 1774. 


Schluß der Unterſuchungen über die verſchiednen Veraͤnde⸗ 
rungen, welche mit den Ruſſiſchen Geſetzen bis auf unſre 
Zeiten vorgegangen ſind. 


e n Anſehung der Eriminalfachen legt 
ſie zum Grunde, daß jedwede Strafe 
ohne Nothwenbigkeit tyranniſch iſt; 
und daß, da man die Beſſerung 
dabey zum Zweck haben ſollte, man Sauft⸗ 
muth, und nicht übertriebne Strenge brau⸗ 
chen müſſe, die in einer monarchiſchen Re 
gierungsform nie von guter Würkung ift, 
und welche die £pranney unnuͤtz macht. Die 
Sun Beſtrafungen, ſagt dieſe weile 
Furſtinn, nbtbigen uns immer, neue zu er: 
finden. Sie verlangt daber, daß die Eri« 
minalgeſetze alle möglichen Falle vorausſe⸗ 
hen, und Strafen darauf (cen folen , bie 
weder willkührlich noch eigenſinnig find, 
ſondern der Empfindung der Natur gemaͤß, 
und daß der Richter fid) buchstäblich daran 
halten fol, indem er fid) der nemlichen 
Ausdröcke bedient, ohne Zweydeutigkeit und 
ohne Auslegung, nad) dem Willen und uns 
ter der Beglaubigung des Fuͤrſten, der in 
Capſtalſachen niemals urtheilen muß. 

Sie kadelt ausdrücklich die übereiften 
Urtheile, weil darin über das beben eines 
Denfchen mit geringerer Vorſichtigkeit ges 
artheiltwird, als man gemeiniglich zu brau⸗ 
chen pflegt, wenn von ihrem Vermögen die 
Rede iſt; und fie gründet fid) darauf, daß, 
jemebr man auf den Vortheil des Bürgers 
ſieht, deſto mebr die gerichtlichen Formali⸗ 
taten nothwendiger Weife gehäuft werden 
muüſſen. Sie ſchreibt alſo vor, daß mam 


vorzüglich in Eriminalſachen, die größfe 
Behutſamkeit brauchen, daß man aber doch 
nur den nothwendigen Aufſchub dabey ers 
lauben ſollte, damit die Strafe, ſo bald als 
moͤglich auf das Verbrechen ſolgen möge. 

Aus Beſorgniß, daß man gegen die Freh⸗ 
heit des Unterthanen nicht Achtung genu 
haben möchte, wird verordnet, daß kein 
ius Gefaͤngniß geſetzt werden fol, wenn 
nicht die Anklage die offenbaren Anzeichen 
des Verbrechens hat, ſolche nemlich, welche 
das Geſetz dafür erkennt, und nicht ſolche, 
welche der Richter vielleicht fur e 
hält. Man darf alfo, ſolche Falle ausge ⸗ 
nommen, wobey der Staat in Gefahr iff, 
einen gefangen ſeczen, der Büraſchaft ſtel, 
len kann, und wenn bey einer Zuſammen⸗ 
verſchwörung Jemand feiner Freyheit ber 
raubt wird, ſo iſt es der Wille der Kaiſe⸗ 
rium, daß man feine Sache ſogleich vor⸗ 
nehmen foll, um feine Gefangenſchaft zu 
verkürzen. d 

In allen denen Fällen, welche die Eins 
ſchraͤnkung der Frepheit nothwendig mas 
chen können, verlangt die Kaiſerinn, daß 
die Oerter des Gefaͤnguiſſes den Veranlaſ⸗ 
fungen gemaͤß ſollen eingerichtet ſeyn, und 
unterſcheidet daher den Verdacht, die lleber⸗ 
führung, und bie Verurtheilung. In dem 
erſtern Falle foll der Aufenthalt leicht und 
angenehm (eon, daß man fehe, er (cy nur 
betimmt, um fid) der Perſonen zu verſfe 
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chern, und nicht, um fic einer Darter-auss 
quítgem , die fie vielleicht nicht verdient has 
1005 den Ueberführten und Verurtheilten 
dingegen beſtimmt fie einen ganz abgeſon⸗ 
derten Ort, der (don alles Fürchterliche 
einer vorlaͤufigen Strafe an fid) haben foll, 

Nachdem die Geſetzgeberiun mit fo viel 
Menſchenliebe über die Freyheit ihrer Uns 
terthanen Verfügung getroffen hat, zeigt 
fie nicht weniger Leutſeligkeit, wenn fie die 
Art vorfhreibt, über fie zu urtheilen. Eine 
jede beſondre Commiſſton ſcheint ihr gehaſ⸗ 
fig zu ſeyn, und etwas ungerechtes an 16 
zu haben; es foll daher ein jeder Schuldi⸗ 
ger den gewöhnlichen Gerichten unterwor⸗ 
fen werden, und in denſelben einen Verthel⸗ 
diger haben, ein Amt, welches der jüngſte 
Rath zu verwalten hat. 

Dieſe Richter ſelbſſ follen eon dem Stans 
de des Schuldigen ſeyn, und von ſeiner 
Wahl abhängen, In öffentlichen Angeles 

enheiten fol derſelde allein das Recht bar 
In fid). eine gewiſſe Anzahl zu verbitten; 
allein in ſolchen Fällen, wo das Privatins 
tereſſe mit im Spiel ift, follen die Richter 
zur Halfte von dem Kläger, und zur Hälfte 
von dem Bellagten ernannt werben. 

Hernach iff die Rede von der Art, die 
Verbrechen klärlich zu beweiſen. Zwey Zeu⸗ 
gen werden babep erfodert und find damn 
"hinreichend; ſchon ein einziger würde die 
Ueberführung bewörken konnen, wenn die 
übrigen Beweiſe ſtark genug wären, um 
feine Ausſage gültig zu machen. Es wird 

ey dieſer Gelegenheit angemerkt, daß der 
gar zu gemeine Gebrauch des Eides oft 
mals das Gewicht deſſelben verringert. 
Die Geſetzgeberinn unterſcheidet die Bes 
weife in abhängige und unabhangige, voll: 
kommene und unvollkommene. Die erftern 
ſollen keine Gültigkeit haben, als in ſoſern 
Diejenigen, denen fie untergeorbnet find, 
ihre völlige Stärfe haben; allein die letz⸗ 
tern haben für fib ſelbſt Nachdruck und 
Gültigkeit. Die vollkommenen, welche dem 
Beklagten alle Mittel nehmen, feine Un 
ſchuld zu beweiſen, bewuͤrken feine Verur⸗ 
iheilung; da hingegen die undollkommnen, 
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die ihm noch Mittel laſſen, fid) zu verthel⸗ 
digen, nur in dem Falle etwas wider ihn 
ausrichten, wenn ihre Menge fie den voll⸗ 

kommenen gleich macht 
Außer aller diefer Vorſichtigkeit, nur bloß 
bey dringender Noth einen für ſchuldig zu 
erkennen, hat man auch noch die Anzahl 
der Verbrechen zu vermindern geſucht. Die 
Vergehungen gegen die Religion werden 
auf die Gottesläfternng elngeſchraͤnkt; in 
Aaſchung des Gottesdienſtes dringt man 
auf die Toleranz; und die Schwärmerey, 
die [o oft (hv e angefehen, und als 
ſolche mit Lebensſtrafe belegt wird, ſcheint 
nichts welter, als Spott und Verachtung 
zu verdienen. Der KHochverrath begreift 
nicht mehr die falſchen Münzer unter fiy 
deren Betriegerey zu den Diebſtaͤhlen gerech⸗ 
net wird, nuch die ſchriſtlichen oder münds 
lichen Satyren wider den Staat oder wi⸗ 
der den Regenten, wenn fie nicht offenbar 
bie Abſſcht haben, das Volk aufzuwiegeln. 
Diejenigen, welche die Sitten und Gebraͤn⸗ 
che betreffen, werden auf eine ſichtbare Sit⸗ 
tenverderbniß eingeſchraͤnkt, die, welche mis 
der den Frieben gerichtet ind, müſſen die 
bürgerliche Ordnung flbren; und man muß 
nach dem Vermögen oder nach dem Leben 
einzelner Perſonen trachten, wenn man ſich 
gegen die Sicherbeit der Bürger verſüͤndigt. 
Eben die Klugheit und Menſchenliebe, 
welche die Anzahl der Verbrechen eins 
ſchraͤnkt, mildert auch die Strafen derſel⸗ 
ben. Der Gebrauch der Folter ſcheint in 
allen Fällen der Natur und Vernunft zuwi⸗ 
der zu ſeyn. Einen Menschen foltern, um 
ihm das Geſtaͤndniß eines Verbrechens abs 
zuzwingen, das heißt ſehr oft, den Unſchul⸗ 
digen dahin bringen, daß er ſich ſchuldig 
erklärt, und den Richter, daß er eine Unge⸗ 
rechtigkeit begeht; und bringt man ib, 
nachdem er (chon überführt ifl, auf die Fol⸗ 
ter, (o verdoppelt man auf ber einen Seite 
die Strafe, dle fein Vergehen verdient, und 
ſetzt fid) auf der andern in die unmenſchli⸗ 
che Nothwendigkeit, viele Menſchen verge, 
bens zn martern. Es giebt nur einen ein, 
gigen Fall, wo fich vielleicht von der E 
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Gebrauch machen laßt, nemlich gegen einen 
Bo ſewicht, der bey dem Augenſchein der 
offenbarſten Beweiſe, dennoch auf eine hals, 
ſtarrige Art fid) zu antworten weigert. 

Um die Strafen beſſer anzuordnen, legt 
die Geſetzgeberinn vekſchiebne Grundſaͤtze 
zum Grunde, Der erſte davon ijt, daß alle 
Lebensſtrafen der Geſellſchaft nachtheilig 
find, und daß das Beyſplel, welches Dabey 
die Hauptabſicht ift, weit würkſamer feyn 
würde, wenn mühſame Arbeiten die Schau, 
de der Verbrecher verlängerten. Zweykens 
muß man die Strafen öffentlich vollziehen 
laſſen, aber ihre Scharfe nach Maaßgebung 
der Verbrechen verſchiedentlich einrichten, 
und deſonders dahin ſehen, daß man nicht 
den Dieb und den Mörder, den Hauptver⸗ 
brecher und den Gehuͤlfen, die That und 
den Vorſatz, das erfle Vergehen und den 
Rückfall, mit einander vermenge. Drit 
tens muß man dieStrafen nach der Natur 
des Verbrechens einrichten. Wer alfg wir 
der die Religion ſündigt, muß der Güter 
beraubt werden, weſche fie ihren Verehrern 
ertheilt; der Gottes laſterer muß daher aus 
der Zahl der Glaͤnbigen ausgeſchloſſen, und 
ihm der Zugang zur Kirche verboten wer 
den; der Störer der bürgerlichen Ordaung, 
muß den Schutz der Obrigkeit verlieren, 
und zur Geldstrafe, zur Ugehre, oder zur 
Schande verurtheilt werden; die Verletzung 
der Ruhe, wodurch man die Freydeit der 
Burger ſtoͤrt, muß mit dem Gefaͤngniſſe, 
und ſelbſt mit der Berbannung beſtraſt wer⸗ 
den; wenn einer den andern an feinen Ver⸗ 
mögen angreift, maß der Beleidigte wiede, 
tum (o viel von feinem Vermögen haben, 
als zur Schadloshaltung erfodert wird. 

Die Geſetzgeberinn ſcheint nur allein den 
Mörder und den Zweykaͤmpfer zum Tode 
zu verurtheilen, und auch in dieſem letztern 
Falle fol nur der angreifende Theil am Le, 
ben geſtraft werden. Die Conlrebande ger 
hört unter die Diebſtaͤhle, eben ſo wie der 
betriegriſche Bankerolt; allein der Banker 
roltlerer, der durch die Nolh dazu gemi 
m wird, verdient Veſchützung. Man fol 

ihn nicht gefangen ſetzen, ſondern vielmehr 
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? leichte Rm zum Sip feiner Glaͤu⸗ 
iger zu arbeiten; nur muß er (ü pflich⸗ 
ten, im Lande zu bleiben. ewf 
Die Kaiferina folat felbft in dem, was 
den Regenten angeht, nur bloß der ſtreng⸗ 
ften Gerechtigkeit und dringt daher darauf, 
daß man die Fälle einſchraͤnken und feſſſez⸗ 
zen foll, in welchen die Einziehung des Ver⸗ 
mögens zum Beſten der Krone Statt fin 
den foll, und fie wünſchte, daß fie niemals 
audre, als erworbne Güter betreffen möge, 
Dieſe Ulnei genauigkeit zeigt fid) auch in 
den bürgerlichen Angelegenheiten; denn fte 
erklart das Geſetz für unmenſchlich, welches 
dem regierenden Herrn den Nachlaß eines 
Fremden juerfennt, der in feinen Staaten 
flirt; ſo wie das Recht der Krone oder cie 
ner Privatperſon, die Ladung eines au der 
Küſte geſtrandeten Schiffs zu ihrem Vor⸗ 
tHeil zu verwenden. * 
„Die Haudlungsfreyheit folle die Geſetze 
allen Nationen verftaften, und um fie zum 
Gebrauch derſelben einzuladen, müſſen die 
Abgaben von den Waaren mäßig, und bes 
flimint ſeyn, im Namen des Regenten ges 
hoben, und niemals verpachtet werden. Da 
die Handlung eine Abwechſelung in dem 
Werthe der Münzen veranlaſſen kann, fo 
verbietet man darin eine jede Nenderunge 
und will, daß die Geſetze, welche Geldſtra⸗ 
ü Uu. nach Verlauf von 
sig Jahren aufs neue durchgeſef ; 
Sei i chgeſehen we 
ie Geſetzgeberinn ſchreibt die Formali⸗ 
täten, die Rechte, und bie 9 Hey⸗ 
rath vor, und giebt in dieſer Abſicht vers 
ſchiedne Mittel an, um die Bevölferung 
aufzumuntern. Als eins der dienlichften 
dazu ſieht fie die Bekanntmachung eines 
Geſetzes an, wodurch die Art heſtimmt wuͤr⸗ 
de, wie die Herren künftig die Auffagen 
auf ihre Vaſallen einzurichten haben; unb 
das Gefeg den Arbeitern ein gewiſſes Recht 
auf die Ländereyen anfymeifen, die fit be⸗ 
bauen müſſen. 
In den Verordnungen für die Städte 


bilſigt fie die Gewohnheit, die Bürger in 
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nicht die Zahl derjenigen einfhränfen , die 
sch darein begeben wollen. Sie theilt alle 
Unterthanen in drey Claſſen, und läßt fid) 
umſtändlich über die Urſachen aus, wodurch 
ein Edelmann, ein Bürger oder ein Arbei, 
fer die mit feinem Stande verbundenen 
Vorrechte verlieren kaun, welche fo beſchaf⸗ 
fen ſeyn müſſen, daß fie dadurch ihrem 
Stande Unehre machen. 

Ich will mich nicht weiter in die einzelne 
Zergliederung eines Entwurfs einlaſſen, 
welcher eben ſo ausgebreitete Kenntniſſe, 
als ſcharfſichtige Urtherſskraft, eine eben fo 
gröndliche Kenntniß der Landesgeſetze, als 
ein ſorgfaͤltiges Studium der auslaͤndi⸗ 
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ſchen Rechte verrät, und deſſen kurzer Aus, 
zug, den ich hier mitgetbeilt babe, ſelbſt 
gleichgültige Perſonen bewegen muß, fid 
nach der Ausführung eines Plans zu ſeh⸗ 
nen, ber an der Kaiferinn von Rußland ein 
menſchliches Herz, voller Bhilofopbie und 
Religion, entdeckt, und ber, wenn er zu fei; 
ner Vollkommenheit gelangt, Catharinen 
der Zwepten auf ewig den rubmvpollen 
Namen einer Landesmutter verdienen 
wird, den ihre Unterthanen ihr den 12^ 
August 1767 durch den Mund der Lande 
fände beylegten, die fid) zu Mosfau auf 
ihren Befehl verfammelten, um an dieſem 
großen Werke zu arbeiten. 


Iſt der Dinger auf Huͤlſenfruͤchten, als auf Erbſen, Bohnen, 
Wicken und Linſen, mit groͤßerm Vortheil zu gebrauchen, als der Duͤn⸗ 
gegips? und hoͤret der fernere Nutzen des Gipſes da auf, wenn die 
Huͤlſenfruͤchte eingeerntet ſind, oder hat man von ihm noch meh⸗ 
rern Gewinn in Rüͤckſicht der Winterfrüchte zu hoffen? 
und wie geſchieht ſolches? 


Die Frage ohne vorhero Proben 

und Verſuche gemacht zu haben, 
richtig zu beantworten, würde man, 
ohne fid) den allergeringſten Zweifel 
einfallen zu laſſen, allezeit, um ben ſi⸗ 
cherſten Weg zu gehen, den Duͤnger 
wählen; wenn man betrachtet, daß ohne 
ihn, als das Leben des Feldbaues, dem 
Acker das Vermoͤgen ſeine Pflanzen zu 
ernähren, ſchlechterdings entriffen, und 
ſelbiger endlich zum fernern Anbau un; 
geſchickt und zuletzt ganz oͤde da liegen 
wurde; wer wollte alfo, dieſes zuſam⸗ 
men genommen, in ſeiner Wahl ſich 
geirret zu haben glauben? 

Allein die Erfahrungen, welche bey 
dieſen beyden Duͤngungsmitteln an: 
geſtellet worden, haben die Sache ganz 
deutlich entſchieden. 


Das Hochgraͤfliche Gericht Hehlen, 
und mehrere umliegende Dorfſchaften 
haben den Zweifel, ob der Gips auf 
Huͤlſenfruͤchten vortheilbaſter als der 
beſte Duͤnger ſey, am beſten gehoben, 
und zwar dadurch, daß einige kandwir⸗ 
the ihre Felder, worauf fie die Huͤlſen⸗ 
fruͤchte ſaͤeten, auf das beſte vorhero 
duͤngeten, einige aber ohne das Land zu 
duͤngen, ſich des Gipſes bedienten. 

Bey tiefen beyden Arten von Diins 
gungen, war das Auge und die Ernte, 
die ſicherſten Lichter. Die Pflanze wel⸗ 
che auf dem fetteſten gedüngeren kande 
ſtand, hatte nicht nur den ſchlechteſten 
Wuchs; ſondern ſie wurde endlich ſo 
ſchmachtend, daß ſie mehr dem Erſter⸗ 
ben, als einem frechen Fortwuchs gleich 

war: 
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war: das Unkraut, welches wegen des 
niedern Wuchſes der Pflanze, die völlige 
Gewalt und Macht batte, fid) recht 
auszubreiten und zu vermehren, bekam 
nicht allein die Oberhand, ſondern es 
wuchs dermaaßen empor, daß es bald 
darauf die Pflanze bedeckte, ihr die Nah⸗ 
rung entzog, und endlich gar unter dem 
Unkraut beſchattet da ſtand. 

Die Bohnen hingegen welche mit 
Gips beſtreuet waren, hatten eine ganz 
andere Ausſicht. Sie breiteten und debs 
neten fid) nicht nur weiter aus einan⸗ 
der, ſondern ihr Wuchs war dermanz 
ßen ſtark, daß ſie in kurzer Zeit, den 
ganzen Acker beſchatteten, und dadurch 
das Unkraut vertilgten. 

Der Stengel der Bohnen, ſo auf 
dem gedüngten £anbe ſtand, maß nur 
einige Schuhe, und man zählte kaum 
4 bis 6 Schoten baranz dahiugegen der 
Stengel des begipsten Landes 5 bis 8 
Schuhe hoch, und mit zo bis «o Scho⸗ 
ten behaͤngt war: der Unterſchied des 
Strohes und der geößern Anzahl der 
Frucht, war alſo ſehr merkſam und 
beträchtlich. 

Man koͤnnte mir aber hiebey eine 
Einwendung machen und ſagen: daß 
man auf dem geduͤngten und nicht be⸗ 
glpſeten Lande, längeres Stroh gehabt 
und auch mehrere Schoten daran ge⸗ 
zahlt batte. Ich gebe ſolches zu; ale 
lein die Beſchaſſenheit des Erdreichs, 
wird meine ganze Sache entſcheiden. 

Das Feld, wovon ich obige Höhe 
und Anzahl angab, war nichts anders, 
als leichtes mit Sand melirtes Land, 
welches von jeher zum Anban der Bof; 
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nen nicht geſchickt war. Die Bohne 
liebt von Natur einen fetten und ſchwe⸗ 
ren Boden; leichtes und ſandiges Erd⸗ 
reich ſind nicht die Stellen, wo fie gut 
waͤchſt; es kann alſo auf ſchwerem 
Felde die Bohne ganz füglich höher 
und eintraͤglicher gebaut werden. Man 


beſtreue aber ein ſolches zum Bohnen: 


bau von Natur geſchicktes Land noch 
uͤber dies mit Gips, ſo wird die Er⸗ 
fahrung lehren, daß die Pflanze um 
ein merkliches hoͤher aufwachſen wird. 

Meine Sache aber deſto beſſer und 
ſicherer zu beweiſen, daß der begipſete 
Acker, (wenn ſolche von einerley Erd⸗ 
arten und kage find) mehreren Nutzen 
und Gewinn abgiebt als der gedüng⸗ 
te; ſo will ich von beyden Theilen eine 
Berechnung hier einrücken. 

Ein, bem Hochgraͤflichen Gerichte 
Hehlen benachbartes Amt, welches auf 
4 Morgen Landes 60 Fuder des ber 
ſten Duͤngers auffüfren und mit Boh⸗ 
nen beſaͤen ließ, erntete auf dieſen 4 
Morgen 48 Haufen; dagegen erhielt 
ein Unterthan von dieſem Amte neben 
ibm, auf 2; Morgen, 83 Haufen, mite 
bin auf 4 Morgen, 132 Haufen. 
Dieſe 132 Haufen von obigen 48. 
bleibt an Einnahme Ueberſchuß und 
Gewinn bem Uaterthan 84 Haufen. 

Von dieſen 132 Haufen, ben Hau⸗ 
fen zu 3 Himten gerechnet, werden 14 
Malter und 4 Himten gedroſchen; 
den Himten zu 30 Mgr. gerechnet bes 
traͤgt 73 bL. 1a ngr. 

Das Stroh von 
denen 84 Haufen, 
ſo er mehr erhalten, 
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den Haufen zu 
zungr. gerechnet 
beträgt 7 Ribl. —ingr. 


80 Rihl. ca mgr. 
Das Amt welches 
nur 48 Haufen geern⸗ 
tet, erhalt, den Haus 
fen zu 3 Himten ges 
rechnet, 5 Malter 
und 2 Himten, und 


dieſen zu zo mgr. ber 

träge — — 26 Kt. za mgr. 
Dieſe von obigen 

80 Rihl. r2 mgr. ab; 


gezogen, bleiben dem 
Bauern an Ueber⸗ 
ſchuß 53 Kehl. 24 ungr. 

Dieſe Berechnung wird demnach 

meine ganze Frage auflöfen und bewei⸗ 
fen, daß der Gips dem Dünger bier⸗ 
innen vorzuziehen und mit mehrerem 
Vortheil zu gebrauchen iſt. 
„Ich ſchreite zu meiner letzten Frage. 
Sie iſt dieſe: hoͤret der fernere Nutzen 
des Gipſes da auf, wenn die Hülfens 
früchte eingeerntet find, oder hat man 
von ihm noch mehreren Gewinn in 
Mückſicht der Winterfruͤchte zu hoffen, 
und wie geſchieht ſolches? 

Die richtige Auflöfung dieſer Frage 
kann mir gar nicht fehlen, wenn ich 
an das Vorhergehende zurüuͤckdenke, 
wo ich ſagte: daß das Unkraut, wel⸗ 
ches durch den langſamen und ſchlech⸗ 
ten Wuchs der Pflanzen, Zeit und 
Naum genug hatte, ſich auszubreiten 
und die Nahrungsſaͤfte an fic) zu ſau⸗ 
gen, den Acker überzog und verwilderte. 

Auch bierinnen muß ich obige 4 
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Morgen 2tmtetánbetet) , als meine bes 
ſten Zeugen der Wahrheit auſſtellen. 
Das Unkraut hatte fid) in dieſem fans 
de fo febr eingewurzelt und vermehrt, 
daß das Land dreymal gepflügt und 
abgeegget werden mußte, bis es gereis 
nigt war. Der Bauer aber hatte ſei⸗ 
nen Acker auf das beſte vom Unkraut 
geſäubert, da er ihn nur einmal pfluͤgte 
und abeggete. 

Iſt nicht das Unkraut, eine allge⸗ 
meine Klage eines Landwirths ? ſchreibt 
er dieſem nicht öfters die größeften Ur⸗ 
ſachen ſeiner ſchlechten Ernte zu? ich 
glaube allerdings! 

Sollte ich denn alſo wohl gefehlt 
baben, wenn ich behaupte, daß der 
Gips noch einigen Vortheil in Anſe⸗ 
bung der Winterfruͤchte verſchaffe ? 

Der Nutzen des Gipſes auf die Win⸗ 
terfrüchte, erfolgt demnach nicht auf 
eine materielle Weiſe, ſondern auf eine 
werkzeugliche Art, weil er das Un⸗ 
kraut vertilget, und eben dadurch das 
Land zur Winterbeſtellung tüchtiger 
macht. 

Durch dieſe Beantwortung hoffe ich 
meiner obigen Frage ſchon ein Genu⸗ 
ge geleiſtet zu haben; allein ich fefe 
wuͤrklich noch einen Vortheil, der 
durch den Gips erhalten wird. Er 
iſt dieſer: b 

Niemand wird mir wohl entgegen 
ſeyn, wann ich ſage, daß ein Rocken⸗ 
acker, welcher kurz vor ſeiner Beſa⸗ 
mung geduͤnget worden, beſſere und 
mehrere Früchte abwerfe, als der, 
welcher feinen Dünger ſchon bey der 
Huͤlſenfruͤchte⸗Beſamung erhalten. 
ie 
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Die Huͤlſenfruͤchte und das Uns 
kraut, entziehen dem Duͤnger ſchon 
den größten Theil feiner Nahrungs 
füfte; durch die Länge der Zeit, wo 
er dem Wetter und Sonnenſchein bloß 
geſtellt iſt, vermindern ſich ebenfalls 
nicht wenig feine, Kräfter wie viel 
gewinnt alſo der nicht, welcher ſeinen 
Dünger auf einer wohl ſituirten Mift: 
ſtelle bis zum Herbſt aufbewahret? 
Micht nur ſeine Winterfruͤchte ſondern 
auch die Sommerfrüchte werden Dar 
durch den größten Vortheil erhalten, 

Wie febr wäre es zu wünſchen, 
nachdem der Zweifel gehoben, daß der 
Gips dem Vieh gar nicht ſchaͤdlich iſt, 
daß man fid) deſſen häufiger bedienen 
möchte, Geſetzt auch der Himte Gips 
koſtete auf einigen Stellen 18 mgr., 
fo wären die ganzen Unkoſten um ei: 
nen Morgen Landes zu duͤngen, da 
man zwey Hinten hiezu noͤthig hat, 
Ein Thaler. In den mehrſten Ger 
genden iſt er zu 3 bis ange, zu haben. 
Durch beſſere Ernten, würden nicht 
nur bie Zehnten um ein ungleiches 
mehr werth (en, ſondern der Unter: 
than würde auch dadurch in beſſern 
Stand geſetzt werden, ſeinem Fuͤrſten 
ſeine ſchuldige Abgaben unter weni⸗ 
germ Schweiß abzu ragen, folglich ger 
winnt der Landesherr und der Unter⸗ 
iban zugleich. 

Wie viele Berglaͤndereyen findet 


Göttingen. 


Vom Dünger auf Huͤlſenfruͤchte ze. 
? 
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man nicht auch in bieſigen Landen, 
welche wegen der boben und ſteilen 
Lage nicht geduͤngt, folglich nicht ber 
ackert werden koͤnnen. 

Solche Gegenden koͤnnen aber durch 
den Gips am vortbeifGafteften benutzt 
werden; dieſe Benutzung kann auf 
zweyerley Weiſe gefchehen? entweder 
werden ſolche Berge mit Huͤlſenfruͤchten 
beſaͤet, wo man einen Morgen Landes 
von 120 Quadratruthen mit geringer 


Muͤhe mit 2 Himten Gips dungen 


kann; oder man bauet auf ſolchen den 
vortrefflichen Efparcette, welcher auch 
auf dem ſchlechteſten Lande ſeine Nabe 
rung vermittelſt feiner langen Wurzel 
und des Gipſes erhaͤlt. 

Ich kenne in dem Hochgraͤflich Schu⸗ 
lenburgiſchen Gericht Hehlen eiue Berg⸗ 
gegend, welche, da fie unfere Voraͤl⸗ 
tern nicht benußen konnten, unbeackert 
liegen blieb, und durch die Länge der 
Zeit der ganze Berg den wilden Thieren 
mebr zur Sicherheit, als zur Ernäh⸗ 
rung und Erhaltung der Menſchen dies 
nete. Dieſe Wildniſſe wurden vertit: 
get und in nutzbares Land umgeſchaffen, 
welches anjetzo in dem ſchoͤnſten Anflur 
des Eſparcette da liegt. 

Es bleibt mir alſo weiter nichts mehr 
übrig zu ſagen, als, daß durch Ueber 
legung, Fleiß und Proben, das Beſte 
gewahlt und bewerkſtelligt werden kann. 


Joh. Ch. Mayer, Stud. 
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In dieſem Jahre find in Diefiger Ger 
Ps gend verſchiedene Bauer haͤuſer ab: 


gebrannt, und daraus nichts gerettet 
worden. Die Urſache davon, daß an 
Haus; 
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Hausgeräthe und Vieh nichts aus dem 
Feuer gebracht werden konnen, ohuge: 
achtet eine große Anzahl Menſchen zur 
Arbeit gleich bey der Hand geweſen, liegt 
an der alten Bauart der Strohdaͤcher. 
Vor Alters find Ellern zu Latten ge 
braucht, und mit zuſammengedreheten 
Weiden an die Sparren gebunden 
worden, anſtatt daß die geſaͤgeten Tan⸗ 
nenlatten mit eiſernen Naͤgeln ange⸗ 
ſchlagen werden. 

Auf den Bauerbäuſern gehen die 
Stroh daͤcher nabe an die Erde herunter, 
dazu ift uber der Bieb: oder Dreſchdiele 
der Boden gemeiniglich nur mit Schlen⸗ 
te belegt. Es mag alſo das Feuer unten 
oder oben im Hauſe ausbrechen, fo findet 
es gleich Oeffnungen, daß es das Dach 
faſſen, und daran bis zum Zipfel eilends 
hinaus laufen kann. Auf dieſem Wege 
gerathen die zuſammengedreheten biitts 
nen Weiden an den Sparren in Brand, 
alsbald find diedatten los, und das bren⸗ 
nende Dachſtroh faͤllt herunter, um 
ſchließt alle Zugänge zum Hauſe mit 
Feuer, und macht das Retten des nahe 
daran vorhandenen Viehes, Korns und 
Hausgeräthes, wo nicht unmöglich, 
doch dergeſtalt gefaͤhrlich, daß keiner 
ſich da hinein wagen darf. 

Ohngeachtet dieſer Vorfaͤlle werden 
die neuen Gebäude auf gleichen Fuß mit 
Ellernſchleete belattet, und mit Weiden, 
wie vor Alters, an die Sparren gebun⸗ 
ben, Ware demnach nicht heilſam, in; 
dem aller Orten im Lande Tannenholz 
um billigen Preis zu haben iſt, den Lands 
mann dahin anzuweiſen, daß derſelbe 
geſaͤgete atten zu feinen Gebäuden nep: 
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men, und ſolche mit eiſernen Nägeln an 
die Sparren befeſtigen muͤſſe. 

Die angenagelten Latten geben dem 
Daches eine größere Steifigkeit, daß fole 
ches bey Sturmwinden der Gewalt beſ⸗ 
fer, als die angebundenen Latten, wider⸗ 
ſtehen kaun. Auch fällt das brennende 
Stroh nicht fo ſchnell, und auf einmal 
herunter auf die Erde, und verſperrt die 
Zugänge in das Haus, ſondern laͤßt 
mehr Zeit zum Retten des Hausge⸗ 
raͤths und des Viehes übrig, 

Noch eine üble Gewohnheit haben 
die Hausleute, daß ſelbige die, wegen 
beſorgenden naͤchtlichen Ueberfalles von 
Dieben, bereit gehaltenen geladenen Ge⸗ 
wehre in der Stube an der Wand, und 
die Oeffnung des daufes etwas niedriger 
als das Viſir weiſet, liegen haben. 

Durch Einſchlagung der Stubenfen⸗ 
fter bey Feuersgefahr wird oftmals noch 
viel Zeug gerettet. Allein wegen der gez 
ladenen und (o uͤbel gerichteten Geweh⸗ 
re, darſ ſich bis zum aͤußerſten Zeitpunkte 
des Rettens keiner in die Stube wagen, 
wenn in der erſten Betaͤubung der Sin⸗ 
ne vergeſſen worden, die geladenen Ge⸗ 
wehre von der Wand zu nehmen und in 
Sicherheit zu bringen. Dieſen Fehler 
zu verbeſſern müßte den Feuerviſita⸗ 
toren aufgegeben werden, mit darnach 
zu ſehen, daß die Boͤrte, worauf die 
geladenen Gewehre zu ruhen pflegen, 
ſolchergeſtalt angenagelt würden, daß 
vorne bet kauf um etliche Zoll hoͤher, 
als am Schafte laͤge. 

Gehet in dieſer tage ein Gewehr los, 
fo fliegt bas Bley in die Höhe, und thut 
den umſtehendendeuten keinen Schaden. 


— —— Re EUR 
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Stüd, 


Montag, ben 25ten December 1775. 


Vom Kopenfahren, einem ehemaligen Ritter ſpiele zu Lüneburg. 
Zu Beantwortung der im 82ten Stuͤcke des Hannov. Magazins 
von d. J. befindlichen Aufgabe. 


$ er mir unbekannte Verfaſſer 
dieſer Aufgabe wuͤnſcht eine 
nähere Nachricht zu haben: 

„was dieſes ehemalige Büpenführen 
„ für eine ritterliche Uebung ge 
„ weſen ſey ?, und er giebt von bem; 
ſelben eine kurze Anzelge aus einem 
von ihm fogenannten C76 maru. 
ſeripto rerum a. Ducibus. Brunfoico- 
Luneburgicis gejlarum. Vielleicht ift 
nicht bloß allein dem Herrn Verfaſſer 
dieſer Aufgabe, ſondern auch andern 
Leſern des gemeinnuͤtzigen Hannove⸗ 
riſchen filagaáins damit gedient, 
von dieſem nun bald ſeit anderthalb 
hundert Jahren aufgehörten Bitter⸗ 
ſpiele oder Feyerlichkeit in der Stadt 
Lüneburg eine genauere Nachricht 
zu wiſſen, die ich nun ſogleich er⸗ 
theilen werde. Die Sache ift (o un⸗ 
bekannt nicht, als der Verfaſſer der 
Aufgabe zu glauben ſcheint, ſondern 
es geſchießt ihrer in verſchiedenen Bit: 
chern Erwaͤhnung, wie ich der Folge 
zeigen werde. Allein ebe ich dieſe 


Schriſtſteller nabmpaft mache und aus 
denſelben eine Beſchreibung dieſes 
ehemaligen Lüͤneburgiſchen Kits 
terſpieles ziehe, wird noͤthig ſeyn, 
die gus dem in der Aufgabe erwähnten 
Chronico manuferipto verſtummelt aus- 
gezogene Stelle meinen Leſern vollſtaͤn⸗ 
dio vorzulegen. ouem 

Da ber Verfaſſer biefer noch unge: 
druckten Chronik, fo viel ich weiß, der 
ältefte Schriftſteller ift, der von dem 
ehemaligen Ropenfahren zu Luͤne⸗ 
burg und deſſen Urſprunge uns Mache 
richt giebt, und einige damit verknüpfte 
Umftände beſchreibt; fo muß billig 
deſſen vollſtaͤndige Erzählung zum 
Grunde gelegt werden. Dieſe unge⸗ 
druckte Chronik ſelbſt habe ich noch 
nie geſehen, und kann alſo von deren 
Alter nicht urtheilen. Sie iſt mir 
bloß, wie andern, aus des berühmten 
Sagirtarius nachher anzufuͤhrenden 
Diſputation bekannt, in welcher ei⸗ 
nige Stellen daraus ausgezogen ſind, 
und die hieher gehörige finder fid) im 

itu 21ten 
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alten Paragraphen. Sie lautet aber 
folgendermaaßen: „Sub Pujus Dueis,, 
(uemlich H. Johanns, des Stamm⸗ 
vaters des aͤltern Luͤneburgiſchen 
Sauſes, eines Sohnes H. Ottens 
des Kindes, erſten Herzogs von 
Braunſchweig und Läneburg,) 
„regimine equeffris ille ludus Cupe 
„ vehende in ipſis Bacchanalibus / 
„ iutroductus, ac. multi alii folennes 
„ ritus ludorum & chorearum incho- 
„ ati, ac folennia convivia ad foven- 
„ dam concordiam & mutuam chari- 
» tatem ſunt inſtituta, quæ jam omnia 
„ in defüetudinem abierunt. Mos ta- 
„ men cih vebende-permanfit, fed 
» tamen a//qua ex parte quoque z/t- 
» tatus. Nam mon fingulis annis ce- 
„ celebratur, fed tum faltem, cum per 
„ mortem aliorum novi pojfejlores ad- 
» mittuntur. — Tum quoque ea folen- 
„ nitas abolita, gab ıhore honefhe 
» atque decentes circa cubam jam 
» tentem juxta Salinam intermittan- 
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„ tur, & novi poſſeſſores in Salinam 
„ Cum pompa introducantur.,, 
Hierauf finde id) von dieſem vor⸗ 
maligen Luͤneburgiſchen Bopen⸗ 
fahren nicht eher wieder eine Rach⸗ 
richt, als in des ehemaligen beruͤhmten 
Luͤneburgiſchen Rectors, Luce 
Lossit fogenannten Lunalusga- Saxo- 
rica 3). die in lateiniſchen Verſen 
geſchrieben it, als in welcher S. 70. 
u, f. eine umſtändliche Beſchreibung 
von dieſem ehemaligen Ritterſpiele 
zu Lüneburg ſtehet, wovon wir in 
der Folge Gebrauch machen wollen. 
Hernach gedenket deſſelben der ehema⸗ 


lige Profeſſor der Arzneygelahrheit zu 


Greifswalde, Chriſttanus Carznus b), 
aus welchem der daſige berühmte 
Rechtsgelehrte, Matthias Steruanı die 
davon handelnde Stelle anfuͤbrt c). 
Imgleichen erwähnen der Sache kuͤrz⸗ 
lich Zofias NoLpen d), Martin Zur 
LER e), Martin Goskv f), Johann 

Mar- 


3) Der eigentliche Titel diefes jetzo ſehr ſeltenen und in meiner Sammlung von 
Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Schriften befindlichen Tractates ift folgeus 
der: De Pacificatione & Concordia inter Ilufériffrsmos Principes & Dominos 
Luneburgenfes, Henrıcum & GuiLiELMUM & inclytam Lem Lunesurgam 
inita A, 1563. Menfe Aprili Cellis, Gratiarum Aia ad Deum pro hac Pace & 
Concordia, Narratio de folenni Pacificationis hujus Confirmatione de Precatio 
ad S. Trinitatem :. Narratio de origine, incremento & confervatione Lunzburge 
& Ecclofie in ea inflauratione: deque illis, que in bac Urte, ejusque vicinia, 
funt & fpe&tantur preeipua, Luca Lossio Autore; fie loco, 1564. 8. 7 Bo⸗ 


gen ftat. 


b) In Orat. de ritu Depofitionis ; Gryphiswaldig, 1569. 4. 
€) In feinem Tr. de Ictione, L. III. P. IL c. F. n. 13. p. 43. edit. fec. Francofurt. 


a. 1611. 4. 


2 


In Tr de Stat. Nobilium civili, c, 17. n. 11. p. 37$. edit. Gieffenfis, a. 1623.8. 
In Irigerario Germanie nvs-antique (Strasburg 1632, fol.) P, I. c. 17. p. 368. 


f) In Epitogio votivo & cuchariſt. fuper. ingreffem in ſedem avitam Guelpherbyra- 
nam & Natalem. LXVltum — — Augusti, D. Brunfe. & Luneb, p. 12347 


1241. in ILtios Arbuflo ſ. Arboreto post. — — Auausri D. Branfv. & 
Tit. XII. fol. 277. a. edit. Wolfenbüttel, a. 1650, in Folio. 


Lun. 
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Manounp g), Conrad von Ersig- 
Deu. h), Abafderne Fmrrscnrus i), 
Chriſtubh Ludewige Dieruer. l) und 
Philipp. Julius REuTmever ); unt 
ſtaͤndlichere Nachricht aber geben das 
von Cofpar SaarrrAnims m), und der 
ehemalige Cantor zu St. Johannis 
in Luͤneburg, auch nachberige Stadt⸗ 
ſtcretair, Johann Heinrich Buͤtt⸗ 
ner n), die beyde des Loss ir Carmen 
de Cupa Salinaria, und zwar der letz 
tere mit einer von ihm verſertigten 
deutſchen Ueberſetzung wieder abdruk⸗ 
ken laſſen; ferner der damalige Luͤne⸗ 
burgiſche Oberſegger und nachmalige 
Buͤrgermeiſter Tobias Reimers, oder 
wie er ſich mit einem angenommenen 
Namen wenmet, Henricus Samuel 
Macrinus o), und endlich mein 
alter verehrungs wuͤrdiger Freund und 
Gönner, der Herr Hof und Conſiſto⸗ 
rialrath Jung zu Hannover, welcher 
die ſelten gewordene Diſputation des 
Sagittarius wieder abdrucken laſſen, 


einem ehemaligen Ritterſpiele zu Lüneburg. 
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und mit vortrefflichen Anmerkungen 
und Erlaͤuterungen vermehrt hat p). 

Ich koͤnnte es nun hiebey bewenden 
laſſen, nachdem id) dem Verfaſſer der 
erwähnten Aufgabe genug Schrift: 
ſteller angezeigt habe, bey denen er ſich 
wegen ſeiner gethanen Anfrage weitern 
Rathes erholen koͤnnte. Da aber die 
angeführte Schriften zum Theil ſehr 
ſelten ſind, und wegen der Sprache, 
worin ſie geſchrieben worden, von vie⸗ 
len Leſern dieſer gemeinnuͤtzigen Blaͤt⸗ 
ter nicht mögen genutzt werden koͤn⸗ 
nen; fo glaube ich, wenigftens dieſen 
einen Gefallen zu erzeigen, wenn ich 
ihnen von dieſem alten Luͤneburgi⸗ 
ſchen Kitterſpiele eine genauere 
Nachricht geben werde. 

Es iſt einem jeden Liebhaber der 
Braunſchweig⸗ Luͤneburgiſchen Ges 
ſchichte bekaunt, daß einige Jahre 
nach dem Absterben des erſten Herzogs 
von Braunſchweig und Läneburg, 
Ortens des Kindes, deſſen beyde im 
Allez welt⸗ 


g) In Tr. de Iure Mercatorum & Cominerciopum , L. III. c. 2, n. 4T. p. 379. edit. 


Francofart. 1662. fol. 


h) In Tr. de Regalibas » g. 3. n. 331« p. 775. edit. Halenf: Saxon, a. 1619, 8. 
1) In Append. quar. Addition. ad Io. lac. Setipgtu Speenlum Notabilium, Lit. X, 


fub voce: Das Kopefabren. 


k) In Continuatione & ‘Additione Speculi Speideliani, ſub voce; Roff- gühren, 


S. 215. ar 4 

1) In feiner Braunſchweig⸗Lüneb. Chronika, P. III. c. 28. p. $13- 

m) In Difp. de Originibus ae ‚Inerementis Sulcie Luncburgenfis ; (Jene 167. 4.) 
. 20. & 21. coll. s jus Diff. de Memorabilibus Hiftorie Luneburg. 6.21, p.m, 


8.19, edit. Halenf's. a. 171g. 4. 


n). In der Vorrede zu feiner Genealogia, ober Stamm⸗ und Geſchlechtregiſter der 
vornehmſten Züneburgiſchen Adelichen Patricten⸗Geſchlechter; Ehneburg 


1704. Fol. 


$ 
0) In feinem Urſprunge, Güte und Gerechtigkeiten der edlen Sülzen zu Lüne⸗ 
burg, mit einem gründlichen Abriß der Sülzen; Lüneburg 1710, 4. 
:p) In ſeinem gründlichen Tractate de Iure SALiNARUM, tum vereri, zum bodier- 
ma Kc. (Gottinge 1743, 4.) Cap. IV. p. 177 -223. beſouders p. 214-219. 
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weltlichen Stande gebliebene Soͤhne, 
Albrecht der Große und Johann 
fid) endlich im Jabr 1267 in die và: 
terliche Länder gethellt, und Herzog 
Johann zu feinem Antbeile das sand 
zu Lüneburg und Zelle gewählt 
babe, wie er dann auch Hannover 
und die ganz im Braunſchweigi⸗ 
ſchen gelegene Orte Lichtenberg und 
Twiflingen bekommen hat. Unter 
dieſes H. Johanns Regierung wur; 
de im K. 1269 eine neue Salzquelle 
mitten in der Stadt Lüneburg ent: 
deckt, und es ließ daher der Herzog 
eine neue Suͤlze anlegen q), die ihm 
allein, als fein Kammergut, zugehoͤrte. 
Weil aber ſich nachher wegen dieſer 
neuen Sülze, Zwiſtigkeiten zwiſchen 
dem H. Johannes und den Praͤla⸗ 
ten und übrigen Intereſſenten der 
alten Suͤlze entſponnen; fo ver; 
kaufte an dieſelben der Herzog, mit 
Bewilligung ſeiner Brüder, den 15 ten 
Junius 1273 die neue Sülze bet: 
geſtalt, daß fie völlig abgethan, und 


von den Herzogen niemals wieder 


bergeſtellt, dieſen aber jahrlich 150 
Chor Salzes von den 5o alten Sulz⸗ 
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baͤuſern, und zwar von einer jedes: 
maligen Flut, (in quolibet. flumine, 
nemlich von jedem Hauſe 3 Chor,) 
r) entrichtet, und noch außerdem 
1800 Mark Silbers dem Herzog 
ein für allemal, für dieſe Abtretung 
und für die Befreyung von der von 
der neuen Suͤlze zu erhebenden Ab: 
gabe, ſogleich baar bezahlt werden 
ſollten, worauf hernach der Nath zu 
Lüneburg, im J. 1385 die neue 
Suͤlze, auf der nur 4 Häufer erbauet 
waren, mit der alten Suͤlze verdi: 
nigt hat s). 


Dieſer H. Johann von Luͤne⸗ 
burg ließ fid das Lüneburgiſche 
Salinweſen ſehr angelegen ſeyn, und 
damit bey demſelben eine deſto beſſere 
Auffiche ſeyn und es nicht in Abgang 
kommen moͤchte, verordnete er bey 
demſelben einige Vorgeſetzte und Auf⸗ 
ſeher, deren Aemter noch bis jetzo forte 
bauren. Das obgedachte Chronicum 
Manuferiptum meldet: es fen unter der 
Regierung unſers H. Johanns ver⸗ 
ordnet worden, daß einem von den 
Nathsherren die Aufſicht über die 

Wie ülse, 


9) Hermann CorNERUS in Chrom. novella ad a. 1269. in Io. Ge. Eccarı Scriptor. 
Germ. T. II, col. 918. Eodem tempore Jonannes Dux. Limeburgenfis fodis 
novem. Salinam iz eaderm Civitate longe fertiliorem priore, 

7) Wie dieſes zu verſtehen fcn, oder was eine Slut bedeute, erläutert folgende, in 
des SAorrrAnu Diff. de memorabil. Hifl. Luneburg. H. 22. p. 9, aus einem Das 
nuſeript von der Sadt Lüneburg, welches in der Churfürſtlichen Bibliothek 
zu Dresden befindlich ift, ausgezogene Stelle: Au falfuginofe , que ex pro- 
fundis puteis (Luneburgi) bauritur, certi deputati fünt dies, quibus per LIV. 
domus diffribuitur, & in dies XXVI. farzagini addicitar Fusio, eine Bate, 


ET nt xxiv. Dies Dieuntur FLOMEN, eine 


Slut. 


3) ©. Cafp- Sacırrarn Diff. modo allegat. F. 20. p. 7.fq. Ehriſtian Schlopkens 
Beſchreibung der Stadt unb des Stifts Bardewick, P. II. c. 3. F. 25. b. 236. 
239. und M. Junsuus J. c. in Sylloge Docum, Sekt. IL n. VIL p. 83-86. 
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Suͤlze, unter Verpflichtung mit et 
nem befondern Eide, und mit dem 
Tilel eines Mag iir i putei, oder Soet 
*, jährlich aufgetragen wer⸗ 
den, und derſelbe gleichſam der Rich⸗ 
ter und die Obrigkeit über bie Suͤlze, 
auch inzwiſchen von allen andern buͤr⸗ 
gerlichen Aemtern frey ſeyn ſollte. 
Dieſem Soetmeiſter ſey zugleich aufe 
erlegt worden, daß er, fo oft der Her⸗ 
zog oder feine Nachfolger ihre Raͤthe 
nach Luͤneburg abſchicken wuͤrden, 
ſelbigen gewiſſe Berichte, nebſt Weln 
und Bier, täglich, und fo lange fie in 
der Stadt fid) auf halten würden, zur 
ſchicken ſollte. Außerdem haͤtte der 
H. Johann verordnet, daß man 
jaͤhrlſch aus den Soermeiſtern zwey 


mit dem Titel der Baarmeiſter er: 


wählen, und deren Amt bal in beſtehen 
ſollte, auf das gemeine Beſte des Sa⸗ 
linweſens die noͤthige Obſicht zu has 
ben, und vorzuſchreiben, um welchen 
Preis das Salz verkauft, und zu mel; 
cher Zeit, auch an welche Orte es aus⸗ 
geführt werden ſollte. Endlich ſey 
auch noch von eben dieſem H. Jo⸗ 
hannes verordnet worden, daß noch 
ein anderer Beamter bey der Suͤlze, 
unter dem Namen eines Buthi-Magi- 
Ari, Beuthemeiſters, beftelle, und 
dieſer dafür Sorge tragen follte, daß 
über die Salzkothen kein Streit ent: 
ftände, ſondern die etwa entſtehende 
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Swiftigteiten durch eine gleiche Aus, 
theilung der Sohle unter den Suͤlz⸗ 
meiſtern guͤtlich beygelegt wuͤrden t). 
Der berühmte Herr Hofrath Jung 
haͤlt zwar dafur, daß dem H. Jo⸗ 
hannes, nicht fowohl die Verdrb⸗ 
nung wegen Beſtellung eines Soet⸗ 
meiſters, als vielmehr nur die Ber 
ſtaͤtigung eines daruͤber, ſchon von 
ſeinem Vater, H. Otten dem Kinde, 
der Stadt Lüneburg ertfeiften Prir 
vilegiums zuzuſchreiben ſey u). Und 
es ift auch andem, daß ſchon Rehr 
meyer x), richtiger aber aus dem 
Original der Herr Hofrath Jung y) 
eine Urkunde H. Ottens des Kindes 
vom 15ten November 1228 zum Bor 
ſchein gebracht habe, in welcher die 
jaͤhrliche Erwaͤhlung eines Mager 
Putei oder Soetmeiſters verordnet 
worden; und hierunter bat er auch 
ganz recht. Allein ich vermeyne, daß 
ſich die Richtigkeit der Erzaͤhlung des 
unbekannten Verfaſſers der mehrge⸗ 
dachten Chronice Maniſcriptæ doch 
retten laſſe, wenn man nur die Um⸗ 
ſtaͤnde etwas genauer von einander 
unterſcheldet. Das Ottoniſche Dri» 
vilegium nemlich vom J. 1228. giebt 
onibus eis qui bona babent & poffr- 
dent in Salina (fcil. Luneburgenfi, folge 
lich alfo den Drálaten und allen an⸗ 
dern, die einen Antheil an der Suͤlze 
batten, oder den berngch fogenannten 
LA Pin 


t) ar Mt Chron, Mf. in Sacırraru Diff. de orig. eu inerem. Sulcie Loneburg. 


u) ni Eu citato, cap. 4. 
) Fe. P. II. c. 28. p, 467. El. 
y) I. ein Sylloge Docum. Sekt. II. n. Ul. 


4. $. 20. nota d) p. 213: 


P. 7777. 
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Luͤneburgiſchen Salsjuntern,) die 
Freybeit, uz de ammo in annum Mast- 
staum PUT&r fibi ſtatuant & commu- 
niter eligant. Nach biefem Freyheits⸗ 
briefe konnte alfo ein jeder Theilhaber 
der Suͤlze zum Soetmeiſter et: 
wahlt werden. Aber H. Johannes 
ſcheint, nach der Chronica Manuferipte, 
dieſes Privilegium mehrers einger 
ſchraͤukt, und verordnet zu haben, daß 
der aus den Sulszmeiſtern oder 
Suͤlfmeiſtern jährlich zu erwählende 
Soetmeiſter kein anderer als ein 
Rathsherr ſeyn ſolle. Dann es beißt 
in demſelben: Sub hoc Principe quo- 
que flatutwm, ut ux EX SENATOR: 
pus, qui tantum Magifler Saline quo. 
que fit, vulgo Sulzmeiſter, Saline 
cura = — fingulis aunis committatur, 
vum titulo MAcisTRI PUTE) Soet⸗ 
meiſter ꝛc. Folglich enthielt alfo die 
Anordnung des H. Johanns in 
Anſehung des Soermeiſters doch 
etwas neues. — Doch wir entfernen 
uns durch dieſe Ausſchweifung in et⸗ 
was zu weit von unſerm Endzwecke, 
nemlich von der verſprochenen Nach: 
richt vom Luͤneburgiſchen Bope⸗ 
fahren. 

Daß unter der Regierung des mehr⸗ 
belobten H. Johannes von Luͤne⸗ 
burg dieſes JSirtev(piel zuerſt feinen 
Anfang genommen habe, ift meinen 
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Leſern aus ber weiter oben augeſuͤhr⸗ 
ten Stelle der Chrome: Mannferipte 
bereits bekannt. Sie meldet uns aber 
nicht das Jahr, worin ſolches geſche⸗ 
hen fep. Contao von Aövelen giebt 
das J. 1269 an, wenn er ſchreibt: 
„Anno 1269 wurden Adeliche Rit⸗ 
» terſpile hihr angeordnet, fo 
» für einigen Zeiten noch die Ae del⸗ 
» leute und Salz ⸗Jungherren 
» wol zu halten pflagen ) Allein 
dieſer Zeuge iſt mir zu jung, als 
daß ich ihm trauen konnte. Beht⸗ 
meyer a) und der ſelige Herr Gehei⸗ 
me Rath von Erath b) getrauen ſich 
nicht, das eigentliche Jahr des An⸗ 
fanges dieſer Kirterſpiele zu beſtim⸗ 
men. Allein Buͤrrner c) ſcheint, 
nach meiner Meynung, die Zeit am 
richtigſten getroffen zu haben, wenn 
er, nach der Anzeige einiger alten 
Chroniken meldet: „daß, nachdem H. 
» Johannes im J. 1273 die neue 
» Sülze den geſammten Beguͤter⸗ 
» ten auf der alten Suͤlze kaͤuflich 
» üuͤberlaſſen, und mithin das Salin⸗ 
» wefen,; durch Verorduung des 
„ Sothmeiſters aus dem Kathe, 
„ der Baar⸗ und Beuthe⸗Mei⸗ 
» fter, (Burbi - Magiflrorum , wie fie 
„ in dem Chronico. Manuferipto Geis 
» ßen,) aus dem Darticiate, iu 
„ neue und beſſere Verfaſſung geſetzt, 


nf 


2) S. deſſen, in einer höchſt ſeltſamen, allmaͤhlich aber wieder Mode werdenden Or, 
thographie geſchriebenes Trgctätgen, unker bem Titel: der weirberühmten 
Alt⸗Deutſch Säkſiſchen Reichs und Anſee⸗Stadt Lüneburg Anſähn⸗ 


liche Sürcräfeligkeie 1c( . 1. 166; 


a) 1. c. P. III. c. 28. p. $1 


8. 8.) Set. I. p. 24. fq. 


3. 1 
b) In Confpetfu Hifl. Branfv. Luneburg, univ, p. ET. ad a. 127. 
€) J. c. in der Vorrede, b. 2. g. oder S. . 1 


1645 


„ ſich jahrlich und öfters bey den an 
Hi M Feſtioitäten der Suͤlf⸗ 
meiſter eingefunden, mit ihnen 
allerhand Ritter ⸗ und Freuden⸗ 
ſpiele, Gaſtereyen und Tanze, fo 
„ wir heute zu Tage Aſſemblees und 
„ Balls nennen, gehalten, und fid) 
» nebſt feinen Hofdedienten mit NB. 
„ feinen Bürgern froͤlich bezeugt 
» habe. 

Nach dieſen mir fefe wahyſcheinli⸗ 
chen Gedanken, mag alſo das Vo⸗ 
penfahren zu Lüneburg, da der 
obgedachte Verkauf der neuen Suͤlze 
im Junius 1273 geſchehen, und H. 
Johannes ben raten Dec. 1277. 
geſtorben iſt d), im Jahr 1274 oder 
in den drey nͤͤchſtſolgenden feinen An: 
fang genommen haben. Es bleibt 
aber meines Erachtens, bey Ermang⸗ 
lung einer naͤhern Anzeige der alten 
Chroniken, zweifelhaft: ob der Her⸗ 
zog ſelbſt dieſes Kitterſpiel anger 
orbnet oder die Luͤneburgiſche Salz⸗ 
junker ſolches zur Ergößung des 
Herzogs, unter (id) eingeführt haben. 
Denn obgleich Buͤttner, an dem 
erſt angeführten Orte, noch hinzuſetzt: 
„damit auch dieſelben, nemlich die 
„ Patricier oder Salzjunker zu 
„Lüneburg, von der andern Buͤr⸗ 
„ gerſchaft möchten unterſchieden, und 
„ zu beſtaͤndiger Handhabung der 
„ Waffen und Mäntenirung ihres 
„ Adels angereizt werden, hat hoͤchſt 
» gemeldter Suͤrſt guädigft verord⸗ 


” 
» 
» 
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net, daß das, vor unſerer Zeit 
weit und breit beruͤhmte ritterli⸗ 
che Exercitium des Bopenfah⸗ 
ren jährlich, von den neu augetre⸗ 
tenen Suͤlfmeiſtern, oder, wenn 
deren keine vorhanden, von denen 
Baarmeiſtern ſollte eelebrirt wer⸗ 
den, ſo auch bis auf das Jahr Chri⸗ 
ſti 1629 beſtaͤndigſt in Acht genom⸗ 
men worden, ausgenommen, daß 
„ die Herren Baarmeiſter ſich deſ⸗ 
„ fen Anno 1567 aus gewiſſen Ur⸗ 
„ fahen entzogen haben z, fo kaun 
ich doch nicht wiſſen; ob der ſelige 
Buͤttner auch dieſe Nachricht aus 
alten Chroniken gezogen, oder nur für 
ſich dazu gedacht habe. Denn die von 
dem Sagittarius excerpirte Chroni- 
«a Mannfcripta ſagt bloß: fub- bujus 
Ducis regimine equeftris ille. ludus Cu- 
pe vebende in ipfis Baccbanalibus eff 
Inrropverus &c. ohne zu beſtimmen, 
daß folche Anordnung von dem Her⸗ 
zog ſelbſt geſcheben fep. N 

Der alte Lüneburgifche Rector Loſ⸗ 
ſius, der dieſes Ropenfahren mehr⸗ 
mals mag mit angeſeben haben, ber 
ſchreibt uns ſolches an dem oben an⸗ 
gefuͤhrten Orte, und ſein fließendes 
lateiniſches Carmen de Cupa Salinaria 
bat Sagiktarius feiner angezeigten 
Diſoutation von ber Luͤneburgiſchen 
Suͤlze ganz eingerückt. Es fteht 
auch in der Vorrede zu Buͤttners 
Genealogia der Luneburgiſchen Pas 
tricien⸗Geſchlechter, mit einer ger 
reimten 


4) S. des feligen Herrn Hofraths Boch Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte 
des Hauſes Braunſchweig und Lüneburg, Sekt. VIII. p. 217, fq, nota c). 
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reimten deutſchen Ueberſetzung des ſe⸗ 
ligen Buͤttners. In dieſem Ge 
dichte beſchreibt Loſſlus die Rope 
als eines der größten Weinfaͤſſer, wel⸗ 
che, damit fie recht ſchwer zu führen 
fen, ganz mit Steinen angefüllt wäre, 
Mitten durch die Vope gebe ein 
durch beyde Boden bervorragender 
und mit eiſernen Haken feſt gemachter 
Queerbaum, an welchen zwey ziemlich 
lange Seile gebunden, und an dieſe 
zwey ſtarke Hengſte angeſpannt wur⸗ 
den, auf welche ſich die Suͤlfmeiſter 
ſetzen, und die angeſpannte Rope in 
vollem Jagen durch die Straßen der 
Stadt fehleifen mußten, fo bald von 
dem Trompeter das Loſungszeichen 
zum Aufbruche gegeben worden. Der 
Trompetenſchall hätte zugleich von 
weitem zu erkennen gegeben, daß ein 
jeder ſich auf die Seite machen ſolle, 
damit er nicht zu Schaden kommen, 
oder ſonſt etwas den ſchnellen Lauf 
der galoppirenden Nopefahrer auf: 
halten möchte. Dieſe batten nun bey 
dieſem Aufzuge eine anſehnliche Bes 
gleitung; denn vorauf ritten vier 
Trompeter, binter ihnen die gren 
Vorreuter, auf welche die zwey Ro⸗ 
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penfahrer folgten, und nach dieſen 
die zwey Nachreuter. Sodann famen 
die Baarmeiſter, die Rathoherren, 
die uͤbrigen Suͤlfmeiſter, welche die 
Bope ſchon gefahren batten, und 
noch viele vermummte Salzjunker, 
alle zu Pferde, theils Paar und 
Paar, theils drey in einem Gliede. 
Wenn nun dieſer Zug durch alle 
Straßen der Stadt galoppirt batte; 
fe wurde bie Nope auf einen großen 
Scheiterhaufen gefchrootet , dieſer mit 
Feuer angeſteckt, und alles zu Aſche 
gebrannt, um das Feuer aber von 
der Geſellſchaft ein Tanz gemacht. 
Um ſich nun einen noch deutlichern 
Begriff von dieſem alten CLuͤnebur⸗ 
giſchen Witterſpiele zu machen, hat 
der ſelige Buͤttner etliche alte Kupfer⸗ 
platten, deren ich aber bey meinem 
Exemplar nur zwey finde, die vor 
mehr als bundert Jahren geſtochen, 
und ihm aus der Bibliothek des ches 
maligen Luneburgiſchen Bürgermeis 
ſters, Heren Brand Ludolfs von 
Stoͤtteroggen, mitgetheilt worden, 
wieder abſtechen laſſen, und ſie der Vor⸗ 
rede ſeines vorhin benannten Werkes 
beygefuͤgt. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 
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Hannoberiſches Magazin. 
‚og Stuͤck. 


Freytag, den 29 ten December 1775. 


Schluß der Abhandlung vom Kopenfahren, einem ehemaligen 
Ritterſpiele zu Lüneburg, 


iefes Rirterfpiel wurde nun 

$ jährlich. auf Faſtnacht gefeyert, 
‘ wenn nemlich junge oder neue 
Suͤlfmeiſter da waren; denn in den 
alten Zeiten konnte keiner ein Suͤlf⸗ 
meiſter werden, wenn auch gleich 
ſchon feine Aeltern eine Salzkothe bes 
ſaßen, bevor er nicht die Auffe, Ro⸗ 
pe, oder das mit Steinen angefüllte 
Faß geſchleiſet oder gefahren hatte a). 
Suͤlfmeiſter aber hießen diejenige, 
durch welche die Beſtedung der Soßle 
zu füneburg geſchahe, und find felbige 
alſo die auch ſonſt ſogenannte Salz⸗ 
junker zu Lüneburg b). Der ver- 
kappte Niacrinus, oder eigentlich der 
ſelige Burger meiſter Reimers, liefert 
uns c) ein weitlaͤuftiges Verzeichniß 
aller derjenigen, welche die Vope vom 
J. 1457 an, bis zum J. 1629. in- 
cluſtve, als in welchem fie zum letzten⸗ 
mal gefahren worden, gefuͤhrt haben. 
Aus demſelben iſt nun noch verſchiede⸗ 


nes anzumerken, als: 1) daß die Mor 
pe in manchen Jahren nicht gefahren 
worden, wenn etwa keine junge Suͤlf⸗ 
meiſter da waren; 2) daß bisweilen 
in einem Jahr zwey, drey, vier, fünf, 
ſechs, ja gegen die legte Zeit einigemal 
ſteben, und einmal, nemlid) im Jahr 
1489, ſogar neun neue Sülfineiffee 
ſelbige geführt haben; 3) daß in des 
ren Ermanglung ſolches manchmal 
von zwey Baarmeiſtern, und zwar 
zum erſtenmal im J. 1522, und nach⸗ 
her noch einigemal, auch bisweilen 
von einem Baarmeiſter und einem 
Suͤlfmeiſter geſchehen fen, daß aber 
4) im Jahr 1547, als bie beyden 
Baarmeiſter die Rope führen wol⸗ 
leu, der Stadtrath zu Lͤͤneburg ſolches 
nicht vergoͤnnt habe, wie denn hierauf 
5) vom J. 1567 an, bie Baarmei⸗ 
fter. fid) überall des Nopefahrens 
entzogen haben. 
Ferner und 6) iſt aus dem gedach⸗ 
Mm m in m ten 


3) S. Lossir Lupeburga, p. 71. und Seillers Ieinerar. German. nov-ant. P. I. c. 


17. p. 368. 
b) Macrınvs von der Slilze zu Lüneburg, c, 2. f. 6. p. 17. 
17-22. 


c) J. modo c. c. 2. F. 6. p. 17 


" 


us 


1651 


ten Verzeichniß zu bemerken, daß, wenn 
ein junger Suͤlfmeiſter ſchon Bir: 
germeiſter geweſen, derſelbe von dem 
Bopefahren diſpenſirt worden, als 
z. E. im J. 1570 der Buͤrgermeiſter 
Leonhard Toͤbing, und im Jahr 
100 f der Bürgermeiſter Hieronymus 
Töbing, von denen es beißt: „fie Pa: 
„ men zwar auf die Zuͤlze, aber füh⸗ 
» kreten die Rope nicht; „ 7) daß 
das Abfahren mit der Nope von der 
Sülze aus geſcheben, und man mir 
derſelhen dahin zuruͤckgefahren fin, 
deun fo- Heft man in dieſem Verzeich⸗ 
tig. ben dem J. 1552: „Hartwich 
„ Toͤbing, Baarmeiſter, und 
; ich Garlop, Suͤlſmei⸗ 
» ſter, führten die Fope fo wohl, 
„ als lange wicht geſchehen ift, kamen 
„ um eine Stunde wieder vor die 
„Suͤlze zu, 8) daß es ſcheine, daß 
dieſes Kirrerjpiel gemeiniglich in der 
Faſtnachtswoche, nemlich am Don⸗ 
nerſtage nach dem großen Faſtelabend, 
d. i. nach dem Sonntage Eſto Mihi 
ch gehalten worden, ſolches aber bis; 
weilen ſchon am Montage vorher ger 
ſchehen fen; 9) daß anfaͤnglich außer 
der großen Nope, auch noch eine klei⸗ 
nere fen geführt worden, denn fo heißt 
es beym J. 1543 in dieſem Verzeich 
niß: „== beyde Baarmelſter, bo 
» blieb die kleine Nope beliegen, und 
„ ward nicht mehr gefuͤhret, und die 
„ Rumpeley blieb ihr., Endlich und 
10) daß im J. 1629 die Nope zum 
letzten mal ſey geführt, und hierauf 
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dieſes Nitterſpiel nicht weiter fort⸗ 
geſetzt worden, und zwar wie Macri⸗ 
nus ober Reimers dafür haͤlt e), 
wegen der damaligen beſchwerlichen 
Kriegszeiten, und vermuthlich auch bee; 
wegen bauptſaͤchlich, weil die Ster⸗ 
ne, ob fie gleich keine Patricien zu 
Lüneburg waren, dennoch erſtritten 
batten, vaß auch Fever Salzſtedung 
fähig ſeyn ſollten, welches nothwendig 
den veeſchisdenen damals noch blühen: 
beu uralten adelichen Familien zu Lu⸗ 
neburg, die zum Suͤlsſieden allein 
berectiget waren, und daher die 
Salzjunker hießen, fehr empfindlich 
fallen mußte; daher fe lieber diefe 
ihrem uralten Wit terſpiele ein Ende 
machten, als daß fie dieſe unter fle 
neu eingeſchobene Familie mit jugefafe 
fen haͤtten. 

Dies iſt nun eine Beſchreibung des 
berühmten Luͤneburgiſchen Nope⸗ 
fahrens, ſo weit ich davon aus den 
mir berannten Büchern und Nachrich⸗ 
ten eine Kenntniß habe, wovon aber 
in Luͤneburg noch mehrere Nachrichten 
vorhanden ſeyn mögen. Aus der Ber 
ſchreibung ſelbſt ergiebt ſich, daß bie 
fes Ritterſpiel ziemlich halsbrechend 
mag geweſen ſeyn, und wegen der da⸗ 
mit verknuͤpften Schmauſerey vielleicht 
manchen jungen Suͤlfmeiſter vor der 
Zeit unter die Erde mag gebracht ha⸗ 
ben; wie es denn unter andern, in 
dem vorhin erwähnten Verzeichniß 
der Kopefahrer, bey dem Macur- 
xus, J. c. P. 22. bey dem J. 1618 

beißt: 


d) ©. Chrifiian Gottlob Hayrausu Caleadar. wei vi, P. ſpec. . 8, p. Sl. 


€) J. c. c. 2. H. 6. p. 17. & 22. 
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heißt: Claus, Semmelbecker, 
„ dieſer Claus lebte darnach zwölf 
„ Wochen, da ſtarb er, und er war 
„ noch ein junger Geſelle. „ Der oben 
angeführte von Einſſedel ſagt f) 
von dem Luͤneburgiſchen Bope⸗ 
fübrens quod femper gravi cum wire 
ant membrorum: periculo. comijunci um 
ee föleat, und er rechnet daher daffelbe 
unter die Con/uetudjues irrationablles. 
Der Greifswaldiſche Profeſſor Cale: 
nus, und aus ibm der daſige Rechts: 
lehrer Stephan g), ingleichen die 
ihnen folgenden Marquard l) unb 
Dietherr i) halten es für ein bloßes 
kaufmaͤnniſches Spiel, welches 
vermutlich bloß in der Abficht zuerſt 
wäre eingeführt worden, um dadurch 
andere Bürger zu Lüneburg von der 
Nahrung des Salyſiedens abzuſchrek⸗ 
ken; allein ich kann dieſer Meynung 
unmoͤglich beypflichten. 

Denn ob ich gleich, ans eben auge 
führten Urſachen, mit dem ſeligen 
Büttner L. e, und andern nicht dafür 
halte, daß H. Johannes ſelbſt bie: 
fes Ritterſpiel angeordnet habe, we: 
nigſtens ſolches an feinen Ort geſtellt 
ſeyn laſſe; ſo nennet doch bereits der 
öfters erwahnte alte Autor Anonzmus 
bet Chronice Manufcripte verum a Du- 
cibus. Brunfvico - Lune burg: geftarum 
daſſelbe einen Ludum equeftrem. Der 
Rector Loſſius aber druckt ſich Lc. 
davon folgendergeſtalt aus: 
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„ Ludicra non prorſus funt hxc certa- 

mina Bacchi, 

» Virtutis ſpecimen prabent. bec ludi- 

cra Martis, 

„Non Collega poteſt, clarz dominus- 

que faline 

„ Effe, nifi cupam porerit raptaffe per 

Urbem, 

n Armipotens haſlam belle & vecfare 

virilem. 

Dieſe fünf Hexameter hat der felige 
Buͤrtner J. c. in folgende beut(dge 
Reimen paraphraſirt: 

„Dies edle Ritterſpfel ift. ja feu 

thoͤricht Feſt, 

„ Zu dem der Bacchus fid) zum Fuͤhrer 

N brauchen läßt, 
„ Es foll die Probe fem, wie tapfer 
fid) die Jugend 
„Zum Krieg geſchickt gemacht durch 
wohlgeſible Tugend, 

„Denn keinem wird vergdant Sülfmei⸗ 

ſter hier zu ſeyn, 

» Man nimmt auch feinen nicht in die 

Geſellſchaft ein, 
„Er babe denn vorher fein edles Herz 
probiret, 
„Und durch die ganze Stadt die 
Rope umgeführet, 
» Und dadurch angezeigt, daß ſeiner 
1 tapfern Hand 

„Die Waffenwiſſenſchaft nicht gar ſey 

unbekannt. 

Der oben erwahnte Joſias ol 
den nennet ebenfalls, J. c. das Bope⸗ 
fübren einen Zudum cqueſi renn Und 
der ehemalige feibmebicus H. Auguſts 
von Braunſchweig Luͤneburg Wolfen 
buͤttel, Martin Goſly ſchreibt daz 
von, 7. e, folgendes; 
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f) In Tr. de Regalibus, c. g. n. 331. p. 776. fq. 
g) De ICtione, L. III. P. IL c F. n. 13. p. m. 43. 


h) Pe jur 


Mercotorum, L. III. c. 2 n. 41. p. m. 379. 
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„ O fan&e, o multa celebranda laude 
Saline, 

„ Quarum quinquaginta quattuor hic 
numero funt: 

» Principis OrroNis Jonanınes filius, 
ille 


y; Dux Luneburgo de Stemmate profa- 
TUS, auxit 
„Quas olim fatis accepro diplomate, 
barum 
» Nobilitate Patres claros, raptare per 
Urbem 
„ Precipitem & plenam faxis, fed tem- 
pore certo, 
„ Armipotente mans juſſit (pam aut 
dolium ingens, 
n Virtutis fpecimen Martisque bac lu. 
dicra at effent. 
Wenn man nun ferner in Erwaͤ⸗ 
gung zieht, daß in der Stadt Kine: 
burg ſchon ſeit Jahrhunderten her, 
uralte, zum Theil nunmehro ausge⸗ 
ſtorbene, adeliche Geſchlechter geblühet 
haben, die Stift: und Turniermaͤßig 
geweſen, die ſich mit dem benachbarten 
Landadel verſchwäͤgert, unter welchem 
noch jetzo einige Seitenlinien biefertüz 
neburgiſchen Familien in großem Anz 
ſehen ſtehen und in die Rittermatrikeln 
aufgenommen worden, die ferner von 


undenklichen Zeiten ber, nebſt einigen 


Sprátaten, allein im Beſitze der Lüne: 
burgiſchen Salzkothen geweſen, 
und daher von jeher die Salzjunker 
genannt worden, wie dieſes alles der 
ſelige Serretär Buͤttner, in feiner 
ſchon öfters geruͤhmten Genealogia der 
vornehmſten Luͤneburgiſchen Da: 
triciengeſchlechter, gruͤndlich aus⸗ 
geführt, und in ihren bewieſenen 
Stammregiſtern gezeigt hat; ſo wird 
ein jeder Unpartheytſcher das vorma⸗ 
lige Luͤneburgiſche Bopenfahren 
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nicht für ein Kaufmannsſpiel oder 
bloße Faſtnachtsluſt, ſondern fiir ein 
adeliches Ricterſpiel halten muͤſſen, 
wodurch fid) der ehemalige junge Kits 
neburgiſche Stadradel zu andern 
damaligen ritterlichen Uebungen vor⸗ 
bereitet und geſchickt gemacht hat. 
Endlich will ich noch zum Beſchluſſe 
dieſer Abhandlung, aus des SAcırTa= 
un Diff. de Suicia Lunebursenfi, $, 22. 
anführen, daß an eben dem Tage, da 
die Nope geführt wurde, die Schüler 
der Rathsſchule zu St. Johannes, mit 
kleinen mit Buchsbaum umwundenen 
Spießen, durch die Stadt gelaufen, 
vor den Häufern der Salsjunker ger 
ſungen, und dafur eine Gabe erhalten 
baben. Der Rector Loffins beſchrelbt 
uns dieſen Aufzug in feiner Lunalunga 
d. m. ſolgendermaaßen: 
Carus pueriles canentes per Urbem 
boc die, 
Tbyrfigeri. 
„ Leta dies pueris hic eft de more ve- 
tuſto, 
„ Buxi qui filiis intexunt mollibus 
baftas, 
„ Ante Domos claras Dominorum dona 
petentes. 
„ Larga fuit veterum pietas, amor at- 
que juventz, 
„ Axtes que difcit re&tas, & nofcere 
2 Chriftum. 
„ Tulis erat quondam Dominus, quem 
flrata per Urbis 
„ Thyrfigeri Henrıcum celebrant nunc 
carmine Jargum. 
„ Conferat bis affem "oix nme ex milli- 
bus unum. 
Sagittarius ſetzt 4 c. hinzu, daß 
noch zu feiner Zeit derjenige Tag, an 
welchem ehemals das e 
o 
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KAopefabrens gehalten worden, in 
der Schule ein Feyertag fen, und ing; 
gemein der kleine Faſtelabend genannt 
werde. Und es ſey auch gewoͤhnlich, 
daß an eben dieſem Tage, nach geens 


einem ehemaligen Ritterſpiele zu Lüneburg. 


digten oͤffentlichen Spielen, von den 
oberſten Schülern der Rathsſchule zu 
St. Jopannis eine Comoͤdie in Ber: 
ſen pflege aufgefuͤhrt zu werden. 
t. n. 


Antonius und Cleopatra. 
Eine Liebesgeſchichte aus der alten Welt. 


leopatra Koͤnigin von Aegypten, 
D war beym erften Anblick keine 
blendende Schoͤnheit. Aber bey naͤ⸗ 
herm Umgange, wenn die Grazie ihrer 
Manieren und ihre liebliche Stimme 
den Reizen ihres Geſichts und ihrer 
Figur zu Huͤlfe kam, war ſie unwider⸗ 
ſtehlich. Sie beſaß die feltene Kunſt 


durch ihre Blicke den Worten die Her⸗ 
zen zu Öffnen; fie war von einer bluͤ⸗ 


benden Geſundheit, und hatte eine fo 
zauberiſche Lebhaftigkeit in ibren Bes 
wegungen, daß auch die, welche Alters 
oder Temperaments halber fühllos ger 
gen die Liebe waren, gegen ſolche Reize 
ſich nicht geſichert achten durften. 
Eigentlich bewog fie zwar bie Poli⸗ 
tik, zum Antonius, damals faft dem 
vornehmſten Römer, zu kommen; aber 
ſie hatte auch die Abſicht ſein Herz zu 
erobern, und die Art wie fie die Zu: 
ſammenkunft einrichtete hatte alles was 
ihren Zweck befoͤrdern konnte. Ihre 
groͤß te Sorge war ſich ſolchen Schmuck 
auszuſinnen der ihre natürlichen Reize 
erheben konnte. Es iſt ſchon ſchwer 
(wenigſtens für einen Mann) die Wun⸗ 
der der Erfindſamkeit zu beſchreiben, 
mit welcher ein jedes andere Frauen; 
zimmer uns in Erſtaunen ſetzt, wenn 
ſie auf Sieg ausgeht, oder die feinen 


Huͤlſsmittel und Künfte anzugeben, 
wodurch ſie ihre Geſtalt und ihre Zuͤge 
verſchoͤnert; aber wenn eine Koͤniginn 
die Geſchmack hat, den Geiſt aller ih⸗ 
rer Helferinnen aufbletet, auszuſinnen 
was fie ſchmuͤcken koͤnnte, und ihrer 
Reichthůmer nicht ſchont alles dazu her⸗ 
zuſchaffen; fo feben wir ſie im Glanze 
einer Göttinn, Natur und Kunſt wett⸗ 
eiferten in Cleopatra's Anzuge und in 
allem was fie umgab. Koͤſtliche dein⸗ 
wand aus Aegypten, reicher Stoff von 
Tyrus, Aſſyriſche Wohlgerüche, In, 
diſcher Balſam, und Edelgeſteine vom 
Orient, alles war verbunden ihre Gr; 
ſcheinung glaͤnzend, ihre Atmoſphaͤre 
angenehm zu machen, und ihr mit ih⸗ 
rem Gefolge das Anſehen uͤberirdiſcher 
Weſen zu geben. 

Tarſus die Hauptſtadt von Cili⸗ 
cien war der Ort, der für dieſe ber 
ruͤhmte Zuſammenkunft beſtimmt war, 
und hier erwartete fie Antonius. Auf 
ſechs beſondern Schiffen wurde ihr 
Hofſtaat, ihre Kuͤche, ihre Baͤder, ihre 
Garderobe und der nórfige Hausrath 
für einen Pallaſt dahin gebracht. Das 
Schiff auf welchem fie ſelbſt kam, war 
eine Art Galeere, ein Schiff desglei⸗ 
chen die Wellen nimmer getragen ha⸗ 
ben. Die Segel waren Purpur, das 

Mm m mm 3 Tau⸗ 
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Tauwerk Seide, die Maſten und Ru⸗ 
der mit Silber, und das Vordertheil 
mit Gold uͤberlegt; es blendete wenn 
die Sonne dagegen ſchien. Eine Art 
von Verdeck auf dem Hintertheile war 
ein vollkommenes Meiſterſtuͤck, es war 
vom reichſten Stoff, an allen Seiten 
offen, und rufete auf zwölf ſchoͤn ges 
arbeiteten Pfeilern. Hierunter ſtand 
ein Faulbett von purem Golde mit 
koſtbaren Teppichen bedeckt, auf wel⸗ 
chen die Koͤniginn ausgeſtreckt lag in 
dem Anzuge der Göttin der diebe. In 
biefer Lage war fie, als das Schiff in 
die Muͤndung des Cydnus lief, eines 
Fluſſes der durch Tarſus geht. Kleine 
Knaben wie Liebesgoͤtter angezogen 
ſpielten um die Koͤniginn, und ihre 
Jungfrauen die wie Seenymphen ge: 
kleidet waren wickelten die Segel, ar⸗ 
beiteten mit den Tauen, und fchienen 
das Steuerruder zu regieren. Die ans 
genehmſten Gerüche verbreiteten fic) 
weit um das Schiff her, und durch 
Muſtk die im Schiffe verſteckt war, 
wurde der Tact zum Rudern gegeben. 

Antonius, um der Koͤniginn ſeine 
beſondere Achtung zu bezeugen (denn 
es wartete mancher Koͤnig in ſeinem 
Vorzimmer), ſchickte ſogleich zu ihr 
und ließ ſſe einladen mit ihm zu Mitta⸗ 
ge zu eſſen; allein fie ließ ihm antwor⸗ 
ten, es werde anſtaͤndiger ſeyn, wenn 
er ein Frauenzimmer zuerſt beſuche. Er 
folgte, und zu zeigen, daß er zu leben 
wiſſe, kam er ein Mahl mit ihr zu fal 
ten. Er erſtaunte uͤber die Pracht und 
Ordnung die er fand, inſonderheit er⸗ 
goͤtzten ihn, da es Abend war, eine Menge 
Lichter die plotzlich ſichtbar wurden, und 
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bie in Kreiſe, Vierecke und allerley au⸗ 
dere Figuren geſtellt waren, und einen 
ſchoͤnen Anblick gaben. Aber alles wurde 
durch die Koͤniginn ſelbſt übertroffen, 
Cleopatra hatte außer den Reizen ihrer 
Perſon große Talente, ſie war witzig, 
beſaß Geſchmack, war voller Froͤhlichkeit 
und gutem Humor und unerſchoͤpflich 
in Erfindungen zum Beſten ihrer Lies 
besangelegenheiten. Sie konnte jeden 
Cbarakter annehmen, von dem einer 
Königinn, einer delieaten Dame, bis 
binunter zu dem einer Matroſen oder 
einer Handwerksfrau; und als ſie des 
Antonius Geſchmack aus einigen Feld⸗ 
ſpaͤßen hatte kennen gelernt, fo nahm 
fie feine Manier an, und uͤbertraf ihn 
wirklich in der wilden tuftigteit eines 
rohen Soldaten. 

Antonius machte den Schonen den 
Sieg niemals ſchwer, Cleopatra rühete 
ihn beym erſten Anblicke, und Politik 
wurde für Liebe vergeſſen. 

Man weiß nicht eigentlich wie lange 
fie fid) zuſammen zu Tarſus aufbielten. 
Wir finden fie bernach zu Alexandria, 
der Hauptſtadt von Cleopatra's Reiche, 
wieder. Luſtbarkeiten, Feſte und Liebe 
waren ihre einzigen Geſchäffte und ihr 
Zeitvertreib. Die Königin und Anto⸗ 
nius foderten ſich heraus, wer von bey⸗ 
den das koſtbarſte Mahl geben konnte. 
Sie bielt fid) immer uber feine Feſteauf 
und fand fie knickerig, und es kam end⸗ 
lich unter benden zu einer ordentlichen 
Wette, daß fie in einer Mahlzeit ohn⸗ 
gefaͤhr ſo viel als drittehalb Tonnen 
Goldes aufwenden wollte, und daß fie 
alles das anzuordnen nicht laͤnger als 
bis den folgenden Tag Zeit verlange. 

Sie 
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Sie lieg wirklich ein herrliches Mahl 
bereiten, aber es übertraf des Nnto⸗ 
nius gewöhnliche Tafel nicht, und weil 
er bey guter faune war, fo fragte er fie 
zuwellen etwas hoͤhniſch nach dem Prei⸗ 
ſe dieſes oder jenes Gerichts. Die 
Koͤniginn verwies ihn zur Gedult und 
ſagte; fie habe fid) vorgeſetzt die be 
ſtimmte Summe allein beym achtiſche 
zu verzehren. Dieſer Nachtlſch beſtand 
aus einem kleinen Becher mit Eſſig der 
vor der Koͤniginn hingeſetzt wurde, fie 
nahm alsdenn eine Perle von unſchaͤtz⸗ 
barem Werthe die au ihrem Ohre bieng, 
warf ſie in den Effig, und als frs ſich dar⸗ 
in aufgeloͤſt hatte, trank ſie ihn mit einem 
Zuge aus. Sie war im Begriffe mit dem 
andern Obegehaͤnge eben fo zu verfabr 
ren, als der über dieſer Wette beſtellte 
Richter feine hand darauf legte, und den 
Antonius überwunden erkiaͤrte, alſo 
das noch übrige Kleinod rettete. Die 
Perlen wurden fur Wunder der Natur 
gehalten, und waren durch die Haͤnde der 
reich ſten Könige des Orients gegangen. 
Als Autontus mit feinen degionen in 
Giticien zu Felde lag, ſand ſie es für gut 
ihn zu beſuchen. Sie lud die Officiere 
deſſelben ein mit ihr in ihrem Zelt zu 
foeifen, und ſetzte fie durch ihre Pracht 
in Erſtaunen. Das Gezelt hatte zwölf 
Zimmer, alles war mit Purpur ausge⸗ 
ſchlagen, alle Gefäße waren von Gold, 
und deren Werth war theils durch koſt⸗ 


bare Steine, theils die ſchoͤne Ar⸗ 
beit noch erhoben; Antonius ſelbſt fotite 
feine Verwunderung über ſolchen Auf: 


wand nicht verbergen. Die Königinn 
lächelte, und fragte ihn, ob er denn die 
Bedienung des Abends fo außerordent⸗ 
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lich fände? Er fagte, er glaube es fep 
alles feft außerordentlich. Sie antwor⸗ 
tete ihm darauf, wenn das (ip, fo mache 
ſte ihm ein Geſchenk von allem was er 
geſehen habe, und bitte ihn des folgenden 
Tages um dieſelbe Stunde mit feinen 
Freunden wieder zu ife zu kommen. Sie 
verfehlten nicht, und fanden noch die 
Herrlichkeit des vorigen Tages bey weiz 
tem übertroffen. Als die Geſellſchaft in 
der Hoͤhe der Froͤhlichkeit war, erklaͤrte 
die Köͤniginn, daß fie einen jeden ihrer 
Giſte mit dem goldnen Bettchen, wor⸗ 
auf er zu Tiſche gelegen, und mit allem 
übrigen Geraͤlhe, deſſen er ſich beym 
Eſſen bedient, beſchenke. Und als die 
Geſellſchaft aufbrach, wurden die vor⸗ 
nehmſten in prächtigen Seſſeln und von 
wohl gekleideten Trägern nach Haus ge⸗ 
bracht, die meiften aber erhielten Schön 
putzte Pferde imb. Knechte zu ihrer 

edienung, und jeder aft ohne Aus ⸗ 
nahme wurde durch einen Mobrenkna⸗ 
ben mit Fackeln heim geleuchtet; und 
alles dieſes behielten ſie als Geſchenke 
der Cleopatra. 

Als das Gluck die Waſſen des Anto⸗ 
nius verließ, und es ſchien, daß er dem 
Octavius unterliegen werde, fo ließ er 
fi) mit Cleopatra, die zuletzt eine ernſt⸗ 
liche Neigung zu ihm getragen zu haben 
ſcheint, und mit ſeinen Freunden in eine 
Verbindung ein, die ſie nannten: Die 
Verpflichtung zuſammen zu ſter⸗ 
ben. Jedes Mitglied dieſer Geſellſchaft 
ſchrieb fein Namen auf ein Pergament 
und fie bereiteten fich zum Tode durch alle 
möglichen Zerſtreuungen die den Gedan⸗ 
ken davon aus ihrem Sinne entfernen 
konnten, durch alle mögliche Ergoͤtzun⸗ 
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gen, durch den ausſchweifendſten Auf: 
wand, durch jede Art von Unmaͤßigkeit. 

Cleopatra aber, eben indem fie ſich den 
Zerſtreunngen überließ, dachte ernſtlich 
darauf, ſich eine Todesart auszuſinnen, 
die ihr geſchwind und leicht vom geben 
belfen moͤchte; denn fie fab wohl, daß 
fie zuletzt zum Selbſtmorde ihre Zuflucht 
werde nehmen muͤſſen. Sie machte zu 
dem Ende an Verbrechern mit allen 
Arten von Giſten und giftigen Thieren 
Verſuche; fie bemerkte (denn fie war 
allemal bey dieſen Verſuchen gegenwaͤr⸗ 
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tig) daß diejenigen Arten von Giften 
die ſchnell toͤdten, grauſame Schmerzen 
machen, die hingegen, von welchen man 
fanfter ſtirbt, febr langſam wirken, Zus 
letzt erwaͤhlte fie eine Schlange, deren 
Biß ſogleich eine die Sinne beräubende 
Schlaͤfrigkeit wirkt, und der ohne groſie 
Augſt bald toͤdtet; und hierdurch hat fie 
fid) bekanntlich das Leben genommen. — 
Antonius fiet in fein Schwerdt. 
Cleopatra war eine bezaubernde Liebhas 
berinn, aber fie wäre dle ſchlechteſte rau auf 
dem Erdboden, und die ſchlechteſte Mutter 
einer Familie geweſen. Colonna. 


Gelehrte Anzeige nebſt einer weitern Anfrage. 


Hofrath Gatterer zu Gottingen in 
einen Lementis artis diplomatice, 
. 296. $. 338. aus dem daſelbſt angeführ⸗ 
ten Nowean Trait? de Diplomatique , daß 
das Spaniſche Siegelwachs oder der 
Siegellack, womit man heut zu Tage Briefe 
au verſtegeln pflegt, in Stankreish obnarfähr, 


G meldet der gelehrte und berühmte Herr 


Kaufmann Namens Kouſſeau ekfunde 


des ſchwar zen ifr mir aber bisher noch kein 
älteres Siegel als vom J. 1620 zucdeſicht nes 
kommen. Weil ich aber bermuthe, daß fich aus 
derwaͤrts noch ältere Spuren von bevde Sor⸗ 
ten vorfinden möchten, (o babe ich den Lieb⸗ 
habern der Diplomatik und beſonders allen 

erren Archiparien hierdurch nicht nur vor⸗ 
läufig anzeigen wollen, wie weit ich in der Sa, 


um das Jahr 1649 von einem franz f , nehmen bin, ſondern bitte Dieſelben sus 


gleich inſtandigſt, daß fte aus Liebe amteraritm 


worden ftn, mit dem Beyſatze, daß dieſer dung der Wahrheit die Mühe über fid) neh, 


Spaniſche Slegellack von dem ſchon vor⸗ 
her im Gebrauch geweſenen fogenannten 
Gummilack wobl zu unterſcheiden ſey. 
Ohnc auf dieſen Unterſchied ein ſonderbares 
Augenmerk zu richten, erregte gleichwohl die 
Sache an fid) ſelbſt eine Begierde in mir nach 
zuforſchen, zu welcher Zeit denn der Siegel⸗ 
lack überhaupt möchte erfunden worde ſeyn, 
zumal der @ebrauch deſſelben allerdings eine 
wichlige Spoche in der Sohbragiſtik macht. 
Ich hielte es alſo der Mühe merth,eine kleine 
mite ene anzustellen. Nun bin ich 
mittelft gemeinſchaftlicher Bemühung des 
Herrn Hof⸗und Negierungsraths und gebeis 
men Archivarli Stiebers zu Onolzbach bis 
auf das J. 1574 zurückgekommen, in welchem 
fid) ein Brief, welcher mit einem rothen Stte⸗ 
gellack geſtegelt war, vorfand. In Anſebung 


men mogen iu den Archiven nachzuſphren, ob 
fib der Gebrauch des Siegellacks überhaupt 
in Deutſchland nicht noch weiter in das 46te 
Jahrhundert zurückſetzen laſſe. Rach meinen 
bisherigen Beobachtungen ſollte ich fafi vers 
muthen, daß ber Siegellack in Deutſchland 
erfunden wurden, und dem obberfibrten 
Rouſſeau nichts als einige Verbeſſerung 
deſſelben, beſonders in Anſehung der böhern 
rothen Farbe, zuzuſchreiben feyn möchte. So 
wie ich mir aber ſelbſt noch mehrere Mine 
geben werde, demlirſprunge Mm bey der⸗ 
maliger Einrichtung des Plaſſenburgiſchen 
Archivs näher zn kommen, ſo angenehm wird 
es mir ſeyn, wenn meine Bitte flatt finden, 
und id) don weitern Eurdeckungen in diefer 
Sache ahtiae Nachricht erlangen ſollte. 
Culmbach, den HET Nov. 1775. 


Dbilipp Ernft Spieß, 


ochfürſtl, Brandenburg, würkl. Regierungsrath oberhalb Gebirge 
v und vorderſter geheimer Ach barlus zu Plaſſenburg. 


13 à S MP ug 14 
Erklarung einer Stelle in dem alten Stadiſchen Stadtrechte. 


as alte Stadiſche Stadtrecht, von 
welchem der Hr. Prof. Riccius 

in feinem zuverlaͤßigen Entwurfe 
vom Stadtrechte oder Statutis, 
vornemlich der Landſtaͤdte (Brff. 
1740. 4.) S. 28. und 167. einige 
Machricht gegeben, iſt zuerſt von 
dem Herrn Reichshofrath, Baron 
von Senkenberg in dem VI. Theil fei- 
ner Selectorum juris & hiftoriarum p. 
267.- 382. und nachhero von dem Hrn. 
Oberappellatlonsrath von Puffen⸗ 
dorf in dem Appendice zu dem erſten 
Theile feiner Obfervationum p. 163.- 
228. durch Öffentlichen Druck bekant 
gemacht worden. Benderwärts ſtehet 
nach dem Indice der Geſetze eine Erklaͤ⸗ 
rung des Worts Vlotvoricheyt, welche 
alſo lautet; Dit hec Vlotvoricheyt fo 
welc vfe borgher umme fine kopen- 
fchap vnde nicht umme fine ſchult to 
vorderende varet to Vlanderen,  ofte 
to engelant. ofte to Schotlaude. ofte 
to norwegen. So welc oc ufe borghere 
willen pelegrimare oüer mer. ofte to 
ſunte Jacope. ofte to unfer vruwen to 
redremedim. ofte to righe uppe Lat 
negheſte deme ſeal men richten ouer 
dwernacht ouer fine ſehuldere unde dat 
fulue recht fchal he en weder don den 
he ſchuldich is. So leicht man von 
den bier angefuhrten dreyen Wall ⸗ 
fahrts⸗Orten den erſten und letzten aus⸗ 
fündig machen kan; aller maaſſen der 
erſte zweifelsohne Compoſtella oder 
Sant jago de Compoftella in Spanien 
ijt, wohin zu dem daſelbſt begraben fte 
gen ſolſenden Koͤrper des Apoſtels Ja⸗ 


. ˙ ...... . ⅛¼—¹-Üünn. ͤ 


Fobi des kleinern, ſeit dem 12. Seculo 
häufige Wallfahrten angeſtellet wor⸗ 
denz der dritte aber Riga in Liefland, 
wohin es vormals gleichfals etwas zu 
wallfahrten gegeben haben muß; fo 
viele Schwierigkeiten duͤrfte es doch 
wegen des zweyten, Redremedun, ſez⸗ 
zen. Ich habe mir über dieſen Na⸗ 
men lange genug den Kopf zerbrochen: 
endlich aber, da ich das auf dem Rath⸗ 
hauſe zu Stade befindliche Original ⸗ 
Exemplar dieſer Statuten elnzuſehen 
Gelegenheit gehabt, wahrgenommen, 
daß in dieſem Worte, ſowol beym Hrn. 
von Senkenderg, als beym Herrn 
von Puffendorf ein Druckfehler be⸗ 
findlich fep, indem es in dem Original 
nicht heißt Redremedun, ſondern Red- 
zemedun, - Und kaum hatte ich dieſe 
Entdeckung gemacht; fo fief. mir ein, 
daß Jakob von Melle, weyl. Pre⸗ 
diger zu St. Marien in Lübeck einen 
leſenswürdigen Tractat: De itineri- 
bus Lubecenſſum facris geſchrieben, 
und in demſelben die Oerter, wohin 
man von Lübeck aus Wallfahrten zu 
thun gewohnt geweſen, angeführt 
habe. Ich ſchlug dieſen Tractat alſo 
auf, und fand darin auch unſer Red- 
zemedun, Die Worte, deren er fii 
S. oz. bedient, find dieſe; ROCHE 
MADONNE. (Rußes Dominz no- 
ftre) Diverfis locus hicce modis in 
tabulis domeſtiels antiquis eflertur, 
Mox enim Ritzemedine, aut Rydze- 
medune audit: mox autem Rutzema- 
dun, Rofémedun & Rochemadon, quod 
pofterius ad verum & genuinum no- 
^ men 
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men gallicum Roche-Madonne propius 
accedit, Ubi nam autem illa Domine 
noſtræ rupis fit querenda, me nefcire 
lubensfateor, cum alia quidem loca 
varia, apud Gallos a rupibus cogno- 
minata, noyerim , vt Rochechouard, 
Roche en Ardenne, Rochefort, Roche- 
füwcauld , Roche - Pozay, Roche far 
Ton, Cc. Ac. fanum aliquod, five 
oppidum , Roche- Madonne didum, 
hadenus invenire nullib potuerim. 
Aus diefen Worten ſiehet man, 1) daß 
der fel, von Melle geglaubt habe, daß 
der eigentliche und rechte Name von 
Redzemedun Roche-Madonne fep, und 
2) daß dieſer Ort in Frankreich zu 
ſuchen ſey. Ich aber bin vielmehr der 
Meynung, daß darunter der Berg 
Rochemelon in Piemont zu verſte⸗ 
hen ſey. Auf dleſe Gedanken hat mich 
der Herr D. Huͤſching in dem zwey⸗ 
ten Theile feiner Erdbeſchreibung 
gebracht: ſintemal er daſelbſt p. m. 
769. verſichert, daß auf demſelben 
eine Bildſaͤule der Jungfrau Maria 
ſtehe, die von den Wallfahrenden fleiſ⸗ 
fig beſucht werde, und bey der fich in⸗ 
ſonderheit am 5. Aug. wenn eine ges 
wiſſe 1 Meſſe geleſen wird, 
über. 1000, Menſchen aus der Nach⸗ 
barſchaft zu verſamlen pflegten. Daß 
aus dem italiaͤniſchen Roche - Melon 
von Unwiſſenden leicht Redzemedun 
habe koͤnnen gemacht werden, wird 
ein jeder leicht eingeſtehen. Will man 
aber unſer Redzemedun durchaus in. 
Frankreich ſuchen, ſo wüste ich keinen 
andern Ort dazu füglicher anzugeben, 


als Roquemadour ín der Provinz 
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Guienne, Es iff dies elne kleine 
Stadt, wohin haͤufige Wallfahrten 
zur Jungfrau Maria ehedem geſche⸗ 
ben find, und noch jet geſchehen. 
Man fehe L. Joh. Suͤbners Geogra⸗ 
phie nach der Krebelſchen Ausgabe von 
1761. im 1, Bande S. 228. Wenn 
übrigens in den vorhin angefuhrten 
Worten des Stadiſchen Stadtrechte 
der Ausdruck over dvermcht vorkömt, 
fo it zwar gewiß, daß ſolcher eine Zeit 
andeute, worin nur eine Nacht, wenn 
ich ſo reden darf, in die Gueere 
fómt, b, fu ehe die zweyte Nacht an⸗ 
bricht. Und das will vermurhlich 
auch des Herrn von Puffendorfs 
am angezogenen Orte S. 95, befind⸗ 
liche Anmerkung. Allein nichts be⸗ 
weiſet die Richtigkeit dieſer Erklarung 
deutlicher und mehr, als das Stadl⸗ 
ſche Stadtrecht ſelbſt: denn was ſonſt 
ouer dwernacht heißt, das wird im 
6ten Stuͤck S. 2. gegeben: Hudeofte 
morghen. Man kan hiemit auch dle 
Erklärung vergleichen, welche der fel, 
Kichey in dem feiner Hiftoriz Statuto- 
rum hamburgenfium angehängten Spe- 
cimine gloffarii ad Statuta 1603. unter 
dem Worte Queer nacht gegeben hat. 
Spatium, ſchreibt £t, viginti quatuor 
horarum, quod datur debitori, pra 
tertia & ultima vice, fi forte pignus, 
creditori jam adjudicatum, reluereipfe 
malit, quam creditori permittere ven- 
ditionem; item fi nolit domo cedere, 
in quam Creditor jam immiſſus eft. 
Man fehe auch des fel, Haltaus Glof- 
farium, p. 1495, 1496. 
St. + 
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ihr ſolche Promotionen berichtet wer⸗ 
den dürften, und wenn fie darauf mit 
gnädigem Beyfall etwas äußerte: 
wenn auch ſonſt auf eine ſchickliche 
Weiſe im Druck dieſe Promotionen 
bekannt gemacht würden, wozu die in 
den meiſten Schulen bereits uͤbliche 
Verzeichniſſe der Lectionen dienen 
koͤnnten: wenn allenfalls noch in 
Schulen, wo gewiſſe Stipendien, und 
andere Wohlthaten geſtiſtet ſind, dieſe 
baupiſaͤchlich ſolchen Jünglingen zu 
Theil wurden, welche fid) dieſe Ehren 
zeichen erworben Dátten: oder wenn 
die Obrigkeit die Hoffnung machte, 
daß zu den Beneficien cuf Akademien 
welche von ihr abhängen, dergleichen 
junge deute ihr beſonders empfohlen 
ſeyn ſollten, oder daß auch bey kuͤnfti⸗ 
gen Beförderungen auf dieſe Ehren⸗ 
zeichen geſehen werden ſollte, wenn zu⸗ 
mal der, welcher durch ſein Diplom 
beweiſen koͤunte, daß er bamii beklei⸗ 
det geweſen fep, auch gute Zeugniffe 
von Akademien vorzuweiſen hätte ze. 
Unter dieſen und ahnlichen Umſtaͤn⸗ 
den ſcheint es, mir wenigſtens, faſt 
moraliſch gewiß zu ſeyn, daß viel 
Gutes. für die Wiſſenſchaften und 
Sitten gewonnen werden konnte, und 
der Aufwand welchen eine ſolche Ein: 
richtung verurſacht, wie beträchtlich 
wird der ſeyn? Hoͤchſtens 20 bis 30 
Reblr. zur Einrichtung der Meritens 
tafeln, und andern kleinen Anſtalten 
mehr, und im Fortgange wurde mit 
wenigen Thalern jährlich viel Gutes 
geſtiſtet werden koͤnnen. Von dieſer 


in offentlichen Schulen betreffende Gegenſtaͤnde. 
de, wenn die Obrigkeit befoͤhle, daß 
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Seite hätte alfo die Sache, wie ich 
glaube, wohl die wenigſte Bedenk⸗ 
lichkeit. 

Jedoch ich kann mich irren, ich bin 
vielleicht aus guter Meynung zu ein⸗ 
genommen fuͤr eine Sache, die ſich im 
Erfolg nicht bewähren dürfte, und 
wider welche die Lehrer in Schulen 
Einwendungen wiſſen werden, die mir 
aus Mangel der Erfahrung nicht bey⸗ 
fallen koͤnnten. Ich will es nicht in 
Abrede ſeyn. Ich wuͤnſche indeſſen ſehr, 
daß dieſe Manner ihre Gedanken Dietz 
über in diefen Blättern mittbeilen, 
und gemeinnuͤtzig machen wollten. 
Nur müßten ſie nicht bloß von einer 
Liebe zur Bequemlichkeit zeugen, nicht 
von einem Gemuͤthe, das gegen neue 
Vorſchlaͤge, bloß weil fie neu find, 
und weil fie vielleſcht einige unge; 
wohnte Bemühung machen konnten, 
eingenommen iſt. Auch die Einwen⸗ 
dungen möchte ich verbitten, welche 
davon hergenommen find, daß eine 
auf ſolche Weiſe, durch den Trieb der 
Ebrliebe befoͤrderte Tugend, nur eine 
Scheintugend fen, und daß man bie: 
fen Trieb, und den des Eigennutzes 
nicht ſtaͤrken, ſondern ſchwaͤchen muͤß⸗ 
te. 


Hierauf weiß ich vieles zu ant: 


worten, welches ich joßo aber nicht noͤe 


thig erachte. Untern andern aber auch 
dieſes: Unius pofitio non elt alterius 
exclufio. Was ift denn wohl beſſer, 
ob etwas Gutes gar nicht geſchieht, 
oder ob es geſchieht, wenn gleich noch 
nicht aus den beſten Bewegungsgrüll⸗ 
den, noch nicht, weil es gut ijt, oder 
weil es Gott beſohlen Dat? Man 
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kann ja das Eine, denke ich, wohl 
thun, und braucht deswegen das An⸗ 
dere nicht zu laſſen. Die eigentliche 
gründliche Beſſerung und Heiligung 
des Herzens iſt eine höhere Wirkung 
der Gnade. Menſchen, und alſo auch 
Lehrer in Schulen fónnen fie nicht ber 
werkſtelligen. Sie koͤnnen nur dazu 
zubereiten belfen, darauf hinleiten, 
und dies follen fie ja auch bey der obi: 
gen Einrichtung nicht verſaͤumen. 


Sollte denn aber ein Juͤngling der 


das Gute und die Tugend erſt lieb ge⸗ 
wonnen bat, geſetzt, daß es auch An⸗ 
fangs nur um zeitlicher Vortheile, und 
um Ehre willen ſeyn moͤchte, dadurch 
untüͤchtiger werden, fie auch um beß⸗ 
rer Bewegungsgründe, um ihrer ſelbſt 
oder um Gottes willen lieben zu lernen? 


untüuͤchtiget ſage ich ſeyn, als der rohe 
ungezogene wilde Bube, welcher die 
Tugend noch gar von keiner Seite 
kennet? Sollte Unwiſſenheit geſchick⸗ 
ter zur Tugendübung machen, als 
wahre aͤchte Weisheit? Vielleicht giebt 
es jetzt fo viele die die Tugend ſelbſt 
anfechten, weil gruͤndliche Wiſſenſchaft 
immer ſeltner wird, und weil deren 
immer weniger werden, die fid) wuͤr⸗ 
dig dazu vorbereiten, derſelben faͤhig 
zu werden. Vielleicht wird es auch 
bier mit der Zeit wieder beſſer, wenn 
man den gründlichen Wiſſenſchaſten 
erſt mehr Freunde wieder gewonnen 
haben wird, und dieſe moͤgen denn 
nun durch Zufall oder auf die beſtmoͤg⸗ 
lichſte Art gevonnen werden; genug, 
wenn (ie nur gewonnen find, 


Von den Samaritern und den ſie betreffenden Geſetzen 
der roͤmiſchen Kaiſer. 


s haben wohl nie zwo Sekten einer 
Religion einen ſo anhaltenden 
toͤdtlichen Haß gegen einander gehegt, 
als die Juden und Samariter. Schon 
Sirach der auf dreybundert Jahr 
vor Chriſto lebte, geſteht offenherzig 2), 
zweyerley Volk fep er von Herzen 
feinb, und dem dritten fo gram, als 
ſonſt keinem, den Samaritern, den 
Philiſtern und dem tollen Poͤbel zu 
Sichem. Die Pharlſaͤer hielten zu 
Zeiten des Heilandes, ein Samariter 
zu ſeyn, und den Teufel zu haben, für 
unzertrennlich, und Juvenal bezeugt, 


a) Sirach <a v. 27. 28, 


daß die Juden jenen weder den Weg 
zeigen, noch ihnen einen Trunk Wafı 
ſer reichen. Daher das ſamaritiſche 
Weib bey dem Evangeliſten Johan⸗ 
nes nicht begreifen konnte, daß Jeſus, 
den ſie entweder an der Mundart, 
oder an der Kleidung fuͤr einen Juden 
erkannte, von ibr zu trinken fodere. 
Sie haben ihren Namen von der Stadt 
Samaria, unter welchem man aber 
nicht allein die Einwohner dieſer 
Stadt, ſondern auch des ganzen Lan⸗ 
des ſeit der Zeit begriff, daß Salma⸗ 
naſſar daſſelbe nach Wegfuͤhrung der 
Iſra⸗ 


Iſraeliten mit feinen heidniſchen Uns 
terthanen aus us , vermuthlich aus 
der perſiſchen Provim Chufiftan , und 
nicht durch Araber, wie Bochart ge⸗ 
glaubt bat, wieder beſetzte. Juͤdiſche 
Prieſter mußten fie zwar in der juͤdi⸗ 
ſchen Religion unterrichten, aber die 
Beybehaltung ihrer Abgoͤtterey machte 
fie ſchon damals din Juden verhaßt. 
Als das Maaß der Stunden der libri 
gen beyden Stämme, Juda und Ben: 
jamin, vor Gott ebenfalls voll war, 
ſo ergieng ein ähnliches Strafgericht 
über fie, Sie wurden in die babylo⸗ 
niſche Gefangenſchaft weggefuͤhrt, und 
ihre Stadt und Tempel zerſtoͤrt. Cyrus 
verſtattete ihnen die Zuruͤckkehr in ihr 
Land und die Herſtellung Jeruſalems, 
ſeines Tempels und ſeiner Mauern. 
Da aber die Juden den Samari⸗ 
tern, die nicht von dem Samen Abra⸗ 
hams, und deren Religion ein Ger 
webe von Judenthum und Abgörteren 
war, das Theilnehmen an dem Bau 
verſagten, ſo wehrten ſie ſolchem theils 
durch Gewalt, theils durch ihre Vor⸗ 
ſtellungen beym Cyrus und deſſen er⸗ 
ſten Nachfolgern. Hiedurch vermehrte 
ſich die Verbitterung zwiſchen beyden 
Nationen, und erreichte endlich den 
boͤchſten Grad, als Nehemias, den 
Arthaſaſta, welcher den Bau aufs 
nene verftattete, zum Landpfleger über 
Judaͤa verordnete, nach Jeruſalem 
kam, den Bruder des Hohenprieſters 
Jaddus, mit Namen Manaſſes, 
weil er feine Frau, die keine Juͤdinn, 
ſondern des Statthalters von Cama: 
ria Tochter war, nicht fahren laſſen 
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wollte, wegjagte, und dieſer durch ſel⸗ 
nen Schwiegervater von Alexander 
dem Großen die Erlaubniß bekam, 
auf dem Berge Garizim einen Tem⸗ 
pel zu bauen, und daben Hoberpriefter 
zu ſeyn. Dieſer Tempel machte die 
Samariter den Juden vollends zum 
Greuel. Die Nabbinen fügen binzu, 
die Samariter waͤren 180,000 ſtark, 
angezogen, die Fortſetzung des Baues 
zu hindern. Nebemias und Cobra 
hätten dagegen drehhundert Prieſter 
geſammelt, und fie in den großen 
Bann thun laſſen, ſelbigen wären, 
um ihn recht feyerlich zu machen, drey⸗ 
bundert Knaben, mit der Thora in 
einer, und der Trompete in der andern 
Haud, gefolgt. Als die Samariter 
die Verwünſchungen des Bannes: 
Verflucht fen wer mit den Samaritern 
das Brodt ißt, gleich dem, der von 
Schwelnen ißt; ſie muͤſſen keinen Theil 
an der Auferſtehnng haben, und nie 
muͤſſe es geſtattet ſeyn, Proſelyten aus 
ibnen zu machen, gehoͤret hätten, fo 
waͤren fie fo erſchrocken, daß fie wie⸗ 
der beim gezogen. 

Als Alexander, in dem £anfe feiner 
Siege über den letzten perſiſchen Das 
rius, nach Jeruſalem kam, welches 
ſich ihm unterwarf, ſo erließ er den 
Juden den Tribut auf die Sabbath⸗ 
jahre. Die Samariter von Sichem, 
am Fuße des Berges Garizim, baten 
ibn, als er in ihre Nachbarſchaft kam, 
ihnen gleiche Befreyung widerfahren 
zu laſſen. Wie aber die Juden ihnen 
ſolches misgoͤnneten, und Alexandern 
beybrachten, daß die Samariter nicht 
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von ihrer Station waren, ſo verſchob 
er ſeine Entſchließung bis er wieder 
zurͤckkommen wuͤrde. Das Cro: 
nicon der Samariter ſagt, Alexander 
babe ihnen befohlen, ibm Bildniſſe 
und Statuen zu errichten. Sie haͤt⸗ 
ten ſich deswegen auf ihrem heiligen 
Berge verſammelt, und Gott gebeten, 
ihn auf andere Gedanken zu bringen. 
Darauf hätten fie allen ihren Kindern 
den Namen Alexander gegeben, und 
fie ibm als lebende Bildniſſe von ihm 
dargeſtellt. Allein als die Samariter 
feinen Liebling Andronicus ermordet 
hatten, fo vertilgete er den größten 
Theil dieſer alten Samaritaner, und 
ſetzte neue Einwohner von Syrern, 
Macedoniern und Griechen dahin, die 
aber bald jener Religion annahmen. 
Nach Alexanders Tode tbeilten ſich 
feine Feldherren in feine Länder. Pto⸗ 
lomaͤus des Lagus Sohu errichtete 
ſeinen Thron in Aegypten, Antigo⸗ 
nus in dem obern Aſten, nach Syrien 
und Palaͤſtina trachteten ſie beyde. 
Als des Ptolomaͤus General von des 
Antigonus Sohne Demetrius dem 
Staͤdtebezwinger geſchlagen wurde, fo 
zerflörte Prolomäns, auf die Nach⸗ 
richt, daß auch der Vater wider ihn 
im Anzuge ſey, und er ſich nicht ge⸗ 
trauete das Land zu behaupten, Ga: 
maria und andere Städte, und führte 
auf dreymal hunderttauſend Juden, 
und Samariter mit fort nach Aegyp⸗ 
ten. Aber auch bier vergaßen ſie ihre 
alte Feindſchaft und Religionsſtceitig⸗ 
keiten nicht, Die Samariter bebaups 
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teten, ife Tempel auf Garizim verdiene 
ſehr den Vorzug vor dem zu Jeruſa⸗ 
lem. Außer daß ſchon Abraham und 
Jacob daſelbſt geopfert hätten, habe 
Gott ſchon dem Moſes beſoblen, ein 
Denkmal von Steinen auf Garizim 
aufzurichten, ale Jeruſalem noch in 
beidniſchen Händen geweſen. Die 
Juden konnten dies nicht zugeben, fie 
beſchuldigten die Samariter der Ver⸗ 
faͤlſchung des Grundtertes, und berie⸗ 
fen fid) darauf, daß Gott Zion allein 
zu feiner Wohnung und zu feiner An⸗ 
betung auserſehen habe. Der Streit 
war zu wichtig, daß fie ihn hätten ſol⸗ 
len unentſchieden laſſen. Sie brachten 
ihn vor den Koͤnig, der damalige war 
Philometor, und wurden eins, daß 
der Unterliegende ſterben ſollte. Phi; 
lometer that den Ausſpruch für die 
Juden, und bie Advocaten der Gas 
matiter mußten die Vertheidigung ih⸗ 
rer ungerechten Sache mit dem deben 
buͤßen b). 

Samaria und das juͤdiſche Land 
war inzwiſchen ein Theil des ſyriſchen 
Reichs geworden. Als Antiochus 
der Edle gegen die Juden und ibre 
Religion würhete, und die Samariter 
gleiche Verfolgung befürchten mußten, 
ſo ſuchten (ie ihm die Meynung, daß 
fie: Juden wären, zu benehmen. 
Sie ſchrieben ihm, fie wären von Her⸗ 
kunft Sidonier. Eine ſchreckliche Peſt 
habe ehedem ihr Land verheert, von 
der fie nicht eher hätten befreyet wer⸗ 
den koͤnnen, bis ſte die Feyer des Sab⸗ 
baths angenommen, und einem Gotte 

4 ohne 


ohne Namen einen Tempel errichtet 
hätten, Da er nun noch keiner na⸗ 
mentlichen Gottheit geweihet fen, ſo 
waren fie erboͤtig, ihn dem Jupiter zu 
weihen. Hiemit war Antjochus zus 
frieden, und ließ fle ungekränkt c). 

Die Maccaboer befreyeten ihre 
Nation vom ſyriſchen Joche, und nabz 
men auch Galilaͤa weg. Samarien 
blieb aber noch den Syrern. Weil 
ſolches aber mitten zwiſchen Judäa 
und Galiläa lag, und die Gemein: 
ſchaft dieſer Ander dadurch erſchweret 
wurde, ſo bediente ſich Johann Hyr⸗ 
can der Gelegenheit, welche ihm die 
Unruhen in Syrien darboten, und 
unternahm die Bezwingung der Sa⸗ 
mariter. Er eroberte Sichem, das 
u der Zeit Sichar bieß, und eben fo 
von den Evangeliften genannt wird, 
verbrannte den Tempel auf dem babe 
liegenden Berge Garlzim, nachdem 
berfelbe zweyhundert Jahr geſtanden 
hatte, und ließ viele ſamaritiſche Prie⸗ 
ſter hinrichten. Hierauf gieng er vor 
Samaria und ſchloß dieſe Stadt, die 
ebenfalls auf einem Berge lag, aufs 
engſte ein, wodurch fie in áufevfte 
Hungersnoth gerieth. Als der ſyriſche 
König Cyzicen zum Entſatze anzog, 
fo gieng ihm Ariſtobul, den der Bar 
ter Hyrean, als er auf den großen 
Verſöhnungstag nach Jeruſalem muß ⸗ 
te, vor Samaria gelaſſen hatte, ent: 
gegen, ſchlug ihn zuruck, und ſetzte 
darauf die Belagerung fort. Die Sa⸗ 
mariter ſuchten zwar aufs neue bey 
dem Syrer Hülfe, der fid) aber nicht 
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getrauete, einen zweyten Zug zu wa⸗ 
gen. Doch erhielt er von dem Koͤnige 
in Aegypten 6000 Mann, welche er 
in Judaͤa einfallen ließ, um Hyrcan 
dadurch von Samaria abzuziehen. 
Selbige konnten aber nichts ausrichten, 
und Samaria mußte, da es fid) ein 
ganzes Jahr gewehrt hatte, ergeben, 
womit das ganze Land an Yudda kam. 
Das angeführte Chronicon dek Sa⸗ 
mariter hat die degende, die Belager⸗ 
ten hätten täglich Geld in einem Korbe 
von der Mauer an einen ihres Glau⸗ 
bens herabgelaſſen, wofür Vieh ge 
kauft, und auf Garizim geopfert wors 
den. Wie ſolches ein Grieche gemerkt, 
ſo habe er ein junges Schwein in den 
wieder binaufzuziehenden Korb ges 
fft. Solches ſey für Schrecken 
wider die Mauer geſprungen, worauf 
ein Erdbeben erfolgt, das einen Theil 
der Mauer umgeworfen, und den Be⸗ 
lagerern einen offenen Weg in bit 
Stadt gemacht habe. 

Ob nun gleich die Samariter unter 
ihre geſchwornen Feinde die Juden 
kamen, und ihres Tempels beraubt 
waren, ſo blieb ihnen Garizim doch 
heilig, und ba fie von deren Herrſchaft 
wieder frey wurden, fo fuhren fie, wie 
aus dem Gefpräche Chriſti mit der Sa⸗ 
mariterinn erhellt, fort, darauf anzu⸗ 
beten, und ſich mit den Juden uͤber den 
rechten Ort der Anbetung zu zanken. 

Als Pompejus das juͤdiſche Reich 
den Roͤmern unterwarf, fo trennte er 
Samarien davon, ſchlug es zu der 
Provinz Syrien, und gab dem Ga⸗ 

binius 
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binius auf, bie zerſtoͤrten Städte wie: 
der berzuſtellen. Er fing den Bau 
von Samaria an, und nannte es nach 
ſich Gabinia. Wie er von ſeiner Satt⸗ 
balterſchaft abgeſetzt wurde, war es 
nur erſt ein großes Dorf. Als aber 
Herodes der Große dieſen Ort vom 
Auguſtus geſchenkt bekam, jo vers 
groͤßerte er ihn, machte ihn feft , zierte 
ihn mit prächtigen Gebäuden, ver⸗ 
mehrte feine Einwohner mit ſechstau⸗ 
tend Fremdlingen, die er dahin zog, 
und nannte ihn nach des Kaiſers grier 
chiſchem Namen Sebaſte. 

Bey den Unruhen in Judaͤa unter 
Archelaus, welche dieſen um ſein 
Reich brachten, blieben die Samariter 
tubig, weswegen ihnen Auguſtus den 
vierten Theil des Tributs erließ. Ju 
daa aber wurde zu einer roͤmiſchen 
Provinz gemacht, ihr ein eigner tane 
pfleger vorgeſetzt, der aber von dem 
Statthalter in Syrien abhieng, und 
die Juden der Schatzung unterworfen, 
Dieſe mußte abermal Quirin, oder 
nach griechiſcher Mundart Cyrenius, 
welcher auch die erſte, als der Heiland 
geboren wurbe, verrichtet hatte, beſor⸗ 
gen. Wie aber die Juden und Sa⸗ 
mariter einander allen möglichen Sort 
thaten, ſo ſchlich ſich einige Jahre 
nachher ein Samariter des Abends 
vor dem Paſſah in den Tempel zu Ye: 
ruſalem, und verſteckte, um ihn zu ver⸗ 
unreinigen, Menſchenknochen darin. 


Solche wurden des Morgens gefun⸗ 
den, und das Feſt mußte einige Tage, 
bis dee Tempel wieder gereinigt, auf: 
geſchoben werden. Einige glauben, 
aber obne biftorifche Gewißheit, daß 
es an dem Feſte geſchehen, an welchem 
Jeſus von feinen Aeltern vermißt 
worden. 

Dies Unglück war aber für die Zus 
den ſo groß nicht, als das, welches 
fi bie Samariter nachmals, von 
einem Betrüger verleitet, zuzogen. 
Dieſer machte ihnen weiß, wenn fie 
fi bey ihrem Berge Garizim verſam⸗ 
meln wollten, ſo wolle er ihnen den 
Ort zeigen, wo Moſes die heiligen Ge⸗ 
faͤße verborgen hätte, Sie kamen alle 
bewaffnet, und lagerten (id) naße am 
Berge. Pilatus ſandte feine Cohor⸗ 
ten wider fie, eine Menge der Betro⸗ 
genen wurde niedergemacht, und die 
Vornebmen ohne Gnade enthauptet. 
Die Samariter klagten bey dem Statt: 
balter von Syrien Virellius über 
dieſe Grauſamkeit, und entſchuldigten 
ihre Bewaffnung damit, daß fie keinen 
andern Schutz wider die unerträglichen 
Bedruͤckungen des Pilatus gehabt 
haͤtten. Vitellius fand das Verfaß⸗ 
ren deſſelben zu hart, entſetzte ihn des 
Landoflegeramts, das er zehn Jahr 
gebabt hatte, und bieß ibm, fid) zu 
Monz bey dem Kaiſer zu verantworten. 
Ehe er aber finfam, war Tiberius 
ſchon todt. 


Der Schluß folgt künftige 
I ͤͤ — 
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9of** Stüd, 


Freytag, den Sten November 1776, 


Schluß der Abhandlung von den Samaritern und den fie 
betreffenden Geſetzen der roͤmiſchen Kaifer, 


nter der Landpflegerſchaft des 
Cumanus wurde ein Jude, 
der aufs Feſt aus Galiläa nach 
Jeruſalem wollte, und ſeinen Weg 
durch Samaria nahm, daſelbſt erſchla⸗ 
gen. Die Juden klagten bey dem 
Landyfleger darüber, als fie ober kein 
Gehör fanden, fo rotteten fie fid) zu⸗ 
ſammen, verbeerten der Samariter 
Gebiet, und ſchlugen von denſelben 
tebt was ihnen in die Hände fiel. Al: 
lein Cumanus griff fie an, ſchlug fie, 
und ließ die Gefangenen ans Kreuz 
ſchlagen. Als die Sache vor Qua⸗ 
dratus in Syrien kam, und ſelbiger 
Bedenken fand, ſelbſt darin zu ſpre⸗ 
chen, fo fanbte er die Häupter von 
beyden Theilen gebunden nach Rom. 
Cumanus mußte ebenfalls dahin. 
Hier fanden die Juden einen guten 
Fuͤrſprecher am ihrem Glaubensgenoſ⸗ 
fen dem nachmaligen König Agrippa, 
welcher die Gunſt des Kaiſers Clau⸗ 
dius hatte. Die Samariter wurden 
zum Tode verdammet, und Cumanus 
verwieſen. : | 


Chriſtus batte fi) dem ſamariti⸗ 
ſchen Weibe ſelbſt als den Meſſias 
offenbart, und er war von den Ein⸗ 
wohnern von Sichar fuͤr den Heiland 
der Welt erkannt worden. Nach ſei⸗ 
ner Himmelfahrt wurde er von bi 
lippó auch denen zu Samaria gepre⸗ 
diget, und es iſt glauduch, daß diejer 
nigen, welche glaͤubig wurden, ſich 
vor dem Ausbruche des letzten juͤdi⸗ 
ſchen Krieges, wie die Gläubigen zu 
Jeruſalem, jenſeits des Jordans nach 
Pella begeben, um nicht durch das 
ſchreckliche Strafgericht das uͤber die 
Juden und ihr Land ergieng, mit bins 
geriſſen zu werden! Die fegenbe weiß 
den vom Johannes verſchwiegenen 
Namen jener Samariterinn von Si⸗ 
char, auch ſelbſt ihrer zwey Soͤhne die 
fie gehabt haben ſoll. Sie foll nach 
Carthago in Afrika gegangen ſeyn, 
und die ganze Stadt bekehrt haben. 
Mero habe ſie deswegen mit den 
Ibrigen nach Rom zur Marter bolen 
lajfeu, ihr aber feine Tochter mit vielen 
Juwelen, um fie dadurch zum Abfall 
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zu bringen, entgegen geſchickt. Sie 
ſey aber ſelbſt nebſt den hundert Da⸗ 
men ihres Gefolges von ſelbiger be: 
kehrt, und getauft worden. Nero, 
erboßt über dieſe Begebenheit, Dac 
be ſie alle mit Gift wollen hinrichten 
laſſen, da folches aber keine Wirkung 
gethan, vielmehr der Gifimiſcher durch 
dies neue Wunder ebenfalls ein Eprift 
zu werden bewogen worden ſey, ſo 
habe er fie alle mit dem Schwerte toͤd⸗ 
ten laſſen a). Durch dergleichen Le⸗ 
genden hat man ehedem der Religion 
Gre und Beyfall zu machen geglaubt. 
Bey dem Ausbruche jenes Krieges 
der Jeruſalem und den Tempel, wie 
es der Heiland den Juden 36 Jahr 
vorher verfünbiget batte, in Schutt 
und Aſche verwandelte, ſammelten ſich 
die Samarfter eitſtauſend ſtark auf 
Garizim, fid daſelbſt gegen die Roͤ⸗ 
mer zu vertheidigen. Hier ließ fie 
Veſpaſian durch den Cerealis ein: 
fliegen, und da es ihnen an Waſſer 
fehlte, fo kam ein Theil durch Durſt 
um, die übrigen aber, welche fih zu 
ergeben fid) weigerten, wurden ſaͤmmt⸗ 
lich umgebracht, und ihre Stadt ver; 
brannt b). Samaria und Sichar 
wurden unter dem Domitian durch 
roͤmiſche Colonien wieder bergeſtellt 
und bevölkert, und Sichar erhielt den 
Damen Neapolis, das iff Meuſtadt, 
woraus ift jetziger Name Napluſe 
entſtanden. So oft aber auch dieſe 
Oerter ihre Einwohner veraͤnderten, 


Von den Samaritern 


1428 


fo ift der Berg Garizim den neuen 
doch immer ſo heilig wie den alten 
geweſen. 14005 e 
Hadrian batte wider die Juden, 
wegen ihres fuͤrchterlichen Aufſtandes, 
wozu fie fid) durch den Betrüger 
Barcochab, der fid) für den Meſſias 
ausgab, verleiten ließen, einen toͤdtli⸗ 
chen Haß. Er verbot ihnen, um ſie 
ganz zu vertilgen, die Beſchneidung, 
behandelte aber die Samariter, wie 
die Juden; und wie er dieſen den Ein⸗ 
tritt in die neue Stadt, welche er auf 
der Stelle des eingeaͤſcherten Jeruſg⸗ 
lems wieder erbauen ließ, nicht bere 
ſtattete, ſolche auch, da er ſie Jupitern 
weihete, den Juden unrein machte, fo. 
ließ er auch auf Garizim einen Vogel 
von Kupfer aufrichten, and den Berg 
mit einer Wache beſetzen. Hierauf 
gründet fid) vielleicht die Laͤſterung der 
Rabbinen, daß die Samariter auf 
Garizim eine Taube angebetet Hätten, 
Es kann aber auch ſeyn, daß fie, wie 
die zu Aſcalon, die Tauben in großer 
Verehrung gehalten, zumal da ihr 
Chronicon von der Wundertaube 
welche Joſua foli gehabt, und fie 
zur geſchwinden Poſt, zu Ueberbrin⸗ 
gung ſeiner Befehle, gebraucht haben, 
ſo viel Rühmens macht. Eben dieſe 
Chronik ſagt, daß der bezauberte Vo⸗ 
gel des Hadrians, ſo bald ſich ein 
Samariter auf den Berg ſchleichen 
wollen, ihn der Wache verrathen, und 
mit lauter Stimme; ein Hebraͤer, ger 
1 rufen 


3) Menolog. Grac. in Canifii Le&, Antiqu. T. 2. p. 743. Martyrolog Rom. e: not 


Baronii p. 


p. 117. 
d) Jofeph de bell. Jud. I. 3. c. 12. 
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rufen habe. Antonin verſtattete zwar, 
nach dem Zengniß Juſtinus des 
Maͤrtyrers, den Juden die Beſchnei⸗ 
dung wieder, aber nicht ben Samaris 
tern. Dies Verbot muß aber entwe⸗ 
der nicht lange gedauert haben, oder 
ſchlecht befolgt ſeyn, denn man trifft 
nachher ſowohl im Orient als Oceident 
Samariter an. 

In Aegypten lebten dieſelben in 
größter Düͤrſtigkeit und Verachtung, 
und wurden nebſt den Juden gleich⸗ 
ſam zu Herrendienſt auf den Schiffen 
gebraucht, welche das Korn, das dies 
Land jaͤhrlich liefern mußte, nach Rom 
und Conſtantinopel brachten. Sie 
beſchwerten ſich uͤber dieſen Dienſt bey 
Theodoſius dem Großen, welcher die 
Armen, damit fie Zeit hätten den Ihr 
rigen den Unterhalt zu verdienen, bar 
von befreyete c). An andern Orten 
war ihr Schickſal etwas beſſer. Sie 
gelangten gar zu dem Grade der Mir 
Jig; zu welchem die gehörten, welche 
Agentes in rebus genannt wurden, 
und in verſchiedene Stuffen und Claſ⸗ 
feu vertheilt waren. Sie wurden zu 
Ausrichtung verſchiedener Commiſſio⸗ 
nen und kaiſerlichen Befehle in den 
Provinzen, auch zu Beſorgung der 
Lebensmittel für den Hof, und des 
Proviants für; die Kriegs volker ‚ger 
braucht. Aber Honorius beraubte 
fie dieſer Ehre, und ſchloß fie von af; 
len und jeden Militairdienſten aus d), 


9 1.18 Cod, Tlieod. de Naviculariis, 


Als Valentinian erfuhr, daß die 
Samariter die Verwegenheſt hatten, 
ihre Kinder, wenn ſie Chriſten wur⸗ 
den, zu enterben, fo verordnete er, daß 
ſelbige durch die Religionsanderung 
nichts an ihren Rechten verlieren, und 
die Aeltern ſie deswegen weder zu ent⸗ 
erben, noch ihnen weniger als Kindes⸗ 
theil nachzulaſſen, befugt ſeyn ſollten. 
Würde auch erwieſen werden, daß fie 
ſich ſo gegen die Aeltern verſuͤndiget, 
daß fie die Enterbung verdient Hätten, 
fe ſollten fie dafür zwar geſtraft wers 
den, der Religion zu Ehren, ihnen 
aber doch bie $egitima bleiben e). 

Unter dem oſtgothiſchen Könige 
Theodorich, hatten die Samariter 
zu Rom einen wichtigen Proceß mit 
der daſigen Geiſtlichkeit. Dieſe hatte 
jenen ihre Synagoge genommen, und 
gab bor, fit haͤtte dies Haus ſchon vor 
vielen Jahren an ſich gebracht. Jene 
behaupteten, ſie batten es rechtlich er⸗ 
worben und immer zur Synagoge ger 
braucht, bis es ihnen die Chriſten 
weggenommen. Theodorich trug die 
Unterſuchung dem Grafen Arigern 
auf k), es iſt aber nicht bekannt, wie 
er den Streit eneſchieden, 

Im Orient ſtiſteten die Samariter 
unter dem Kaiſer Seno auf einem 
Pfingſttage einen Aufruhr zu Menpor 
lis, oder dem vormaligen Sichar. 
Sie richteten unter den Chriſten da⸗ 
ſelbſt ein großes Blutbad an, verwun⸗ 

Aria A eid Tof. attt 


d) L. 16. Cod, Theod. de Judxis, Cœlicolis & Samaritanis. 
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deten den Biſchof vor bem Altare, 
und ſchnitten ihm die Daumen ab. 
Er klagte beym Kaiſer, und fügte, 
nachdem er ihn zur Rache aufgerufen, 
binzu, jego ſey die Zeit der Weiſſa⸗ 
gung gekommen, daß man nicht mehr 
auf Garizim anbeten ſolle. Der Kat: 
fer nahm dieſe falſche Erklärung der 
Worte Chriſti an, er gab dieſen Berg 
den Chriſten, ſchloß ihn mit eiuer 
Mayer ein, legte eine Wache hinauf, 
und ließ eine Kirche auf ſelbigem bauen. 
Die Samariter verhielten fid) ruhig 
dabey, und verbargen ihren Groll bis 
zu des Kaiſers Tode, da ſie die Wache 
erſchlugen, und die Kirche niederriſſen, 
welches aber die Schuldigen mit dem 
Leben bezahlen mußten g). 

Der Kaiſer Juſtin ſchloß die Hei⸗ 
den, Juden und Samariter nebſt allen 
Irrglaͤubigen, doch die Gothen (dieſe 
waren Arianer), als Bundes genoſſen, 
ausgenommen, vou allen Würden und 
obrigkeitlichen Aemtern, damit ſie in 
ſolchen keine Gelegenheit hatten, die 
Epriften zu drucken, aus. Er vet 
ordnete, daß ſowobl die Juden als 
Samariter ihren Kindern, welche 

- Ehriften wuͤrden, Unterhalt und Aus⸗ 
ſteuer reichen, und daß ſelbige, wenn 
fie nichts verbrochen, allein ihre Erben 
ſeyn ſollten. Hätten die Kinder aber 
gegen fie gefündiger, fo ſollten fre zwar 
beſtraft werden, aber doch, wenn die 
Aeltern ein Teſtament gemacht, den 
vierten Theil des Nachlaſſes bekom⸗ 


2) Procopius de zdife. Jüftin. 1. 5. e. 7. 
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men. Er verbot den Samaritern fer⸗ 
ner, ihr Vermögen weder durch te 
ſtament, noch durch Schenkung, noch 
durch irgend eine Veräußerung auf 
andere, als auf Chriſten zu bringen, 
auf welche ſolches auch in dem Fall, 
wenn fie ohne letzten Willen verſtor⸗ 
ben, kommen follte, und befahl ihre 
Synagogen zu zerſtoͤren ). 

Dieſer Druck unter welchem die 
Samariter leben mußten, reizte fre im 
Jahr 530 abermals zum Aufſtande, 
fie wählten fid) gar einen König Mas 
mens Julian, plünderten und ver⸗ 
brannten die Kirchen der Chriſten, 
und erwuͤrgten den Biſchof zu Sichar. 
Juſtinian ſchickte zwey Generale 
wider fie, welche ihren König ſchlugen, 
und die Chriſten rächten fid) im vol⸗ 
len Maaße. Die Samariter warfen. 
nun alle Schuld ihres Aufſtandes auf 
die unleidlichen Bebruckungen der 
Chriſten, und fanden damit Gehör 
bey der Kaiſerinn Theodore, aber 
der heilige Sabas verhinderte es durch 
feinem geiftlichen Eifer, daß Juſtinian 
dieſesmal ſeiner Gemahlinn, wie er 
ſonſt zu thun gewohnt war, zu Gefal⸗ 
len lebte. Er übte ſcharfe Strafe an 
den Rebellen aus, umſchloß Garizim 
mit einer doppelten Mauer, und gab 
den Biſchoͤſen von Aſcalon und Pella 
auf, bie niedergeriſſenen Kirchen auf 
Koſten der Samariter wieder bauen 
zu laſſen i). Und wie febr er wider fie 
eingenommen war, das zeigt fid dar 
durch, 


h) L. 12. 13. & 17. C. de Heretic. & Manichæis & Samaritis: 
3) Cyrillus in Vita Saba ap. Cotteler. Monum. ecclef: grxex. p. 339. 
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durch, daß er ſie 541 von allen ge⸗ 
richtlichen Handlungen ausſchloß, und 
fie, Zeugen abzugeben, unfähig ers 
klaͤrte, da er ſolches doch ben Juden 
geſtattete, wenn ſie nur nicht gegen 
Chriſten zu zeugen hätten k). 

Doch als der Metropolitan zu Caͤ⸗ 
ſarien Sergius für die Samariter 
bat, ihnen das Zeugniß der Beſſerung 
gab, und Buͤrge fuͤr ihre kuͤnftige 
Ruhe ſeyn wollte, ſo gab ihnen Ju⸗ 
ſtinian die freye Difpofition über ihr 
Vermögen, jedoch mit der Einſchraͤn⸗ 
kung wieder, daß, wenn ein Samariter 
ohne Teſtament verſtuͤrbe, diejenigen 
Kinder, welche Chriſten wären, die 
andern, die bey ihrem Irrglauben ge⸗ 


blieben, von der Erbſchaft ausſchlie⸗ 


ßen, und daß es eben fo bey den fols 
genden Claſſen, wenn Chriſten und 
Samariter concurrirten, gehalten wer⸗ 
den ſollte. Wuͤrde auch einer von den 
Ausgeſchloſſenen noch nachher zum 
Chriſtenthum übertreten, fo ſollte er 
ebenfalls noch feine Erbportion, jedoch 
ohne die Nutzung der vorigen Zeit, 
erhalten I). Aus eben dieſes Kaifers 
neuntem Edicte ſieht man, daß es ſelbſt 
in Conſtantinopel Samariter gegeben, 
und daß die bafigen Wechsler ſelbige 
zu Buchhaltern gebraucht. 

Die vorige den Samaritern fo guͤn⸗ 
ſtige Verordnung des Syuftinians wur⸗ 
de von deſſen Nachfolger Juſtin dem 
II. gänzlich wieder aufgehoben. Zum 
Bewegungsgrunde dieſer Aufhebung 
giebt Juſtin an, daß fein Vater Ju⸗ 


ſtinian und er ſich zwar alle Muͤhe ge⸗ 
geben hätten, die gottloſe Stegeren der 
Samariter und ihren wider alle ges 
ſunde Vernunft flreitenden Unsinn zu 
beben. Dies ſey aber nicht nur ver⸗ 
gebens geweſen, ſondern einige, die ſich 
hätten taufen laſſen, wären ſogar wie; 
der abgefallen. Die vorangeführte 
Verordnung feines: Vaters follte ber 
wegen gaͤnzlich aufgehoben, und die 
Samariter alles Rechts ſowohl von 
Andern zu erben, als das Ihrige, es 
ſey mit oder ohne Teſtament, auf ihre 
Glaubeusgenoſſen zu bringen, beraubt, 
und das Vermoͤgen in Ermanglung 
eines ehriſtlichen Erben dem Fiſeo ver⸗ 
fallen ſeyn. Hievon nahm der Kaiſer 
gleichwohl, zur Beförderung des Land⸗ 
baues, und damit die davon zu ent⸗ 
richtenden Abgaben nicht zuruͤckblie⸗ 
ben, die Samariter aus, die das Feld 
baueten, und geftattete ihnen das Recht 
zu erben und Teſtamente zu machen. 
Würde aber kein Erbe vorhanden ſeyn, 
ſo ſollte der Gutsherr den Nachlaß zu 
ſich nehmen, und die Abgaben vom 
Hofe entrichten. Ferner verordnete 


er, wenn ein Samariter ein Chrift _ 


wuͤrde, und wieder zurückſiele, fo 
ſollte er auf Zeitlebens des Landes 
verwieſen ſeyn. Die welche Chriſten 
werden wollten, ſollten zwey Jahr 
lang vor der Taufe unterrichtet wer⸗ 
den, und die Schrift lernen. Kein 
Samariter ſollte befugt ſeyn, einen 
Chriſten zum Sklaven zu haben, ſon⸗ 
dern derſelbe, fo bald ihn jener ge 

Xxyx 3 kauft, 


X) L. 21. C. de Haeret, & Manich, & Samarit. 
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kauft, feine Freybeit erhalten, auch 
ein Samariterſklave, wenn er Chriſt 
wirb, in Freyheit geſetzt werden m), 


Bey fo oͤftern Verfolgungen muß 
man ſich wundern, daß ſich die Sa⸗ 
mariter, wiewohl in geringer Anzahl, 
im Orient bis jetzo erhalten haben, 
Der Jude Benjamin von Tui, traf 
auf feiner Reiſe im zwölften Jahr⸗ 
bundert derſelben zu Sichar, wo fie 
noch ihre Opfer ſortſetzten, ohngefahr 
bundert, zu Aſtalon dreybundert und 
zu Damaſeo zweyhundert an. Ihr 
Hoherprieſter Eleazar ſchickte Sca⸗ 
ligern ir Glaubensbekenntniß, das 


m) Novella 144. 


m) Bafnage Hifloite des Juifs T. Y. p. 232. 


im Grunde mit dem der Juden übers 
ein kommt. Sie nahmen aber nur 
die fünf Buͤcher Moſes und ihr Chro⸗ 
nicon, das den Namen Joſua fuhrt, 
an. Ludolf fuhrte einen Briefwech⸗ 
ſel mit ihnen, und ließ 1688 einen 
Brief, den er von ihnen erhalten, 
drucken. Huntington hatte ſie eben⸗ 
falls auf ſeinen Reiſen kennen lernen. 
Sie ſandten ihm nachmals einen 
Brief an ihre Brüder in England 
zu, deren es, wie (ie von ihm gehört 
hätten, daſelbſt gäbe, Sie meldeten 
ibren vermeyntlichen Brüdern darin⸗ 
nen den Tod ihres Hohenprieſters, 
und baten um Almoſen n). 
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Beantwortung der am Ende des 77ten Stuͤckes dieſes Maga: 
zins vom laufenden Jahre befindlichen Anfrage. 


Gy Frage beſteht darin: wie Dal 
gene Brücken, auf febr gang: 
baren Heerſtraßen, die man um die ges 
ſchwinde Abnutzung der Bohlen zu 
verhindern mit einem Steinpflaſter bes 
legt, anzulegen und zu verwahren ſind, 
daß die durch das Pflaſter durchzie⸗ 
bende Näffe, das unter demſelben ber 
findliche Holz, welchem es auf dieſe 
Art an Abluͤftung fehlt, nicht vor der 
Zeit in Faͤulung bringe? 

Man gelangt dadurch zu dieſem 
Zweck, wenn man die Brücken fo an: 
legt, daß die Maͤſſe von oben das Holz⸗ 
werk gar nicht beruͤhren kann; und 
dieſes wird folgendergeſtalt bewerkſtel⸗ 


ligt. Die dicht vor einander geſtoße⸗ 
nen trockenen eichenen Bohlen, welche 
wenigſtens dreyzoͤllig ſeyn muͤſſen, 
uͤberſtreicht man einigemal mit Theer, 
wenn dieſer meiſtentheils ſich in die 
Bohlen eingezogen hat, macht man 
einen ohngefaͤhr zwey Zoll dicken Ueber⸗ 
zug über ſelbige, welcher aus ohngefaͤhr 
drey Theilen Ziegelmehl und einem 
Theil zu Pulver gemachten Hammer⸗ 
ſchlag beſteht, nachdem dieſes wohl 
unter einander gemiſcht worden, ruͤhtt 
man es mit Leinöl zu einem zaͤben Teig 
an. Dieſer Auftrag muß, ſo wie es 
bey den Gipsboͤden geſchieht, geſchla⸗ 
gen werden, um alle Zwiſchenraͤum⸗ 

i chen 
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chen auszufüllen. Auf dieſen Ueberzug 
bringt man eine Lage Thon von der 
Dicke, daß die Steine darein eingelegt 


werden koͤnnen, ohne daß fie den kuͤtt⸗ 
artigen Ueberzug berühren, 
Einbeck. G. G. C. Liſt. 


Aufgabe. 


E⸗ ift zu bekannt, als daß es einer 

Verſicherung beduͤrſte, daß die 
Peruvianiſche Rinde, unter andern 
auch die vorzügliche Kraft enthalte, 
der Fäulung und Verweſung zu wi⸗ 
derſtehen. Von den bittern Rinden 
der einbeimifchen Bäume, namentlich 
der Eiche, der Ellern, der Birke, der 
gemeinen Weide 1c, und anderer mehr, 
iſt dieſe Kraft ebenfalls ſchon laͤngſt 
beobachtet, und es mürbe ſehr die Fra⸗ 
ge ſeyn, ob nicht der einen oder andern 
ſolcher einheimiſchen Rinden die Ehre 
bevorſtünde, den Abgang jener zu ers 
ſetzen, wenn er einſtmals entfteben ſoll⸗ 
te. Ein vieljaͤhriger Verſuch bey 
Krankheiten der Pferde hat mich mit 
Gewißheit uͤberzeugt, daß die Rinde 
des Eichbaums, in Zubereitungen zu 
Pulvern und Decocten, ein wahres 
und ſpeciſiques Mittel gegen die Fier 
ber der Pferde enthalte, eine Krank 
heit womit dieſe Thiere durch alle Claſ⸗ 
ſen der Mannigfaltigkeit, eben ſo ſehr, 
wie die Menſchen, heimgeſucht wer⸗ 
den, obgleich den wenigſten Pferde⸗ 
ärzten die wahren Synbicationen bet; 
ſelben bekannt ſeyn mögen, welche der 
Pulsſchlag (dieſer in der Thier Arze⸗ 
neywiſſenſchaft bislang fo unbekannte 
Wegweiſer) allemal ſehr deutlich ver⸗ 
zärh, Es ift jetzt mein Vorſat nicht, 
von dem ſchon erprobeten Gebrauch der 


bittern einheimiſchen Baumrinden in 
den beſondern Krankheiten der Pferde 
etwas zu ſagen, bey der Gewißheit 
aber, daß ſolche überhaupt, fo wie die 
China, der Faͤulung widerſtehen, (wie 
dieſes unter andern der Gebrauch der 
eichenen Borke bey den Lohgaͤrbern ber 
weiſet, die ihre Haute damit lange Zeis 
ten gegen die Verweſung verwahren) 
und nach der von mir, mit aller Behuts 
ſamkeit eines unbefangnen beſcheidenen 
Maturforſchers aus der kleinern Sphär 
re, erworbenen Erfahrung, mache ich 


es hiemit öffentlich zur Aufgabe: 


„ Ob nicht der Gebrauch der Dit: 
„ tern Baumrinde, beſonders der 
„Eichen, Ellern und Weiden, 
» bey der jetzigen traurigen Horus 
„ viehſeuche, als ein Curativmit- 
„tel, eines Verſuchs werth ſeyn 
„ Möchten, 
Mit eben der Kühnheit, womit ich 
verſichern kann, daß die obbemeldeten 
einheimifchen Baumrinden in faulen⸗ 
den und bösartigen Fiebern ber Pfer⸗ 
de, ja in allen ſolchen Krankheiten, 
wo der menſchliche Arzt, China viel 
leicht geben würde, von merkwürdtgem 
Effect find, mit eben der Beſcheiden⸗ 
beit geſtehe ich auch biemit aufrichtig, 
daß ich nicht weiß, ob und wie diefe 
Arzeney bey der jetzigen Hornvieh⸗ 
ſeuche wirken werde. Nach der Pw 
jetzt 


jetzt noch bekannten Befchaffenheie 
dieſer Seuche, ſcheinet mir gleich 
wohl aber doch zwiſchen der Art der 
Krankheit, und den bekannten Wir⸗ 
kungen des obigen Arzeneymlittels, 
kein auffallender Contraſt vorhanden 
zu ſenn. Daß die Krankheit an fij 
nicht unheilbar fep, das zeigt bie Ge; 
fahrung, denn ſonſt müßte alles Horn, 
vieh daran ſterben. Das Mittel aber, 
welches mit dieſer verborgenen Hei 
lungskraft der Natur einſtimmt, fols 
che befoͤrdert, oder auch nur verſtaͤrkt, 
das iſt das bislang noch vergeblich 
geſuchte eigenthuͤmliche Mittel gegen 
die Viehſeuche. 

Wuͤrde ich gefragt; wie ſoll man 
den nun die Baumrinden bey dem franz 
ken Hornvieh gebrauchen? ſo wurde ich 
verlegen ſeyn, denn bey dem Eingange 
des Weges zur Erfahrung ſteht nicht 
allemal gleich der Handweiſer fertig. 
Columbus wußte wahrhaftig nicht, 
wo eine neue Welt lag, als er ſich zu 
Schiffe ſetzte, um eine zu ſuchen. — 
Er hätte fie aber auch Lebenslang nicht 
gefunden, wann er nicht abgeſegelt 
wäre. Etwas will ich gleichwohl doch 
der Aufgabe zur erſten Richtung des 
Verſuchs hinzufuͤgen. Ich gebe met: 
nen Pferden, in denen Faͤllen, wo mir 
der Gebrauch der bittern Baumrinden 


werge gemacht. 
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nüͤtzlich ſcheint, ſieben Tage hinter ei 
ander, jedem alle deen d Es 
eine Hand voll klein zerſtoßen oder 
geſchnitten, mit grüner Seife zur fat 
Bey dem er 
Schritt eines Verſuchs des . 
Arzeneymlttels in der Hornviehſeuche, 
würde ich den Weg einſchlagen, den 
der menſchliche Arzt bey dem erſten 
Verſuch der Ehin / wahrſcheinlich ein⸗ 
geſchlagen iſt. Ich wuͤrde den Ge⸗ 
brauch der Baumrinde anfänglich auf 
willkührliche Portionen, Stunden, 
Tage und Zeiten, richten, anhalten, 
aufhören, abnehmen, zuſetzen, Sachen 
beymiſchen, die man der China bey⸗ 
miſcht; kurz ſo lange umbergreifen, 
bis ich eine merkliche Veraͤnderung 
des Krankbeitszuſtandes entweder grif⸗ 
ft, oder auch nicht ergreifen könnte. 
Dann würde ich doch endlich fertig, 
= = wiſſen, ob ich etwas wüßte ober 
Das heißt Blindekuß ſpielen, fagt 
vielleicht ein Leſer, = bis jest po 
Rindſleiſch ißt, ohne bie Noth des 
Landmanns babe zu fühlen. Reſpeet 
fuͤr dies Blindekußſpiel, bitte ich, ſo 
geſpielt, wie ich es wuͤnſche, Fleug 
bin, mein Wunſch, und komme, wie 
Noahs zwote Taube wieder! ^ 
f$ 
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Hamnobekiſchs Magazil. 


Tot 


Stuͤck. 


Montag, den 16€" December 1776. 


Vom Narrenfeſte und vom Eſels feſte aus der mittlern, und 


vom Maitreſſenfeſte 
o verſchleden dieſe Fefte, dem 
Namen und dem Anfehen 


nach, auch immer ſeyn mögen, 
fo kommen fie doch darin überein, daß 
ie uns die Zeiten, die Denkungsart 
der Menſchen bezeichnen; und alle ſind 
betruͤbte Denkmale von den Abwegen, 
auf die das menſchliche Herz und der 
menſchliche Verſtand gerathen koͤnnen. 

Das Marrenfeſt. 

Ich liefere hievon die Nachricht, 
die uns von demſelben Herr Hofrath 
Meuſel aus du FresneGlofär.in feiner 
neuen Geſchichte von Frankreich giebt. 
Zu Paris, fagt er, feuerte man das 
Narrenfeſt ain Tage der Beſchneidung 
Chriſti, an einigen andern Orten, am 
Tage der Erſcheinung, noch an andern 
am unſchuldigen Kindertage. Die 
Prieſter und Weltgeiſtlichen der Stadt 
verſammelten ſich an einem ſolchen 
Tage, wählten einen Pabſt, Erzbi⸗ 
ſchof, Biſchof, und fuͤhrten ihn mit 
großem Gepränge in die Kirche. Auf 
dem Zuge und in der Kirche ſelbſt, 
tanzten und gaukelten fie, mit Larven 


aus der neuern Zeit. 


vor dem Geſichte, und verkleideten ſich 
als Frauensperſonen, als Thiere oder 
als Poſſenreißer. Dabey fangen fie 
die ſchaͤndlichſten kieder, machten aus 
dem Altare einen Schenktiſch, auf 
dem fie während der Austheilung des 
Abendmahls ſchmauſten, mit Würfeln 
ſpielten, ſtatt des Weihrauchs, das 
Leder von ihren alten Pantoffeln und 
Schuhen verbrannten, und die unan⸗ 
ſtaͤndigſten Geberden und Stellungen, 
womit nur immer Gaukler den Ps; 
bel beluſtigen koͤnnen, annahmen. 
Bey Strafe des Banns verbot Bir 
ſchof Odo dieſes Argerliche Feſt, allein 
die ausſchweifende Kleriſey befolgte 
dieſen Befehl nicht lange, und man 
findet noch lange nachher Spuren 
davon. 
Das Eſelsfeſt. 

Zum Gedaͤchtniß der Flucht der 
Jungfrau Maria nach Aegypten, 
ſuchte man, (gleichfalls im dreyzebn⸗ 
ten Jahrhundert,) ein junges Maͤd⸗ 
chen, das ſchoͤnſte in der Stadt, aus, 
putzte es ſo praͤchtig als moͤglich, gab 
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ihr eln niedliches Knaͤbgen in die Ar⸗ 
me, und ſetzte fre fo auf einen koſtbar 
aufgeſchirrten Eſel. In dieſem Auf 
zuge unter Begleitung der ganzen Kle⸗ 
zifen und einer Menge Volks, führte 
man den Eſel mit der Jungfrau in 
dle Hauptkirche, und ſtellte ihn neben 
dem hohen Altar. Mit großem Pomp 
ward die Meſſe geleſen. Jedes Stuck 
derſelben, nemlich der Eingang, das 
Kyrie, das Gloria, das Credo, wurde 
mit dem erbaulichen und ſchnackiſchen 
Refrain amban, Imhan geendigt. 
Schrie der Eſel eben darzu; deſto beſ⸗ 
ſer. Wenn die Ceremonie zu Ende 
war, ſo ſprach der Prieſter nicht den 
Segen oder die gewohnlichen Worte, 
womit er ſonſt das Volk aus einander 
geben ließ, ſondern er juchte dreymal 
wie ein Eſel, und das Volk, anſtatt 
ſein ordentliches Amen zu rufen, juchte 
ibm dreymal wieder entgegen. Zum 
Beſchluß wurde noch dem Herrn Eſel 
(Sire Afnes ) zu Ehren ein Balb fatei: 
niſches, und balb franzoͤſiſches Lied 
angeſtimmt. Hier iſt deſſen erſte 
Strophe: 
Orientis partibus 
: Adyentavit. Aſinus 
Pulcher & fortiſſimus 
Särcinis apriffimus. 
Hez, Sire Afnes, carchantez 
Belle bouche rechignez, 
Vous aurez du foin affez 
Et de Pavoine à plantez. 


Das Maitreſſenfeſt. 


Ich will hievon die Nachricht mit: 
theilen, oder vielmehr überſetzen, wie 
id) fie in der⸗Geſchichte der Betruͤge⸗ 


rehen der Prieſter und Mönche ber 
roͤmiſchen Kirche (ibe, die 1693 zu 
Amſterdam herausgekommen, und dem 
Grafen von Bentink zugeſchrieben iſt. 
Es ift zwar kein Öffentliches Feſt worz 
an das ganze Volk Theil nimmt, wie 
die vorigen, es zeigt aber, wie die vos 
rigen, wie die heiligſten Dinge gemis⸗ 
braucht werden. Ich weiß nicht, ob 
ſo was noch in Italien üblich iſt. 
Denn unfere ‚neuste Reiſende beküͤm⸗ 
mern ſich vielleicht zu wenig um die 
Sitten der Volker, da ſie uns von 
ihren Kunſtwerken und Otaturfettens 
beiten umſtaͤndliche Nachricht geben. 
Der Verfaſſer findet ſich zu Rom in 
der Kirche vom Frieden. -Ich ſah, 


ſagt er, daſelbſt eine Geſellſchaft jun⸗ 


ger Herren, die an einem Orte, wo ſie 
alle Kommende und Gehende bemer⸗ 
ken konnten, eine Art vom Thron hat⸗ 
ten errichten laſſen. Einer von ihnen 
batte dieſes Feſt der heiligen Agnes zu 
Ehren angeſtellt, ob es gleich nicht 
am Tage dieſer Heiligen war, der 
nach dem neuen Calender auf den 21. 
Jenner faͤllt. Allein hiezu batte er 
eine andere Urſach, die wir bald ſehen 
werden. Dieſe jungen Herren feyerten 
nach der Reihe das Feſt ibrer Mais 
treſſen. Er waren ihrer acht. Die 
vier erſten hatten die ihrigen ſchon in 
andern Kirchen gehalten, und der die⸗ 
fes feyerte war der fünfte. 

Er war von der Familie der Car⸗ 
pegnes, und feine Schoͤne nannte fid) 
Agnes Victorint. Die Kirche vom 
Frieden iſt für fid) bereits äußerſt 
ſchoͤn geziert, fie iſt, wie n his 


dioc 
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ubrigen in Rom, verguldet und aus: 
gemahltt. ans us! 

Man hatte fid) aber damit nicht ber 
gullgt, ſondeen, um ihre Schönbeit 
noch mehr zu erhohen, und in Ruͤck⸗ 
(iot dieſes Feſtes etwas beſonders at 
zubringen, batte man mitten in der 
Kirche Triumphbogen errichtet, wo 
man die ganze Geſchichte der Agnes 
vorgeſtellt fand, die durch ihre Stauds 
haſtigkeit über alle Matter der Ty⸗ 
rannen geſtegt. — Man hatte drey 
Wochen mit dieſen Anſtalten zuge⸗ 
bracht. An beyden Seiten des Chors 
batte man zwey Buhnen errichtet, die 
eine war fuͤr das Singechor, und die 
andere für die Muſikänten beſtimmt. 
Nahe beym Altar war eine andere 


kleine £oge für vier Virtuoſen, die be⸗ 


ſten in Rom, beſtimmt, die Solos 
ſingen ſollten. Sie ſingen an keinem 
Orte, wo man ihnen nicht zum wenig⸗ 
ſten fuͤr jedes Solo vierzig Thaler 
giebt. — Als ich in die Kirche kam, 
war die Muſik noch nicht angegangen, 
und ich nahm meinen Platz nahe bey 
dem Throue der obigen jungen Herren. 

Sie ſchienen unruhig zu ſeyn, das 
Feſt anfangen zu laſſen. Denn es 
war beynabe ſechs Uhr des Abends, 
und feit einer Viertelſtunde brannten 
die Wachslichter (don, und die Saͤn⸗ 
ger und Muſikanten waren ſchon an 
irem Platze. Einige junge beute, die 
die Wachslichter gezahlt, ſagten, es 
wären ihrer vierhundert vierzig, alle 
außerſt weiß. Die jungen Herten un: 
terſtanden ſich indeß nicht, das Feſt 
anfangen zu laſſen, denn die ſchoͤne 
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Agnes, der zu Ehren es aͤngeſtellt 
war, war noch nicht angelangt. Da 
ſie nicht glaubten, von Jemanden ver⸗ 
fanden zu werden, ſo bedienten (ie (id 
des wenigen Franzoͤſtſchen, das ſie ge⸗ 
lernt, ſich zu unterreden. Derjenige 
von ihnen, der die Unkoſten trug und 
das Feſt angeſtellt, ſuchte den andern 
die kangeweile zu vertreiben, er ſagte, 
die Agnes koͤnne nicht lange mehr ver⸗ 
ziehen, er babe einen Bedſenten beſtellt 
der ihm Nachricht geben ſollte, ſo bald 
fie aus ihrem Hauſe gegangen, fie ſelbſt 
ware unterrichtet, wann das Feſt fei. 
nen Anfang nehmen ſollte, und habe 
verſprochen fid) zur gehörigen Zeit ein⸗ 
zufinden, und wurde gewiß ihr Wort 
halten. Y u " 
Einige von feinen Freunden fagten, 
die Mutter der Dame wäre eine ſtoͤr⸗ 
riſche und eigenfinnige Frau, es feo zu 
fuͤrchten, daß ſie ibre Tochter wohl gar 
zu Haufe behielte, fie riethen ihm das 
ber, er moͤchte einen andern Bedienten 
zu der Alten ſchicken, und ihr ſagen 
laſſen, daß ſie die Tochter ſchicken 
moͤchte, oder daß es ihr ſehr gereuen 
ſollte, wenn fie fie zuruͤckhielte. Wah⸗ 
rend der Berathſchlagung kam der 
erſte Bediente zuruck, und berichtete 
ſeinem Herrn, daß Agneſe ſich der 
Kirche naͤherte. Sogleich gab man 
dem Chore das Zeichen ſich bereit zu 
halten, und in dem Augenblicke, als 
die Schone den Fuß in die Kirche 
feßte, das andere zum Anfang. Sie 
ſtimmten darauf die erſten Worte der 
gewoͤhnlichen Veſper der Jungfrau 
an: „Dies iſt die Jungfrau, die Weiſe, 
Jii ii a „ und 
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und eine von der Zahl bet Klugen. , 
Die jungen Herren verloren alſo auf 
einmal ihre Unrube, und die lebhafte: 
fte Freude zeigte fid) auf ihren Geſich⸗ 
tern. Ich horte, wie fie ſagten, daß 
ſich die Damen oſter das Vergnuͤgen 
machten, ſich von ihren Anbetern er⸗ 
warten zu laſſen, um ibre Ankunft 
deſto angenehmer zu machen, und weil 
ſie nach ſolcher ungeduldigen Erwar⸗ 
tung fie deſto mehr liebten. 

Ich wuͤrde bey der großen Menge 
der Damen, die alle Augenblick in die 
Kirche traten, die ſchoͤne Abgoͤttinn 
nicht gekannt haben, wenn der junge 
Herr, der ibr ſo viel Weihrauch berei⸗ 
tet, ihr nicht entgegen gegangen, um 
ſie zu empfangen und zu ihrem Platz 
zu führen. 

Sie ſchien mir ſehr ſittſam geklei⸗ 
det zu ſeyn. Ihr Kopf war mir einem 
ſchwarzen Schleyer bedeckt, der ihr 
beynahe bis auf die Fuͤße reichte. Das 
ganze Geſicht war verſteckt, wie es bey 
den roͤmiſchen Damen gewoͤhnlich ift, 
wenn fie Öffentlich erſcheinen. Ihr 
ſolgte ihre Mutter, ſo wie dieſes dle 
Gewohnheit des Landes ift, daß bie 
Töchter voran gehen, und bie Mütter 
folgen. Nahe bey dem ſogenannten 
Throne dieſer Herren war für die Da⸗ 
me ein Stand bereitet, mit einer (dà: 
nen Decke von blauem Sammt mit 
goldenen Franſen beſetzt, mit großen 
Kiffen, reich bordirt, worauf fie nebſt 
ihrer Mutter kniete. Ich befand 
mich ſehr nahe bey ihr, und ich ber 
merkte, wie fte fid) während der ganzen 
Muſik beinüßete, unter dem Vorwan⸗ 


de etwas auf dem Kopf zurecht zu 
ſtecken, einen Theil des Geſichts den 
jungen Herren zu zeigen, die ihre fus 
gen einzig und allein auf ſie gerichtet 
batten. Sie laͤchelte ihnen von der 
Seite und gab ihnen Zeichen mit den 
Augen, ihr Buſen war aͤrgerlich bloß, 
und wie ſie nichts als den Schleyer 
hatte, der hernieder hieng und ihn be⸗ 
bedeckte, fo wußte fie ihn ſo geſchickt 
ſplelen zu laſſen, daß man blind ſeyn 
mußte, um nicht alles zu entdecken. 

Während dieſer ganzen Zeit, that 
die Mufit Wunder. Was man fang, 
war mebrentheils aus dem hohen 
Lie de genommen, und bezog ſich mehr 
auf dieſe junge Dame, als auf die Deis 
lige Agnes, deren Feſt man zu feyern 
vorgab. Hin 

Ich warf von opugefábr die Angen 
auf ein Gemaͤhlde diefer Heiligen, das 
man auf den Altar geſtellt, wo fols 
gendes Tages die Meſſe ſollte geleſen 
werden, und bemerkte bald, daß es das 
Portrait dieſer Agnes Victorini 
war, ausgenommen, daß man den ge⸗ 
woͤhnlichen Glanz und Strahlen pine 
zugefuͤgt, womit man die heilige 
Agnes ſonſt mahlt. Ich bemerkte 
alſo, daß der junge Herr nichts ver⸗ 
ſaͤumt, feiner Dame feine Verehrung 
zu zeigen, und er ihr Bild deswegen 
auf den Altar geſtellt, um ſie auch 
von andern anbeten zu laſſen. 

Mitten in der Veſper nahmen zween 
der jungen Herrn ein großes Becken 
voll Blumen, und überreichten den 
anweſenden Damen Straͤußer. Sie 
waren von Nelken, Roſenknoſpen und 

Oran⸗ 
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Orangenblüten; denn in Rem kann 
man zu allen Jahrszeiten Blumen 
von aller Art haben. Sie waren mit 
goldenen Faden zuſammen gebunden, 
nebſt einer ſehr ſchoͤnen Schleife von 
drey bis vier Ellen Band. Jedes 
Bouquet mochte wohl zwey Thaler 
koſten. 

Das erſte wurde, wie zu vermuthen, 
der ſchoͤnen Agnes uͤberreicht. Ich 
bemerkte, daß mitten zwiſchen den 
Blumen ſich ein Billet befand, das 
fie alſobald herauszog, es in ihr Ge: 
betbuch legte, um es zu leſen. 

Es war mir unmoͤglich, den Inhalt 
zu entdecken, und ob ich mich gleich 
nahe bey ihr befand, und ſie während 
des Dienſtes es bey zwanzig mal ec: 


und vom Maitreſſenfeſte aus der neuern Zeit. 
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Dienſt bey, der mit allet Pracht und 
Feyerlichkeit gefenert wurde, die man 
nur wuͤnſchen konnte. Den ganzen 
Vormittag wurden eine Menge von 
Meſſen geleſen, und viele junge Geiſt⸗ 
liche (Abbes) laſen dieſen Morgen 
auf dieſem Altare, und vor dieſem 
ſchoͤnen Bilde die Meſſe, um dem 
jungen Carpegne und ſeiner Dame 
ihre Hochachtung zu bezeigen. 
Beym Anfange der hohen Meſſe, 
*faf man andere kleine Gedichte von 
der Gallerie herunter fliegen, einige 
waren zum Lobe des jungen Feſthal 
ters geſchrieben, die andern beſangen 
die heilige Agneſe. Die Prieſter der 
Kirchen, die ſich dem Herrn Feſthal⸗ 
ter für verbunden hielten, daß er ihre 


öffnete und fag, fo konnte ich doch Kirche zu dieſer Feyerlichkeit erwählt 


nichts als dieſe zwey Aus druͤcke: 
„meine Goͤttinn, meine Goͤttliche,, 
bemerken. So bald die Bouquets 
vertheilt waren, ſah man oben von 
den Gallerien eine große Menge ge⸗ 
druckter Zetteln herunter fliegen ,; die 
das Volk mit vielem Eifer auffuneh⸗ 
men ſuchte. Es waren Sonnets zum 
Lobe der beiligen Agnes, die deutlich 
genug mehr auf die Dame, als auf 
die Heilige giengen, denn es war von 
nichts als von Siegen die Rede, eine 
deutliche Anſpielung auf den Namen 
Victorini. 
Die Muſik dauerte vier Stunden, 
und es war fee ſpaͤt, da man aus ein⸗ 
ander gieng, fie war aber fo vortreff⸗ 
lich, daß mir die Zeit keine halbe 
Stunde deuchte. Den andern Tag 
wohnte ich wiederum dem ganzen 


(denn dieſe bringt ihnen was anſehn⸗ 
liches ein,) hatten dieſe Verſe aufſez⸗ 
zen laſſen, worin ſie ſeine Andacht und 
ſeine Verdienſte erhoben. Man hat 
Leute in Italien, die davon leben, daß 
fit Lobgedichte machen, man nennt fie 
Virtuoſi oder Dichter, fie laffen fid) 
billig finden. Giebt man ihnen den 
Inhalt, fo bat man für einen Thaler 
nach kurzer Zeit ſein Gedicht, das 
man nur braucht drucken zu laſſen. 
Eine Stunde nach Mittage war det 
vormittaͤgige Dienſt geendigt. Die 
Damen begaben fid) in Häufer. die 
nahe bey der Kirche vom Frieden 
lagen, wohin fie ihr Mittagseſſen hats 
ten bringen laſſen, die Muſiker giens 
gen in die Sacriſtey, wo man ihnen 
einige Stunden nachher große Schuͤſ 
fen mit Fleiſch und allerley Arten 
Jii ii 3 vou 
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von Weinen und erfrifchende Sachen 
ſchickte. Durch einen Zettel ward an; 
gezeigt, daß die gente Veſper um 
drey Uhr ihren Anfang nemen wuͤr⸗ 
de. Ich begab mich um dieſe Zeit in 
die Kirche, allein man ſchickte den 
Muſikanten noch immer Speiſen, und 
uti fünf Uhr nahm der Dienſt erſt 
ſeinen Anfang. 

Man beobachtete die nemliche Orb 
nung des Abends vorher, nur waren 


die Motets und Antiphonien geandert. 


alſo mit Blumen und Früchten bela⸗ 
den nach Hauſe giengen. t 

Der junge Carpegne, der ſich 
nicht wenig mit dieſem efle einbil⸗ 
dete, empfieng von feinen Gefaͤhrten 
große kobeserhebungen, und ein anderer 
von der Geſellſchaft, den die Reibe 
traf, beſtimmte auf folgenden Sonn⸗ 
tag die Kirche des heiligen Andreas, 
um ein ähnliches Feſt der Heiligen 
Catharine zu feyern. 

Der Verfaſſer verſichert, daß er 


Man fügte aber eine andere Cerimo⸗ bey ſeinem ſiebenjaͤhrigen Aufenthalt 
nie für die Damen hinzu. Sie ber in Italien, alle Woche dergleichen 
ſtand darin, daß man ihnen außer den Feſte geſehen habe. Ich möchte doch 
Bouquets, auch große Schuͤſſeln mit wiſſen, ob dergleichen Feſte jeho noch 


trocknen Confituren darbot, womit 
Re ihre eh fuͤllten, und 


üblich find. 
$ 


Nachricht einen neuen Pflug betreffend. 


or meinem kleinen Haushalt ift 
mir nichts mehr läſtig geweſen, 
als die hier uͤblen und zum Pflügen fo 
ſchlecht eingerichteten Pfluͤge. Ich ließ 
zwar vor vier Jahren von dem beſten 
Meiſter bier in der Nach barſchaft einen 
Pflug verfertigen, allein ich erreichte 
meine Abſicht nicht, er war vielleicht 
unter den ſchlechten der beſte. 

Ich entſchloß mich, die hieſigen Pflü⸗ 
ge genau zu unterſuchen, und da in dier 
fem Ort, wohl au die achtzig im Ge 
brauche ſind, ſo habe ich doch zu meiner 
Verwunderung gefunden, daß keiner 
dem andern in feinen Thellen und Que 
ſammenſetzung gleich war, da ſie doch 
Ein Meiſter meiſtens verfertiget hatte, 
und fie einerleg Art von kaͤnderey pflüs 


gen ſollten. Ich machte alſo den Aus 
fang mit meinem Pfluge und ſuchte, 
fo viel wir möglich, deſſen Hauptun⸗ 
vollkommenßeiten zu entdecken, und 
ich fand 

1) Daß dieſer Pflug ſehr ſchwer 
gehen mußte, weil er vom Kaſten bis 
zu Ende des Grindels ſchief iſt. Ziehe 
ich alſo eine gerade kinie (und ftebe zur 
linken Seite des Pflugs) von der 
Griesfäule bis zu Ende des Kaſtens, 
fo ſtehet der Kaften fünf Zoll einwaͤrts. 
Ziehe ich eine kinie von der Griesſaͤule 
bis zu Ende des Grindels, fo flefet 
der Pflug von vorne wieder ſechs Zoll 
innerhalb der kinie. Aus dieſem Feh⸗ 
ler erfolgt ein zweyter, daß der Grin⸗ 
del nicht auf die Mitte des Pfluggeftels 
les 
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Webera, eine Pflanzengattung. 


Planta nifi in certa Genera et Species ronftanti ratione, non pro fubitu bujus 


vel illius, redigantur, infinitum quafi reddetur Phytoſcopig ſiudium. 


* 


einem Verſprechen zufolge, 
liefere ich bier wieder Kenn: 
zeichen einer Gatzung aus 


meiner neuen Pflanzeneincheilung, mit 
Wunſch und Bitte, daß ſolche von 
Kun ſtverſtaͤndigen mochten unterſucht 
und verbeſſert werden. 
Webers. 
Perichaͤtium ſquamoſum. 
Squams ſubulatä, ariſtatä, erectä, 
ámbricat&, Pyridium eminentes. 
Peripodium breviſſimum, loxiuſeulum, 
glabrum. 
Caloptra cenica, glabra. 
Threaphorum breviſſimum. 
Pyridium ovato: contcum. 
Sutura obliqua, m 
Opereulum conieum, inelinatum. 
dependulum longitudine Opercufjs 
Apophyſis nulla. 
Sporaugium teres, teuuiſſimum. 


Hannover. 
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Jungius. 
* 
Sporangidinm feparatum, 
Ora cartilaginea. 
Periſtomium tubulofum, 
Siylifeus tetragonus, fiſtuloſus. 
(pora globofa, 


In dem Serualſyſtem kommt bie: 
ſes Genus in die zweyte Ordnung der 


vier und zwanzigſten Claſſe zu ſtehen. 


Den Nanıen habe ich dieſer Gat⸗ 
tung zu Ehren des Herrn Profeſſor 
Webers in Kiel beygelegt, welchem 
gruͤudlichen Gelehrten wir das ſchoͤne 
Spiellegium Flora Goͤtungenſis zu 
verdanken haben, und der uns bald 
mit feinem Syſtema Vegetabiltam 
und einer Hiſtorla Muſcorum aufs 
neue verbinden wird, zu deren volligen 
Ausarbeitung wir dem Verfaſſer die 
beſte Geſundheit und alle dazu noͤthige 
Hilfe und Beyrraͤge an wuͤnſchen. 


F. Ehrhart. 
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Von dem großen Gerichtstags⸗Buch (Dooms-Day- Book) 
in England. 


C$ yat große Gerichtstags, Buch in 

England iff die merkwürdige 
Urkunde, welche als ein Heiligthum 
feit vielen Jahrhunderten bis auf den 
heutigen Tag fie God) geſchaͤtzt wird, 
und als ein Orakel in wichtigen Strei⸗ 
tigkeiten entſcheiden muß. Die En: 
"gländer hegen gegen dieſes Buch faft 
eben fo viel Ehrfurcht als die Florenı 
tiner gegen ihre Pandeeten, welchen 
fich letztere nicht anders als mit bren⸗ 
nenden Wachslichtern und in einem 
feb ſtattlichen Aufzuge nähern 3). 
Es wird daher mit der größten org: 
falt in der koͤniglichen Schatzkammer 
unter drey Schlöffern aufbewahrt, 
dazu der Groß: Schatzmeiſter und 
zween Caͤmmerer die Schlüffel haben, 
und nicht eher geoͤffnet, bis 6 Schil 
linge und 8 Pence fuͤr die Einſicht 
bezahle find. Ja der Werth dieſes 
Buchs iſt fo groß, daß für eine jede 
abgeſchriebene Zeile deſſelben 4 Pence 
erlegt werden muͤſſen b). Es erhält 
ſeinen Werth dadurch, weil in dem⸗ 
ſelben ein genaues Verzeichniß von 
aller Länderen in England, nebſt dem 
wahren Werihe und ihrer Beſitzer 
Namen zu finden iſt, ſo wie es zu den 
Zeiten des Könige Wilhelms des Er: 
oberers gemacht iſt. Den Grund dazu 
legte ſchon Alfred, der mit Recht den 
Namen des Großen führt. Ein Herr, 


welcher ſich nicht allein als Gelehrter, 
ſondern auch als weiſer Geſetzgeber 
vor vielen Koͤnigen auszeichnete. Sein 
Eifer für die Gerechtigkeit belebte ihn 
fo ſehr, daß er die zwölf ruhigen 
Jahre in ſeiner Regierung, welche 
ihm feine Feinde uͤbrig ließen, den 
beitfamften Entwuͤrfen, welche auf die 
Gluͤckſeligkeit feiner Unterthanen abs 
zielten, widmete. Die damaligen haͤu⸗ 
figen Kriege hatten England mit einer 
Menge von Raͤubern und Landſtrei⸗ 
chern überſchwemmt, welche alle Arten 
von Verbrechen ausuͤbten, und von 
einem Ort zum andern giengen, um 
fid durch die oͤſtere Abwechſelung if: 
res Aufentbalts vor dem forfchenden 
Auge der Gemißhan delten deſto beſſer 
zu verſtecken, und in Sicherheit zu 
ſetzen. Alfred dachte deswegen auf 
Mittel, feine Unterthanen von der 
Beleidigung ſolcher herumſchwaͤrmen⸗ 
den Böfewichter zu befreyen, und alte 
gleich jeden Einwohner in bie Nolh⸗ 
wendigkeit zu ſetzen, von feinen Hands 
lungen Rechenſchaft zu geben. Zu 
dem Ende tfeite er ganz England 
in Shiren oder Grafſchaften ein, des ° 
ren jede wieder in verſchiedene Unter⸗ 
abtheilungen, nemlich in Centurien, 
(Hundreds) und dieſe wieder in Des 
curien, (Tichings) gebracht wurde. 
Centurien waren (olde Abtheilnn⸗ 


gen, 


a) Budeus in Annott ad Pande&as, P. I. p. 31. d ' 
b) Chsmberlain's preſent State of England Part. IL p, 202. Lond. 1709. Spelman- 
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gen, in welchen fid) einige hundert Sa: 
milien befanden, und eine jede Cen⸗ 
turie begriff wieder zehen Decurien, 
oder geben Anzablen von zeben unter 
ſich. Durch dieſe Eintheilungen 
erhielt der König Alfred dieses, 
daß jeder Einwohner wegen eines ver⸗ 
uͤbten Verbrechens zur Recheuſchaft 
gefodert werden konnte, weil fib alle 
Einwohner in eine von dieſen Deen; 
rien einſchreiben laſſen mußten, und 
man die nicht in denſelben eingefchrie: 
benen (es wurden aber alle, die das 
zwölfte Jahr zurückgelegt hatten, es 
mochten Freye oder keibeigne ſeyn, eins 
geſchrieben) für Landſtreicher anſah. 

ie Hausväter 


für ihre Familien, die 
die Hausvärer, die Centürken für ihr 
re Decurten, und eine jede Grafſchaft 
für die Centurien einftehen. Nach die: 
fen verſchiedenen Abtheilungen wurden 
die Gerichtshoͤfe eingerichtet, und da 

mit die Gerechtigkeit mit weniger Um 
ſtänden, Unkoſten und Zeitverluſt wer: 
waltet werden moͤchte, ſo hatte der 
König ein Gericht für jede Decurie, 
eins für eine jede Centurie, eins für 
einige Centurien, und noch eins für 
die ganze Grafſchaft angeordnet. Auch 
hatte eine jede Decurie ihren Vorſte⸗ 
ber. Da nun der Decurien zehen toa: 
ren, fo hatte man auch zehen Vorſte 

ber von den Familien, woraus die ze⸗ 
hen beftanden, und dieſe machten das 
unteeſte Gericht aus, welches fid) oft 
um der Fälle willen, die ſich unter den 
zehn Familien zutrugen, verſammle⸗ 
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te. Das mittlere Gericht war das der 
Centurie, und wurde alle Monate ges 
halten, worin einer der anſehnlichſten 
Aelteſten ber Centurie den Borg hatte. 
Das folgende Gericht der verſchiednen 
Centurfen entſchied die Streitigkeiten 
derer, die unter verſchiedenen von ein⸗ 
ander abgeſonderten Centutien ſtanden, 
welche aber in ſo fern vereiniger wa⸗ 
ren, als fie ein Gericht ausmachten. 
Von dieſen konnte man an ein noch 
höheres appelliren, das war das Ger 
richt der Grafſchaft, und hleß bieShi- 
re- Gemot. Aber alle dieſe erwehuten 
Gerichte waren dem Gericht des Sz 
nigs unterworfen, worin unter ſeinem 
Vorſitz alleUrcheite der untergeordneten 
Gerichte unterſucht, und die geſetzwi⸗ 
deigen oder partheyiſchen Handlungen 
aller Richter auf das ſtreugſte beſtraft 
wurden, wovon jene 44 Richter ein 
ſchreckliches Beoſpiel geben, an wefe 
chen Alfred wegen ihrer begangenen 
Ungerechtigkeiten die Todesſtrafe volle 
ſtrecken ließ e). Dieſe von Alfred 
veranſtalteten Einteilungen des Sd« 
nigreichs England, und die ſich dar⸗ 
auf beziehenden Gerichts hoͤfe wußte fid) 
Wilbelm der Eroberer ſehr wohl zu 
Nutze zu machen, deſſen Dichten und 
Trachten bauptfächtich auf die Ver⸗ 
mebrung feiner Schaͤtze gieng. Dies 
ſem Herrn, welcher als ein Herzog von 
der Normandie die Engländer nach 
der Eroberung als Stieffinder ansah, 
war die Gelegenbeit recht erwünſcht, 
feiner herrſchendenbeidenſchaft, Schäge 
zu häufen, Genüge zu thun. Diefe 

* 2 tel 
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teidenſchaft wurde durch den angenom⸗ 
menen Grundſatz, zur Befeſtigung ſei⸗ 
nes Thrones den beſiegten Engläns 
dern nicht viel mehr zn laſſen als was 
fie zur Nothdurſt brauchten, dergeſtalt 
entflammt, daß er fie theils mit feft 
ſtarken Abgaben beſchwerte, theils ib⸗ 
nen viele Güter und Länderey entzog, 
um fie feinen Landsleuten den Normän⸗ 
nern, die er nach England zog, aus, 
zutheilen. Aber auch dieſe wurden ein 
Opfer ſeiner großen Begierde nach 
Reichthuͤmern, denn durch die ſtarken 
Auflagen, welche er machte, nahm er 
ihnen gleichſam das mit der andern 
Hand wieder, was er ihnen mit der 
einen gegeben batte. Dieſe Triebſe⸗ 
der waren mächtig genug, ihn zu dem 
Entſchluß zu bringen, ein Schatzungs⸗ 
buch von dem Koͤnigreich England 
verfertigen zu laſſen, um den ganzen 
Reichthum feiner Unterthanen uͤberſe⸗ 
Ben zu konnen, und dieſes zu einem 
Maaßſtabe zu gebrauchen, nach weh 
chem der hoͤchſte Grad der Auflagen ab: 
gemeſſen werden koͤnnte, welches er 
auch in der Folge wirklich bewies, ins 
dem er nach dem Zeugniß glaubwürdi⸗ 
ger Schrifſteller feine jährlichen Gin 
fünfte bis auf fünf Millionen Pfund 
Sterling brachte d). Dieſem zufolge 
trug er einigen der vornehmſten Gra: 
fer und Bifchöfe das Geſchaͤfft auf, 
ein genaues Verzeichniß von allen Git: 
tern und deren Werthe, die feine Un⸗ 
terthanen beſaßen, nach dem Bericht 
und der Aus ſage der Geſchwornen, oder 
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gewiſſer Perſonen, die in jeder Graf⸗ 
ſchaft, in jeder Centurie, in jeder Der 
curie einen Eid abgelegt hatten, ver⸗ 
fertigen zu laſſen. Dieſes Verzeich ⸗ 
niß enthielt die Anzabl der Morgen 
Landes, die eine jede Privatperſon ber 
ſaß, und eine Anzeige deſſen, wie viel 
fit davon den Saͤchſiſchen Königen be: 
zahlt hatte. Ferner wie viel ein jeder 
Pferde, Hornvieh, Schafe u. ſ. w. 
balte; wie viel baares Geld er in feir 
nem Haufe babe; wie viel er ſchuldig 
ſey, und wie viel er ausſtehen habe; 
was er von Wieſen, Weideplaͤtzen, 
Muͤhlen, Holzungen, Fiſchereyen ber 
fiße und wie viel fie werth waͤren. Die 
ſcharfen Befehle, die ber Koͤnig gege⸗ 
ben batte, dieſes Verzeichniß mit als 
ler moͤglichen Richtigkeit zu machen, 
wurden aufs genaneſte vollzogen, und 
es erſtreckte ſich nicht allein auf jede 
Grafſchaft und jede Centurie, ſondern, 
auch auf jede Decurie, oder auf zehen 
Herren von Ritterguͤtern mit allen ih⸗ 
ren Vaſallen, Arbeitsleuten und Leibe 
eignen, welche als ein Theil ihrer Fa⸗ 
milie angeſehen wurden, ob fie gleich 
nicht mit dem Herrn in Einem Hauſe 
wohnten. Es gab aber auch Stadt⸗ 
und Flecken⸗Deeurien: dieſe beſtun⸗ 
den nicht aus zehen einzelnen Kaufleuten 
oder Künftlern, ſondern aus zehen 
Zuͤnften oder Bruͤderſchaften. Jede 
Decurie war alſo eine Art von einer 
kleinen Republik, welche eine gericht⸗ 
liche Gewalt in dem Umfange ihres 
Gebietes ausübte, und von einer Graf⸗ 
ſchaft 


d) Rapins Geſchichte von England 1ter B. S. SFT. nach der deutſchen Ueberſetz. 
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ſchaft (Shire) oder Centurie bloß in 
Anſehung des Umfanges ihres Gebie: 
tes und der Anzahl und Beſchaffenbeit 
der Einwohner verſchieden war. “Die 
ſes jetzt beſchriebene Schatzungsge⸗ 
ſchaͤfft dauerte ſechs Jahre und nahm 
im vierzehnten Jahre der Regierung 
Wilhelms feinen Anfang, undendigte 
ſich im zwanzigſten oder im Jahr Ehri⸗ 
ſti 1og7. Dieſe Schaͤtzung wurde in 
zwey Bucher geſchrieben, welche man 
das große und kleinecherichtstags⸗ 
buch naunte. Das kleitze Buch ent: 
hält bloß die Graſſchaften Norfolk, 
Suffolk und Eſſer; das große alle 
die übrigen Grafſchaſten des König: 
reichs, ausgenommen die drey nord 
lichen, Weſtmorland, Cumberland 
und Northumberland. Dieſes Buch 
wurde nach dem Zengniß des Ingul⸗ 
pus, welcher zu der Zeit, da es ge⸗ 
macht wurde, lebte, die Rolle von 
Wincheſter genannt, weil man es 
anfangs in dieſer Cathedralkirche auf; 
bewahrte. Und eben daher wollen ei: 
nige den Namen, Domesday- Book, 
welchen es nachber erbielt, ableiten, 
weil es nemlich in der Wincheſter Kit: 
che, die man domus dei, das Gottes 
baus nennte, auf behalten worden fen. 
Es iſt aber wahrſcheinlicher, daß 
es ſeinen Namen von dem Engliſchen 
Worte Doom, das Gericht, das Ur⸗ 
theil, und Day der Tag, bekommen 
babe, weil ein jeder Unterthan, in 
dem Fall einer über die Schaͤtzung, 
Belehnung, Abgaben, und Dienſte, 
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welche auf feinen Gütern liegen, bey 
der Einbebung der gewöhnlichen Ein: 
fünfte des Königes, oder der anferors 
dentlichen Auflagen, entſtandenen Strei⸗ 
tigkeit nach dieſem Buche, als einem 
unwiderſprechlichen Zeugniſſe, gerichtet 
werden und fein Urtheil erhalten ſoll. 
Damit der Leſer frd) einen deutlichern 
Begriff von der Einrichtung des bes 
ruͤhmten Doomsday- Buchs machen 
koͤnne, will ich einen Auszug aus dem 
kleinen Doomsday- Buch, fo wie der 
ſelbe in Mortimer's Hiſtory of Eng- 
land T. I. p. 185 ſtehet, mittheilen, 
und eine Erläuterung der darin vor⸗ 
kommenden Ausdrücke e) nach dem 
damaligen Sprachgebrauch binzu⸗ 
fügen. 

EASSESSA, terra regis dimid, 
hundred, de I than. Witham tenuit 
Heraldus T. R. E. pro Maner. et pro 
V. hidis tunc XXI. villan; modo XV, 
tunc IX. bordar. modo X. tunc VI. 
ferv. modq IX. tunc XXIII. focheman- 
mi, et modo fimiliter; tunc inter to- 
tum valebat X. lib, medo XX. Sed 
Vicecomes inter fuss confuetudines 
ét placita de dimid. hundred. recipit 
inde XXXIII. lib, et IV. lib. de gerfü- 
ma. In hoe maner. adiacebant. runc 
XXXIV. liberi homines qui reddebant 
X. fol. de conluetudine et. Xl. d. ex 
illis tenet Ilbodius II. de XIV. acr. et 
val. VI. fol. et redd, maner. ſuam con- 
fuetudinem, ^ Tedricus Pointel er de 
dimid. hid. et XXII. aer. dimid. red- 
dentes confüerudinem. Ranulphus 

N 3 pe- 


e) Ich habe hiebey des Spelmauns, Dufresne, und Sommers Gloſſarium zu Ra⸗ 


tbc gezogen. 


* 
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Peperel X. de II. hid. et XIV, acr. non 
reddenzes con(uerudinem. „,Williel- 
mu» Grolle V. ec unus tantum. reddit 
<onlaetudinem et val. III. lib. XIII. . 
Rad. Baignard VI. ec unus redd. con- 
ſuetud. et valet XX. ſ. Hamo dapi- 
fer I. de dimid. hid. et val. XX. f. Go- 
fzelinus Loremarius habet terram uni- 
us et non redd. conluer. &c. Modo 
cuftodit hoc manerium. Petrus, vi- 
Cecomes, in manu regis. 

Hundredum , bedeutet eben bie M6: 
üheilung einer Grafſchaft in England, 
die oben unter dem Namen Centurie 
vorgekommen iſt, und begreift eine 
große Anzahl von Familien und Land⸗ 
guͤtern, die (id) aber nicht genau ber 
ſtimmen läßt. Zu den Familien ger 
Hören nicht allein bie Kinder, fondern 
auch die behnteute, Arbeiter und Seid 
eigene der Beſitzer großer Güter oder 
Dorfer. Was die Anzahl der Land 
guter in einer Gentürie betrifft, fo 
war fie nicht gleich; man finder, daß 
fie ſich zum boͤchſten bis auf 30 oder 
40 erſtreckt hat. Dieſe ianbgüter 
nahmen einen Umfang von einigen 
bundert Hiden, jede Hide auf 100 
Aecker (acras) gerechnet, ein, von 
welchen gleich mebr vorkommen wird. 

T. R. E. ſtehet für tempore regis 
Eduardi, und bezieht fi auf den Be, 
fehl des Königs Wilhelms des Eros 
berers, welchen er bey feiner allgemei⸗ 
nen Schaͤtzung gab, und vermoͤge 
deſſen die Beſchaffenbeit ber Länderey, 
ſo wie ſie unter den Zeiten des Koͤnigs 
Eduards des Bekenners war, ange 
geben werden mußte. 
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Manerium. Dieſes Wort ift von 
den Normaͤnnern nach der Eroberung 
zuerſt in England eingefuhrt, und 
man finder es bey keinem Schriſiſtel ⸗ 
ler vor dieſen Zeiten. Es bedeutet 
ein großes Kron Lehngut, mit allem 
was dazu gehört, als Ritterſitz, Vat 
fallen, Ackerland, Wieſen, Weide, 
Waldung, Einkünfte, Gerichtsbar⸗ 
keit und es begreift noch viele kleinere 
Guter (undes), die andern Sands 
leuten auf gewiſſe Bedingungen übers 
laſſen wurden, unter ih. Es hat 
feinen Namen von dem franzoͤſiſchen 
manoir, und dieſes von dem lateini⸗ 
ſchen manere, weil ſowohl der kehns⸗ 
Herr als auch feine Vaſallen in dem 
Bezirk des dehns bleiben; jener nach 
feinem Gefallen, dieſe aber aus fehngs 
pflicht, damit ſie im erforderlichen Fall 
dem Herrn die ſchuldigen Dienſte leje 
ſten konnen, daher letztere auch unter 
dem Namen mansmes vorkommen. 

Hida, enthielt 4 Virgatas, und x 
Virga, 24 acras; wie viel aber £ 
acra gehalten habe, kann nicht genau 
augegeben werden Nach dem Urtbeil 
des Iſtdors, beſtund ein Acker (Aera) 
damals aus 625 Fuß. Du Freſue 
fagt: daß ein Acker (Acta) 40 Ru⸗ 
then lang, und 4 Oturfen breit gewe⸗ 
fen, 1 Ruthe zu 16 Fuß gerechnet. 

Villani, Sind anfangs eine Art 
von Leibeignen geweſen, die ſich von 
der Freygebigkeit ihrer Herren unters 
bielten. Wahrſcheinlicher Weife was 
ren es Britten, die fid) während der 
Grauſamkeiten, welche die erſten 
Sachſen in England ausübten, ſolche 

bi 
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Bedingungen gefallen ließen. Sie 
erbielten nach der Zeit den Namen 
Villani, und mußten aller band geringe 
ländliche Dienſte thun, als pflügen, 
graben, umzaͤunen, Fruͤchte abſchnei⸗ 
den und einbringen. Sie wurden 
etwas beſſer als Leibeigene gehalten, 
durften auch etwas Eigenthuͤmliches 
beſißen. Es war ihnen aber nicht 
vergoͤnnt, den Ort ihres Aufenthalts 
zu verlaſſen. 

Bordarii, mußten bauptfächlich die 
innern häuslichen Verrichtungen ber 
ſorgen, z. B. mahlen, dreſchen, Holz 
hauen, Waſſer holen, und fonft die 
nothwendigen Beduͤrfniſſe herbey ſchaf⸗ 
ſen. Man gab ihnen einige Lände; 
rey zu ihrem Unterhalt ein, wovon 


fie einige Abgaben dem. Könige ent: 


richteren, 

Sochemanni, waren diejenigen, wel: 
che gewiſſe Laͤnderey durch Hülfe des 
Pfluges (die alten Deutſchen nannten 
den Pflug Soc,) beſaßen. Sie muß: 
ten ihren Herren im Ackerbau behuͤlf⸗ 
lich ſeyn, und hatten das Vorrecht, 
daß fis niemand von dem Beſſtz ihres 
Landes vertreiben durfte, fo lange fle 
die ſchuldigen gemeſſenen Dlenſte tha⸗ 
ten. Bey der Verheyrathung einer 
ihrer Töchter bezahlten fie ihren Her: 
ren 3 Soliden und 4 Denarien. 

Libra. Zu den Zeiten Wilhelms 
des Eroberers, rechnete man nach De: 
narien, Soliden und Pfunden. Ein 
Pfund hielt 20 Soliden, und 1 So⸗ 
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Tibe 20 Denarien, 20 Denarien mach⸗ 
ten 1 Unze Silber aus. 

Vicecomes. Ueber eine jede Graf 
ſchaft war der Comes und Viceco- 
mes zur Verwaltung der Gerechtigkeit 
geſetzt. Letzterer ſorgte beſonders da⸗ 
fuͤr, daß die ertheilten Befehle und 
abgefaßten Urtheile zur Vollziehung 
gebracht wurden. Der Koͤnig wählte 
aus drey ihm vorgeſchlagenen Sub⸗ 
jekten Einen, den er durch ſein Patent 
zum Vicecomes machte. Ehe dieſem 
aber das Patent eingehaͤndigt wurde, 
mußte er auf die heiligen Evangelien 
ſchwöͤren, daß er feinem Amte treulich 
und unpartheyiſch vorſtehen wollte, 
welches nur Ein Jahr dauerte. In 
vielen Fallen konnte er ble Stelle des 
Comes ſelbſt vertreten. Durch die 
genaue Aufſicht und Wachfamfeit dies 
fer Herren wurde die allgemeine Ciis 
cherbeit im Lande zu einer ſolchen 
Vollkommenheit gebracht, daß wenn 
Jemand noch ſo viel Geld auf dem 
Wege oder Felde verloren fatte, er 
ſoſches des andern Tages, oder auch 
noch ſpaͤter wieder finden konnte f). 
Ja es gieng fo weit, daß man gut 
Probe der öffentlichen Sicherheit gol 
dene Armbaͤnder an ſolchen Oertern, 
wo fid) viele Wege durchkreuzten, aufs 
hängen ließ, und dennoch Niemand es 
wagte, dieſe, ſo reizend ſie auch Raub⸗ 
gierigen waren, wegzunehmen g). 

Conſuetudines, waren dis herge⸗ 
brachten Abgaben und Gebühren, die 

dem 


£f) Du Frefne in Gloffar. in voce, Hundredus. 
b) Malmesbury L. 2. de gell, veg. Angl. c. 4. 
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dem Vicecomes entrichtet wurden, und 
einen Theil ſeiner Beſoldung aus 
machten. 1 

Placita, bedeuteten nicht allein alle 
Arten von gerichtlichen Verſammlun⸗ 
gen, ſondern auch alle gerichtlichen 
Handlungen, die in deuſelben vorge 
pen; (daher das engliſche Plead ent: 
ſtauden iſt,) nebſt den damit verbii 
denen Gerichts gebühren und Geldſtra⸗ 
fen, davon der Vicecomes den dritten 
Theil bekam. 

Gerfama, war das Geld, welches 
man wegen eines geſchloſſenen Kaufs 
oder Vertrags, oder einer Pachtung 
in den Gerichten entrichten mußte. 


ny e. 
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Zuweilen bezeichnet es auch Geldſtra⸗ 
fen, welche in jenen Zeiten ſehr aͤu⸗ 
fiy guferlegt wurden. 
Liberi homines, werden in jenen 
Zeiten den leibeigenen nicht allemal 
gerade entgegen geſetzt, ſondern man 
neunte auch diejenigen ſo, deren Vor⸗ 
fabren aus der deibeigenſchaſt im die 
Freyheit verſetzt worden waren, und 
unterſcheideten ſich von den rechten 
Edlen, die von Freygebornen ab⸗ 
ſtammten. Dergleichen deute waren 
fib nicht ſchlechterdings überlaſſen, 
ſondern begaben ſich unter den Schutz 
eines Edlen, und in dem Verſtande 
ſcheinen fie hier genommen zu ſeyn. 


S 


Warum führt der áfteffe Prinz 


der Könige von Groß⸗Britan⸗ 


men den Titul eines Prinzen von Wallis? “) 


is Eduard der 1. dieſes Namens 
die Walliſer bekriegte, und fie 
ſich durchaus nicht unterwerfen woll 
ten, that er ihnen Vorſchlaͤge zur 
Güte, und ließ fle fragen; Ob fie 
nicht einen Prinzen der ihr Lande: 
mann waͤre, ein untadeliches Leben 
führte, und kein Wort Engliſch ſpre⸗ 


*) Mercure de France vom Jul. 1777. 


chen koͤnnte, zum Oberberrn annefz 
men wollten? Sie antworteten Ja! 
Und der Koͤnig praͤſentirte ihnen ſei⸗ 
nen neugebornen Prinzen mit dem die 
Koͤniginn eben auf dem Schloſſe Caer⸗ 
narvon, in der Provinz Wales, nie: 
dergekommen war. Das Volk leiſtete 
augenblicklich den Eid der Treue. 
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Hannoberiſches Magazin. 


718 Stuͤck. 


Freytag, den 5f» 


September 1779. 


Anmerkung, zur Erläuterung der bey den deutſchen Eximinal⸗ 
gerichten vorhin üblich geweſenen Abloͤſung der pos 2% 5, 


dem entleibten Körper. - 


ep dem alten deutſchen peinfiz 

chen Anklagungsproceß war 

es die erſte Obliegenheit des 
Auklägers, zu Begrundung feiner An⸗ 
klage, den Richter von der zuverlähts 
gen Gewiß beit des ſgaͤnzlich vollbrach: 
ten Verbrechens (corporis delicti) 
durch den Augenſchein, oder, nach der 
damaligen Rechtsſprache, mit der 


dax 
Undat, mit ber Misdaer, mit der 
Scheint hat, mit dem Schein, mit 
blinkendem Schein, oder mit dem 
wahren Schub, zu überzeugen. Der 
Beſtohine brachte feinen in handhaf⸗ 
ter That ergriffenen Dieb mit der 
Dieve, das ift, mit den geſtohlnen 
Sachen, die er ihm auf den Mücken 
gebunden hatte, vor das Gericht 1). 
bb j Den 


) Man bringe ehne mit de Have up Ruͤgken gebunden vor dat Richte, deporterur 
cum re fürata, collo ejus impofitá: Sb drucken fid) die alten zübeckſchen, Ham⸗ 
burgſchen, Bremiſchen, Verder, Stader, Braunſchweiger, Lüneburger, Mühl 
hauſer, Söfter, Augſpurger und Herforder Rechte aus, in von Cronhelm corpore 
ftaucor, Holfar, p. 81. von Weftphalen T. IV. Monument. ined. p. 3017 von Pu- 
fendorf T. I. Obferv. jur. univ, App. p. 183. 226. von Leibnitz. [crigt. rer. Brunfr. 
Tom. III. p.435. Dreyers Nebenſtunden. S. 285. von Senkenberg (elect, jur. 
& hiftor, T. VI. Grashoß Antiquit. Mulhaufin, p. 236. Schilter T. III. Antiquit, 
Teut, p. 726. Meinders de judiciis.centenar, p 293. wie auch die Rechte von Bir 
berach d. 1302. in Einige Reichs Archiv P. Spec. Cort. IV. p. 182. Nur eine 
flüchtige Einficht des Nordischen Nechts, (ich will nur die Schoniſchen Geſetze 
Königs Waldemars I. L. III. c. 1. Waldemars IL. Juütiſches kowbuch II arc. 
87. K. Dirge Irael Uplandiſches Geſetzbuch, d. 1297. Tit. 4. c. 37. p. 63. 
Die Weſigothiſchen Geſetze, Tit. de forto c. 3. p. 64. Könige Ehriſtophers J. 
von dem Meſſenſus herausgegeben. Medellage LXV. c. 6. p. 322. Die Dahla 
Laghen Tit. Tiufbalck p. 60 edi, Hagdorph. und das in des Herrn Hans Paws 
Sammlung of gamle Nordí ke Lov. T. I. und II. vorkommende Guſe Tings Low 
Königs Hagen Adelſteen c. I. p. 199, und deſſen Forſte Tings Low P. XV. c. 37. 
p. 212. bemerken, ) wird bie Aufmerkſamkeit leicht rege machen, wie genau But 

i t 
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Den Muͤnz⸗ und Gewichtsverfaͤl⸗ 
ſcher fuhrte der Auklaͤger mit der vers 
fälſchten Münze in der Hand, und mit 
dem auf die Schultern gelegten ver⸗ 


faͤlſchtem Gewichte dahin 2). Der fü 


Leichnam des Entleibten, ward 
dem Gerichte mit gewiſſen nur gar zu 
bekannten Feyerlichkeiten vorgelegt 3), 
und weil dieſes, wenn der Anfläger 
etwa wegen des nicht gegenwärtigen 
oder ſluͤchtig gewordenen Thaͤters, die 
Anklage nicht ſogleich anſſellen konnte, 
infonderheit aber bed) bey warmer 
Witterung, viele Unbequemlichkeiten 


Körper zu beerdigen, von dem Richter 
verſtaftet, ſolchem die rechte Hand abs 
zuloͤſen 4). Dieſe behielt er zum 
Beßuf feiner künftigen Anklage bey 
id), und er mußte bey deren Anſtel⸗ 
lung, dies Leibzeichen, (Liſlikes Wars 
teken,) wieder produeiren. Dieſes 
hieß accafıre manu mortua prefente, 
bey der todten Hand, bey der ge 
genwaͤrtigen todren Hand kla⸗ 
gen 5). An einigen Orten werden der⸗ 
gleichen von dem Koͤrper getrennte und 
verdorrete Hände eben fo ſorgſaͤltig 
aufgehoben 6), als zu Cortona die 


mit fid) führte: So ward dem An: 


Reliquien von dem Eſelskinubacken, 
klaͤger, ehe es ihm vergoͤnnet war, den 


womit Simſon die Philiſter geſchla⸗ 
' gen, 
Geſetze hierin mit den deutſchen Geſetzen überein ſtimmen, und wie deutlich bey, 

de ihren gemeinſamen Urſprung verrathen, 

2) Man ſehe das alte Freyburger Stadtrecht in des Herrn D. Schott Sammlung 
deutſcher Stadt: und kandkechte, Zier Band S. 182. 

3) Siehe Jus faxon. provinc, I. III. art. 10 chart. Caroli IV. Imp. in Mirxus operibus 
Piscis T. I. nad) Foppens Ausgabe S. 781. und bey Heda in Epifcopis Ultra 
jectin p 249. . 

à Hache Gier. fori, Germ. p. 1248. von Falckenflein hiftoria diplomat. Erfurt p. 
401. Georg Kaiſer ſpricht davon, Praxi Criminali P, II. p. 62. 264. als von einer 
Gewohnheit, die noch zu feinen Zeiten in verſchiedenen Gerichten beobachtet wors 
den. Die Handlung ward auch fonft genannt: Den Doden de Hand afe« 
den, de Hand aflaten, de Hand africhten, de Sufr afneh men. Siehe die 
. in Treners Geſchlechtshiſtorte des Herrn von Muͤnchhauſen 
cod. diplomat. p. $3- H 

J) 3. E. ben Stadtrechte von Gifenad) de a. 1283. in Paulini annaf. Ienac. p. 99. 
von Mulhaufen beym Grashof l. c. p. 232. und des Kürfien Burewins Diplom 
in des eu geheimten Naths⸗Praͤßdenten von Weſiphalen, T. HI. Monument. 
ined. p. 1481. 

€) Wie n in den Kirchen zu Roſtock und Wismar. Manzel. jur, Crim. Mecklenh. 

„ 12. & in ſelrck, jurid, Roftock Faft. 2. p. 239. Asmus Bremer in chron. Kilon 
his. ada, 1434. Dreyer de rena. defoflionis vivi & pali. Der ſelige Gonfiftorial: 
rath Grupe verſichette dem Berfaſſer dieſes Aufſatzes, daß ihm der Stadlſchrei⸗ 
ber zu orat in einem Behaͤltniſſe gerſchtlicher Aefen acht dergleichen aufgedör⸗ 
rete Hände gezeigt, die er in frommer Einfalt für die Hände frecher Kinder ers 
klaͤret, die fid) au ben Aeltern vergriffen, und durch adftliche Rache nicht vermo⸗ 
dern können, fonbern ans dem Grabe hervor gewachſen. Eine Hochweiſc Obrig⸗ 
keit habe fie darauf abnehmen, zum ſeheußlichen Audenken und Warnung vere 
wahren, und vorhin jahrlich gusſtelhen laſſen. 
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gen, und wie das Ohr, das Petrus 
dem Malchus abhieb. Nur der qe 
lehrte Prälat Marquard Heergott, 
dem ſolche Hände auf feiner Reiſe in 
Ober Deutſchland hie und ba gezeiget 
worden, wollte felbige vor Hande der 
teibeigenen halten, die man dieſen elen⸗ 
den keuten nach dem Tode abgenom; 
men, wenn fie nicht fo viel nachgelafs 
fen, davon der Gutsherr das Mor. 
tuarium erheben konnen. Eden daher 
babe K. Heinrich V. in einer gewiſ⸗ 
ſen Urkunde 7) das Butheil, oder 
das Mortuarium, legem nequiſſimam 
& nefandam genannt, und vermuthlich 
babe (id) der Guts berr durch die Ab⸗ 
nahme der and wieder die Ans 
ſprache der Kinder gleichſam verwahrt, 
wenn es etwa denſelben ein gekommen, 
die Freyheit unter dem Vorwande gel; 


vorhin üblich geweſenen Abloͤſung der Haͤnde ic, 
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tend zu machen, daß der Vater als ein 
Freygebohrner geſtorben (ra mußte, 
weil das Mortuarium oder dieſes wirk⸗ 
liche Kennzeichen der keibeigenſchaft 
aus deſſen Nachlaſſe nicht entrichtet 
worden. Ich daͤchte, daß dieſes Maͤhr⸗ 
chen, welches ein alter Chronikaſter 
ausgebecket 8) und lange genug nach; 
gebetet worden, mit dem guten Stern⸗ 
bergiſchen Praͤpoſttus Frank doch end⸗ 
lich einmal 9) würde ausgeſtorben 
ſeyn! Man fieng in neuern Zeiten an, 
von jener Rauhigkeit die Hände der 
Erſchlagenen abzulöfen, abzugeben, 
und ſchon zu des Rugiſchen Landvogts 
Mattbaͤus von Normann Zeiten ward 
dem Ankläger, wenn er entweder den 
Leichnam feiner Anverwandten nicht 
wollte beſchaͤdigen Taffen, oder wenn 
der Entleibte eine Perſon von Geburt 

Bb bb 2 und 


Er zichlt Zweifels ohne auf den Brief, den K. Heinrich V. der Stadt Speyer A. 
7 uu gegeben, welchen man in Lehmanns Speverſcher Chronif L. ü. ee 22. 
Veym da Mont corps diplomatique T. I. P. I. p. 64 und in des Trithemius Chron, 


Hirfaug. T. I. p. 351. gedruckt findet. 


8) Magnum Chron. Belgic. ad a. 1123 beym Piftorius ſcript, rer, germ. Tom. III. Ia 
co vero confiftebat jus, ur quandoque aliquis parer familias , qui hane debuit fervitne 
«em; moreretur, in fign&m ferviriris pretenfe optimum pignus vel jocale , quod iu 


ipfius domno reperiri co 
fundti dextra manus 


tit a dominis exigeretur, fin autem nil effzt, une fm de. 
retur, Die Legende, welche (o gar dem vortrefflichen 


Germaniſten Joh. Wilh. Hoffmann in jurispr, Symbol. $ 3. nicht misfallen, iu 
deſſen da ſchͤn dem Dortmundiſchen Heren Bürgermeister e de ftatu. 
b. 


Tervoc. Germ J. c F. anſtößig war, hatten Molong de canonicis l. 
erus Chr. Belg; ada 1142. Schottel de fingul. quibusdam in G: 


I c.3$. Lu- 
m. juribus p. 4T. 


und ber Himmel weiß, wie viele andere nach geſchrieben. Ich denke die Unwiſ⸗ 
ſeuheit des Erfinders iſt wohl die Matter diefer Grille geweſen. Denn er wußte 
nicht, daß manus mortua, minus defuncti, die todte Hand, wenn von ben Leib⸗ 
eigenen die Pede ift allemal im metonymiſchen Veeſtande genommen werde, und 
das mortuarinm bedeute, worinnen denn die Gutsherrn die Schranken der Billige 
keit nur gar zu oft fibertreten haben mögen. Man [eoe hievon die Urkunden A. 


1208, 12% beym Schannar. hi 


epife. Worntar. J I. p. 72 Mirzus diplom. flclg 


p. 147. Marte T. II, colleck, ampl, monument. p. 112, Harzum in Gaftcllanis in 


fülw p. 178. 


9) Dav. Frank im alten und neuen Mecklenburg. Cap. J. S. 77. 
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und Stande geweſen, von dem Gerichte 
verſtattet, eine Hand von Wachs in 
die Stelle der fleiſchernen treten zu laſ⸗ 
fem, Das letzte wird in einem Wis; 
mariſchen Gerichts Protocoll vom J. 
1512 10) zur Urſache angegeben, 
warum man dem Entleibten von Stra⸗ 
lendorf weil er ein Cavalier gewe⸗ 
fen, die Hand nicht abgelöfer, ſondern 
tine wachſene in deren Stelle geleget, 
und das erſte bezeugt Normann bey 
Beſchreibung der Feyerlichkeiten des 
Proceſſes alſo 11): „Des Doden 
„Fründe latben eſchen ur dem e; 
„richte den Deder, undt bringen dem 
„doden kychnam vor dat Gerichte, (tel 
„len IV. VI. edder wohl VIII. Bor, 
„gen, by ehren folgenden Klage tho 
„bliven, — den biddet de Kläger, de 
„Richter moͤge em verloven, dat he 
„vam doden Lychnam ehn Lyflik Warı 
„teken hebe, da be (ime Klage un möge 
„riefen. So vergüunt em de Richter, 
„he ſchole de rechte Handt hoblen. Will 
„be ock den doden Lychnam nicht bes 
„ſchedigen edder ſchampferen laten, fo 
„verloͤwet em de Richter, ene waſſene 
„Handt mit Erkentniß: Se ſchole gei 
„noch dobne, glick eft ibt de ſlieſchern 
„Handt mete, ibo balende, undt fine 
„Klage darup tho ſtellen. — Darna 
„boͤrget de Kleger de Handt uth dem 
„Gerichte, beth abom andern Dage, 
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„mit vorbeholde, wo em be Handt ents 
„queme, Füres, Waters, edder ander 
„Noth balven edder geſtalen würde, 
„dat Be ene andere waſſene Handt in 
„ſolcken Stede möge vorbringen und 
„gebrucken. Dat günt em de Richter 
„und de Boͤrgen laven, „, 

Die Art und Weiſe, und unter wel⸗ 
chen Formalitäten die Hand abgelöfer, 
und wie die Hand von Wachs unter 
gerichtlicher Aufſicht verfertiget wor⸗ 
den, ift den gelehrten Männern, die fid) 
mit Aufklärung der deutſchen Rechts; 
alterthuͤmer beſchaͤfftiget haben, noch 
zur Zeit gaͤnzlich unbekannt geblieben. 
Man erlaube mir alfo dieſe Lücke aus 
einem mir zur Hand gekommenen hoͤchſt 
ſeltenen und ungedruckten Denkmal 
unſeres Vaterlandes zu ergaͤnzen, oder 
das im Jahr 1368 aus lauter Saͤch⸗ 
ſiſchen Rechtogwohneiten verfaßte 
Geſetzbuch der Cleviſchen Stadt Bal⸗ 
kaer mit eigenen Worten reden zu 
laſſen: „Als die Eßſchinge gedaen, 
„So geſynnet die Kleger eyns Ordels, 
„want bat doede Luchnam bier tegen 
„wer dich verdet flicken Ingft, wor dat 
„nien daer mede vortſaren (af, als 
„recht is. ubt dat fal die Richter 
„den Scepen fragen. De Scepen ful: 
„len wyſen: wenn dat Lychnam vore 
„drefflicken is, unde mans niet bol⸗ 
„den en mach, des Rechtes to ver⸗ 

„wachten, 


1 10) In Schröders papiſtiſchen Mecklenburg, Th. 1. S. 969. „und is dem Duden 
„de Hand nicht afgeleden, ſondern cene waſſern Hand in de Stede geleget, nas 


„dem he ein Edelmann was., 


31) Matth. von Normann im Wendiſch⸗Rugianlſchen Landgebrauch. Tit. 19. S. 27. 
nach der Ausgabe des Herrn Prof. Gadebuſch und in Dreyers Monumentis anec- 
dotis viror. polt fata illuſtrium, p. 249. 
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„wachten, fo faf bie Kleger bie Rech⸗ 
„ter Hand nemen van ben doden Lych⸗ 
„nam, undt feggen bie op enen Block, 
„dan ſal die Bade eyn Biel opſetten, 
„unde die Richter ſal mit enen Wed⸗ 
„derhamer up die Biel flaen, unde 
„die Hand afdoen, dan ſal men den 
„Richter Orlof bibben, den doden Lych⸗ 
„nam to begraven, unde overtuigen. 
„Und die Kleger myt Orlof des Rich⸗ 
„ters und Scepen faf die doede ant 
„nemen, un boen die pn enen npen etr 
„denen Pott mit Water und mit Solt, 
„unde ſieden die Hant wenigſten III 
„oſte TIL Uren lank, unde wollen die 
„Hant dan all umb ende mot Was, als 
„fo dat men be Haut nyet en ſuyt. In 
„Orkonde de Scepenen, ende die Ger: 
„ben fetten deren Segel in bar Wus 
„gedrucket, alſon dat die Scepen by 


vorhin uͤblich geweſenen Abloͤſung der Haͤnde xc. 
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„deren Segel. Wanner em nun eorr 
„den Gerichts geſonnen ward, unde 
„dan geve die Richter die Hant den 
„Kleger, unde die Kleger moet den 
„Richter Wisbeit doen der Klagen to 
„volgen as recht is, des andern Da⸗ 
„ges, unde des dridden Dages, unde 
„de Hant to holden, yn Behuef der 
„Herren unde des Klegers. Unde des 
„andern Dages, faf die Kleger komen 
„unde geſinnen dat Gerichte, den ſal 
„den die Richter richten, unde bie Ses 
„ger myt eynem getaegen Cert bris 
„werfft Wapen roepen, unde dingen 
„fick aen ſynen Woerde, mit des doden 
„Mans⸗Hant be vermoerdet vs. Den 
„beiten bie Sceven of den Segel yn 
„dat Was gedruickt is Seen ſy dat, 
„den ſeggen fy ja. Dan claget die 
„Cleger vort.,, 
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er Anbau der Kartoff in iſt ber 

ſonders ſeit der letzten Theurung 
ſo ſehr vermehrt, daß er ſchon die Fra⸗ 
ge veraulaßt hat, ob es nicht rath⸗ 
fam fep ihn durch Geſetze einzu⸗ 
ſchraͤnken? Onftreitig ift der über 
triebene Anbau eines fonft fo nügli- 
chen Örwächfes nicht obne alle nach: 
theilige Folgen; indeſſen iſt es doch 
noch nicht völlig ausgemacht, daß er 
ſogleich durch Zwangsmittel vermin; 
dert werden mußte. 


Es ſcheinet aber, daß er, wenigſtens 
in einigen Gegenden, bald von ſelbſt 
zu Grunde gehen werde, wenn nicht 


die Urſache dieſer Beſorgniß bald ger 
boben werden kann. 


Seit prep Jahren Bat fid) In einem 
Diſtricte des Fürſtenthums Götrins 
gen, bey dieſem Gewaͤchſe ein Mis, 
wachs geäußert, der von Jahr zu 
Jahren ſich weiter erſtrecket und ſchon 
bey vielen den Entſchluß gewirket bat, 
ſich mit dem Anbau deſſelben nicht 
mehr abzugeben. Wenn das Kraut 
der gepflanzten Kartoffeln zum Vor⸗ 
ſchein kommt, wird es bald kraus 
und wöchft nachhero wenig. Zum 
Theil verſchwinden die Kartoffeln gaͤnz⸗ 
lich, andere die zwar noch bleiben, 

Bb bb z biü 
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blühen entweder gar nicht oder brin⸗ 
gen doch nur eine ganz ſchwache 
bald abfallende Blüte und niemals 
Saamen. 

Dieſe kranken Pflanzen ſetzen ent: 
weder gar keine oder doch nur wenige 
Kartoffeln an, und dieſe find klein, 
ſteinhart und zun Eſſen ganz untaug: 
lich, ſchlagen jedoch, wenn fie ge 
pflanzt werden an, und die davon 
aufkommende Kartoffeln find nicht al; 
lemal mit der Krankheit der Mutter be: 
haftet. Aufänglich betraf das Uebel 
nur die weißen Kartoffeln, die rothen 
und die bekannten engliſchen waren 
frey davon. Dieſes Jahr ſind die 
weiß en faſt gänzlich verdorben und fee 
viele von den rothen und engliſchen 
auch angeſteckt. Blos die ſogenann⸗ 
ten Suppen: oder Zucker: Kartoffeln 
find noch frey davon. 

Das Uebel hat auch ſchon fo weit 
um ſich gegriffen, daß es wohl mit der 
Zeit allgemein werden duͤrſte. 

Wenn man eine damit befallene 
Kartoffel bald, nachdem das Kraut 
zum Vorſchein gekommen iſt, aus; 
nimmt, ſo entdeckt man an dem Schuß 
nabe an der Stelle, wo er aus der 
Kartoffel getreten ift, deutliche Merk: 
male einer Wunde, die wohl keine 
andre Urſache als den Biß oder das 
Magen irgend eines Wurms oder In⸗ 
ſekts haben kann. 

Was ſuͤr ein Ungeziefer aber Schuld 
daran iſt, das hat man noch nicht 
entdeckt. 
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Daß es keines der gewohnlichen, z. 
B. der Regenwurm, die Schnecke, 
oder bie ſogenannte Egel fen, ift des⸗ 
falls glaublich, weil dieſe Würmer 
jege nicht häufiger als ſonſt vorhanden 
And, gleichwohl dieſes Uebel vorhin 
noch niemals bemerkt worden. Ver⸗ 
murblich muß alſo ein Gewuͤrme, dem 
unbekannte Umftände zu einer außer 
ordentlichen Vermehrung behuͤlflich ges 
weſen fund, Schuld daran (ipu. 

Man wuͤrde glauben, daß ſich ſol⸗ 
ches im Lande befinde, wenn nicht Saar 
mens Kartoffeln, die man von entfern⸗ 
ten Oertern zur Probe hat kommen 
laſſen, meiſtentheils ſrey davon geblie⸗ 
ben waͤren. 

Am ſicherſten wurde ein Mitttl 
dagegen zu entdecken ſeyn, wenn man 
wüßte, von was fuͤr einem Wurm 
es herruͤhre und deſſen Geſchlecht fers 
nen lernte. 

Wer dazu Gelegenheit gäbe, würde 
ſich um das Publieum, und beſonders 
um den groͤßeſten und wichtigſten Theil 
deſſelben, die armen Leute, fefe vers 
dient machen. 

Was bie Unterſuchungen des Sands 
wirihs nicht haben entdecken koͤnnen, 
das würde vielleicht den ſcharſſichtige⸗ 
ren Blicken des Maturforſchers nicht 
verborgen bleiben, und der jetzt eben 
angefuͤhrte Umſtand wuͤrde machen, 
daß die besfaffigen Bemuhungen ung 
ter die edelſten zu rechnen waͤren. 

Wie vielen ſegensvollen Dank wuͤr⸗ 
de ſich derjenige erwerben, der ein 

Mittel 
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und feine Entdeckungen in dieſen Blat, 
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tern, wodurch ſchon fo viele nuͤtzliche 
Kenntniſſe verbreitet ſind, bekannt 
machte. : 


Beantwortung der im zoten Stuͤck des Magazins befindlichen 
Anfrage, wegen Heilung der Waſſerſucht. 


Da Hollunderbaum giebt aller: 
dings ein vortreffliches Heilungs⸗ 
mittel wider die Waſſerſucht, ſo viel 
ich aber aus Erfahrung weiß, wird 
bay nicht die Wurzel, ſondern die 
Frucht ſelbſt gebraucht. Man nimmt 
ein Quartier guten alten Rheinwein 
und läßt darin vier Loth getrocknete 
und zerſtoſſene Hollunderbeeren auf ei: 
nem warmen Dien oder in der Sonne 
etwa zwey bis drey Tage digeriren. 
Von dieſem Rheinweln trinkt der 
Kranke jeden Morgen und Abend ein 
Weinglas voll, und dieſer Abgang in 
der Bouteille wird jedesmal von einem 
zweyten Quartier Rheinwein ergänzet, 
Auf dieſe Art trinkt der Kranke beyde 
Quartier Rpeinwein aus, und das 
Uebel iff gewohnlich gehoben. Des 
Morgens bleibt der Kranke, nachdem 
er fein Glas geleeret, eine Stunde im 
Bette, und beobachtet während der 
Eur die Diät der Brungengaͤſte. 
Ohne Zweifel würde eine fihleunis 
gere und ſtaͤrkere Wirkung durch ver; 
mehrte Menge der Hollunderbeeren zu 
erhalten ſeyn, ob aber der Brantewein 
bierzu etwas beytrage, und diefer 
Statt des Rheinweins genommen wer⸗ 
den könne, (t mir nicht bekannt. Ich 


kann inzwiſchen verſichern, daß meine 
leibliche Mutter auf obige Art curirt 
ift. 

Man macht auch von frifchen Hol: 
lunderbeeren einen Wein, der nicht 
nur angenehm ſchmeckt, ſondern auch 
dem Körper ſtarker Perſonen febr nlißs 
lich iſt. Ich tbeile daher folgende 
Vorſchrift zur Verfertigung dieſes 
Hollunderweins mit. 


Man nimmt vier und dreyßig Pfund 


zur volligen Reife gekommene und vom 
Stiel forgfáfria abg flͤͤckte Hollunder⸗ 
beeren und kochet fie in vier Quartier 
Flußwaſſer zwey Stunden. Hierauf 
feiget man den Saft durch einen gro⸗ 
ben leinen Beutel, um den Kern und 
die Haut der Beeren abzuſondern, und 
quetſcht den Beutel, damit der Saft 
rein berauskomme. Als denn bringt 
man den Saft wieder aufs Feuer und 
ſchͤͤttet zwanzig Pfund Zucker hinein. 
Mit dieſem Zucker muß der Saft eine 
ganze Stunde kochen, und dieſe Stun, 
de rechnet man von der Zeit an, da 
der Saft zu kochen angefangen. Nach 
Ablauf dieſer Stunde laͤßt man den 
Saft in einem Zuber abkühlen, bis 
er nur noch milch warm ift, gießt 
alsdann vier £0ffef. gute frifche Sr 

in 
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binzu und beingt ihn in Gaͤhrung. 
Weun er 12 bis 13 Stunden gegob: 
ten; fo wird der Wein auf ein Faß 
geſuͤllet und nach einigen Tagen feft 
zugeſpundet. Erſt nach Verlauf von 
acht Wochen ziehet man den Wein auf 
Bouteillen, die aber blos mit dickem 
Papier zugebunden werden dürfen, 

Je Alter dieſer Wein wird, deſto 
ftärker wird er, und mir ift verſichert 
worden, daß die Podagriſten mit die, 
ſem Hollunderwein ihr Uebel ſehr 
mindern koͤnnen, wenn fie Abends das 


W. 
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von trinken, und ihre Fuͤße in Flanell 
wickeln. Noch muß ich bemerken, daß 
es zwenerley Arten vom Hollunder giebt, 
die an den Stengelnſder Beeren leicht 
zu unterſcheiden ſind. Hollunderbau⸗ 
me, die ihre Beeren auf rothen Sten⸗ 
geln tragen, find die beſten, und ih⸗ 
re Beeren die ſchmackbaſteſten und 
kraͤftigſten. Die Beeren auf grünen 
Stengeln hingegen find ſehr waͤſſericht, 
und werden auch Waſſer⸗Hollunder 
genannt, 


IJ. €. A. O. 


Kirchenhiſtoriſche Anekdote. 


DNE einigen Jahren rettete ich dis- 
jecla membra eines alten Stam̃⸗ 
buchs eines gewiſſen Gerhard Beckers 
von Hoya, aus einer Krambude. 
Unter mehrern merkwürdigen Man: 
nern fand ich dieſer Gelehrten: Henr. 
Binting, (der auch, wie es weil. 
der S. T. Herrn SDafleren und Supe⸗ 
rintendenten Amtsberuf war, eine 
Chronik geſchrieben bat) Theodor. 
Beza, Job. Caſelius, Dionyſ. Gor 
thofredus, Aegid. Hunnius, Poly: 
karp. íofetus, Joh. Major, G. 
Obrecht und Job. Zangers Hand und 
Namen darin. Henr, Buͤnting ſchrieb 
hinein: 
Diepholz. 


Chriflus" perfonaliter eft vbique, 
fed non vbique quaerendus alligatus 
vel inclufus, : 

Ingreditur coelum dux vitae Chri- 
ftus jeſus, 

Er tamen in terris corpore Chriftus 
adeft. 


Das adeft unterſtrich ber g zjaͤhrige 
Beza und ſchrieb mit bebender Hand 
dabey: 

Beza. 
fpiritus videlicit et fides credentium. 


Der rechthaberiſche Alte behauptet 
ſich doch allenthalben, waͤrs auch in 
einem Stammbuche. i 


Moller. 
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Hannoberiſches Magazin. 


7255 Stil, 
Montag, den Eten September 1779. 
2 


Von den Zigennern. 


bgleich die Zigeuner eine faſt 

jedem bekannte Art Leute find, 

ſo hat man doch bis jetzt noch 

nicht binter ihren wahren Urſprung, 

Herkunft und übrige Beſchaffenheit 

kommen können. Die Meynungen 

bierüber find gerheitt, Ich will den ter 

fern einige von den vornehmſten derſel⸗ 

ben hier kurz vorlegen, und denn meine 

Gedanken über die Entſiehung und 

wahre ft ber Zigenner beyfuͤgen, 

obne jedoch ſelbige ſemanden aufzu⸗ 
dringen. 

Wir nennen die Art deute Zigeuner, 
die die fánber durchſtreichen, (id) keinen 
beſtaͤndigen Wohnſitz wählen, keine 
Obrigkeit über fid) anerkennen, fid) 
auch Min unterwerfen, fonbern 
ein in völliger natürlicher Freyheit fe: 
bendes Volk ſeyn wollen, bie aller Or: 
ten, wo ſie nicht bemerkt werden und 
keinen zu großen Widerſtand finden, 
pluͤndern, rauben und ſteblen, das 
Wild in ben Waͤlbern ſchießen, ba wo 
fle ohne Gefahr nicht ſtehlen fónneu, 
ſich durch das Wahrſagen aus der 
Hand, Kaffe x. von Leichtgläubigen 
Geld erwerben, Thoͤrichten weiß mas 


chen, fie konnten zaubern, aus unor⸗ 
dentlicher Vermiſchung Kinder zeugen, 
und ſelbige zuweilen, um auch dadurch 


was zu gewinnen, mehr wie einmal 


taufen laſſen, und kurz, alle nur möge 
lichen Schandthaten und Bosheiten 
verüben. 1 

Jetzt hoͤret man beynahe wenig oder 
gar nichts mehr von den Zigeunern, 
weil man ſowohl in Reichs- als vers 
ſchiedenen Landesgeſetzen die Duldung 
dieſer deute aufs ſtrengſte verboten, und 
jedes Land alle nur möglichen Mittel zu 
ihrer gaͤnzlichen Bertilgung angewandt 
hat. Allein, ob fie ſich gleich in unſern 
Gegenden nicht mehr in fo großen ans 
ſehnlichen Truppen, wie vor Zeiten, 
blicken laſſen, fo ſind fle doch nicht 
ganz ausgerottet, ſondern man trifft 
noch oft hin und wieder, vorzüglich in 
Tbuͤringen, wie auch in Spanien, 
Frankreich, Daͤnnemark ic, einzelne 
Zigeuner an, die fid) vom Betteln, und 
wo fie Gelegenheit finden, vom Steh⸗ 
len nähren. 

Nach Aventini Bericht, ſind die 
Zigeuner im funſzehnten Jahrhundert, 
opngefähr ums Jahr 1417 nach Chris 

Ce ec ſti 


2 
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ſti Geburt, unter der Regierung des 
Kaiſers Sigismund, in Deuiſchland 
zuerſt zum Vorſchein gekommen. Aven⸗ 
tiniis ſagt, fie hätten einen Heerfuͤhrer 
gehabt, der Fundel geheißen, und 
wenn man fid) bey ihnen nach ihrer 
Herkunft erkundigt, hätten fie vorger 
geben, fie wären aus Aegypten gebuͤr⸗ 
tig ), und weil ihre Voraͤltern zur 
Zeit da Maria mit ihrem Kinde Chris 
ſtus nach Aegypten gefluͤchtet wäre, um 
der Wuth und Mordſucht Herodes des 
Aſealoniten zu entgehen, die Maria 
nicht hätten aufnehmen und beberber⸗ 
gen wollen, waͤren fie von Gott dahin 
verdammet worden, daß eine ziemliche 
Menge ihrer Nachkommen zu gewiſſen 
Zeiten ihr Vaterland verlaſſen, und 
unſtet und flüchtig in der Welt perum 
wandern müßte. Zu mehrerer Deutz 
lichkeit will ich bier des Aventinus 
eigene Worte aus dem achten Buche 
feiner Bairiſchen Chronſk herſetzen, fie 
lauten ſo: „Dieſer Zeit (nemlich unter 
„der Regierung Kalſers Sigismund) 
„ſeyn am erſten die Zigenner in dieſe 
„tand kommen, haͤtten einen König, der 
„bieß Jundel, ſeyn die ganze Ehriftens 
„beit ausgezogen, haben ausgeben, fie 
»fenen aus Aegypten, muͤſſen ausziehen 
valle fieben Jahr ein Rott, darumb, 
„daß fie unſere Fraw nicht beherber / 
„gen haben wollen. 

Fraͤgt man noch jetzt einen Zigeuner 


nach feiner Herkunft, fo hat er gleich 


dieſes Mährchen in Bereitſchaſt, und 
erzaͤhlt es mit vielen Umſtaͤnden unb 
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Zuſaͤtzen, um keichtgläubige dadurch 
zum Mitleiden und zur Mildthaͤtigkeit 
zu bewegen. 

Ohne hier den Ungrund biefer Sa; 
bel weitlaͤuſtig darzuthun, bemerke ich 
nur, daß wenn man einen Zigeuner 
nach der Art und Befchaffenbeit feines, 
vorgeblichen Vaterlandes frägt, er 
nicht nur nicht das mindeſte davon zu 
ſagen weiß, ſonvern auch nicht einmal 
angeben kann, wo Aegypten liegt. Bey 
Scharfſichtigen expedirt er auch feine 
Erzählung fo kurz wie moͤglich, und 
fügt noch den Zuſatz hinzu, er wäre 
zwar nicht ſelbſt aus Aegypten, aber 
doch von denen erzeugt, welche durch 
einen höhern Trieb gezwungen, Aegy⸗ 
pten hatten verlaſſen müffen. 

Da man nun dieſe eigene Aus ſage 
der Zigeuner, wegen ihrer Heymath für 
offenbar falſch und erdichtet hielt, (o 
ſuchte man ihren Urſpruf ius Ders 
ſchiedenen andern Quellen herzuleiten: 

Beſold in feinem Thefauro Pra&i- 
co, hält die Zigeuner für Nachkommen 
Gaius, und Baronius fagt in feinen 
Annalen, die Zigeuner hätten ehemals 
in Singara, einer © eſopota⸗ 
miens, gewohnet, ba: ffi m Kai⸗ 
fee Julian dem Abtrünnigen daraus 
vertrieben worden, wäre es ihnen ums 
möglich geweſen, wieder zum Beſitze 
ihres Vaterlandes zu gelangen, und 
fie irrten von dieſer Zeit an nun be⸗ 
ſtaͤndig fo in der Welt herum. Xn: 
dere behaupten, der Zigeuner ihre Vor⸗ 
fahren wären Chriſten geweſen, d 

aber 


) Vermuthlich heißt auch dieſerwegen ein Zigeuner im Franzöfiichen Egyptien und 


im Engliſchen Gipty. 
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aber die chriſtliche Religion verlaſſen, 
und der febre Mupammeds beyge: 
pflichtet haͤtten. Nachher hätten fie 
fid) ſolches wieder gereuen laffen , wär 
ren wieder Chriſten geworden, und der 
Pabſt Bitte ihnen die Buße auferlegt, 
daß (ie und alle ihre Nachkommen ſtets 
in der Welt herumirren ſollten. Wie: 
der andere haben den Urſprung der 
Zigeuner in Aſſyrſen, andere in Siei⸗ 
ſien, einige in der großen Tartarey, 
und viele auf dem Berge Caucaſus zu 
ſuchen fid) bemübet. Einige zweifel⸗ 
ten, daß Alten ihr wahres Vaterland 
ſey, und leiteten Daher der Zigeuner 
Herkunft aus Africa, beſonders aus der 
Landſchaft Mubien und Abyſſinien ab. 

Alle dieſe Vermuthungen aber ber 
dürfen eines Beweiſes, dem fid jedoch 
ſelbſt bie nicht unterziehen, bie fie ge: 
beget haben, ſondern ſelbige gründen, 
ihre Meiningen einmüthiglich auf die 
fabelhaften Ausſagen der Zigeuner 
ſelbſt. 

Ich glaube, die allererſten Zigeuner, 
find aus Deutſchland gebürtige Juden 
geweſen, und ich ſuche dieſe Meynung 
durch folgendes wahrſcheinlich zu ma⸗ 
chen. Um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts nach Chriſti Geburt 
graſſirte in ganz Europa, und beſon⸗ 
ders in Deutſchland eine ſchreckliche 
Peſt, die in wenig Tagen viele tauſend 
Menſchen hinwegraffte, und durch ihre 
Wuth verſchiedene Oerter oͤde machte 
und ganz verwäͤſtete. 

Weil nun natürlicher Weiſe, da die 
Anzahl der Juden nicht ſo groß war, 
wie die Anzahl der Epriften, verhält: 
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nißmaͤßig auch nicht fo viel Juden 
wie Chrtſten an der Peſt farben, fo 
glaubte der gemeine Mann, der ſo den 
Juden immer gebäßtg war, die Juden 
wären unter ſich eins geworden, die 
Chriſten zu vertilgen, und Hätten zu 
dieſem Ende die Quellen und Brun⸗ 
nen vergiftet. Kaum hatte fic) dieſe 
ungegrundete Muthmaßung unter dem 
gemeinen Mann verbreitet, ſo erwachte 
auch der Verſolgungsgeiſt, man fiel 
uberall über die armen Juden her, und 
peinigte marterte und toͤdtete fie auf 
die grauſamſte Art. Die meiſten ver⸗ 
brannte man lebendig, und nichts war 
fähig, der blinden Wuth des Poͤbels 
Einhalt zu thun. Alle alte Geſchicht⸗ 
ſchreiber melden uns dieſen allgemeinen 
Aufſtand der Chriſtenßeit wider dle 
Juden. Ich will hier nur einige der 


vornehmſten derſelben, um nicht zu 


weitlauftig zu werden, mit ihren eige⸗ 
nen Worten reden laſſen! So ſagt z. 
B. Sebaſtian Frank in feinen Kai⸗ 
fer: und Welthiſtorien: „Anno Chriſti 


„348 find ſchier alle Juden in Deutſch⸗ 


„land mit Feuer ausgeriigt worden, 
„darumben, daß ſie alle Brunnen im 
„tand zu vergiſten im Sinn, und zum 
„Theil ſchon verbracht hatten, als ifs 
„rer viel ſollen bekennt haben. 

In Lehmanns Speyriſcher Ehro⸗ 
nik heißt es im zen Buch im 4 aten Cap. 
„Anno 1348 und im folgenden Jahr, 
»iftin Italla, Frankreich und Deutſch⸗ 
„land, ein ſehr groß Volk, von böfer 
„Infection geftorben, und auf bie Ju⸗ 
„den Verdacht gewachſen, daß fie durch 
„Vergiſftung der Brunnen und Waſ⸗ 

Ce ce a „fer 
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„ter, ſolche LAuff verurſacht, deshal⸗ 
„ben man fie an etlichen Orten zur Tor 
„tur gezogen; und als Theils aus 
„Schmerzen der Marter des Bezichts 
„geſtanben, bat man ohn Unterſchied 
„zu ihnen griffen, Mann, Weib und 
„Kinder, in den Reichsſtaͤdten am 
„Rhein getoͤdt, verbrennt und gerader 
„brecht, und hat des gemeinen Poͤbels 
„grimmiges Würen nicht geſtillet mers 
„den koͤnnen. „ 

Und in einer alten geſchriebenen 
Mürnbergiſchen Chronik ſiehet: „An: 
„no 1348 iſt eine grauſame Peſtilenz 
„durch ganz Europa geweſen, betglei: 
„chen in keiner Chronica geleſen noch 
„gefunden wird. Es war ein Welt⸗ 
yſterben, dann viele Städte und Schloͤſ⸗ 
„ter, Flecken und Dörfer, auch Ktör 
„ster, ſturben gar aus. Man hielt 
„an vielen Orten kein Recht, und es 
„wurden die Inden darunter verzickt. 
„Man ſagt fie ſollten die Brunnen ver: 
»gifft haben. Derhalben ſchlug man 
„fie an vielen Orten zu tobt.,, 

Eben diefes berichtet Jakob Wim: 
pbeling in feinem Caralogo Episcopo: 
rum Argentinenſium, das Chronicon 
M. Alberti Argentinenfis und Felix Fa⸗ 
ber wenn er im aten Buche Rer, ſue v. 
ſagt: „Anno Domini 1348 fada eft 
»mogna Judaeorum. perfecutio quafi 
„ubique adeo, ut gens Hebraeorum 
„erederet finem ven ſſe, et undique 
»comburebantur fine differentia, fe 
„nes et iuvenes, — Dicebatur enim de 
piis, quod venena in aquas fparfifent, 
„quod et fatebontur in tormentis.,, 


Endlich führe id) hierüber noch fol; 
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gendes aus des Juden R. David Gans 
Zemach David an; „Peſtis calamico- 
„lillima, ab ortu folis, usquead oc- 
„calum eius graffata eft anno centefi- 
»mo-er octavo (füpra millenarium 
„quintum, noſtrae computationis) 
»Chriftianae vero 1 348. peſlis inquam, 
cui fimilis nulla, poft creatos a Deo 
»füper terra homines, fuiffe depre- 
„henditur, neque enim ab uno extre- 
„mo orbis ad alterum decima pars a- 
„bitatorum füperftes permanfir, etiam 
»loca multa, incolis deſtituta, plane 
„ad vaflitarem redigebantur, cladeim- 
„maniflima. Cum vero ex Judaeis 
pauci rarique morerentur, ſuspicio 
„in Hifpania, Gallia: et Germania, 
„adverfus Judaeos exorta eft in Chri- 
»ftianorum animis, eosque; proiedi 
„in puteos er amnes veneni, graviter 
»incularunt,. Ergo, quod peccata 
„noſtra, proh dolor! merugre, a tu- 
„multuante plebe, Judaeorüm millia 
„mults, multaeque myriades paflim 
wtrucidatae fuerunt, neque in pote- 
»ftare imperantium erat, id impedire, 
»fuit euim hoe malum plane 9sAzroy. 
Daß nun zu dieſer barten Verfol: 
gungszeit viele Juden, der Wurh und 
dem Grimme der Ehriſten zu entgehen, 
alles Ibrige im Stiche gelaſſen, und 
mit ihren Weibern und Kindern, um 
ihr feben zu retten, in dunkle Waͤl⸗ 
der und Einoͤden geflohen ſind, ift 
böchft wabrſcheinlich, und bedarf wohl 
keines Beweiſes. An dieſen eiufamen 
Oertern theilten ffe fid) in mehrere klei⸗ 
ne GBeſellſchaften, und machten ſich 
große unterirdiſche Höhlen, worin fie 
wohn⸗ 


4145 


wohnten, theils um vor der Grau⸗ 
ſamkeit der Chriſten, theils aber auch 
vor den wilden Thieren ſicher zu ſeyn. 
Die armen beute naͤhrten fid) in ben 
Grüͤften, dergleichen man hin und 
wieder noch einige in den Wäldern an: 
triſt, ohne daß man den Grund anzu⸗ 
geben weiß, wozu fie ehemals eigent⸗ 
lich gedienet, ſo gut ſie konnten, von 
Baumfrüchten, Kräutern und Wur⸗ 
zeln. Sie vermehrten ſich, und biel: 
ten feft über ihren Glauben. 

Nach Verfließung eines halben 
Jahrhunderts, da die Peſt ſchon laͤngſt 
aufgehoͤrt hatte, und ihre Todfeinde 
geſtorben waren, wagten fie es, nach 
und nach ihre Häupter aus den Holen 
wieder empor zu heben. Sie kamen 
bin und wieder in kleinen Haufen zum 
Vorſchein, und da Bepnafe ganz 
Deutſchland zu der Zeit durch die fuf: 
ſitiſchen Unruhen in allgemeiner Wer: 
wirrung war, bekuͤmmerte man ſich 
eben nicht ſo ſehr um ſie, und ihre 
plötzliche Erſcheinung wurde nicht fo 
bemerkt, wie zu einer jeden andern 
Zeit geſcheben ſeyn würde, 

Sie mußten jedoch aber vorſichtig 
ſeyn, und es wäre gar nicht ratbfam. 
geweſen, wenn fie fid) für Juden ans; 
gegeben hätten, gegen die noch ein alle 
gemeiner heimlicher Haß herrſchte. 

Sich, wie die heutigen Juden in 
Portugal thun, für Chriſten auszuge⸗ 
ben, fdyten ihrem Geſetz und Gewiſſen 
vielleicht anſloͤßig und zuwider zu ſeyn 
des wegen erwählten fie, um fid) keiner 
Gifobr auszuſetzen, und auch ihrer 
Glaubeneſehte nicht zuwider zu han, 
deln, folgenden Weg. 
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Damit man fie, weil (le (id) um dieſe 
Zeit in Deutſchland in großen Haufen 
blicken ließen, für keine Straßenraͤuber, 
Diebesbanden oder Kundfchafter, ſon⸗ 
dern für ehrliche und redliche deute hielt, 
war es vor allen Dingen noͤthig, ſich 
einen Heerführer zu máblen. Dies tha⸗ 
ten fie auch und nannten ihn Zundel. 

Der Name Fundel ift ein purer jür 
diſcher Name, der anſtatt Menachem, 
welches ſo viel wie Troͤſter beißt, ge⸗ 
braucht wird, und meines wiſſens, bey 
ſonſt keiner andern Voͤlkerſchaft uͤdlich 
geweſen iſt. Es iſt auch bekannt genug, 
daß die Juden im gemeinen Leben, die 
wahren bebraͤiſchen Namen, oft mit ans 
dern Namen verwechſeln. Um nur ein 
Paar Beyſpiele hiervon anzuführen, fo 

ſagen fie z. E. ür Judas, Lowe; für 
Benjamin, Wolf; für Iſaſchar, 
Eſel; für Naphtali Hirſch; und 
auf gleiche Weiſe haben fie Ha Mena 
chem, das Wort Zundel eingeführt, 
Es war aber nun noch nicht genug, daß 
fie einen Anführer hatten; fie mußten 
auch einellrſache anzugeben wiſſen, mess 
wegen fie ſich in Deutſchland blicken 
ließen; unb da erdichteten fiedas Mähr: 
chen, ihre Voraͤltern hätten in Aegypten 
gewohnt, und weil ſelbige der Maria 
mit ihrem Kinde die Beherbergung vers 
ſagt, müßten fie zur Strafe zu gewiſſen 
Zeiten aus ihrem Vaterlande fliehen, 
in ber Welt berum irren, und das bit, 
terſte Elend dulden. Sie konnten auch 
dieſes Märchen mit gutem Grunde er; 
zahlen, denn es lag etwas wahres dars 
unter verborgen. Ihre uralten Vorfab⸗ 
ren waren, wie aus der Bibel bekannt, 

Ce ce 3 in 
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in Aegypten geweſen, und ihre Väter, 
die die Mutter Gottes und Chriſtum, 
das ift, die chriſtliche Religion zur Zeit 
der eben erwahnten Judenverfolgung, 
nicht annehmen wollten, mußten fliehen, 
oder fie wurden getoͤdtet. Daß man aber 
im Jahr 1348 die Juden, die Chriſten 
wurden nicht binrichtete, bezeugen die 
Anales Rebdorfenfes in dieſen Worten: 
Pauci Iudei defenfi funt in eivitatibus, 
Babtismum eligentes, ot combultio- 
nemevaderent. PluresIudezpulchre, 
quáfi invite, multique pueri erepti, ab 
invitis (es foll vielleicht in viti heißen.) 
ſunt baptizati. 

Den Juden half dieſes Vorgeben ba 
zu, daß man Mitleiden mit ihnen hatte, 
und ſte uberall gut aufnahm, ja der ge; 
meine abergläubifche Mann hielt fie 
ſogar für heilige Leute. 

Weil fid) ferner dieſe verſtellten Ju⸗ 
den fur ein ganz fremdes ausländifches 
Volk ausgaben, fo mußten fie auch nott; 
wendig auf eine ganz fremde Sprache 
denken. Denn pur hebräiſch durften fie 
nicht reden, wenn man fie fürein wirk⸗ 
lich aus Aegypten berſtammendes Volk 
halten und den Betrug nicht merken folf: 
te. Sie machten ſich daher eine ſolche 
Sprache, wie dergleichen deute zu vers 
fertigen fähig waren, das ift, ihre Spra⸗ 
che war ein aus der hebraͤiſchen und 
deutſchen Sprache durch einander ge⸗ 
worfener Miſchmaſch, doch fo, daß die 
deutſchen Wörter ganz verändert, und 
nach Art der hebraͤlſchen Wörter, die 
Natur, Eigenſchaſt und Beſchaffenheit 
eines Dinges, (o fie benennen ſollten, 
fürzuſtellen eingerichtet wurden. In 
dieſer Sprache geſchriebene Bucher find 
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außerſt rar und ſelten. Mir ijt davon 
ein kleines Wörterbuch zu Geſichte gez 
kommen, welches in Philanders von 
Sittewald Satyriſchen Geſich⸗ 
ten vom Soldaten -Leben mit vins 
geſchaltet iſt. Aus dieſem Woͤrterbuche 
will ich hier einige Woͤrter vorlegen, und 
daraus meine bepauptere Vermutbung 
zu begründen ſuchen. Ein Kind heiße 
in der Zigeuner ihrer Sprache, ein 
Schreyling; ein Knabe, Gatzmannz 
das Haupt eines Menſchen, Lauſe⸗ 
mark; der Finger, Griff ling; das 
Hemd, Haufſtaude; der Mantel, 
Windfang; die Schube, Trittlin⸗ 
ez das Waſſer, Floſſart; der Vogel, 
lughart; die Gans, Breirfuß; die 
Nuß, Brachling; eine Wurſt, Res 
genwurm; ein Pfennig, Blechling 
u. ſ. w. An Sachen, womit Handwer⸗ 
ker umzugehen pflegen, wie auch an die 
Namen der Handwerker bangt man ges 
meiniglich das Wort fetzer an, um ſol⸗ 
che dadurch kenntlich zu machen. So 
heißt z. B. ein Fleiſcher bey ben Zigeu⸗ 
nern Boßhartfetzer; ein Schreiber, 
Brieffelfetzer; ein Schneider, Rlaf⸗ 
fotfetzer; ein Bader, Sladerfetzer; 
einer der die beyer fpielt, Blingenfez⸗ 
zer; ein Müller, Rollfetzer u. f. f. 
Folgende aus oberwähntem Wörters 
buche ausgezeichnete Wörter, find meis 
ner Meynung nach wahre hebraͤlſche 
Woͤrter: 
Acheln, Eſſen. 
Adone, Gott. 
Alchen, Gehen. 
Alch dich, packe dich fort. 
Beſchoͤchert, Trunken. 
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Beſchoͤchern, Trinken. 

Beſeffler, Belrieger. 

Beth, Haus. 

Betzam, ein Ey. 

Boßdich, Schweige. 

Boßbart, Fleiſch. 

Voßbartſetzer, Fleiſcher. 

Bſaffot, Brief. 

Claffot, Kleld. 

Dalinger, Henker. 

Dolman, Galgen. 

Galch, Pfaffe 

Galchenbeth, Pfaffenhaus. 

Genpffen, Stehlen. 

Gfar, Dorf. 

Gitzlin, Stuck Brodt. 

Gi», Hure. 

Gaffen, Schlagen. 

Johan, Wein. 

kechem, Brodt. 

Loe, Falſch Boͤſe. 

Mackum, der Ort. 

Megen, Ertrinken. 

Meß, Geld. 

Oetlin, der Feind. 

Schocherbetß, Wiribshaus. 

Seffel, Dreck. 

Seffelgraͤber, Schatzgraͤber. 

Verſchochern, Verſaufen. . 
Ich glaube, daß dieſes hinlänglich 

ift zu beweifen, daß die erſten Zigeuner, 

welche fid in Deutſchlaud blicken [afr 

ſen, nichts welter wie Juden geweſen 

find. Hierzu kommt noch, daß zu den 

damaligen Zeiten, außer den Juden faſt 

Oiemanb der hebrälſchen Sprache fun: 

dig war, und wie ſollten nun wohl ſo 

viel hebraiſche Wörter unter die meni: 

gen deutſchen Woͤrter in der Zigeuner 
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ihre Sprache gekommen ſeyn, wenn fie Feine 
Juden geweſen waren? Das Zigenneriſche 
Nothwelſch, wie man es insgemein zu nen 
nen pflegt, hat auch mit den bey den Juden 
in Deutihland üblichen Redensarten, die 
größte Verwandschaft. 5 

Als nun dieſe Juden zuerſtaus ene 
ten und Höhlen wieder hervor kamen, muß⸗ 
ten ſie den beuten doch auch was mit bringen, 
um ſich bey ihnen beliebt zu machen, und ſich 
nicht bloß vom Betteln nähren zu dürfen. 

Gold, Silber und andere ſchaͤtzbare Din: 
ge hatten fie nicht, deswegen wurden ſie unter 

ich eins, fie wollten fid) ihrer alten, von Mo⸗ 

68 und David auf fie gebrachten Kunſt bee 
ruͤhmen, daß fic gefährliche Senersbrünfte 
beſprechen, und löſchen konnten, und daß ein 
ee oder Gebäude, worin man fie 

eberBergte, niemals abbrenne. Ferner bes 
ſchloſſen fi, den Leuten weiß zu machen, fie 
könnten weiſſagen, anzeigen, wo geſtohlne 

Sachen hingebrach wären, wer (e geſtohlen, 
und aus den Linien der Hand, könnten ſie 
fo wohl das vergangene als das zukünftige 
Schickſaldes Menſchen erſehen; fte konnten 
daraus beurtheilen, ob dem Menſchen Gluck 
oder Unglück bevorſtehe, ob er lange leben, 
oder bald ſterben werde u. . w. 

Mit dieſer vorgeblichen Kunſt erſchienen 
die Zigeuner zuerſt in Beutſchland, und err 
warben fid) dadurch bey beichtglaͤubigen, vor ⸗ 
zuͤglich aber bey vorwitzigen Weibern und 
jungen Madchen, denen ſehr daran gelegen 
war, zu wiſſen, ob ſie bald heyrathen, und 
was für Männer fie bekommen würden, 
reichlichen Unterhalt. d 

Fia] hielten fie fid bloß auf den 
Dörfern auf, nach und nach aber ſuchten fie 
fid auch in die Städten einzuſchleichen, wo 
zu Hr die getauften Juden, Die es heimlich 
noch immer mit den Juden hielten, febr be: 
hülflich waren. 

Zu dieſen Juden, die man, weil man nicht 
wußte, woher fie kamen, von dem Umberzie, 
ben, Zigeuner nannte, geſellte fid in der Fol, 

e allerhand g fr von den Chri⸗ 

en, J. B. Knechte, Maͤgde und die 

ihren 
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ihren Herren oder Neltern wegen verübter 
Verbrechen entlaufen waren, und mehr Luſt 
an Stehlen und herumſtreifenden Leben wie 
am arbeiten hatten. Dieſes Geſindel lernte 
den Zigennern ihre Sprache, Sitten und Ges 
brauche ab, flreifte im Lande herum, befam 
von Zeit zu Zeit mehr Zuwachs, und machte 
eine beſondere Rotte qu, die noch bis jetzt 
unter dem Namen der Zigeuner fort daurek, 
und ſo gar in Thüringen noch geduldet wird. 

Die ſpaͤtern Zigeuner, die auf die erſten 
Zigeuner, welche bloß verſtellte Juden waren, 
folgten, find alfo von dieſen ganz verſchiedene 
kente, und Philip Rnipſchild hat vollkom⸗ 
men Recht, wenn er in [einem Werke de ju- 
ribus & privileziis Civitatum Imperialium, 
Lib. $. cap. 25. yon erſtern fagt, fie waren, 
smanipulus furum , & fentina pelimorum 
hominum, ex variis nationibus, non jtà re- 
motis, fed vicinis, colle&a, qui extra civita- 
tes, in agris, triviis tentoria erigentes, pro- 

litionibus, latrociniis, deceptionibus & fur- 
tis (indulgent) atque ex chiromantia, divi- 
natione oble&antes homines, iis fraudibus 
vi&um quærunt &mendicanr. 

Der oben angeführte Aventinus, hat 
daher dadurch, daß er unter den Zigeünern 
dieſen nothwendigen Unterſchied nicht ger 
macht hat, einen Fehler begangen. Er haͤlt 
nemlich bie erſten Zigeuner mit denen die zu 
feiner Zeit ohngefaͤhr 1732 bis 33 im Lande 
herumſtrelften, für einerley j umb ſagt:»Die⸗ 

s Zeit ſeyn am erſten die Zigeuner in dieſe 
„Land kommen, hatten einen König, der hieß 
„zundel / us die ganze Chriftenheit ausge: 
„zogen, haben ausgeben, fie feyen aus Egyps 
ten müſſen ausziehen, alle fieben Jar ein 
„Rott, darumb, bag fie etwan unfer Fra 
„nicht beherbergen haben wollen, haben fij 
„mit Stelen, Zauberey, Warſagen genehret, 
s fen lauter Buben, ein zuſammen geklaubte 
„Nott, aus der Gränz Ungarn und Türkey, 
„wiſſentlich iff es, daß es Verräther des Tür⸗ 
„ken ſeyn, wie auch auf etlichen Reichstägen 
„Kaiſerliche Gebot wider fic ausgangen ſeyn. 
„Noch ift die Welt fo blind, will betrogen 
vfeyn, meinet, fic fimo heilig, mer ihnen leyds 
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»fbut, der hab kein Glück, (it ſie rauben, fies 
„len, liegen, kriegen, in mancherley Weit, 
valle bent beſchmelſſen, und durch die Land 
hin und her ziehen. Bey uns ift das fielen, 
„rauben, bey henken, köpfen, verboten, ihnen 
viſtes erlaubt. Man hats aufgemerkt, daß 
»alleweg, bald hernach, wann a gezogen 
vſeyn, der Türk die Ehrifienheit uͤberfallen, 
„hat großen Schaden gethan, Land und Leut 
„eingenommen; noch wil die Welt nicht wiz⸗ 
»jigi bum Vaud 

Schließlich bemerke ich noch, daß die in 
den Voͤhmiſchen Städten 1 Ju⸗ 
den, die zur Zeit der bemeldeten Verfolgung 
fid) in die großen Wälder des Königreichs 
Böhmen begaben, wahrſcheinlich, mie fie 
wieder zum Vorſcheine kamen, fid) der Böh⸗ 
miſchen Sprache bedient haben und daß aus 
dieſem Grunde die Zigeuner in Frankreich 
nicht nur Egypriens, ſondern auch Bo&miens 
genannt werden. In Parivals Franzd, 
ſiſch Lateiniſchemdeomenclator ſtehet daher: 
Les Boémiens, Aegyptiens, font un tis de 
coquins qui errent par le monde. Ind in 
Richelets Pericon: Boömien. Courreur 
qui fe méle de dire l'horofcope. Von dem 
deutſchen Worte Zigeuner kommt vermuth⸗ 
lich das Italläniſche Wort Cingari her, wel⸗ 
ches der bekannte O&tavius Ferrarius In fei 
nen Originibus Lingue Italic nicht würde 
in Zweifel gezogen haben, wenn er der Deuts 
ſchen Sprache recht wäre kundig geweſen. 
Mit feinen Obſervattonen, ſchließe ich die 
Betrachtung von den Zigeunern, Cingari. 
Alciatus Parerg. L. V. 3. putat aCinclo, ave 
maritima, quie caudam fubinde mover, di- 
&os. AddirNolaterranum exiftimare (in- 
galos effe origine Maurufios, qui a faracenis 
pulfi, per omnem Europam vagentur; vel 
vocem Slavicam effe, Alciatum fequitur 
Coaruvias, aitque, Gitanos appellant, quod 
yulgus credar, ab Aegypto fluxiffe, Cum 
igitur etiam Galli Egizens vocenr, Hifpani 
Gitanos , Cingari appellati inde videntur. 
Alii a Germanico Zigeunen, quod a Ziehen, 
iter ficere. Sed origo incerta, & amplius 
quaerenda. 
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Hannoberiſches Magazin. 


7 Ztes Stüd, 


Freytag, den rof" September 1779. 


Anmerkung von einer unbemerkt gebliebenen, in Deutſchland 
uͤblich geweſenen Strafe der Abbrechung und Verbrennung 


ie Strafen, welche unfere Vor⸗ 

€ fahren auf dieſe oder jene lle; 
belthaten geſetzt, zeichnen fid) 
vorzüglich wegen ihres Sonderbaren 
aus. Nur gar zu oft iſt ihre Stren⸗ 
ge dem Verbrechen nicht angemeſſen; 
zuweilen kennen ſie keine Grenzen zwi⸗ 
ſchen Verbrechen, Laſtern und hehlern; 
bler ſteben fie mit der Menſchenliebe 
im Contraſt; da fallen ſie ins Grau⸗ 
fame; und dort ſtoßen fle wider alle 
geſunde Policeybegriffe, wider den 
großen Endzweck des Staats an; bier 


der Haͤuſer. 


vertathen fie Unwiſſenhelt in ber Mes 
ral, und dorten Enthuſtaſterey, das 
Ungeſittete, die Wildheit der Geſetz⸗ 
geber, die wohl ehe dem Richter die 
Regel eingebläuet haben, die Geſtalt 
eines greisgrimmenden Löwen auf 
dem Richterſtußle anzunehmen. 

Die Strafe, welche ich jefst betrach / 
te, die, ob fie gleich (chon in den aͤl⸗ 
teſten Zeiten ſebr gewohnlich gewe⸗ 
ſen 1), dennoch in dem ſchreckensvollen 
Straf: Verzeichniß der Criminaliſten 
nicht bemerkt worden, außer wenn fie 

Dodd ſelbige 


1) Dies Verbrennen der Caſee gedenket ſchon das dei faxonum Caroli M. 
fati 


a. 797. art. 8. als eine Strafe, deren fid) bic 
Von dem Sansbrechen treffe ich eine alte Spur in der beträchtlicyen € 


ezwinger ſchuldig, dE 
a 


Urkunde vom Jahr 1169 an, die in der 1659 gedruckten Apologie des Erzfifts 


Gin wieder die Stadt Ein in der 126ten Beylage S. 328 zum Vorſchein kam, 
und in Lanig Reichs Archiv Tom. XVI. S. 333. und Grupen Origg & An- 
tiquit, Hannoveran. S. 227 wieder aufgeführet iſt. Der Burggraf firitte mit 
dem Vogt wegen des Vorſitzes in dem Eriminal⸗Gerſcht; (Witzig Gedinge) 
fie controvertirten auch über die Competenz des Sausbrechens (frangere adi- 
ficia, qua Burge Zimbre dicuntur) welche der Burggraf, wenn darauf mit 
Urthel und Recht erkannt worden, ohne Zuziehung des Vogts allein verrichten 
wollte. Der Streit ward durch ein in dem Raths⸗Archin aufgefundenes Die 
plom, welches ſchon im Jahr 1169 das Schickſal des Alters empfunden hatte, 
ex feripto, quod ex nimia vetuſtate vix intueri poterat) eniſchieden, und die 
Erecution des Sausbrechens dem Burggrafen zugeſprochen. 
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ſelbige unter den Schärfungen ber Tor 
desſtrafe aufgeführt haben 2), gehört 
gewis in dieſes Fach. 

Die Abbrechling und Verbren⸗ 
nung der Haͤuſer der Miſſethaͤter 
iſt eine Strafe, welche, da (fe eine 
Stadt mit Ruinen und wuͤſten Platzen 
anfüllen und deform machen muͤſſen, 
ſelbſt von einigen erlauchten Regenten 
dieſer Zeiten mit dem Stempel des Mn: 
ſiuns bezeichnet worden 3). - 

Man nannte fie auch das Zimmer 
Brechen 4), oder weil an einigen 
w 
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Orten das abgetragene Haus oder die 
Materialien vor das Thor gefuhrt, 
und wegen des der Nach barſchaft zu 
befürchtenden Schadens daſelbſt vet; 

braunt worden, bas Barnen 3). 
Die Vollziehung war kurz; der 
Richter eroͤffuete die Tragödie, und 
that die erſten drey Schläge auf das 
einzureiſſende Haus, und das weitere 
ward von den Dingpflichtigen voll 
führe 6). Die ganze Handlung konnte 
mit weniger Mühe ausgerichtet mer: 
den. Abſtrapirt man gleich von der 
Bes 


2) Stern Grundſaͤtze des deutſchen peinlichen Rechts, III. Abſchn. &.93. neueſte 
Ausgabe. i 
3) Charta Cumadi Archiepisc. Colon, 1360. beym Luuig fpiell. ecel, P. I. p. 354. 
domus civium propter facinora proferiprorum in porefläte noftra ſunt, ita quod 
nobis eus vaftare ut diruere fündimus liberum cenſeatur — Nos tamen ta- 
les Vaſtatienes magne deformitatis & deſolationis mareriam noftre penfantes 
inducere civitati, ea fuperfedere ftaruimus. Beſeelt von gleicher Denkungs⸗ 
art, ſchaffte Herzog Albrecht I. in Oeſterreich a. 1287 das ausbrechen zu 
Steyer in cafu homieidit ab: fi aliquem ci um caſu finiftro contingat homici- 
dium perpetrare, non frangatur hofpitium eius per iudicem. S. Valentus 
PREUENHEUBER Anpal flyrenfes. ( Noriberg 1740. fol.) b. III. S. 3$, 
4) Heutiges Tages gebraucht man das Wort Zimmer für ein Gemach oder für einen 
Theil des Paus Vorhin verſtand man das ganze Gebäude darunter. Die 
alte Bedeutung hat fid) in den Compoſitis: Zimmermann, Zimmerholz, 
auch in dem Worte Zimmern, edificare, erhalten. So find z. E. die hohe 
Gezimpre in der Gloſſe beym Perz. alta edificia; die Burggezimbre, in der 
eben gedachten Eölnifchen Urkunde, die Bürger ⸗Häuſer, und der 362" Ar 
tikel des Allemanniſchen Rechts: Swer uf ain Sormbebes Eetrich zimmer 
ſetzet, iſt von dem auf einen fremden Grund geſetztem Gebäude zu verfichen. 
Es ift alfo das Zimmer⸗Brechen hiedurch verſtäͤndlich. Der Herr von Wicht 
hat in den gelehrten ee über das Ofifricfifje Landrecht S. 196 das 
in den Geſetzen mittler Zeit vorkommende Burgbrech für ein Sinonym gehal⸗ 
ten, und fid) auf den du Fresne bezogen. Allein das hat du Fresne nicht ge, 
jagt. Alle die von ihm Cloſſar. med. ex inf latinit. T. I. S. 1361 angeführte 
Stellen beweiſen nicht, daß die Rechtsſprache das Burgbrechen für die Strafe 
des Zauszerbrechens genommen. an hat mit den Burgbrechen nur den 
Begrif des Verbrechens, des gebrochenen Haus- und Burgfriedens (foris- 
fracture, infradure domus) verbunden. 
4) Specul. fixonic. III. art. 68. ; 
6) Nach alter deutſcher Sitte, da die Dingpflichtige die Grecution der peinfihen 
Strafen hin und wieder verrichteten. Der Richter legte dem Diebe ofe felbft 
den 


| 


11$7 
Beſchaffenheit der Wohnungen der 
Vorfahren, wie ſelbige zu Strabo 
und Tacktus Zeiten geweſen 7), fo 
batte man doch in bem mittlern Zeit⸗ 
alter ſo wohl in den Diordifchen Ger 
genden, als in Deutſchland wenige 
Haͤuſer von Steinen 8). Die meiſten 
waren von Holz und deim, felten mehr 
als cin Stockwerk boch, elende Huͤt, 
ten, ſo ſimpel und leicht gebauet, daß 
man fie an einigen Orten 9) fo gar 
unter die beweglichen Sachen, und 
unter die fahrende Haabe zählte 10). 

Da ich dieſes vorangeſchickt, ſo 
ſollen uns die Geſetze die Falle, bey 
welchen man mit der Einreiſſung und 
mit dem Barnen der HLuſer ver: 
fahren, mit ihren eignen Worten ans 
geben. 
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Man gebrauchte dieſe Strafe: 
I.. Wider die Land. und Haus⸗ 
Friedens ⸗Brecher. 
Darüber aͤußert fich die alte Dith⸗ 
mar ſiſche Rechts » Urkunde vom Jahr 
1447 alfo 11); 
Effte jemand by nachttyden 
breke in eines Aus und ſchloͤge 
enen Mann dodt, den Mann 
ſchal men betalen vor CC Mark 
und ſchal den Werde betalen 
LX Mark, und fin Aus fihal 
me barnen. hi 
und das Recht von Stavern vom 
Jahr 1292 in nachgeſetzten Wor⸗ 
ten 12): 
Wer een Mann doet ſchlaet, 
binnen beſetteten Soene, ofte 
over gerechten dandvxede, of⸗ 
Dodd 2 t te 


den Strick um den Hals; der aͤlteſte Schöffe ſchlug das Seil über den Galgen, 
und die zu nádft ſtehenden aus der Gemeinde zogen den Dieb in die Hohe, und 


der Schöff ſchürzte den Knoken. 


Eine ſolche Execution hat O. Kaylersperg, 


ein ehemaliger Prediger zu Strasburg, als ein 9 in der Beſchluß⸗ 


predigt [einer a 1522 gedruckten Poſtille P. ultim fol. 30 


eſchrieben. 


7) Tacitus de moribus Germ. c. 16. Arıbo rer. Geograph. L. VII. p 201. edit, Ca- 
fauboni: in cafis habitabant, firu&ura in unum diem conftanribus, 
8) Cluver German, antiq: I. 13. Heineccius. Elem. jur. Germ. L., II. Tit. 66. S. 


418. Cleffel Antiquit. feptentr, S. 


diſchen Nation. S. 451. 


148. Anton Botin Geſchichte der Schwe 


©. 
9) €» gar die en Gebaͤude waren fo ſchlecht und elend gebauet, daß fie oft 


den Hütten ahnlich waren. 


Selbſt die Schöffen zu Wlsbaden bezeichneten in 


einem vor 392 Jahren gefhricbenen Document, das Nathhaus durch die 
Hütte, Schencken Memorab. urb. Wisbadenf, Part. II. in ſuppiem. ad præf P. I. 


19) Von Antwerpen bezeuget es Chriftingus Vol. I, dec. 166 n. 17. und vor inii 
abren belehrte uns der Herr Prof. Mogen, NE ber Breitenbach «pfi 
andes Gebrauch die Hänfer unter die Mobiltar⸗ 


e 
ſche 
klicke rechne, und beſtatigte 


ſolches mit einen unter dem 23' Jul. 1759 abgegebenen gerichtlichen Atteſtat. 
©. Dillerr. de rerum mobilium & immobilium natura fécundum principia juris 


ermanici 9. 16. 


11) In von Weflphalen Monument ined. rer. Germ. T. III. 
12) In Bernh, Schoranus feltener Beſeryvinge der herrlichenden van Friesland. 


103, Die noch eingedruckten Statuten von Erlach 2.1339. art. 31, 7 


nen 


H 


ES 
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efte Wyf binnen Aufe doet 
ſchlaer, oſte den gemeenen 
Vrede breckt van der Porte 
mit Doetſchlage, man ſal bre⸗ 
ten ſyn Aups und dregend buy⸗ 
ten Porte ende barnen. 


T. Wider einen flüchtig ge⸗ 
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te Wyf verkracht, oſte Mann 


einen Codtſchlag tut, wer den 
Burgfried inne bat, der foll 
dem Vogt klagen und iſt ſin 
Recht, daß man in Bezzeun 
ſoll bey 1o Pfunden Rothwei⸗ 
ler — es ſey dan als veer ob 
er zus hat da foll der Vogt 
hinrichten, also daz er daz 


wordenen Todtſchlaͤger. 


lin 13) aus Licht geſtellte Recht der 
Stadt Freyburg vom Jahr 1120, 


Satzungen verfaßte Recht der Stadt 
Ausgburg r4). 


Hus foll heiſſen ſchlahen mit 

der Sturm Glokken. 

Ferner die unter dem Namen der 
Handfeſte bekannten Statuten von 
Si homieida aufugerit, domus ejus Bern a. 1218. 15) 
funditus deſſruatur & per annum & 
diem inzdificata manebit, 

Das im Jahr 1276 aus alten 


Dieſes lehret uns das von Schoͤpf⸗ 


Quod fi reus evaferit & captus non 
fuerit, fi tertio vocatus ad judi- 
€ium non comparuerit, fe ipfum 
convicit per hoc & condemnavit — 
& tunc fcultetus & Confules cum 
univerſis burgenſibus domum ejus 
de- 


Welch Mann hie zu Augspurg 


nen a. 1216. art. 23. von Düren a. 1288. arr. 46. und Burgsdorf a. 1316. 
art. 88 laſſen es nur bey Abbrechung des Giebels bewenden: i quis infra ur- 
bem pacem urbis infregit, i. e. fi aliquem ſanguinolentem irato animo & fe- 
rio fecerit, fi conſtitutus fuerit, manu truncabitur. Si vero occiderit, de- 
collabitur, fi autem evaferit, & captus non fuerit, faſtigium feu ſummitas 

domus fuz rumpatur & feindatur. 


3) S. Inftrumentum condita civitatis Friburgi a. 1120. aus der lateiniſchen Urs 


ſchrift in Schepflin hiftoria Zaringo- Badenfi Tom. V. S. $6. und in der alten 
Ueberſetzung in Schilrers Anmerkungen zu Königshofen Elſaſſer Chronif S. 13. 
Die Säge des Breyſacher Rechts a. 1275. welche in eben dieſem Bande des 
vortrefſichen Schoͤffiniſchen Werks S. 258. vorkommen, ſtimmen hierin mit 
dem Freſburgiſchen überein, Die Urſache iff begreiflich, Beyde Rech find 
nach dem Rechte der Reichsſtadt Cölm gebildet, welches eine fruchtbare Mutter 
vieler Statuten in Dberdentfchland und in Helvetien war. Daß aber nad) Cöl⸗ 
niſchem Rechte das Einreiſſen der Haufer eine Strafe geweſen, und daß dies 
-felbe inſonderheit in dieſem Fall erequirt worden, iff ſopohl aus dem angefuͤhr⸗ 
ten, als D] aus dem Chronico Colon in Meiboms fcript. rer. Germ. T. II. 
9. zu erfehen, 


14) As des verdienſtvollen Jenaiſchen Rechtsgelehrten Herrn Carl. Frid, Walch ver⸗ 


miſchten Veytraͤgen zum deutſchen Recht IV Theil S. 


30. 
3$) 28. In Gotll. Walthers Verſuch zur Erläuterung des vaterlaͤndiſchen Rechts 


(Bern 1766) ©. 126, 
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deſtruent funditus 16) fed edificia 


intada diem & annum ſuper arca 
relinquent & poft revolutionem an- 
ni heredes ipfius domum: readiſi- 
cent, fi voluerint & liber poſſideant. 


Der Richte Brief von Zürich 17): 


Swa eines Bürgers Sun ald 
Bürger ein andern Bürger 
ſlehr zu Tode, der git der 
Stadt zehen Mark und ſol 
man in ſin beſte Hus gar zer⸗ 
brechen. 


Und wer ein Beyſpiel verlangt, wie 
das Hausbrechen in dleſem Falle 
wirklich vollſogen worden, dem kann 
das in menkens und Hoffmanns 
Sammlungen deuiſcher Gefchichtss 
ſchreiber befindliche Chron. Mon. fe- 
reni 18), mit einer im Jabr 1202 
vorgekommenen Geſchichte an die Hand 
gehen: Difcordia diu tracla hunc fi- 
nem habuit, ut Eckkehardus ( nobilis 
civis Herpibolenfis ) ab eisdem Hen- 
rico & Bodone de Ravensberg inter- 
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ficeretur. — — In cujus facti ultio- 
nem Epifcopus cum quidem illi per- 
fonalirer evafiffent, edificium ipforum, 
quod in civitate habebant, funditus 
everti juſſit. 


Ul. Wider dieſenigen, welche 
einen friedloſen Mann beherber⸗ 
geten, und demſelben mit tel: oder 
unmittelbar Vorſchub und Bey⸗ 
ſtand geleiſtet hatten 19). 


Davon lautet es in einem unter K. 
Friederich ergangenen Reichsgeſetz 
alſo 20): 

Receptatores etiam malefactorum, 

qui prædictam pacem violaverint — 

eisdem. poenis feriantur, praterea 
bona publicentur & domus deſtrua- 
tur. 
In einer andern Verordnung K. 
Friederichs ll. vom Jahr 1230 21). 

Quicunque civis impetitur, quod 

de domo ſua, vel in domo fua ali- 

quis fit interfeQus, vel quod in ea 
fervaverit proferiptum , propter 
Dodd 3 quod 


16) Von ſolchem Fontumaß⸗ Fall, wenn fich der Todtſchlaͤger binnen 40 Sagen mit 


den Freunden u. t abgefunden, muͤſſen auch die jura Arie a 1188 & 


'ornaci 


a. 1187 beym Martene colle&ion. amplifl; monument. T. II. und beym A- 
chery fpicilegio monum. veter. T. III p. 551. verſtanden werden:? Er fi judi- 
caverint XII. per comitem & caftellanum domus illius diruetur. Denn kurz 
1 955 n Ud Strafe des Todtſchlagers, ber fih biunen 40 Tagen eingefun⸗ 
en, beſtimmt. 

17) In der Helvetifchen Bibliothek; II Theil, S. 15. 

18) Chronic. montis fereni ad 1202. beym Mencken feriptor, rer. Germ. T. II. 
S. 218. und in Hoffmann ſeript rer. Luſatie. 2 

19) Ant. Matthai anale&t. veter. evi Tom. III p. 78. Y 

20) K. Friederichs I. Landfrlede in von Senckenbergs Sammlung der Reichs: Abs 
(pine I. Theil, S. 11. und Drumels corpor. LL & confuerud. I. P. imper. 

y baden IE Imp. alete Rath in ni Archiv f 

21 lerici imp. diplom, Ratisbon. 1230, in nige Reichs Ip fpec. 

Cont, IV. P; II. S. 262, us PERLE? 


d 
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quod domus fia dirui deberet: fi 
effet verum, fola manu fe expur- 
gabir. 

und in einer merkwürdigen Stelle der 

jurium commun. Ambianenfis Anno 

1190 22). 
Qui haften commnitirie in domo faa 
fcienter receperit, eique vendendo, 
vel emendo, vel bibendo, vel ali- 
quod folatium impendendo com- 
municaverit, aut confilium & auxi- 
lium adverfus communiam dederir, 
reus communiz efficierur, & nifi 
jüdicio communi. ville, fatisfecerit, 
domum illius communia, fi poterit, 
profternet, & catalla civiratis erunt. 


IV. Wider denjenigen, der 
durch Geſchenke, oder aus unzei⸗ 
tigem Witleiden bewogen, ben 
ertappren Dieb laufen laſſen, auch 
wider denjenigen, der den gefanz 

enen Dieb, mit gewaltſamer 

hathandlung in die Sreybeit 
geſetzt und ihn dadurch der ver⸗ 
dienten Strafe entzogen harte. 
Hieruͤber erklärt fid) die Willkore 
von Langewollt alfo 23): 


So we een Dief vaet toe hoe⸗ 
len en tho horne ende bloedi⸗ 
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ge Dieffte by een nemet, en den 

Dief entbuet, en lat een daer⸗ 

na lopen, umme Gave, en um⸗ 

me Gunſt, fo is be den Lande 
hundert kark und den Neb. 
ger hundert Mark, des Hus 
ſal man Barnen. — So we 
den andern eenen Diefbenemer, 
mit Gewelde, ende mit On⸗ 
rechte, is dem Lande hundert 

Mark, en dat Hus ſal man 

barnen. 

V. Die Nothzucht gehoͤret zu 
den Landfriedensbrüchigen Ders 
brechen. 

Es ift aber das Schickſal, welches 
dem Hauſe des eniflͤchteten Moth zuͤch⸗ 
ters, der ſich der Schandthat nicht 
entreden konnte, bevorſtand, aus den 
Saͤchſiſchen und Schwaͤbiſchen 
Rechten 24) bekannter, als daß ich 
des falls weitlaͤuftig ſeyn mag. Wann 
aber übrigens 

VI. Das Haus des Richters, 
der ein ungerechtes Urtheil (Mn 
doen) geſprochen hatte, als ei^ 
nes Friedensbrechers Haus nie⸗ 
dergeriſſen oder verbrannt wer⸗ 
den foll, 

ſo 


22) In Stephan Baluzen Miscell. L. VII. p. 319. 

23) In Verhandelingen ter Nasporinge van de Wetten in Gefteldheid des Vater« 
Tandes door dt. Gencerfcap te Groningen pto excolendo jure patrio. (Gro- 
ningen 1763. 8.) 1 Deel, im Anhange S. 12. verglichen mit dem alten Recht 
von Leuwarden in Gisbert Japer Friſſſchen Nomelrenen k. U. S. 30, 

24) Jus prov. füxonic. I. IE art 1. Allemannic, art. 235. nach Schannats Ausga⸗ 
be in der Sammlung alter hiſtoriſcher Schriften S. 299, Jus Silefize. vet. c. 
IX. dift. V. in Hrn. Bohne diplomgtiſchen Beytraͤgen zu den Schleſiſchen Geſchich⸗ 


ten IV Theil, S. 93. Jus Mulhulin. antiq. in Grashofs Orig. 


Antiq. Mul- 


huf, S. 236, unb daleibit: die Hopiſtad, da zi uffs geſcheit, die fal men 
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fo mag ich wohl geſtehen, daß mir da: 
von ſonſt nichts als eine Verordnung 
eines alten Zrleſiſchen Rechts der 
Brockmannen vorgekommen, die ich 
wegen ihres beſondern Jubalts nach 
der Verſton des Hrn, von Wicht 25) 
Diefer fefe: 
Der Richter muß feinen Aus⸗ 
ſpruch nicht aͤndern, bey acht 
Mark Strafe 26) und feinem 
Hauſe. Und wenn er einen ume 
gerechten Spruch ertheilet, fo 
zahle er dem Volke acht Mark 
und ſein Haus verbrenne man, 
und er ſey alſo fort ſeines Amts 
entſetzet. Beſpricht man den 
Talemann (Öber-Richter) wer 
gen eines ungerechten Aus⸗ 
ſpruchs, und die zween Amts⸗ 
genoflen ihn in der gemeinen 
Verſammlung nicht enteſchul⸗ 
digen, jeder mit ſechs Eiden, 
ſo zahle er acht Mark dem 
Volk, und fein Saus werde 
niedergeriſſen. > 


Wenn ich alles dieſes zuſammen 
nehme, ſo moͤchte ich wohl hiergus ſo 
viel abziehen, daß 

) Das Niederreiſſen und das 
Verbrennen der Haͤuſer, wenn man 


ES von Wicht Vorrede zum Oftfricfifchen Landrecht S. 162, 
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darauf zu Werke gegangen, eine or⸗ 
dentliche Strafe geweſen, die aber ger 
meiniglich einen ausgetretenen und 
geaͤchteten Friedensbrecher 27), 
der ſich durch die Flucht der ordentſi⸗ 
chen Strafe entzogen, zum voraus ges 
ſetzet, und das alte Soeſte Recht 28) 
ſchon die Regel vorgeleget habe: Quod- 
fi ille, qui maleficium petpetravit, au- 
fugerit, domus ejus & quicquid habet, 
fecundum noftram jurisdictionem de- 
flruetur, & ipfe profcribatur, quod 

vulgo Fredelos dicitur, und daß 
b) die Zerſtoͤhrung der Haͤuſer, bie 
Ausrottung des Beſitzers aus der bur 
gerlichen Welt vorgeftellt, Es läßt 
fid) wohl erweifen, daß das Bürgers 
recht ehedem kein den Perſonen ankle⸗ 
beuves Recht, ſondern daß die Hau; 
fer, welche die Burger in den Staͤd⸗ 
ten beſeſſen, Burg⸗ Lehen geweſen, 
oder, daß das Bürgerrecht an den 
Gebaͤuden, Hofſtaͤdren und Gu⸗ 
tern in der Stadt geklebt habe, durch 
deren Beſitzung jedermann das Buͤr⸗ 
gerrecht gewinnen koͤnnen. Denn es 
ſeblet wirklich nicht an ganz achten 
Denkmaͤlern, welche den Werth einer 
Beſitzung in der Stadt, durch welche 
jemand das Bürgerrecht erhalten konn⸗ 
te, beſtimmen 29), und die ausdrüͤck⸗ 
7 lich 


26) Es müſſen dieſe 8 Mark in dieſen Zelten ein großes Geld geweſen ſeyn, well 
aus der gleich folgenden Stelle erhellet, daß ein ganzes Haus nur aufs höchfte 
auf vier Mark geſchatzet werde, welche der Richter und Talmann, wenn er 


kein Haus gehabt, erlegen möffen, 


27) Jura Obfalbomica a. 1323. art. 17. beym Schoranus Antiquit. Friſicar. S. 97. 

28) Jus fofatenfe fe& XII. art. 21, in des Herrn Haberlin Analect. medii avi und 
in Emmighaus memorabilib. fofat. P. III. pag. 122, 

29) Jus Freiburgenfe beym Schwpflin I, c. fj domus alicujus in civitate arferit, 


quam 


P 
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lich ſeſt ſetzen, daß ein Auſſerer, wel 
cher den Grund, worauf ein abge 
branntes Haus geſtanden, von einem 
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Bürger erkauft, dadurch das Bar, 
gerrecht allein gewonnen, wenn er ein 
neues Haus aufgeführt. 


quam diu cenſum & colle&am & alia jura non ſuperſederit, jus Burgenfium 
non amittit, ſi autem alter curtem emerit, Burgenſis inde non erit, mifi. 


edificet, 


Mittel, die Ameiſen aus den Schränken oder 
zu vertreiben. 


ie Ameiſen konnen keine ſtark 
wohlriechende, ſchweflichte und 
oͤlichte Dinge vertragen. Daher kann 
man fie am leichteſten aus den Schrän: 
ken und Zimmern mit dem Lavendel: 
oͤle, auch mit dem ſogenannten Splek⸗ 
ole verjagen, man muß aber die ti: 
zen berſtopfen, worin fie ihre Zuflucht 
nehmen. Man gießt etwas von dem 
Oele auf graues Papier, und legt ſol⸗ 


Zimmern 


ches an den Ort, wo fie ſich auſ hal / 
ten. Wem dieſes Mittel zu theuer 
iſt, der kann ſtatt deſſen den Thran 
gebrauchen, falls er den uͤbeln Geruch 
nur ausftehen kann. Wie dieſelden 
zu vertilgen find, hat der Herr Baron 
von Suͤpſch in einem kleinen beſon⸗ 
dern Tractat gelehrt, welchen man 
des falls nachleſen kann. 


Aufgabe. 


Sind bey den Vögeln äußerliche 
Kennzeichen außer den Farben 
vorhanden, woran man das Männs 
chen von dem Weibchen mit Gewißheit 
unterſcheiden und keunen kann? Es iſt 
bekannt, daß man die Kunne das ift das 
männliche und weibliche Geſchlecht) 
an der Verſchiedenheit der Farben, der 
Stimme, der Große und Lebensart et 
kennet, wenn man beyderley Geſchlecht 
lebendig bey einander hat; oder bey 
der Zeugung zuſammen antrifft. Dar 
hingegen es ſehr ſchwer ift, getoͤdtete 


Vogel, welche man vorhero lebendig 
noch nicht geſehen hat, auch diejenigen, 
welche in beyderley Geſchlechte einans 
der an Farbe und Geſtalt gleichen, 
ven einander dem Geſchlechte nach zu 
unterſchelden; weil die Geburtsglies 
der in dem Maſtdarme verſchloſſen 
liegen. Vermutlich find die Unter⸗ 
ſcheidungszeichen an dem Kopfe oder 
am Schwanze und deſſen benachbarten 
Theilen vorhanden, welche die Jäger 
und Vogelſteller am beſten werden ans 
zugeben wiſſen. 
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79 Stüd, 
Freytag, ben ıfn October 1779. 


Nachricht von den Verſammlungen der Koͤnigl. und Chur⸗ 
fürfil. Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft zu Celle, im Winter 
und Frühjahr 1779. 


u Mitgliedern des engern Auer 
ſchuſſes wurden am rgft $e 
bruar der Herr Hof nnb Canz⸗ 

leyrath von Leyſer, wie auch 

der Herr Laudſyndicus Jacobi: 

Zu neuen Societäts⸗Ehren⸗Mit⸗ 
gliedern aber der Herr Graf von 
Buffon. 

Der Hr. Marquis von Marigny. 

Der Herr Abt Wollin. 

Der Herr Domherr von Berol⸗ 
dingen zu Hildesheim, und 

Der Chur⸗Suͤchſiſche Herr Cam: 
merherr, auch Gebeimter Cammerrath 
Graf von der Schulenburg auf 
genommen. i 

An Prämien wegen bebaueter wuͤ⸗ 
ſter Höfe, wurden 

4) auf des Herrn Amtsvogts von 
Schrader zu Eſſel Bericht, dem 
Johann Wilhelm Draband ju 
Schwarmſtedt, wegen Bebauung des 
berrſchaftlichen wüſten, und von allen 
Gebäuden entblößten, vormals Ritz 
ſtenſchen Hofes daſelbſt, die ausge⸗ 
ſetzte Prämie von ein hundert und 
fünfzig Thaler Caſſenmüͤnze. 


b) Auf Empfehlung des Koͤnigl. 
Churfuͤrſtl. Amtes Hitzacker, dem An⸗ 
dreas Peter Meyer zu Bahrendorf, 
wegen Cultivirung einer ſeit undenkli⸗ 
chen Jahren wäften, und gleichfalls 
von Gebäuden entbloͤßten herrſchaftli⸗ 
chen Hufe kandes, die nemliche Prämie 
von ein hundert und funzig Thalern. 

c) Dem Seren fanbratb von dis 
low, für einen Anbauer eines ferr: 
ſchaftlichen wüften Hofes zu Eifenrode, 
ein bundert zwanzig Thaler; und 

d) auf den Bericht des Hrn. Amt⸗ 
mauus Albrecht zu Kneſebeck an 
Johann Chriſtian Wichmann, 
und Jochen Hinrich Garche, wie 
auch Hinrich Jacob Pape, und 
Sans Juͤrgen Prange, welche den 
Sarmſchen Hof zu Zahſenbeck, und 
Bockſchen Hof zu Radenbeck an die 
Reihe wieder zu bringen übernommen, 
eine Praͤmie von fünf und ſiebenzig 
Thalern, zur proportionirlichen Ver⸗ 
theilung, gemeinſchaftlich, auch 

e) dem Johann Hinrich Schrle⸗ 
ver wegen uͤbernommener Bebauung 

Kkkk des 
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des feit verſchiedenen Jabren admini⸗ 


ſchen Höſes zu Ribbesbuͤttel, funfzig 
Thaler, s 

f) auf Vorſchreiben des Koͤnigl. 
und Churfuͤrſtl. Amts Stolzenau, dem 
neuen Anbauer Schmid zum Stein⸗ 
kruge, eine Prämie von dreyßig Tha⸗ 
lern Gaffenmünge zugebilliget und aus; 
gezahlet, verſchiedene eingekommene 
Weſuche um ähnliche Prämien abe 
Für unſtatthaft geachtet. : 

Der Herr Regierungs- Secretaͤr 
Stockſtroͤm zu Aurich, theilte ein 
in Druck gegebenes Mittel mit, ver⸗ 
moge elner hanfenen bünnen Linie, 
welche am Gebiß der Pferde zu befe⸗ 
ſtigen, und bis in den Wagen reichen 
müͤſſe, und durch deren Anziehung der 
Kopf des Pferdes zur Seite gezogen 
werde, fluͤchtige Pferde mit leichter 
Mühe aufzuhalten, welches erwogen, 
und der Herr Serretär zum Beweiß 
der Erkaͤnntlichkeit zum ordentlichen 
Mitgliede der Socletaͤt aufgenommen 
wurde; Gleichwie auch 

dem Heren Amtmann Sohlmann 
zu Wuſtrow, wegen ſeines, der Ge⸗ 
fellſchaft bezeichneten kuͤhmlichen Gi 
fers bebuf Beförderung der Anfnahme 
wüſter Höfe in dem ihm anvertraueten 
Amte ein gleiches wieder fuhr. 

Der Herr Paſtor Barckhauſen 
zu Soltau, erhielt auf ſeine fortgeſetzte 
Nachricht vom gutem Fortgange der 
dortigen Wollenzeugs⸗Manufaeturen, 
Vier und zwanzig Thaler zur Ermun⸗ 
terung und proportionirlichen Unter⸗ 
ſtuͤtzung der Huͤlfsbeduͤrftigen, und 
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dem Herrn Paſtor Hönert zu St. 
ſtrirten us errlichen Siedentopp⸗ J i 
d 
b 


uͤrgen im Bremiſchen ſuchte die So⸗ 
cietàt ihre Zufriedenheit über feine mit⸗ 
getheilten Briefe zur Landwirthſchaft, 
durch thaͤtige Beweiſe der Dankbar⸗ 
keit, und des Wunſches fernerer Sort: 
ſetzung feiner oͤkonomiſchen Verſuche 
zu bezeichnen. 

Des Herrn Foͤrſters Meyer zu 
Parzetſchendamm, im Amte Dannen⸗ 
berg mitgetheilte dreyßiglaͤhrigen Ver⸗ 
ſuche, die ſchaͤdlichen Sandwehen zu 
beruhigen, wurden für nutzbar geach⸗ 
tet, und es empfichlet der Herr Foͤrſter 
dazu theils den Sandhaber und das 
Einpflügen feiner febrem, theils die 
jungen Fuhren, oder auch den Fuh⸗ 
renſaamen, welcher jedoch bey der Ein⸗ 
faat mit kleinen Zweigen, Sprieſel, 
oder Buſch bedecket werden muͤſſen, 
lebtlich aber auch, wo es thunlich, das 
Einſcharren der Garten: oder Acker; 
queken, welche Mittel alleſammt dar⸗ 
auf binaus zielen, den Sand ſtehend 
zu machen. 1 

Ferner wurden verleſen, des Herrn 
Huͤtten⸗ Praͤceptors Johann Frie⸗ 
drich Jordan zu Koͤnigs hof bey 
Elbingerode Bemerkungen oder Mit⸗ 
tel wider die blaue Milch der Kuͤhe; 
wie auch des Herrn Cornet und Buͤr⸗ 
gers, auch Brauers Johann Frie⸗ 
derich Jacob Pralle zu Luͤneburg 
Nachricht, von feiner feit. ſechs Jah⸗ 
ren in der Stadt Lüneburg verſuchten, 
und mit großem Nutzen fortgeſetzten 
Bienenzucht, worin der Verfaſſer zu 
zeigen fich bemuͤhet, daß auch Stadt⸗ 
Einwohnern dleſes vorzͤͤglich zu eme 

"n pfehſende 
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pfehlende fanbeeprobuft ihre Mühe 
reichlichſt belohne, 

Zu gleicher Zeit wurde auch dien⸗ 
ſam befunden, und beſchloſſen, auf 
Rechnung der Societät bey Koͤnigl. 
Ehurfuͤrſtl. Cammer, auf die Erpach⸗ 
tung des mit Oſtern dieſes Jahrs aus 
der Pacht fallenden italiänifchen Gar⸗ 
tens anzutragen, um darin überhaupt 
allerley oͤkonomiſche Verſuche zu ma: 
chen, vorzüglich aber zum Beſten des 
Landmanns gute junge Obſtbaume zu 
ziehen, vor der Hand auch Verſuche 
mit dem Tabacksbau darin anzuſtellen. 

Jun der Fruͤhlings⸗Verſammlung 
des engern Ausſchuſſes am taten May, 
ward zuerſt die Landwirthſchaftliche 
Societäts⸗Nechnung von Michaelis 
1777 bis dahin 1778 mit ihren Bele⸗ 
gen nachgeſeben und quititt. 

Hiernaͤchſt nab man darauf Bez 
dacht, die Bemuͤhungen fortzuſetzen, 
welche zeithero angewandt worden, um 
nach den Kräften der Geſellſchaft zur 
vollkommneren Hervorbringung und 
Vermehrung der einfändifchen Pro; 
ducte, etwas beyzutragen, und mure 
de vor dasmal ihre Aufmerkſamkeit 
ſolchen Producten gewidmet, welche 
nicht alle Staaten mit den d s faut: 
desprovinzen gemein haben, a fid) 
nun unter ſelbigen nächft andern das 
einheimiſche Salz befindet; ſo entſtand 
inſonderheit der Wunſch, belehrt zu 
werden, ob und in wie fern es möge 
lich ſey, daß bey denen zum Vortheil 
der Salzſiederey in Lüneburg eintreten; 
den vielen guͤnſtigen Umſtaͤnden, wel; 
chen eine wohl eingerichtete Admini⸗ 
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ſtration hinzukoͤmmt, das daſige Salz 
mit geringeren Koſten zubereitet wer⸗ 
de, als bisher erforderlich geweſen. 

Um demnach den Verfuch zu ma⸗ 
chen, ob nicht ein oder mehrere, auf 
die Lͤneburgiſchen Local⸗Umſtaͤnde paßt 
ſende Mittel angegeben werden konnen, 
wodurch gedachte Koſten merklich zu 
vermindern, und die Nutzbarkeit des 
erwähnten Salzwerks uber die jetzigen 
Graͤnzen auszudehnen wäre, beſchloſt 
die Landwirthſchaftsgeſellſchaft, eine 
Prämie von Kunf hundert Thaler in 
Piſtolen zu 5 Nhl. flr benz ober Die 
jenigen auszuſetzen, welche ihre auf Er⸗ 
fahrung gegruͤndete, und durch Ver⸗ 
ſuche im Großen, bewaͤhrt gefundene 
Anfchläge geben wolle: wie wenige 
ſtens ein Viertel der gegenwärtigen 
Koſten bey dem Sieden des Lunebur⸗ 
ger Satzes zu erjpahren fip? 

Bis zu Oſtern 1780 werden Be⸗ 
antwortungen dieſer Frage angenom⸗ 
men. Den darauf ſtebenden Preis er⸗ 
haͤlt derjenige, der die brauchbarſten 
und zweckmaͤßigſten Mittel vorſchlaͤgt. 
Sollten aber mehrere einerley Rath 
fiber obige Angelegenheit ertheilen; fo 
wird man demjenigen den Preis zuer⸗ 
kennen, der den ſeinigen zuerſt einge; 
ſchickt hat. Traͤfe es fid) hingegen, 
daß verſchiedene differente Mittel an⸗ 
gaͤben, davon ein jedes brauchbar, aber 
keins zur Erreichung der vorgeſchrie⸗ 
benen Abſicht völlig zulaͤnglich wäre, 
jedoch ſolche in Verbindung zum Zwecke 
führten; fo behält ſich die dandwirth⸗ 
ſchaftsgeſellſchaft vor, obige Prämie 
nach Verhaͤltniß des Nutzens, der ver⸗ 

$ftf z ſchiedenen 
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ſchiedenen Vorſchlaͤge, unter ihre Ur⸗ 
beber zu verthellen. 

Auch ift fie geneigt, wenn etwa Je: 
mand obige Frage fo befriedigend aufs 
loͤſete, daß man ihm den Preis zubil⸗ 
ligte, ein anderer aber Vorſchlaͤge thär 
te, dle als verbeſſernde Zufäge zu ers 
ſtern gebraucht werden könnten, die⸗ 
ſem nach Befinden der Umſtaͤnde eine 
beſondere Belohnung zufließen zu 
laſſen. 

Es wird aber keinem die Mitbe⸗ 
werbung um die ausgelobten Vorthel⸗ 
le zugeſtanden werden, der ſich bey ſei⸗ 
nen Vorſchlägen namhaft oder kennt⸗ 
lich macht, und haben daßer diejeni⸗ 
gen, welche gedachte Vorthelle zu er⸗ 
halten fuchen, ihren Damen verſiegelt 
einzuſchicken, und auf gewöhnliche 
Weiſe, mittelſt einer Deviſe zu be⸗ 
zeichnen, zu was vor einer Abhand⸗ 
jung der ſelbe gehöre, 

Uebrigens wird ſolchen zu ihrer Be⸗ 
nachrichtigung noch hiedurch eroͤffnet, 
daß man in Luͤneburg bereits verſuchet, 
durch Anlegung eiſerner Pfannen den 
Auſwand zu vermindern, den die große 
Anzabl der jetzt allda vorhandenen klei⸗ 
nen bleyernen Pfannen desfalls verur⸗ 
fachet, weil dieſe theils fo eft umger 
ſchmolzen werden muͤſſen, theils aber 
viele Feurung wegnehmen. Allein in 
den gebrauchten eiſernen Pfannen ha⸗ 
ben ſich bey den gemachten Proben die 
ſremden Materien, und vorzüglich die 
Kalcherde, welche mit der Lüneburger 
Ste vermiſchet ift, nicht ſolcherge⸗ 
ſtalt ſepariren wollen, daß die gerei⸗ 
nigten Salzkryſtalle beſonders anger 
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ſchoſſen wären; weshalb es denn bey 
Beantwortung der obigen Preisfrage 
ein wichtiges Object mit abgeben wuͤr⸗ 
de, wie dem angefuhrten Hinderniſſe 
des Gebrauchs der eiſernen Pfannen 
vorzubeugen fen? 

Hiernaͤchſt ift auch von einem Mit: 
gfiebe der Geſellſchaft zur weitern Erz 
prüfung ſchon empfohlen worden, daß 
man jedesmal zwey Pfannen in ver⸗ 
ſchiedener Höhe neben einander anle⸗ 
gen, das Feuer von der einen zur ans 
dern leiten, und wenn in der niedrig⸗ 
ſten das Salz feine Vollkommenbelt 
erreicht, aus der obern, das bereits 
von einerley Feuer erwaͤrmte Salz⸗ 
waſſer zu ſeiner weitern Praͤparirung 
in jene lauſen laſſen möchte, um auf 
ſolche Weiſe beym Sieden mit weniger 
Feurung, folglich and) mit geringern 
Koſten, eine großere Quantität Salz 
als bisher, herauszubringen. Im⸗ 
gleichen hat ſelbiges den Vorſchlag ges 
than, wenn zur Abſonderung der frem⸗ 
den Materien, und Chryſtalliſation 
des Salzes, die Gegenwart des Bleyes 
unentbehrlich ſeyn ſollte, die gebraͤuch⸗ 
lichen eiſernen Pfannen mit bleyernen 
beweglichen Platten auszuſetzen, wel⸗ 
che man ohne Muͤhe und Koſten her⸗ 
ausnehmen, von der angeſchoſſenen 
feemden Materie füuberm, und als⸗ 
denn aufs neue gebrauchen konnte. 
Auf dieſe Vorſchlaͤge wird fid) daher 
obige Prämie nicht mit erſtrecken. 

Endlich aber bevorwortet man noch, 
daß Niemand ſelbige in Anſpruch neh⸗ 
men dürfe, deſſen Vorſchlaͤge nur mit 
ſo großen Koſten auszuführen |a 

da 
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daß deren jährliche Zinſen ben zu Setoitz 
kenden Profit zum Theil oder ganz wie⸗ 
der vereitfen wurden. 

Zuletzt wurde noch beſchloſſen, daß 
die vorrigjaͤhrigen Prämien wegen Ber 
bauung wüfter Höfe noch aufs Jahr 
von Often 1779 bis Oſtern 1780 in 
folgender Maaße fortdauren ſollten, 
nemlich: ! 

Die erſten zwey, welche von Oſtern 
1779 bis dahin 1780 ganz verwuͤſte⸗ 
te, und auch von Gebaͤuden ganz ent⸗ 
bloͤßte Höfe annehmen, bebauen und 
an die Reibe bringen wuͤrden, ſollen 
jeder ein hundert und funfjig Thaler 
Caſſengeld zur Belohnung haben. 
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Es muß aber, gleichwie auch vot: 


mals ſchon bedungen ift, ein Jeder 


von ſolchen neuen Anbauern von der 
Obrigkeit des Orts, unter welcher der 
tolifte Hof lieger, ein Zeugniß beybrin⸗ 
gen, daß er den Ackerbau und Land⸗ 
baus halt verſtehe, arbeitſam fep, und 
auch ſo viel eigenes Vermoͤgen habe, 
daß er mit Huͤlfe obiger Prämie im 
Stande ſey, einen ſolchen wuͤſten Hof 
wieder herzuſtellen. 


Wegen eingetretener Hinderungen 
ward die größere Verſammlung der 
Geſellſchaft für dasmal ausgeſetzt. 


Von den Aſſaſſinen. 
Seine lurze Befchreibung der morgens ſchen, und viele aus dem Griechfſchen 


Ländifchen Affaffinen, ober Meu⸗ 
chelmoͤrder, die im peinlichen Rechte 
einer beſondern Art des Todtſchlages, 
dem gedungenen Morde, oder Meu⸗ 
chelmorde, CAtfa(finio) die Benennung 
gegeben, wird ben Leſern um deſto an⸗ 
genehmer ſeyn, da man biefes Volk in 
den mebrſten Geſchichtſchreibern zwar 
dem Namen nach angeführt findet, aber 
auch nichts von ihrem Urſprunge, Re⸗ 
ligion, Sitten und uͤbrigen Gebraͤu⸗ 
chen darin antrifft. 

Man hat ſich an Muthmaßungen 
erſchoͤpft, wenn man den Urſprung die; 
fer Nation, und infonberbeit den Mrz 
ſprung bes Worts Aſſaſſinen hat un 
terſuchen wollen. Einige haben es aus 
dem Hebräifchen, andere aus bem Sys 
riſchen, wirder andere aus dem Arabi⸗ 


und Lateiniſchen berzuleiten geſucht. Ja 
es giebt Schriftſteller, die nach vielen 
muͤhſamen Nachforſchungen die Wur⸗ 
zel dieſes Namens in der alten deut⸗ 
fen Sprache gefunden zu haben glaub⸗ 
ten. Ohne bier dieſe verſchiedenen 
Meynungen weitlaͤuftig zu unterſuchen, 
und den Ungrund derſelben darzuthun, 
ift es wohl am allerwahrſcheinlichſten, 
wenn man behauptet, das Wort Aſ⸗ 
ſaſſinen, komme von Sick in, Aſſik⸗ 
kin, einem morgenlaͤndiſchen Aus⸗ 
drucke her, welcher einen Dolch oder 
meſſer bedeutet, deſſen fid) dieſe Meu⸗ 
chelmoͤrder bey ihren grauſamen Ver⸗ 
richtungen bedienten. 

Man nannte fie auch Iſinaeliten, 
weil man fie für Iſmaels, des Soh⸗ 
nes Dgiaffar's Abkoͤmmlinge hielt ; 

Klit z jv 
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imgleichen Batheniten, das ift, Er: 
leuchtete, in fid) ſelbſt Eingekehrte, 
Vertraute 2). 

Es ließ ſich dieſes Volk, welches 
vielleicht von den Carmatben , einer 
berüchtigten ketzeriſchen Secte unter 
den Muſelmaͤnnern abſtammet, ait 
faͤnglich in Perſten nieder, und ſchickte 
nachmals eine Colonie nach Syrien, 
die da eine ziemlich weite Strecke Lan⸗ 
des auf den Libaniſchen Gebirgen, von 
der Nachbarſchaft von Antiochien an 
bis nach Damaſeus einnahm. 

Der Meuchelmörder ihr erſtes Haupt 
und Geſetzgeber ſcheint Haſſan Sa⸗ 
bah geweſen zu ſeyn, ein liſtiger ver⸗ 
ſchlagener Betruͤger, der aus ſeinen 
Unterthanen lauter ſchwöärmeriſche 
Sklaven machte. 

Ihre Religion, die aus verfchieder 
nen Religionen zuſammen geſetzt war, 
war ein Miſchmaſch von der Magie, 
von dem Judenthum, der chriſtlichen 
Religion und der Muhammedaniſchen 
Lehre. Der Hauptareikel ihres Glau⸗ 
bens aber war dieſer: Der heilige 
Geiſt wohne in der Perſon ihres 
Oberhaupts, und feine Befehle 
waͤren ein Ausfluß aus Gott 
ſelbſt. Kein Wunder alfo, daß fie 
ſelbigen allemal fo: ſchnelle Folge lei⸗ 
ſteten, da fie fie für Gottes Befehle 
hielten. 

Die Morgenlaͤnder gaben dieſem 
Fuͤrſten der Meuchelmoͤrder ben Nas 


3) Bey den Schriftſtellern trift man fie 
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men Scheiß, welches fo viel wie Se⸗ 
nior heißt, unrichtig aber durch ve- 
tus, lenex und vetulus uͤberſetzt wird. 
Am haufigſten aber nennet man ihn 
den Alten oder den Alten vom 
Berge. (de vieux de la montagne.) 

Bar Würde war nicht erblich, 
ſondern eine Wahlwuͤrde. Man ct 
laugte fie bloß durch Verdienſte, das 
ijt durch eine Reihe der ſchaͤndlichſten 
Verbrechen und grauſamſten Morde. 

Er hatte auf dem boͤchſten Gipfel 
des tibaneus feine Reſidenz, und aus 
ſelbiger ſchickte er gleich einer raͤchen⸗ 
den Gottheit mit dem Donner in der 
Hand, Verderben und den unvermeid⸗ 
lichen Tod in alle vier Welttheile. 

Kalifen, Kaifer, Sultane, Koͤni⸗ 
ge, Fuͤrſten, Chriften, Muhamme⸗ 
daner, Juden, alles, von einem En⸗ 
de der Erden bis zum andern, ſchau⸗ 
derte und bebte vor feiner ſchrecklichen 
Macht, nichts war vor feiner Wuth 
ſicher. 

Wenn man nur einigermaaßen ver⸗ 
muthete, daß er einem Potentaten mit 
dem Tode gedrohet, ſo ließen gleich alle 
große Herren ihre Wachen verdoppeln. 

Man weiß, daß der König von 
Frankreich, Philipp Auguſt, auf die 
falſche Nachricht, daß ihn der Schell 
wollte ermorden faffen, fid) eine beſon⸗ 
dere teibwache zulegte, die fetgens d'ar- 
mes hieß, und ehrne Kolben, Bogen 
und mit Pfeilen ver ſehene Köcher führz 

te. 
unter folgenden Namen an: Batiniten 


oder Batheniten, Iſingeliten, Allıffini, Aflefini, Affiffini, Haffafuti, Hanfe- 
fitit, Afiaffi, Aceini, Heiffatlini, Al-Chashihii , Haffaffini, Herfafini, Affidei, 
Laffatini, Hakefini, Arguaffini. Auguaffini , Affifiniens , Affaffins, Affaſpinen, 
u. ſ. w. Ich werde mich des Worts Meuchelmoͤrder bedienen. 
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te. Selbſt der König ließ fid) von bie: 
fer Zeit an nie ohne eine mit Eifen oder 
Gold beſchlagene Kolbe ſehen. 

Die meiſten großen Herren gaben 
dem Scheik heimlich eine Beſoldung, 
und fhäßten fi gluͤcklich, wenn fie 
durch dieſen ſchaͤndlichen Tribut die Si⸗ 
cherheit ihres Lebens erkaufen konnten. 

Die Tempelherren waren die einzi⸗ 
gen, die ſich unterſtanden, ihm die 
Spitze zu bieten; denn dieſe waren ein 
immerdaurender Körper, ein zerſtreu⸗ 
tes Ganze, das nicht durch Meuchel; 
morde vertilget werden konnte. 

Dieſer barbariſche Fuͤrſt fand in der 
Schwaͤrmerey feiner eben fo barbari⸗ 
ſchen Unterthanen Huͤlfsmittel, wel⸗ 
che andern Monarchen, und ſelbſt dem 


uneingeſchraͤnkteſten Despoten, unbe⸗ 


Fannt geblieben find, 

Sie kamen an den Fuß feines Thro: 
nes und erbaten ſich von ihm den Tod 
als eine Gnade, die ſie eines ewigen 
Gluͤcks verſichern ſollte. 

Sie trotzten der Gefahr, und gien⸗ 
gen den erſchrecklichſten Martern mit 
einerlinerſchrockenheit entgegen, wovon 
fich nur bey ihnen Beyſpiele finden, 

Als Heinrich, Graf von Cham⸗ 
pagne, der des Koͤnigs von Jeruſalem 


Almerichs Tochter, Ilabelle, zur 


Gemablinn batte, in Syrien durch 
die kaͤnder dieſer Meuchelmoͤrder gieng, 
fragte ihn ihr Befehlshaber, ob er 
auch fo geborſame Unterthanen habe, 
als er: er gab nur ein Zeichen mit der 
Hand, und drey junge Leute, in weiß 
gekleidet, ſtuͤrzten fi) gleich von einem 
nabe gelegenen Thurme bergb, 
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Ein anderes Beyſpiel dieſes blinden 
Geborſams war das: Der Sultan 
Malek⸗ Schah ſchickte eine Geſand⸗ 
ſchaft zu dem Scheik, und ließ ihn 
auffordern, daß er ſich ihm gutwillig 
unterwerfen ſollte, widrigenfalls wollte 
er ihn durch die Macht ſeiner Waffen 
dazu zwingen. ; 

Der Alte vom Berge wandte 
ſich ganz kalt gegen feine bey fid) has 
benbefeibwadje, befahl bem einen fid) 
mit dem Dolche zu erſtechen, dem an⸗ 
dern fid) von dem Felſen herunter zu 
ſtuͤrzen, und kaum batte er den Ber 
ſehl ausgeſprochen, fo war er auch 
ſchon vollführt. 

Seine ganze Antwort, die er den 
Geſandten des Sultans, die Zeugen 
von dieſem Schauſpiel waren, ertheil⸗ 
te, war: Gehet hin und verkun⸗ 
diget eurem Herrn, daß ich ſie⸗ 
benzig rauſend Unterthanen ha⸗ 
be, die mit demſelben Geiſte be⸗ 
feele ſind, und auf den erſten 
Wink ihr Leben für mich auf⸗ 
opfern. 

Leute, die ſich nicht ſcheueten, den 
Tod gleich anzunehmen, ſcheueten ſich 
auch nicht, ihn andern zu geben. 

Auf Befehl ihres Tyrannen giengen 
ſie ſort, und ermordeten die Prinzen, 
die ſeine Feinde waren, auf dem Throne. 

Faſt in allen Sprachen unterrichtet, 
veränderten fie, nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde, Kleidung, Sitten, und 
ſelbſt die Religion, um nicht entdeckt 
zu werden. 

Bey den Sarazenen waren ſie Mu⸗ 
bammedaner, bey den Franken E 

en; 
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ftenz dort miſchten ſie fid unter die 
Mamelucken, bier unter die Geiſtli⸗ 
chen, dort unter die Ordensleute, und 
ſuchten unter dieſer Verkleidung die er⸗ 
fie bie heſte Gelegenheit aus, ihre gran 
famen Befehle, die fie uͤbernommen 
batten, auszuführen, 


In Saladins Geſchichte treffen 
wir einen Umſtand dieſer Art an: 


Als Saladin bey der Belagerung 
von Mambedge b) eines Tages mit ei⸗ 
nem kleinen Gefolge aus dem Lager 
gieng, und ſich von ſeinen Begleitern 
ein wenig entfernte, um den Plaß zu 
unterſuchen, wo er die Stadt angreifen 
wollte, kam eln Menſch im vollen 
Laufe, mit dem Dolche in der Fauſt, 
auf ihn zugeſprungen, und verwun⸗ 
dete ihn am Kopfe. Saladin ber 
mannte ihn, wie er eben den Stoß 
wiederholen wollte, riß ibim den Dolch 
aus der Hand, und durchborte ihn mit 
verſchiedenen Stichen, daß er tod vor 
ihm zur Erde niederftel. Gleich bar 
auf kam ein zweyter, um das bem er⸗ 
ſten mislungene Verbrechen zu vollen⸗ 
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ben: allein er batte daſſelbige Schick⸗ 
ſal. Ein dritter, der auf den letztern 
in gleicher Abſicht herbey gelaufen kam, 
ſtarb gleichfalls durch die Hand des 
Sultans, deſſen Mörder er ſeyn wolle 
te. Man bemerkte, daß dieſe Elen⸗ 
den ſelbſt ſterbend nicht aufboͤrten, Dies 
be und Stiche anzubringen. Dieſe 
That geſchahe fo ſchnell, daß Cala: 
dins Leibwache kaum Zeit hatte, mit 
dem Säbel in der Faust zu feiner Ver⸗ 
theidigung binzuzueilen. 

Nach dieſer auſſerordentlichen Ber 
gebenheit gieng Saladin ganz traurig 
in fein Zelt, und warf fid) vell Schan⸗ 
der und Gemuthonnrube auf feinen 
Sopha. Er befahl, daß man eine 
genaue Unterſuchung unter allen ſeinen 
Hausbedienten anſtellen, und alle biez 
jenigen, welche verdächtig ſcheinen 
wuͤrden, abdanken ſollte. Dieſe Boͤ⸗ 
ſewichter waren von dem Alten vom 
Berge abgeſchickt. Der Vizir 
Vamſchregbin harte von ihm den 
Tod Saladins erkauft, welchen er 
fid) durch durch dieſes abſcheuliche Mit⸗ 
tel von der Seite ſchaffen wollte. 


b) Mambedge liegt in Ober Syrien; nicht weit vom Euphrat. Sie ift wo 

veſtiget „ und bey den Alten unter dem Namen Piet una 5 
ehemals fo berühmt, und wegen feines weitläuftigen Umfangs, wegen feiner 
Ruinen und Citadelle es noch in dieſen Zeiten war. Dieſe Stadt wurde ba 
mals von einem Emir, Cothb⸗eddin Inal, weſcher darin commandirte, 
muthig vertheidiget, und mit Sturm erobert. Die Schriftsteller ſchreiben ifj 
ren Namen auf verſchiedene Weiſe, als: Mambedge, Mampedge, Men⸗ 
bee: Menbe, Bambick, membig, Membeg, u. ſ. w. 


Der Schluß 


folgt kuͤnſtig. 
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Hannobe 


gots Stück. 
Montag, den Jen October 1779. 


des Magazin. 
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Schluß tet Abhandlung von den Aſſaſſinen. 


ie drey Mörder, die dieſes grau⸗ 
$ fame Geſchaͤft übernommen 
batten, waren, um ihre 216: 
ſichten deſto leichter zu erreichen, in 
Saladins Dienſte getreten, und trit: 
gen die Kleidung ſeiner Mamelucken a). 
Damit der Scheik feine Untertha⸗ 
nen immer mehr in ihrem Geborſame 
gegen ihn beveſtigte, ließ er fie, ehe 
er fie zu Meuchelmorden ausſchickte, 
einen Theil der Ergetzungen koſten, 
welche er ihnen nach dem Tode im Par 
radieſe verſprach. f ^ 
Man brachte (ie durch einen ſtarken, 


beſonders dazu zubereiteten Trank in 
einen tiefen Schlummer, und trug fie, 
wenn. fie veft eingefchlafen waren, in 
Gärten, wo man alles was nur die 
Sinne reitzen und vergnügen konnte, 
verſammlet batte. Aus dieſeim Sitze 
der Wolluſt, giengen fie denn, von 
Soöſten und Raſerey trunken, heraus, 
um (pre Mordibaten zu verübten. 

Einſt hatten dieſe Meuchelmoͤr der 
die Abſicht, die Christliche Religion 
anzunehmen. Sie ſchickten einen Ge⸗ 
ſondten an Almerich ab, und lieſſen 
ihm wiſſen, daß, da ſie ſich in der 

£itt dift 


2) Man muß dieſe Nramelucken nicht mit denen vermifchen, die ehemals in Aegyp⸗ 
ten herrſchten, denn ole Mamelucken, von denen hier die Rede ift, waren ei 
gentlich Hausſklaven; man legte aber auch denen dieſen Namen bey, welche 
auf eine beſondere Welſe an den Dienft des Priazen oder der Emirs gebunden 
waren. Anfänglich waren die Kinder von den Coneubinen der Sultane die 
Mamelucken. Machmafs kauften die Sultane Sklaven, und errichteten aug 
deuſelben 985 Halca oder Leibwache. Man gab ihnen oft ganz geringe Be, 
dienungen bey den Armeen. Saladin war ber erſte, der aus ihnen ein Corps 
Kriegsvolker machte, ein ſrenge Mannszucht unter ihnen einführte, und fid) 
ihrer bey den eatſcheldenſſen Gelegenheiten bediente. Noch ift au bemerken, daß 
E Mamelucken eine Art von gelber Kibrey trugen: denn dies war die Lelb⸗ 
farbe feines ganzen Hauſes, und alle diejenigen, die ihm ergeben ſcheinen woll, 

ten, ſuchten darin eigen Vorzug, daß fie dieſe Farbe ammafnen. Seine Thron 

folger in Aegypten kauften vieſe folder Sklaven, welche, ba fie in den folgen: 
den Zeiten die vornehmſte Macht des Staats wurden, ihn anfangs muthig vers 
theidigten, und am Ende denſelben ſelbſt an fid riſſen. In Aegypten Wed 

Y EI 


do 
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chriſtlichen Religion batte unteerich / 
ten laſſen, fie geneigt wären, ſelbige 
anzunehmen, wenn man inen- bie 
zwey taufend Goldibaler Cobugefähr 


fünf tauſend Reichsthaler) erlieſſe, die 


fie den Tempelberrn als einen Teibut 
bezaplen müßten, Der Köuig glaub⸗ 
te, dieſer Autrag, von welchem uns 
die Geſchichte die Bewegungsgruͤnde 
nicht auf behalten hat, fen aufrichtig, 
und bezeigte viel Freude darüber. Al⸗ 
lein, die Mitter weigerten ſich, für 
die Bekehrung bieſer Ungläubigen die 
Bezaßblung herzugeben. ^ 

Almerich, um alle Hinderniſſe aus 
dem Wege zu w, verſprach, fie 
aus feinem eigenen Beutel ſchadloß zu 
halten. iw 

Er begegnete dem Geſandten mit 
allen Eßrenbezeugungen, und ertheilte 
ihm Geſchenke und eins günſtige Aut⸗ 
wort für feinen Herrn. Er ließ ihn 
durch einen Offieſer feines Hofes Ber 
gleiten, welchem er aufgetragen hatte 


zwo Dynoſtien Mamelucken. 
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ihn unter Weges frey zu halten, und 
ihm zum Fuͤhrer und Geleſto mann zu 
dienen. gr^ A 

Allein die Tempelberrn, ohne we⸗ 
der die koͤnigliche Majeſtaͤt, noch das 
Völkerrecht zn refpritieen, ſetzten dem 
Abgeordneten der Meuchelmoͤrder nach, 
und erſtachen ihn. Nun bezeigten die 
Meuchelmoͤrder auch weiter keine Luſt, 
Cbriſten zu werden, da man mit if 
rem Geſandten fo grauſam umgegan⸗ 
gen war. 

Es empörte dieſe That, die von 
geiſtlichen Ordensleuten an der Perſon 
eines Geſandten begangen war, der 
für feinen Fuͤrſten und für feine Mit 
burger um die Taufe angehalten hatte, 
den ganzen Orient. 

Der für feine Perſon beleidigte 8s 
nig ſorderte von dem Groß meiſter bo 
oder Eudeſius von Sanet Amand, 
eine ſchleunige Genugthuung. Dieſer, 
weit entfernt, den Schuldigen auszu⸗ 
liefern, verbot an feine Perſon eine 

Hand 


Die erſten waren die Sklaven von Captchas, 


weſche die gegyptiſchen Sultane gekauft und in der Stadt Kaoudah fotafáitig 
hatten erziehen laſſen. Dieſe Skadt lag am Rande des Meers, und daher har 
ben fic den Namen Dahariten, Morim oder Seelander bekommen. Sie er 
ſchlugen in den nachfelgenden Zeiten den Sultan von Aegypten, bey der Gele⸗ 
genheit, als er mit Ludewig dem Heiligen Frieden gemacht hatte, und bemach⸗ 
ligten fid) des Throns. Sie haben von sechshundert acht und vierzig der Hera, 
vom Jahr Chriſti zwölfhundert funfzig, bis anf das Jahr ſiebenhundert vier 
und achtzig nach der Hera) tauſend dreyhundert zwey und achtzig nach Chrifti 
Geburt regieret. Die zweyten waren Cikeaſſiſche Sklaven, welche auf die ers 
ftem folgten, und bis anf das neunhundext drey und zwanzigſte Jahr der Heji⸗ 
ta, bis anf das Jahr Ehriſti taufend fünfbnnbert febenzehn regiert haben, in 
welchem Jahre Sekim Aegypten eroberte, und den letzten Mameluckiſchen Sul⸗ 
tan hängen ließ. In Anſehung der Geſchichte der Gebräuche der Mamelnden 
it noch anzuführen, daß fie des Sultans Wappen an fic) tragen, und um un 
ter ihnen einen Unterſchied zu machen, i man noch auf ihre Schilder ſſeiſch⸗ 
farbene Balken, Rosen, Vögel, Greife und andere ähnliche Bilder. 
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Hand anzulegen, und ſagte, daß er 
iu bald nach Rom ſchicken wolle, bar 
mit er für feinen Mord Ablaß bolen 
koͤnne. Er fügte noch hinzu, daß feti 
ne Ordensleute Niemanden von ihrer 
Aufführung Rechen ſchaft zu geben haͤt⸗ 
ten, als ihm und dem heiligen Stutle. 
Almerich, der durch dieſe Ant; 
wort noch mehr aufgebracht wurde, 
und mit Grunde glaubte, daß feine 
Unterthanen, ſte möchten Geiſtliche 
oder dayen ſeyn, keinen andern, als 
ihn, für ibren Herrn erkennen müßten, 
ließ den Mörder, mit Namen Wal: 
ther von kiaiſnil, ins Grfäng- 
wis ſetzen, und war entſchloſſen, ihn 
ſo zu befivofen , wie es die Ubſcheu⸗ 
lichkeit feines, Verbrecheus verdiente. 
Dieſes empörte die Tempelberen, die 
Johanniter, und die ubrigen Ordeus⸗ 
brüder, welche auf die Behauptung 
ihrer Gheredytfame eiferſüchtig waren. 


Alle Orden des Staats ſtunden im 


d) fatte im ggf Stück dieſes 

Magazins vom Jahr 1778 das 
Verhaltniß einiger Holzarten gegen 
einander, in Anſehung ihres Ger 
wichts, näher zu beſtimmen, mit 60 
beſondern Gattungen die Probe ge⸗ 
macht. Ein würdiger Freund, def; 
ſen namentliche Unterſchriſt mir den, 
ſelben näher bezeichnet, bat dieſe mei⸗ 
ne Angaben, ohne zu wiſſen, daß fie 
von mir herrühren, gepelft, einige 
feiner Erfahrung zuwider gefunden, 


und daher feine eignen Vimerkungen 
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Begrif, (id) der Wuth eines buͤrger⸗ 
lichen Krieges zu uͤberlaſſen, wenn Al⸗ 
merichs Tod die Entſcheidung dieſes 
Rechts handels nicht ver hindert bátte, 
In Perſten und auf dem Berge fir 
banon berrſchten die Meuchelmoͤrder 
lange Zeit. Holagon gieng im ſechs 
hundert ort) und funfzigſten Jabre der 
Heſira, im Jahr Chriſti zwölf hun⸗ 
dert vier und funfjla, auf Mangou⸗ 
eins Befehl in ihre Länder, und 
nahm ihnen verſchiedene Plätze ab: 
allein (ie wurden erſt im Jahr der He⸗ 
jira ſechs hundert ein und ſiebenzig, 
und zwölf hundert zwey und febenzig 
nach Chriſti Geburt, durch bie Stadt⸗ 
halter des Vabars, Sultans von 
Aegypten, vollig vertilgt. 
Man hat indeſſen geglaubt, daß 
bie Druſen, welche den Berg liba⸗ 
non bewohnen, und deren Religion 
und Gsitten fo wenig bekannt find, ein 
Ueberbleibſel disſer Barbaren wären, 


Nachtrag von der verſchiedenen Schwere einiger Holzarten. 


im 25H" Stuͤck des Magazins von 
dieſem 1779 ten Jahre S. 597 ff. bet 
kannt gemacht. Erfahrungen konnen 
und müͤſſen durch andere Erfahrungen 
immer ehe berichtiget werden, und 
es war mir daher ſehr angenehm, daß 
der von mir gelieferte Aufſatz, meiner 
babe abgezweckten Abſicht nach, zu 
neuen Beobachtungen, wenigſtens zur 
Bekanntmachung ſchen angeſtellter 
Unterſuchungen dieſer Art, Gelegen⸗ 
beit gegeben. Nach und nach wird 
ſich 's affo mehr zur Gewißheit bringen 

ia laſſen, 
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laſſen, wie es mit der verhältuiß mäß l⸗ 
gen Schwere des Holzes gegen eina 
der eigentlich beſchaffen ſey. 

Die Hauptfache des Herrn Verfaſ⸗ 
fees geht dahin, ob Eichenholz, fo: 
wohl junges als altes, eine größere 
Schwere habe, als Rothbuͤchen, 
Weißbuͤchen, Viefern und Sich⸗ 
tenz oder, ob die letzten Holzarten 
ſchwerer, als das erſte find? (Denn 
was Erlen und Tannen betriſt; fo 
ſtehn dieſelben auch in meinem Vers 
zeichniß unter dem Eichen, wenigſtens 
dem jungen Eichenholze.) Das erſte 
batte der Herr Berfaffer feiner; das 
letzte aber hatte ich behauptet, meis 
ner Erfahrung nach. Nun muß ich 
freylich geſtehen, daß mir ſelbſt bey 
der Wägung meiner Taͤflein die vor⸗ 

juͤgliche Schwere des Buchen / unb 
Bichon auffallend war, und es 
befremdete mich daher eben nicht, daß 
Jemand das Gewicht deſſelben anders 
befunden hatte. Indeſſen war es eine 
Thatſache. Ich hatte wirklich dieſe 
Holzarten vor mir, die ſchon Jahre: 
lang au einem und eben demſelben 
Orte gelegen batten, und die Wage 
ſagte mir zu wiederholten malen nichts 
anders, als was ich damals niederge⸗ 
ſchrieben ). Hingegen konnte ich auch 
in die €om Herrn Mindermann ge 
machte Erfahrung auf keinerley Weiſe 
ein Mißtrauen ſetzen. 

Hätten wir uns zuvor über Maaß 
und Gewicht einverſtehen koͤnnen; 
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fo wuͤrden alle Bestimmungen der 
Schwere unſrer Holzer ungleich leich⸗ 
ter geworden ſeyn. Da wir aber eis 
ner von des andern angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen nichts wußten; fo macht es jetzo 
Schwierigkeiten, unſre Veobachtun⸗ 
gen gehörig mit einander zu verglei⸗ 
chen, indem bey jener Probe ganze 
Bubikfuße, von mir aber nur klei⸗ 
ne Taͤffein gewahlt; dort Leipziger, 
bier aber Pariſer Maaße gebraucht; 
dort nach Leipziger Pfunden, bier 
aber nach Aſſen gerechnet worden. 
Dennoch war ich begierig, durch Rech⸗ 
nungen berauszubeingen, wie ſchwer 
ein Kubikſuß von eben dem Eichen⸗ 
bolze, davon mein Taͤflein 142 Aß 
gehalten, wuͤrde geweſen ſeyn. Ich 
hätte ſchier zuerſt berechnen muͤſſen, 
wie viel Aſſe ein Pariſer Cubikuß, 
nach dieſer Angabe, würde gewogen 
haben; ich batte ferner dieſe Affe in 
ganze Ducatengewichte verwandeln; 
dieſe mit einer Coͤllniſchen Mark ver: 
gleichen; die Coͤllniſche Mark nach 
Leipziger Gewicht berechnen und dann 
endlich Pariſer Maaße mit Leipziger 
Maaße vergleichen müffen: Oder ich 
hätte ein keipziger Loth gegen ſo und 
ſo viel Aſſe abwaͤgen, und dann die 
ganze Aus rechnung nach der Kettenrer 
gel machen koͤnnen. Da aber eine fot 
che Berechnung vor dieſe Blätter zu 
weitlänftig, und vor die meiſten Leſer 
zu unangenehm würde geweſen ſeyn; 
da ferner die ganze Rechnung noch 

nichts 


) Ich bin jetzt nicht mehr im Ber biefer Täflein, Ich habe fie nach Berlin gege⸗ 
ben, und die Umſtände haben es vorjetzb nicht erſauben wollen, daß ich dort 
ihre nochmalige Waͤguns hatte können veranftalten laſſen. 


1273 


nichts entſchieden, wobl aber aus dem 
Grunde an ihrer Zuverläßigfeit etz 
was verlohren hätte, daß 2 ober 3 Affe 
mehr oder weniger auf ein Taͤflein, das 
nur 4$ Cubikzoll Hält, bey der Reduk⸗ 
tion auf Cubikfuß, einen betraͤchtli⸗ 
chen Unterfchied im Plus oder Minus 
wurde gemacht haben; fo habe ich Ties 
ber dieſe mit großen Bruͤchen ange: 
füllte Rechnzng gar weglaſſen wollen. 

Nach der für mich darüber ange 
ſtellten Unterſuchung, batte ein Cublk⸗ 
fuß von meinem ſchwereſten Eichen: 
bolze noch mehr, als so Pfund gewo⸗ 
gen; es würde alfo ein noch größeres 
Gewicht, als das vom Herrn Min⸗ 
dermanm angeführte gehabt baben, 
welches im trocknen Zuſtande nur 33% 
Pfund gewogen. Zwar war der ir; 
fel des Herrn Mindermanns im 
naſſen Zuſtande verfertigt worden; 
mein Taͤſlein aber, ba das Holz ſchon 
trocken war. Hat jener nun 19 Pfund 
durch das Austrocknen verlohren; fo 
ift nothwendig auch feine ganze Peri: 
pherie um etwas kleiner geworden. 
Ware nun demſelben das jzugeſetzt, 
was ihm biedurch abgegangen, vec: 
muthlich würde er alsdann mit meiner 
Holzart gleich wichtiger geworden 
ſeyn. Indeſſen ſehe ich doch daraus, 
daß bie Verſuche mit kleinen Taͤflein 
nicht die zuverlaͤßigſten find, und daß 
man daher lieber, wie der Herr Ver 
faſſer nicht nur angerathen, ſondern 
auch gethan hat, größere Korper zu 
ſolchen Proben wählen müffe, 

Dem ohngeachtet wollte ich noch 
ein Paar Proben dieſer Art verſuchen. 


nn 


Von der verſchiedenen Schwere einiger Holzarten. 


1174 


Ich ließ mir zu dem Ende drey Täfr 
lein von ſchon ganz trocknem Holze 
verfertigen, genau von eben der Größe, 
als die vorigen, nemlich eine von Ei⸗ 
chen, eine von Rothbuͤchen, beyde 
aus der Grafſchaft Nannsfeld, und 
noch eine von Kiefernholze, aus dem 
Vogflande, legte fie noch 14 Tage 
auf einen warmen Ofen, und fand fol 
gende Ordnung unter denſelben: 


Eichen — 137 Aſſe. 
Kothbuͤchen — 111 
Riefern — 96 : 


Hier zeigte fid) alſo mehr Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Angabe meines 
Freundes. Ich nahm ferner noch eine 
andere Sorte, ſchon lange trocken und 
zu andern Werkzeugen beſtimmt gewe⸗ 
fenes Eichen: und Büchenbolz, aus 
unbekannter Gegend, ließ eben ſolche 
Platten daraus hobeln, feßte fie acht 
Tage lang einer ſtarken Warme aus 
und fand: 

Das Eichene — 131 Affe 
Das Buͤchene — 126 
und beyde Proben, nebſt der des Hrn. 
Mindermanns, waren affo ſchon 
drey Erfahrungen gegen eine, daß Kir 
chenholz gewöhnlicher Welſe ſchwe⸗ 

ter, als das Buͤchne ſey. 

Doch da dieſe Proben wieder nur 
mit kleinen Platten gemacht worden; 
fo wollte ich es auch mit groͤßern Stuͤk⸗ 
ken verſuchen. Man mußte mir alſo 
aus vollig getrocknetem Eichenholze, 
aus dem Moͤllendorfſchen Sorfie, 
drey Wuͤrfel ſchneiden, und noch einen 
aus dem hiefigen freyherrlichen Sar⸗ 
denbergiſchen Hoͤlzern, beyde in der 

HUE Graf 
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Graſſchaft Mannsfeld. Dieſe Wür: trocknete ich dieſelben noch dren Wo⸗ 
fel betrugen auf jedweder Seite drey chen auf einem warmen Ofen und fand 
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Leipziger Zoll, Zum Ueberfluß folgendes Gewicht: 


Die 1. Sorte wog 18 Loth &ripj. Gewicht, folgt. der £. Cubikſuß 


Die 2. Sorte — 165 ; 
Die 3. Sorte — 13 
Die 4. Sorte — 15 


Die 2. Sorte kam alſo im Gewicht 
mit dem jungen Eichenholze im Min⸗ 
dermanuſchen Auffage, nemlich im 
trocknen Zuſtande deſſelben, vollig über: 
ein. Nun nahm ich einen eben ſo 
großen Würfel Rothbuͤchenholz, das 
länger als 10 Jaber auf einem trock- 
nen und warmen Boden gelegen hatte, 
und das Gewicht deſſelben war eben; 
falls 18 Loth, wo nicht noch etwas 
mebr, folglich ein ganzer Leipziger Cu , 
bikſuß wog, eben wie das erſte Eicher 
ne 36 Pfund. Es giebt alfo Bir 
chenholz, das nicht allein mit dem 
ſchwereſten Eicheuholze ein gleiches 
Gewicht bat; ſondern auch ſolches, 
davon ein Cubikfuß noch zehn Pfund 
ſchwerer ift, als leichteres Eichen, wie 
aus Vergleichung dieſes Würfels mit 
der vorigen Nr. 3. erhellet. Eben fo 
kann es mit Kiefern auch beſchaffen 
ſeyn, und es ijt wahrſcheinlich, daß 
bie Büchnen und Kiefernen Taͤflein 
meines erſten Verſuchs im 94ten St. 
des Hannov. Magazins vom vorigen 
Jahre gerade von recht ſchweren Holy: 
arten genommen worden. Findet ſich 
Eichen, wie ich daſelbſt S. 1499. au 
geſuͤhrt, das im Wafer fogar unter⸗ 
ſinkt, warum follte es nicht auch Ba 
chenbolz von eben der Schwere geben 
Können? 


36 Pfund. 
33 * 
— 5 26 . 
8 — 30 


Alles alſo, was aus dem bloßer ger 
ſagten kann gefolgert werden, iſt die⸗ 
ſes. Einmal, daß, wie ich ſchon 
berührt babe, einerley Holzarten, 
ſelbſt aus einem und eben demſelben 
Forſte, vielleicht von Baͤumen, die 
nahe bey einander fliehen, wo nicht 
gar von einem und eben demſelben 
Stamme, von ſehr verſchledenem 
Gewicht ſeyn koͤnnen. Die Urſa⸗ 
chen davon wurden fid) bey weiterm 
Nachdenken wobl finden; ihre Anfuͤh⸗ 
rung aber moͤchte jetzt dieſen Uuſſatz 
zu ſehr vergrößern. Zweyrens, die 
Vergleichung mehrerer Holzarten mit 
einander kann nicht richtig angeſtellt 
werden, wenn ich nicht dag Schwe⸗ 
reſte der einen, mit dem Schwere⸗ 
ſten der andern Art, und das Leichte 
re mit dem Leichteren zuſammen halte. 
Schweres Eichenholz kann im Ges 
wicht, das leichtere Büchne, und 
ſchweres Rothbuͤchen holz wieder das 
leichtere Eichene übertreffen. Drit⸗ 
tens, wenn Proben, dieſer Art recht 
zuverlaͤßig ſeyn follen, muͤſſen fie ferens 
lich im Großen und nicht im Blei⸗ 
nen gemacht werden. Meine Täflein 
hielten 38, oder faſt einen halben Eur 
bikzoll dem koͤrperlichen Inhalte nach; 
in einem Eubiffuße aber ſtecken 3,456 

halbe 
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balbe Cubikzolle. Jert man fi) nun 
bey ſolchen kleinen Exemplaren nur 
um 2 oder 3 Affe mehr oder weniger, 
wie viel macht das nicht in der Rech: 
nung aufs Große? Drey Affe zu viel 
würden ſchon 10,368 Affe mehr be: 
tragen. Viertens, wenn genaue 
Erfahrungen von zwey oder mehr Ar: 
ten ſollen gemacht werden; ſo muß 
es mit vollkemmen trocknem Holze 
geſchehen, zumal da ein Holz mehr, 
als das andere eintrocknet. Das 
ſchwereſte eichene Holz des Herrn 
mindermanns wog nach der Aus, 


Naß. 


trocknung nur 333 Pfund; aber es 
war auch mun kleiner geworden; es 
war, der Größe nach, kein ganzer 
Cubiefuß mehr, well der Würfel im 
naſſen Zuſtande war verfertigt wor⸗ 
den. Hatte man den Stamm zuvor 
voͤllſg getrockner, und alsdann einen 
eben (o großen Würfel daraus ſchneis 
den laſſen; fo würde ſolcher am Ges 
wicht vermuthlich ſchwerer, als 33 
Pfund ausgefallen ſeyn. Ich will, 
um dieſes mebr ins Licht zu ſetzen, die 
ganze Mindermannſche Tabelle bey: 
fügen; 


Trocken. 


1) Jung Eichen hat gewogen 524 Pfund, und dann 334 Pfund. 
Li 


2) Alt Eichen — 


314 


3) Roihbüchen — — 413 — = 30% ⸗ 
4) Jung Kiefern- — 36 — — 2535 . 
5) Alt Kiefewn — — 304 — — 244 . 


Wie unterſchieden (t Gier nicht die 
Differenz in beyden Columnen! Nr. x. 
und z. war elf Pfund unterſchieden; 
Trocken aber nur drey Pfund. Eben 
dieſe Vergleichung zeigt uns aber auch 
Buchenholz, das nur um ein weniges 
leichter ift, als Eichen, wie Nr. 3. ver: 
glichen mit Nr. 2. Eben fo differirt 
das Kieferne nicht mehr ſo ſehr vom 
Eichenbolze, als im naſſen Zuſtande. 
Da war Nr. r. 22 Pfund ſchwerer 
als Nr. 5. und nun ift es kaum 9 Pf. 
ſchwerer, Die Verminderung der 
Größe des aͤußerlichen Umfangs beym 
Eintrocknen kann hier nicht viel zur 
Sache thun; da alle Würfel insge⸗ 
ſammt eingetroefner waren. 

Wollte man alfo uͤber haupt ein 


Gewicht ſeſtſetzen; ſo mußte man von 
jedweder Holzart drey Claſſen ma⸗ 
chen: das Schwereſte, das Miet; 
lere und das Leichteſte. So wurde 
das ſchwereſte Eichenholß unſrer Ger 
gend dasjenige ſeyn, davon ein Leipzt⸗ 
ger Cubiklfuß, im trocknen Zuſtande 36 
Leipziger Pfund, das Mittlere 30, und 
das Leichteſte 26 Pfund ſchwer waͤre. 
Theilte man alsdann andere Holzarten 
in eben dieſe Cleſſen, und vergliche als 
lemal das Schtwerſte mit dem Schwer⸗ 
fen u. f. f. fo würde man nur dann 
erſt das rechte Berhaͤltuiß finden: denn 
ſo lange man eine ſchwere Sorte der 
einen, mit einer leichten Sorte der an 
dern Art ins Verhaͤltniß ſetzt, kann man 


zu keiner völligen Gewißheit gelangen. 


Uebri⸗ 
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Uebrigens ifl es in der That auffob 
lend, wie viel ein Holz durch die Aus: 
bünftung ſeiner Feuchtigkeit an der 


Schwere verliere? Ich habe davon 


ſchon in meinem erſten Aufſatze etwas 
angeführt, indem ein klein Taͤflein 90 
Ah Waſſer eingeſogen; alfo, da es 
wieder trocken geworden, 90 Aſſe, d. 
i. etwa ein halb Quentlein verlohren; 
Aber der Verſuch des Herrn Minder⸗ 
manns macht bie Sache noch beutlis 
cher, indem auf 525 Pfund, ganze 19 
Pfunde, und alſo noch etwas mehr als 
der dritte Theil verlohren gegangen. 
Neunzehn Pfund waͤßrigte Feuchtig⸗ 
keit (votausgeſetzt, daß es nur dieſe 
ift, welche ausgedunſtet,) ift. ein ziem⸗ 
cher Vorrath, der in einem Cubik; 
fuge geſteckt hat. 
Ich habe nichts weiter binzuzuſez⸗ 
zen, als daß ich noch eine kleine Ver⸗ 
beſſerung meiner 2fíigabe im Hanno 
veriſchen Magazin des vorigen Jahrs 
©. 1500. hinzu füge, Ich hatte dar 
ſelbſt geſagt: „Nun fana ich anneh⸗ 
„men, daß die Oberflache meiner Taͤf⸗ 
„lein drey Zoll ausmacht., Eigent⸗ 
lich aber machte fie 34 Zoll aus. Ich 
hatte bloß eine runde Zahl angenomr 
men, und daraus am angeführten Orte 
gefolgert, daß der ganze koͤrperliche 
Inhalt eines ſolchen Taͤfleins ſo viel 
fep, als wenn ich 4 Linie von einem 


Oberwiederſtedt, in der Graſſchaft Mansfeld. 
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Cubikzoll abſchneide, daß von dieſem 
45 finie großen Korper, 24 Linie mit 
Waſſer angefüllt geweſen, nnb folglich 
der zuvor mit Luft erfüllte leere Raum 
dieſer kleinen Holzplatte, mehr als die 
Hälfte ihrer Große ausgemacht habe. 
Die Rechnung war richtig; aber daß 
ich bloß eine runde Zahl zur Präs 
miſſe angenommen und daraus Fols 
gerungen gemacht fatte, war faſſch. 
Nicht allemal ift es rathſam, an ſtatt 
der wahren Zahl, einen numerum ro- 
tundum zu nehmen. Die daraus her⸗ 
geleiteten Folgen ſind ſonſt ſehr ſchwan 
kend oder wirklich unrichtig. Eigent⸗ 
lich macht die Größe der Täflein 18 
Cubikzoll aus. Es ift alſo fo viel, als 
ob ich von einem Cabik zoll, faft einen 
balben Zoll, oder faſt 6 Linien, nicht 
aber, wie ich geſagt hatte, 43 Linie 
abſchnitte. Von diefer Maſſe nun 
war ein Raum, 23 Linie groß, mit 
Waſſer angefällt geweſen; folglich 
machte der zuvor mit Luft erfüllte 
Raum, nicht mehr als die Hälfte, 
ſondern noch nicht die Haͤlfte feiner 
Größe aus, oder es war 23 Linie [ee 
rer Raum, und faft 33 linie Holz da. 
Und das kommt auch genauer mit 
demjenigen überein, was der Cubikfuß 
meines Freundes durch bie Austrock⸗ 
nung verlohren hatte. 


Meineke, 
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Um N 


Hannoberiſches Magazin. 
306 tes Stuͤck. 


Von den Fehden. 1) 


as Wort §ehd oder Sehde, ift 

ohnſtreitig ein altes deutſches 

Wort, das von dem Worte 

Faida berſtammet, welches in unſrer 

alten dentſchen Sprache ſo viel wie 

eine öffentliche oder heimliche Feind⸗ 
Schaft pieß B). } 

Weil ehemals der Vaſall verbunden 


fid) zu nehmen, und mit ihm in den 
Krieg zu ziehen, ſo glaubten einige, 
das Wort Feudum muͤſſe von dem Wor⸗ 
te Falda bergeleitet werden. In wie 
weit aber dieſe Meynung gegründet 
oder nicht gegründet ift, laſſe ich bier 
ununterſucht 3), und bemerke nur, 
daß es wohl deſto gewiſſer iſt, daß die 
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war, die Febde feines Sehneheren auf Wörter infaidiare, Feindſchaſt üben, 
Ui Rrer Fai- 


X) Außer dem, was man in dem vortrefflichen Werke des berühmten Date de Pace 
Publica hin und wieder von den Fehden findet, haben auch beſonders W. 5. 
Piſtorius und Car. du Fresne in den Noten über die Hiſtorie von Joinuille 
in der 29'" Diſſerkation, von dieſer Materie gehandelt. Es verdient jedoch 
hier noch bemerkt zu werden, daß der gelehrte Pere Daniel in feiner Hiftoire de 
Frites P.I, p. m. 144. ad marginem angefüßtet, du Fresne habe dieſe ganze 
2 Jyiffertation von den Fehden qus einem alten Manuſeript Philpps von 

ealmanoin für la Coutumſe de Beauvoifis genommen. 

2) Vid. Gragius in Jur. Feud, P. I. Digr. IX p. 41 feq. Alii a voce faida, que 
Germanice privatas inimicitias fignificat — — — — Hec vox cum fua fig- 
nificatione nunquam fatis deplorata a Germanis five faxonibus ad nos (Anglos 
fc.) contagione quadam pervenit, unde voces diffidare, & fuidam levare, 
quod nibil aliud eft; quam privatas inimiciis denuntiare, fuidam autem le- 
vare, pro inimicitias rales füflinere. Conf. B. G. Stray, in Hift. Jur. c. g. p. 
679 feq. und , 

ri Rename de Rebtit Geric p. 17T. Faidam vocabant Fronei fimul- 

tatem apertam, qua unus aliquis uni vel pluribus bellum denuntiat, ab hac 

Gallicani feribas farkufur sppellant, qui faidam exercet. — Germanis nimis 
north vocabulum efl. Confr. duTresne cit l. 

„ 3) S. G. L. Behmeri Principis Jur)Feud. edic. tet. de 1775. Ed II. F. 15. not. d. 

Probabilis et, quam Chrift. Ultic. Grupen in obferv. rer. & antiquit. Germ. 

& Rom. obferv. 18. P. 34 t. infttuxit, derivatio feudi a fide, & voce Roma- 

no- 
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Faidimentum, farditus, faidoſus u. f. 
w. von dem Worte pon berkommen. 

Jemanden eine Seb ankuͤndigen, 
wi alfo eben fo viel, wie jemanden 

einbfd)aft oder Krieg ankuͤndigen; 
und ein Fehd⸗Brief war eine Gt; 
klaͤrung meiner Feindſchaſt gegen je⸗ 
mand, oder ein Brief, worin ich dem 
andern meine Feindſchaft oder meinen 
Unfrieden gegen ihn berichtete. 

Es waren daher bie Befehdungen 
in der That privat Kriege, durch de⸗ 
ren Ankündigung man ein erlittenes 
Unrecht oder zugefügte Beſchimpfung 
entweder für fid) ſelbſt, oder für einen 
andern zu raͤchen ſuchte: und man fieng 
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nicht blos, wie dů dresne zu behaups 
ten (dint, über eriminelle Beleidi⸗ 
gungen, ſondern auch, wie wir da⸗ 
von verſchiedene Beyſpiele haben, über 
Erbſchafts, und andere Streitigkeiten, 
Befehdungen an 4). 

Die Befehdungen find allemal ein 
untruͤglicher Beweis des kranken 
Staats, und wo fie herrſchen, fehlt 
es entweder an Gerichten, oder ſie 
ſind mangelbaft, und die Hbrigkeiten 
baben an ſolchen Orten ihre Macht, 
Wurde und Anfehen verlohren 5). 

Im zwölften und dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert und zur Zeit des großen In⸗ 
terregnums, waren die Fehden zwar 


häufig 


no- gallica, fe, fied, foi fedum, inde foyal, feal, fidelis, ſerment de feaute, 


faire feute 


bomage, feudum facere, tenere. per fidem, dare QJ. accipere in 


ide. Conf. II. F. 3. & Car. du Fresne in Gloffar-voc, Faida, 


0 


os von Berlichingen erzählt uns ſelbſt hiervon in feiner Lebens Befehreis 


bung, die 1731 zu Nürnberg herausgekommen iff, S. 97. dieſen Umſtand: 


„Zum Achten, des andern 


abri darnach ſchrieben mir etliche meiner guten 


pom Herzog Ulrichs von Wärtenberg Hofgeſind, und war ſonderlich mein 
» 


ſchweher Reinhard von Sachſenheim (ed. einer, und baten mich 


„wegen, der bie zu 
„der, und ein guter Ziel 


von eines 


Sindelfinger, und war feines Handwerks ein Schnei⸗ 
„Schutz mit der Buͤchſen, der war zu Stuttgard das 


„heim, und hat zum Ziel geſchoſſen zu Eölln, und war, wie ichs behalten, 100 fl. 
„das Beſte geweſt, das gewann er, aber die von Colin. fog darum betro⸗ 


„gen, und wollten ihme nichts geben, fo hat er vielleicht fo 


es den Hofjun⸗ 


„tern zu Stuttgard geſagk, und geklagt, da ſchrieb mir mein Schweher Nein 


„hard von Sachſenheim feel, wie gemeldet 


von feiner und andern Hofgeſinds 


„wegen, und baten mich, ich ſollte mich einer annehmen, das ich nun thet, 
„und wurden der von Köln feind, und wurfen ihnen 2 Burger, die waren 
„Kauffleuth , einen Vater und ein Sohn nieder 1c. tc. 

4) Karl der Große ſahe dieſes ſchon ein, und eiferte dieſerwegen in ſeiner Capit. L. 
V. $. 188 auf folgende Art wieder die Fehden: Nescimus qua pernoxia inven - 
tione a nonnullis ufurpatum eft, ut hi, qui nullo minifterio püblico fulciun- 
tur, propter fua odia & diyerſiſſimas voluntates peflimas, indebitum fibi ufur- 
pant in vindicondis proximis, & interficiendis hominibus vindicte minite- 
rium, & quod Rex faltem in uno exercere debuerat propter terrorem multo- 
rum, ipfi impudenter in multis perpetrare non metuunt propter privatum 
odium: & putant fibi licere ob inimicitiarum vindidlas, quod nolunt ut Rex 
fagiat propter Dei yindiflam. Und der Cardinal Cufa de Concil, Cathol. II. 
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häufig im Gange 6), aber man muß 
deswegen nicht glauben, daß ſie erſt 
zu diefen Zeiten entſtanden ſind, ſon⸗ 
dern ihren wahren und eigenthuͤmli⸗ 
chen Urſprung in dem Genie der älter 
fien deutſchen Nationen ſelbſt ſuchen 7). 

Die alten Deutſchen verwunderten 
fid) ſehr, wenn fie ſahen, daß das ben 
den Römern durch die Geſetze entſchie⸗ 
den wurde, was ſie unter ſich durch 
die Waffen auszumachen pflegten 8); 
und wie fie (don laͤngſt die chriſtliche 
Religion angenommen hatten, behiel⸗ 
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wurzelten Gebrauch, ihre Streitigkel⸗ 
ten und Rechtsſachen durch das 
Schwerd ſelbſt zu entſcheiden, doch 
noch beftändig bey, wie ſolches ihre 
bey ihnen üblich geweſene Duelle 9), 


und die Älteften Geſetze von den Fai⸗ 


dis ro) hinlaͤnglich beweiſen. 

Unter der Regierung Heinrichs 
IV. 11), Friederichs J. 12) und (cie 
ner Nachfolger, wie auch vorzuͤglich 
zur Zeit des darauf folgenden Zwi⸗ 
ſchenreichs 13), nahmen die Fehden 
dadurch fo auſſerordentlich uͤberhand, 


ten fe dieſen einmal bey ihnen einge, daß man ihnen in Geſetzen eine gewiſſe 
Rerr 2 Form 


31. ſagt: Et hec omnia (diffidationes fcil) ideo, quia leges & Canones per- 
Viderunt vigorem, & cuftodes & executores & paflores nulli funr. 

Huber de qure civitatis. L. III. fe& IV. c. 4 9. 20. Bellum mere priva- 
tum regulariter illieitum , nec quicquam adeo inimicum eft conftitutioni civi- 
taris & judiciorum, Unde liquet non aliter hoc juftum fieri quam ubi ordo & 
judicia ceffent. Conf; Ever. Otto in notitia Rerump. p. 86, 

6) Spener Hift. Germ. P. II. L. II. c. 6. 8. i 

7) Tacitus de mor. Germ. cap. 2T. fuscipere inimicitias feu patris; feu propinqui, 

uam amicitias neceffe eft; und du Fresne bemerkt, das Wort Sehde habe 
ters auch ſo viel wie eine Nacherbedeutet, fo fid) jemand wegen des Todes ci^ 
nes Auverwandten ſelbſt . 

8) Vellejus Paterculus L II. Hift. c. 118. Jul. Cefar de Bello Gallico L. VI. Cg. 
Florus L. IV. c. 12: 

9) Du Fresne in Gloflär. voc. Duellum. — Joach. Joh. Maderus de Duello, ur ordı- 
lei quondam fpecie. Sruv. Hifl. Jur c.9. p.750. leg. Hertius de conſulta- 
tionibus, Legibus & Judiciis in fpecialibus Rom. Germ. Imp. Rebusp. . 32. 

10) Conſtitutiones Conradi L. Zahn Reichs- und Kaiſer, Hiſtorie P. IL p. 14. not, 
b. p.37. not p. pag 267 feqq. Kemmerich in jure publico L. II. c. v. p. 7 feqq. 
Datt de Pac Publ. L. I. c. v. 

11) Aur vite Henrici IV. ap, Urſtiſſum P. T, p. 381. Dum metus languet, au- 
daeia crefcit, — — .—  lgitur quisque nitebatür, majori le «qualis, aut etiam 
major fieri mulrorumque potentia fcelere crevir nec legis metus ullus erat, 
qui ſub Rege pravulo pravulam autoritatem habebat, 

12) ©. von Bhnau im Leben Kaiſers Friederichs I. p. 2. feqq. 

13) Pfefünger in Vitriario illultraro. T. II, I. I. Tir. 18. $ 9. p. 816. & Tit. 20, 
$.9. p. 898. Spener Hift. Germ. I. VI. c. 8. 6. F. und beſonders das Frag- 
mentum Hittoricum beym Urffifio Rer. Germ. Tom. II. p. 93. wo es heißt: 
Cum autem regnum Romanorum vacuret, a tempore Richatdi Regis, qui Ro- 
mani Imperii aſſumſit gubernacula gubernsnda & nullus Alemannig. princi- 

x pum, 


H8 


1367 


Form und Solennitaͤten vorſchrieb, uns 
ter denen fie für erlaubt und unſtraf⸗ 
bar gehalten wurden 14). 

Es wuͤthete aber dieſe Seuche, oder 
wie fie Kaifer Friederich I. nennt 15), 
dieſer Furor Teutonicus, nicht bloß 
in Deutſchland, ſondern breitete ſich 
auch bey andern Völkern, zum Bey⸗ 
ſpiel in England 16), in den Nieder⸗ 
landen 17), in Frankreich 18) und 
andern Ländern aus, und der wahre 
Grund der Fehden lag in dem man; 
gelnden Anſehen der hoͤchſten Gewalt, 
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ter ſolchen Perſonen geführt wurden, 
die unmittelbar vom Kaiſer und Rei⸗ 
che abhingen, oder wahre Adeliche 
(vere Nobiles) waren 19). 

Jedoch behaupte ich deswegen gar 
nicht, daß mittelbare Reichs; Unter 
thanen gar keine Fehden angefangen, 
denn wir haben Beyſpiele genug, daß 
Unterthanen ihren Landesherrn, Buͤr⸗ 
ger ihren Magiſtrat u. f. w. befehdet 
baben 20), ; 

Eine überaus lächerliche Fehde dies 
ſer Art war die, welche eines Herrn 


weswegen fie denn auch vorzüglich uns von Müngenbergs Koch nebſt feinen 


Unter⸗ 
pum; propter metum aliquorum Alemanniæ fibi Romani Regni regimen af- 
fumere vellet — — — & medio tempore in partibus aliarum circumiacen- 


tium, per diverfos fpoliatores viarum & nobiles ipfius terre fuerint infolen- 
tie perperrat quam plurima. conf. Lehmann Chron. Spit. L. V. c. 95. 

34) Aur. e Caroli IV. cap. 17. Datt de Pace Publ. p. 21. n. I. feqq. & L. I. 
cap. 16. n. I. 

15) Dat I. c. p. 20. 

16) Gragius in Jur. Feud. P. T. Digr.9. p. 41 feqq. Spelmann führt in feinem 
Gloſſario voc. Faida ein Geſetz von dem Engliſchen König Edmund an, darin 
es heiſſet: Prudentium eife compefcere faidas. 

17) In den Niederlanden waren die Fehden im 14* und 15! Jahrhundert ſehr qc 
mein, und es zeichnen fid) vorzüglich die Diffidationes darünter aus, il die 
damaligen Freyherrn von Rechtern und Almelo gegen den Ausgang des 14 
Jahrhunderts mit dem Biſchof von Utrecht geführt haben. Revius in Daven- 
fria illuſtrata. Dumbar in Anales fcriprórum veterum ineditis, 

38) Du Fresne in Gloffar. voc. Guerra Regis. Diefer führt hierüber aus einem 
Regeſto Parlamenti 1 merkwürdige Stelle an: Rex arrelſtum, pro com- 
muni-utilitate & neceſſitate Regni fui ftatuit, quod durante Guerra fua, nulla 
alia Rat in Regno, & fi forte inter aliquos iam mota fit guerra, quod datis 
treugis vel affecuramentis fecundum conſuetudines locorum duraturis per an- 
num, & anno finito iterum continuentur, & prorogentur, omnes alice guerre 
«eflent, donec guerra Regis fuerit finira. Item quod durante guerra Regis 
inter aliquos gagia (eine gewaltthätige Pfändung, die jemand timing 
wider feinen Schuldner vornahm) belli nullatenus admirantur, fed quilibet 
in curiis Regis & fubditorum jus faum via ordinaria profequatür. Item quod 
equi armorum, vel arma pro aliquo debito non arreßentur. Item quod du- 
rante guerra Regis torneamenta, Joftz, (allerhand ritterliche Spiele unb Er⸗ 
goͤtzungen) vel equitationes non fiant. 

19) Du Fresve oblerv, cit. Autre que gentilhomme ne peut guerroger. 

20) Herr von Ludewig führt z. E. in den Reliq. Mstor. Tom. IV. p.398. vom uk 
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Untergebenen unb Kuͤchenjungen einem 
Grafen von Solms ankündigte. Sie 
ſtebet in Müllers Reichstag⸗Theater 
S. 96. und lautet fo: „Wyſſet wol; 
„geborn Jungher, Syungbct Ott, Gear 
„ve zu Solms, daß ich Hanntz Koche, 
„mit mynen Kochenknaben, Veheme⸗ 
„den und allen mynen Brotgeſinne 
„nemlich Cleßgen und Henchin, Ko: 
„chenknaben, und Elßgen und Lukel, 
„Vehemede, mit unſern Helfern, es 
„fon Mezger, Holtzdreyer oder Schof: 
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„uwer Lande, $füte und ſonderlich 
„uwers Wehe fient. fin wellen um uris 
„ers gnábigen Jungher Gottfriebs 
„von Eppenſtein, Herren zu Muͤnt⸗ 
„ienberg willen, und ſonderlich der 
„Urſach halben, als ich Hanntz Koche 
„uwer Hemel einſtechen woleen, fin 
„ich mich darüber in ein Bein geſto⸗ 
„chen, und auch, dag ich mit mynen 
„Anhang für dieſer Zyt, als wär uns 
„zu dieſer Vehede geſchickt, vil Arbeit 
„gehabt han, und obe Gott will noch 


„fein Wefcherfen, uwer des uwern 


zu vilmalen thun werden. Und ob 
Were z. ir, 


1452 ein Beyfpiel an, wo der paͤbſtliche Nuntius Aeneas die Unterthanen vom 
Bann befreyete, die ihren Landesherrn, Kaiſer Friederich III. befehdet hatten. 
Auch muß hier noch bemerkt werden, daß viele mit dem Pistorius dafür halten, 
daß wenn media Befehdungen vorgenommen; fie ſolches immer im Namen 
und auf Befehl ihres Fürſten gethan hätten, und fie begründen darauf ben Lin 
terfchied zwiſchen Fehden und Fauſtrecht. Piſtorins ſagt daher, wenn Dart de 
P. P. p. 116. ſagte, daß Unterthanen von der geringsten Art Befehdungen ange, 
küͤndiget haͤtten, fo muͤßte man diefe angeführten Beyſpiele immer fo verſtehen, 
daß ſolches allemal im Namen ihres Fuͤrſten, oder im Namen einer ganzen Ger 
ſellſchaft oder Gonfüberation, am haͤufigſten aber im Namen der Neihefädiege 
0 ſey. Das vom Herrn von 11 angeführte Exempel Hält Piſſorius 
ür keine Befehdung, ſondern für eine Rebellion; und macht zwiſchen Fehden 
und Faustrecht dieſen Unterſchied. Er ſagt: T) das Fauſtrecht gehört nur für 
Privatleute, die Fehden aber blieben unter den Adelichen. Jedoch aber ſuchten 
auch oft Adeliche ihr Recht durch das Faustrecht zu verfolgen, nur mit dem Uns 
lerſchled, daß ein Adelicher nicht ſchuldig war, fid) mit einem von geringer 
Adel, ober mit einem Unadelichen, in einen Duell einzulaſſen. Zur Begrün 
dung dieſer Meynung führt er die Stelle aus dem Lamberto Schaffnaburgenft 
ad An. 107°. an, wo als etwas ganz beſonders angemerkt wird, daß fid) Her⸗ 
jeg Otto von Bayren zu Heinrichs IV. Zeiten mit einem gewiſſen Eginon, der 
doch weit unter feinem Stande geweſen; zur Behauptung ſeines Rechts, in eis 
nen Duell eingelaſſen hat: Otto Dux Deo innocentie für teſte, & confcio 
fretus, cum quovis etiam indigno, etiam prerer natales ſuos, pügnare ma- 
lebat. 2) Die Fehden waren in öffentlichen 810 tolerirt, das Faustrecht 
aber kur durch die Gewohnheit. 3) Bey dem Fauſtrechte waren gar keine So⸗ 
Iennitäten nöthig, bey den Befehungen aber wurden dergleichen erfordert, wenn 
fic geſetzmaͤßig or ſollten. 4) Fehden find dem Kriege gleich zu achten, dat 
Fauſſrecht aber den Duellen, und $) auf eine geſetzmäßige Fehde erfolgte ein or⸗ 
dentlicher Friede, allein auf das Fauſtrecht der Kandfriede, der eine Beylegung 
TE Pii Sa zwiſchen Privatperſonen war, Schilter jur, publ. F. I. L. 4. 
it. 12. $. I. & 3. 5 3 2 
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Ar / oder unser Vehe, des einiger Schade, 
„es were mit Suden oder Braten nemene 
„wurdt, wollen wir unſere re an euch ger 
„nugſam verwart han, und ſcheiden doch 
„in dleſer Vehede ut Hermand Kochen und 
fin Mitgeſellen in der Kochen. Datum un 
„ter myn Lükeln, der Vehemede koſtelichen 
„Inſtegel, des wie andern uns in der Kos 
„chen zu gemeinen notturfft gepruchen 21). 

Obgleich ganz Dentichland, fo zu für 
gen, damals mit Befehdungen uberſchwem⸗ 
niet war, fe waren fie doch hauptſaͤchlich 
m Schwaben, Franken und am Rhein aus 
folgender Urſache auſſerordentlich ſtark im 
Gange. In ſolchen Provinzen, in denen 
mächtige Herzoge und Landesherrn, die ib» 
re Macht und Anſehen zu behaupten wuß⸗ 
fen, in ununterbrochener Reize blieben, 
kannten ſolche Mißbraͤuche nicht fo leicht 
Wurzel faſſen, als in Franken, Schwa⸗ 
den und am Rhein, teo dergleichen, abs 
ſonderlich nach Conradins Tode geweſen, 
und two jeder fic) in eine gaͤnzliche Unab⸗ 
haͤngigkeit zu ſchwingen ſuchte 22), 

Ein Vaſall konnte feinen Lehnsherrn ber 
fehden, wenn er ihm vorher das Lehn auf: 
geſagt hatte 23), und es wurde unter ihnen 
nicht eher Friede gemacht, als bis das auf⸗ 
geſagte Lehn dem Vaſallen wieder gegeben 
wor, Daher heißt es in einem Buͤndniß⸗ 
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briefe der Schwaͤbiſchen Ritterſchaft am 
Kocher de An. 1488. „Gefügte es (id) auch, 
„daß wir zu Krieg kommen, mit Herru oder 
„mit andern von denen a unter uns ber 
»„lehnet waren, fo ſollen dieſelbe ihre Lehen 
vauffagen, und dann kein Richtung uffge⸗ 
„nommen werden, (Vergleich getroffen wer⸗ 
„den) inen fey dann ihre Lehn wieder wor⸗ 
aden; und geliehen wie vor 24). 

Es mußte aber nach Schwaͤbiſchemeehn⸗ 
recht der Baſall ſeinem Lehnsherrn die Feh⸗ 
de allemal mündlich in Perſon ankündigen. 
Verſagte nun in folchem Falle der behns⸗ 
herr dem Berſallen das ſichere Geleit, ſo 
gieng der Vaſall an das dem Lehnsherkn 
am naͤchſten gelegene Haus, und kufte Das 
ſelbſt feine Fehdsankündigung laut aus, 
daß es der, der in dem Hauſe wohnte hö⸗ 
ren Fonnte, und ſolches war denn auch ſchon 
hinlaͤnglich 25). 

Ganz beſonders iſts, daß fi) auch Geiſt⸗ 
liche in Fehden einließen 26). Well ſie 
doch aber glaubten, daß es (id) ust recht 
für ihren geiftlichen Staud fehicke, ſo führe 
fen fie dergleichen Fehden insgemein durch 
ihre Vice Dominos 27). 

Von den Formalitäten der Fehden ha⸗ 
ben Datt 28), Herr von Audewig 29), 
und Burgermeiſter 30) weitlaͤuftig ge⸗ 
handelt, deswegen will ich hierüber nur 

folgendes 


21) S. die deutſchen A&a Eruditor. P. 17. p. 422. Patt de P. P. p. IIS. n. 39. 


22) Spener Hift. Germ. I. 1. c 7. 6. 8 


23) vid. Aur. Bull. c. 14. Jus Feud. fuev. c. 149 feqq, Schilter in Comment. ibid, 


Jus Feud. faxon. c. 4t, n. 3. 4 $. 
24) Jus Feud, füey. cap. 150. 


6. & c, 78. 


$$) Jus Feud. fuey. cap. 142. Datt de P. P. p. 119. Schannet in vindemiis littera- 
rüs P. I. p. 209. Das dafelbft angeführte Formular eines ſolchen Fehdebriefs 
lautet ſo: Domino & Comiti de Regenftein H. de Uplingen, verbum mihi 
ad vos, feilicer quia oportunitatem temporis & loci prefentialiter non habeo, 
vel quod veniendo ad vos & redeundo periculum mihi in itinere, confpicio, 
prefenti chartula vos fcire volo; quod mein hominis fidelitate non ficut de- 
cuit tenuiftis, & ideo fidem hominis me vobis deinceps velle fervare dedicoy 

26) von Ludewig. Religuiar. Met. p. 446. 

27) Mattheus Paris ad An. 1233. p. m. 266. 


28) Datt de P. P. L. I. c, IV. 
29) In Comment. ad Aur. Bull. 


3% Im Grafen: unb Ritter⸗Saal p. 84 & 208. 
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folgendes nach bemerken, Die Fehde muß, 
ie zum wenigſten allemal! bre) Tage vorher 
angekündigek werden 31). Geſchahe die⸗ 
ſes nicht, fo war fie ungerecht, und der 
Befehder wurde für einen unehrlichen 
Verraͤther gehalten, der bey keinem Sut; 
niere mehr erſcheinen durfte 32). Und 
ferner pflegte jemand nicht leicht ohne 
mehrern Anhang, ſowohl von feines Glei⸗ 
chen, als auch von Geringern eine Be⸗ 
fehdung anzufangen 33). Endlich erinnere 
ich noch aus folgender Stelle aus Carls 
des Großen Capitulation von 279. 34), 
daß man in alten Zeiten die Fehden ab; 
kaufen konnte; Si quis pro Faida pretium 
recipere non vult, tunc ad nos fit trans- 
miflus, & nos eum dirigemus, ubi dam- 
num minime poffit àcere. Simili modo 
& qui pro faida pretium folvere noluerit, 
nec jullitiam exinde facere, in tali loco 
eum mittere volumus, ut pro eodem 
Salus damnum non crescat. 

Dieſe Abkaufung konnte entweder auf 
beftändig, oder mur auf eine gewiſſe Zeit 
beſchehen. Im letztern Falle nannte man 
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fit Treugas, Treugas Dei &e. und bey 
den Franzoſen affürements, oder aflecura- 
menta. 35). 

Gleich nach dem a Reiche fud 
ten verfchicdene Kaiſer durch die ernſtlich⸗ 
den Verordnungen, diefer dem deuiſchen 
Reiche (o äußerſt nachtheiligen. Unord⸗ 
BU abzuhelfen, aber ihr Bemühen lief 
meiſt allemal fruchtlos ab. So ließ zu 
dem Ende Kaiſer Rudolf I. alle Raub⸗ 
ſchlöſſer verheeren und niederreiſſen, ais 
ſer Albert I. ſchaffte im Jahr 1438 auf 
dem Reichstage zu Nuͤrnderg durch eine 
beſondere Tonfititon, die Diffidationen 
ganz ab, und feste dafür die Auffrege 
ein 36), und Kaiſer Friederich der Dritte 
that ein gleiches in einem Mandat vom Jahr 
1440. 37), allein, gleich wie Cicero jagt: 
dificile eft mutare animum, & fi quid 
éf penitus inſitum moribus, id fubito 
evellere; alfo ergieng es auch dieſen heil⸗ 
famen Verfügungen, denn der Adel ſahr 
die down Tele ein mit den Vorrechten 
des Sonderains aͤmulirendes Vorrecht an, 
bas er fi deswegen um deſto wi 

UR 


31) Quafi hac ceremonia omnis belli injuftitia expiaretur wie Ludolph Hugo de 


fitu Reip. Germ. c. 3. 


H. 8. davon ſagt. 


In einer Sauckion Kaiſers Friederich I. de 1187. ſteht: Werram pro- 
priam pro amico, pro parente, vel caufe cujus, quam alterius occafione ſus- 
cipere licet, modo damnum alii facere aut ledere ipfum intendens, tribusad 
minimum ante diebus, per certum nuntium fium diffiduciaret eum. 

32) Datt 1. c, p. 120. & Aur. Büll. tit. 17. Conf. Alberici Chronicon ad An. 1234, 
und Lehmann in der Speyeriſchen Chronik I. V. c. 108 1 
33) Deswegen heißt es in einem Chronico Rotenburgenfi apud Duelium in Mifzel- 


lan. L. II. p. 232 fegg. „Bon Marggraf Albrechts wegen, haben abgeſagt ze. 
„Von Herrn Albrechts von Hohenloh wegen, haben abgeſagt Heinrich von 
„Ereilßheim und Fritz fein Sohn mit TO von Adel und Knechten, Herr Ulrich 
„Graf zu Oettingen, Friederſch Graf zu Helffenſten — — — Heinz Lonlen⸗ 
„der, ſammt andern II von Adel und Knechten. c 

Die Anverwandten bis in den 7'^ Grab, und nachher bis in den gien Grab 
waren die Fehde auf fi ju nehmen ſchuldig, und tbatei fie ſolches nicht, ſo 
mußten fie ihrer Anverwandſchaft und der daher zu hoffenden Erbſchaft entſagen. 
Gregor. Turonens. I. V. Hift, c. F. 33. L. 8. e. 18. L. IO, C. 27. j 


34) Cap. 22, 
35) Du Fresne I. c. Pere Daniel Hiftoire de France P, II. p. 144- 
36) Lehmann Chron. ſpir. L. VII. c, 92. 

37) Datt I. &. L. J. cap. 26, 27. 28. 


9: 
emmerich Jur. Publ L. 2. c. J. p. 297. f. 8. 
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ME 5 " 
von den Kalſerg wollte nehmen laſſen, ob 
gleich die Kaiſer ihre Verordnungen ret; 
der die Fehden, um fie deſto würkſamer 
dadurch zu machen, vom Pabſt beſtätigen 
ließen, und die Strafe der beleidigten 
Majchät auf die Llebertretung derſeſben 
festen 38), bis endlich Saifer Maximi⸗ 
Ilan I. fe glücklich war, durch den im 
Jahr 1495 gemachten Landfrieden dieſes 
To tief eingewurzelte Uebel ganzlich und 
vor immer aufzuheben. Doch muß man 
nicht glauben, daß gleich mit dem erich, 
teten Landfrieden alle Fehden auf einmal 
ein Ende genommen, denn die nachheri⸗ 
gen Befehdungen des Herrn Franz von 
Sickingen, der Herrn von Thüngen und 
des Herrn Gözens von Berlichingen leh⸗ 
ren uns das Gegentheil. 


38) Dart I. Cc. p. 198. 199 feqq. 


Von den Fehden. 


1376 


Folgende Hauptumſtaͤnde trugen zu dies 
ſer völligen Abſchaffung der 11 5 auch 
nicht wenig bey: 1) die Anordnung des 
Neichs-Cainmergerichts 39). 2) die Eins 
theilung des deutſchen Reichs in iffe 
Kreiſe, wodurch das Anſehen des Rech 
Lammergerichts unterſtützt wurde 45). 3) 
Die vielen in dieſen Zeiten zwiſchen dem 
hohen und niedern Adel haufig durch die 
Ganerbſchaften errichteten Bündniſſe 41), 
4) Die Bendniffe, die verſchiedene Stad 
te mit einander machten, als welche von 
den Befehdungen am meiſten angefochten 
wurden 42), und endlich 5) der große 
Schwabiſche Bund, der vorzüglich zu dein 
TE VHEH um den fo lange 
und oft gemachten Landfrieden perpetuire 
lich zu machen 43). N i 


30) Patt d. I. L. I. e, 28. Conring de Judiciis Germ. $. $8. 


40) Dat J. c. 


41) Piftorius in Differt. de controverfiis illuſtrioribus inter comites & nobiles im- 
mediaros. Weber de focietate Leonina. Struv. Veränderungen des deutſchen 
Reichs S. 57. Kemmerich Jur. publ. L. I. c. I. Set. II, p. 76. 
42) Chronicon Auguftenfe ad An, 1255. & ad An. 1247. 5 
. 43) Hortleder von den Uirſachen des deukſchen Krieges E. Ul. c. 4. Date . e, und 


L. V. c 3. 


pen ; Anfrage. 


at des Diogenis Faß von Holze, 
wie unſere heutigen Faͤſſer, oder 


nicht vielmehr ein großer irdener Krug, wie 
einige Gelehete glauben? Nimmt man das 
letzte an, To iff folgende Stelle beym Ju⸗ 
penal beſſer zu verſtehen: 

dolia magni | 
non ardent Cynici &c. & 


Man erwartet auch noch aus dem Grun⸗ 
de eine Beautworkung diefer Anfrage, 
weil bekannt ifi, daß das Gebinde von 
Holz bey den Alten nicht gebräuchlich ge⸗ 
mefen, und daß fie ihren Wein gewöhn⸗ 
id) in irdenen Gefäßen oder ledernen 
Schläuchen aufbewahrten. 
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Haunoberiſches Magazin. 


gets Stüd, 
Montag, den rf* November 1779. 


Die leichteſte Methode den Herrendienſt abzuſtellen. 


$ ie Beſchaffenbeit unſerer Bau: 
ern ift uralt, und nur durch 
die Veranderung der Zeit in 
etwas abgeändert worden. So wie 
uns Tacitus a 2 dieſelben zu feiner Zeit 
ſchildert, fo brauchten die Deutſchen 
ihre Knechte nicht, wie die Romer, zu 
gewiſſen Dienſten im Hauſe. Ein 
jeder batte feine Wohnung für fib, 
und fern abgeſondertes Haus veſen. 
Der Herr legte demſelben gewiſſe Ab 
gaben an Vieh und Getreide oder an 
9 SSebürfnifen auf, und nur in fo 
ferne war er unterthan. Der freye 
Dentſche, welcher zu ſtolz für den AB 
ferbau war, bedurfte weiter nichts. 
Alle Dienfte, ſowohl im Frieden, als 
im Kriege, leiſtete er ſich ſelbſt. Da 
waren noch keine große Landgüter, be 
ren Feldbau die Dienſte ganzer Ge; 
genden nöthig gehabt hätten, Man 
muß dieſe ſpaͤter und mit bem Anfan⸗ 
ge des kehnweſens ſuchen. Vaſallen 
und Aftervafallen baueten fid) nur bie 
und da an. Laͤnder, welche insge⸗ 
ſammt durch das Schwerd eingenom: 
men worden, konnten leicht mit neuen 


) De. Mor. Germ. L. XXV. 


Laſten belegt werden. Der Mangel 
des Geldes machte allerley Dienſte 


nothwendig; man ſieht nunmehr die 


verſchiedenen Gattungen der Ritter⸗ 
dienſte; man wußte ſich auch Bauern⸗ 
dienſte zu erwerben. Bender Pfliche 
ten ſind gleichwohl der Natur und 
dem Urſprunge nach weit von einan⸗ 
der unterſchieden geweſen, ob gleich 
beydes, Nitter und Bauer, im An; 
fange gleich unterthaͤnig war. Die 
Vermehrung des Geldes gab der Sa⸗ 
che wiederum eine neue Periode. So! 
wie mit derſelben die Ritterdienſte in 
Abkommen geriethen, und der beſtaͤn⸗ 
dige Soldat ftat ſolcher eingeführt 
wurde, ſo fieng man nun auch an, an 
die Stelle der Bauerndienſte und noris 
gen Pflichten ein gewiſſes Surrogat 
an Gelde zu ſitzen, und fid vermuth⸗ 
lich mit dem Meyer daruͤder zu vetet? 
nigen, wenn man ſolche nicht ſelbſt 
gebrauchte. Aber dieſes Surrogat 
ift zu einer Zeit beſtimmt worden, ba 
das Geld zu dem Werth der Dinge 
fid) viel höher verhielt als jetzt, mite 
bin MM os fo geringe geworden, daß der 
ttt 


Herr 


83 
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Herr offenbar leidet, wofern er fih 
damit begnüget, und nicht den Dienſt 
ſelbſt verlanget. 

Aus dieſer kurzen Geſchichte des 
Herrendienſtes erbellet, daß ſolcher faft 
fo alt als die übrigen Pflichten und 
Zehnten ift, und daß ſolche ſaͤmmtlich 
in ein Surrogat an Gelbe verwandelt 
zu werden fähig geweſen find, 

Die heutigen Zeiten, welche an 
Menge des Geldes, an Induſtrie und 
Gewerbe von den aͤlteren merklich un⸗ 
terſchieden find, haben auch eine ganz 
andere Staatswirthſchaft eingeführt, 
indem ſie nicht mehr auf den Wohl⸗ 
ſtand einzelner Glieder, ſondern eine 
verhaͤlnnißmaͤßige Vollkommenheit des 
Ganzen achten. Sie haben daher 
die Leiſtung des Herrendienſtes nicht 
länger dieſem Ganzen zuträglich ger 
balten, ſondern ſtatt deſſen ein der 
Zeit angemeſſenes Surtogat an Gelde 
einzuführen geſucht. Sie haben ver, 
fudit alle Arten der Gemeinheit biet: 
nuter aufzuheben, und ein jedes in den 
Stand zu ſetzen, feine Kräfte in voll: 
fommenſter Maaße zun gemeinen Ber 
ſten ſpielen zu laſſen. Die wichtige 
Absicht deſſen ift die Verbeſſerung des 
ganzen Jeldbaues, mithin auch ber 
Manufaeturen und aller Gewerbe. 

So febr nun eine ſolche neue Eins 
tichtung vortheilhafter auf Seiten des 
Bauern als des Herrn zu feyn ſchei⸗ 
net, fo finder ſolche bey jenem dennoch 
Vie geößten Schwierigkeiten. Hier 
will er fid) gar zu keiner Nenerung 
bequemen, fondern lieber, gleich fei 
nem Vater und Großdater, woͤchent⸗ 
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lich dem Herrn pfluͤgen, ſich zu jeder 
Zeit vom eigenen Acker reißen faf 
fen, um lieber im Herrendienſte einen 
Tag zu faullenzen, als frin eigenes 
Gut mit Fleiße zu bearbeiten. Dort 
find unzählige locale Umſtaͤnde, welche 
dieſes Surrogat beſtimmen müſſen, 
welche ſtets beſorgen laſſen, bey fote 
cher Beſtimmung den Herrn oder den 
Bauern zu übervorthellen. Beydes 
ſoll vermieden werden. 


Der Herr bat bey ſolcher Beſum⸗ 
mung zu bedenken, daß er einer ſchlu⸗ 
derichen Arbeit in feinem Felde uͤber⸗ 
boben werde, daß er für das Surro⸗ 
gat an Gelde fid) eigene Geſpanne 
ſchaffen, und, wiewohl mit etwas 
mehr Unbequemlichkeit, feinen Acker 
beſſer beftellen, mitbin mehr daran ge⸗ 
winnen koͤnne. Aber alles dieſes fct 
oft eine weltlaͤuftige Unterſuchung 
voraus, wovon dennoch das Neſultat 
oft ſchwankend iſt. 


Der Paͤchter eines herrſchaſtlichen 
Gutes kommt babey in keine Betrach⸗ 
tung, denn da er fid) mit dem Herrn 
über den Pachtzins zu vereinigen Dat, 
ſo muß er ſelbſt wiſſen, wie hoch er 
mit oder ohne Herrendienſt geben kann, 
und beyde muͤſſen wiſſen, wobey fie 
befiehen konnen. Andere Schwierige 
keiten für den Herrn, wenn und wie 
er ein vom Herrendienſte entbloͤßtes 
Gut dem Pächter herunter ſetzet! bil⸗ 
lig fo viel als er am Dienflgelde wies 
der gewinnet, ober doch beynahe fo 
viel, um nur den Vortheil der neuen 
Einrichtung mit dem Paͤchter zu E 

n. 
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Tr. Aber hieruͤber wiirde man ſich 
nie vereinigen koͤnnen. 

Außer dem ift es ſehr bedenklich, 
eine Behandlung mit dem Bauern 
auf ewige Zeiten zu wagen. Man 
wurde den Febler ver Vorfahren darin 
erneuern. Dieſelbe kann über kurz 
oder lang dem Herrn nachtheilig ſeyn, 
oder den Bauern herunter bringen, 
entweder weil bey der Unterſuchung 
und Behandlung ein Irrthum einger 
ſchlichen ift, oder die Zeiten und Um⸗ 
fände fid) verändert haben. 

All dieſes erwogen, ſcheint ein Mit⸗ 
tel noͤchig zu ſeyn, den Werth des 
Herrendienſtes in Gelde, jedesmal zu 
der Zeit, da er dagegen umgeſetzt wer⸗ 
den ſoll, heraus zu bringen. 

Es iſt in den Gerichten, welche 


vor andern die Praͤciſten in den Ger 


fchäfften ausüben, ausgemacht, daß 
der wahre Werih einer Sache nicht 
beſſer, als durch die öffentliche Ver⸗ 
ſteigerung beraus gebracht werde. 
Man verpachtet außerdem meiftbies 
tend gewiſſe Gefälle, auch Zehnten, 
welche auf biefe Weiſe nicht ſelten von 
den Zehntpflichtigen ſelbſt erſtanden 
werden. Kann man nicht eben for 
wohl den Herrendienſt zwiſchen dem 
Paͤchter und den Dienſtpflichtigen 
verſteigern? 

Man darf nun faft als gewiß oot: 
aus ſetzen, daß die Bauern noch weit 
che eher darauf bedacht ſeyn werden, als 
fie es bey den Zehnten zu ſeyn pflegen, 
den Herrendienſt ſelbſt zu erpachten, 
und daß fie, gleich als bey jenen, im 
mer im Stande ſeyn werden, etwas 
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mehr zu geben als ein anderer. Soll 
te aber auch bier eine Colluſſon ftatt 
finden, oder der Eigenſinn fo weit ge 
ben, daß fie ibren eigenen Nutzen aus 
den Händen ließen, fo laſſe man noch 
einen dritten und vierten mit zum 
Vote und einmal den Meiſl bietenden 
den Herrendienſt erſtehen. Denn da 
dieſer in gewiſſen Grenzen beſtimmt 
ift, (ich rede jederzeit von gemeſſenen 
Dienften,) fo muß der Bauer fi) eis 
nen jeden gefallen laſſen dem er dienen 
ſoll. Aber man darf nur erwarten, 
daß ein einziges Dorf feinen Herren 
dienſt ſelbſt erſtehet, ſo werden die 
Nachbaren, ibren Vortheil bald ein⸗ 
ſeheu, und auf dieſe Freybeit eiſerſüch · 
tig bey der zwoten Verpachtung, wel⸗ 
che nach den Umſtänden etwa alle 
ſechs Jahre geſchehn koͤnnte, ſolche 
nicht aus den Händen laſſen. Alles 
dieſen beuten gewöhnliche Mistrauen, 
welches bey der Behandlung eines er⸗ 
hoͤhten Dienſtgeldes eintritt, fällt bey 
einer Verſteigerung weg; ſie befuͤrchten 
keine Meuerung auf ewige Zeiten, wel / 
Furcht allein bimänglich ift, etwas 
gutes und nuͤtzliches von ihrer Seite 
zu verhindern. 

Man hat ferner nicht ohne Grund 
beſorgt, daß bey dem behandelten er; 
hoͤhten Dienſtgelde einige ſchlechte 
Hauswirthe nunmehr die ihnen gelafz 
fene Muſſe zu ihrem eigenen Vortheile 
nicht gehörig zu gebrauchen wiſſen 
wurden, daß mithin am Ende des 
Jahres eben fo wenig als vorhin uͤbrig 
bleiben werde, daß alſo dieſes Surro⸗ 
gat am Gelde nicht erfolgen konne, 

Teett 2 koͤn⸗ 
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koͤnne, und der Herr darunter leiden 
muͤſſe. Dieſe Beſorgniß fällt aber 
bey einer Verpachtung ebenfalls weg. 
Denn da ſolche nicht mit einzelnen 
Bauern, ſondern ganzen Dörfern 
geſchehn muß, da dann im Falle 


fie ihren Herrendienſt felbft erpachten, - 


einer für alle, und alle fur einen (in 
folidum ) haften muͤſſen, fo wiirde auf 
einer Seite der Herr faſt nicht in die 
Gefahr kommen koͤnnen etwas an dem 
Dienftgelde zu verlieren; auf der ans 
dern Seite würde ein Bauer auf den 
andern zu achten wiſſen, um nicht 
durch deſſen Nachlaͤßigkeit ſelbſt in 
Schaden gebracht zu werden. 

Es wird daher bauptſaͤchlich darauf 
ankommen, dem Bauern ſelbſt die ger 
börigen Motive zu geben, wodurch er 
nicht allein dem Werke die Hand bie: 
tet, ſondern auch, ſo viel an ihm iſt, 
daſſelbe zum gemeinen Beſten befoͤr⸗ 
dert. Er handelt nun eben ſo wenig, 
als irgend ein anderer Menſch anders, 
als in. Abſicht auf fid felbſt und ſei⸗ 
nen eigenen Nutzen. Seine Einfalt 
erfodert, daß ihm dieſer recht ſichtbar 
gemacht werde, und bis dabin wird er 
noch immer Bedenklichkeiten finden. 
Dieſes iſt aber nicht das Werk eines 
Tages oder Jahres. Die Zeit erſt 
muß ihn lehren, das Gute der neuen 
Einrichtung zu kennen, und nunmehr 
feine Kräfte für daſſelbe zu verwenden. 

In einer Gegend, wo der Ackerbau 
bie hauptſächliche Nahrung des fanb: 
mannes ift, oder den Beſſtzern are ßer 
Meyerhoͤfe, wäre es nicht anzurathen 
Mebengewerbe zu treiben, und die ipe 
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neu nunmehr zum eigenen Gebrauche 
gelaſſenen Kräfte anders, als zur Vers 
beſſerung des Ackers anzuwenden. pie: 
durch wuͤrde der Endfwock gänzlich 
verfehlt werden. Aber es giebt Ge: 
genden, wo der Ackerban nicht die vor: 
züͤglichſte Nahrung des Bauern iſt, und 
Bauergüͤter von geringerer Qualität, 
und hieran fehle es auch im Churfuͤr⸗ 
ſtenihum Braun ſchw. Lüneburg nicht. 
Da nun dieſe Lander fo gelegen find, 
daß faſt alle Saufmannegüter, welche 
vermittelſt der beyden wichtigften See⸗ 
hafen Deutſchlands, der Weſer und 
Elbe, ein und ausgeführt werden, 
wenn fie auf der Axe verfahren wer: 
den ſollen, fete berühren muͤſſen, (o 
kann es den Einwohnern nicht fehlen, 
bieben für Frachten zu verdienen. Die 
bloße Durchfuhr dieſer Frachten brin: 
get denſelben zwar ein unmerkliches 
aber betraͤchtſiches ein, wie weit grö⸗ 
ßer koͤnute der Vortheil von dieſer fa: 
ge ſeyn, wenn felbige auch die Frach⸗ 
ten gewinnen koͤnnten! Wenn aber 
der Bauer an ſeinen Acker und Her⸗ 
rendienſt gebunden ift, fo ift er unfá: 
big weite Reifen zu unternehmen, und 
die Anwohner dieſer beyden Fluͤſſe 
muͤſſen ſolchen Gewinnſt den Böhmen 
und Sachſen uͤberlaſſen, welche die 
Natur vielmehr davon ausgeſchloſſen 
bat, und welche gleichwohl die Waa⸗ 
ren in ganz Deutſchland und weiter 
verführen und von da berbringen. 
Die wenigen Fuhrleute, welche vor: 
banden find, geben ihre Un tuͤchtigkeit 
dazu am beſten zu erkennen, als welche 
weder ein gehöriges Fuhrwerk, noch 
zu 
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zu ihrem Gefchäffte die gehörigen Gin: 
ſichten haben, indein ſie zugleich Fracht 
fahrer und Ackerleute ſeyn wollen. 
Außerdem werden ſich noch viel 
Nahrungswege öffne (che das in⸗ 
nere Gewerbe vermehren koͤnnen, wenn 
man erwäger, daß bey Aufhoͤrung 
des Herrendlenſtes nothwendig aller 
Acbeitslohn fallen muß, mithin zu at: 
lem leichter zu gelangen ift, und fo viel 
tauſend Hände mehr beſchuͤffligt wer: 
den koͤnnen. Außer dem vermehrten 
Kornbandel werden die Spinnereyen 
in Leinen und Wolle, die Bienen: 
zucht, der Tobacksbau und andere 
bereits im Gange fenenbe Betriebe 
merklich zunehmen. Die Produkte 
werden nicht mehr fo häufig roh, fon: 
dern Erarbeiten) ausgeführet werden 
komen, indem es den Manufakturen 
nicht an Arbeitern mangeln kann, 
Handel und Umlauf des Geldes müfr 
fair dieſen auf dem Fuße nachfolgen. 
Hiedurch nun würde für den Herrn 
der Vortheil erwachſen, daß bey jeder 
neuen Verpachtung ein höheres von 
den Dienſten heraus gebracht, und 
von den Pflichtigen ſelbſt erlegt wer: 
den wurde. " 
Alſo wird dasjenige, was Anfangs 
eine Wohlthat für den Bauern zu 
ſeyn ſcheinel, eigentlicher der Mutzen 
des Herrn, und der Vortheil des ge⸗ 
meinen Weſens. Dem Bauern wer, 
den bloß Motive gegeben, feine Kräfte 
in gehoͤriger Maaße zu ſeinem Beſten 
anzuwenden. Auch an bem trágeften 
Bauern wird man gewahr werden, 
daß er in ſeiner eigenen Arbeit weit 


den Herrendienſt abzuſtellen. 
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Birieb Rut Yep als im Herrendien⸗ 
ſte. So viel nicht angewandte Kräfte 
geben nicht dem Herrn, ſondern dem 
ganzen Publteum, verlobren, welche, 
wenn ſie ein geſchickter Beobachter 
und Rechen meiſter caleuliren wollte, 
gewiß ein anfebnliches betragen wärs 
den. 1 

So viel laßt fid) indeffen obne Gat: 
eül als gewiß annehmen, daß mit bie 
fen Kraͤften alle Länderenen nach und 
nach urbar gemacht werden koͤnnen, 
welche noch unbeackert liegen, oder in 
elenden Gemeinheiten wenig zu Nine 
zen kommen. Wuͤrden aber dieſe erſt 
dem Bauern zu dem bisherigen Acker 
binzu kommen, mithin dieſer wenig; 
ſteus noch einmal ſo groß werden, 
wie würde derſelbe dann den Herren: 
dienſt davon entbehren, und ſolchen 
ſelbſt leiſten koͤnnen? Es muß daher 
biefer von Zeit zu Zeit in ber Pacht 
ſteigen, und, ſo wie der Bauer immer 
mehr und mehr in den Stand geraͤth, 
den Werth berfelben mit Gelde zu ber 
zahlen, im gleichen Schritte mit bie 
fem Werthe fortgehen. Außer dem 
Nutzen des gemeinen Weſens, bey 
einem ſo ſehr vermehrten Feldbau, 
muß alfo die Caffe des Herrn chen: 
falls von Zeit zu Zeit bey dieſer Ein⸗ 
richtung verbeſſert werden. 

Da die Vortheile derſelben nur 
dem ſpeculativiſchen Kopfe in der Fer 
ne ſichtbar ſeyn koͤnnen, ſo iſt es um 
ſo unmoͤglicher, dasjenige ſogleich dem 
Bauern begreiflich zu machen, was 
erſt ſeine Nachkommen werden mit 
Haͤnden greifen koͤnnen, und eben fo 

Ti tt 3 ver / 


1402 


2p 


2403 


vergeblich wird es daher fen, ifa 
durch die Hoffnung tiefer Vortheile 
zu bewegen, dieſer Sache bie Hand 
zu bieten. Der Neid aber wird feine 
Triebfeder bey einer öffentlichen Vert 


allen Meuerungen kann ibm babe) 
nicht hinderlich werden, und er darf 
die gewotzuliche Furcht nicht hegen, 
unter einer Behandlung über feinen 
Herxeudienſt eine verdeckte neue Auf, 
lage zu erhalten. Kurz, dieſe Methode 
allein kann wie ich vermeyne, ihn zu 
ſeinem eigenen Beſten zwingen. 

Mationale Vorurthelle, welche dem 
Geſetzgeber bey feinen Abſichten im 
Wege ſtehen, zu überwinden, ifi das 
Melſterſtäck der Legislation geweſen. 
Es beſtehet aber in der Kunſt, dem 
Volke ein Augenmerk zu geben, wor⸗ 
nach es ſich beſtrebet, und welches, 
wenn es gleich von der Abſicht des 
Geſetzgebers weit unterſchieden iſt, 
ſolches dennoch mit ihm zu einem 
Ziele ſuͤhret, und bievon laſſen fi in 
den moſalſchen, griechiſchen und tó: 
miſchen Geſetzen Benfpiele genug aus, 
finden. Unwiſſenbeit ift gemeiniglich 
der Grund und die Nahrung eines 
ſolchen Vorurtheils, welches uns nur 
gerade zu auf die Glückſeligkeit der 
Vorfahren verweiſet, welche gleich 


wohl fepe problematiſch, oder deren 


Groͤße doch zu den damaligen Um⸗ 
flánben fo relativ, als wenig fie es zu 
den heutigen iſt, und welches, wenn 
es immer wäre geltend gemacht wor⸗ 
den, uns noch in dem Zuſtande, da 


Die leichteſte Methode 


ſteigerung ſeyn. Die Abneigung vor 
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fit Eicheln aßen, würde gelaſſen Dae 
ben. Dennoch haben die Finanzen 
feit hundert Jahren, da man ouf ſol⸗ 
che aufmerkſamer geworden iſt, wich⸗ 
tige Verbeſſerungen aufzuweiſen, wel⸗ 
che an der Vollkommenheit jener 

Zelten ſebr zweifeln laſſen. 
In England wurde beunahe vor 
ſteben hundert Jahren bereits durch 
eine glückliche Revolutlon die Ver⸗ 
bindlichkeit des dehnweſens aufgebos 
ben, welches damals dem Monarchen 
mehr laͤſtig als nützlich, dem Volke 
eben fo nachtheilig, und nur der mits 
leren Claſſe günftig war, und wel⸗ 
ches in der Folge nichts Gutes, wohl 
aber (ein Schlimmes übrig laſſen 
konnte. Mit ihm verſchwand alle 
demſelben ahnliche Dienſtbarkeit, und 
bierin ift der ſtaͤrkſte Grund von dem 
nachmaligen Flore der Nation zu fur 
chen. Der Woblſtand der Mieders 
länder ſchreibt (i. ebenfalls von der 
Zeit ber, da ſie ſich dieſe Freybeit 
erworben, welche gleichwohl der Ver⸗ 
bindlichkeit heilſamen Geſetzen zu ges 
borchen, nichts nimmt. Man darf 
dabey nicht verlangen, eine Gleich⸗ 
beit der Staube, und die völlige Uns 
abhaͤngigkeit des einen von dem ans, 
dern einzuführen, Eine ſolche Gleich 
heit laßt fid) auch in der vollkommen⸗ 
ſten Republik nicht gedenken, und 
die Ungleichheit ift es vielmehr, wel⸗ 
che fie alle gegen einander in die Ver⸗ 
bindlichkeit ſetzet ſich einander zu er⸗ 
halten, welche die Mutter des Luxus 
und der Induſtrie ift, und dieſe fid) 
wech 
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wechſelsweiſe einander naͤhren und 
dienen läßt. Aber darin ift die Volk; 
kommeußeit des Ganzen zu ſuchen, 
wenn ein jedes Glied feme Kräfte, fo 
viel es deren hat, zu ſeinem eigenen 


den Herrendienſt abzuſtellen. 
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Beſten, nnd michin auch bes Gan⸗ 
zen, deſſen Theil es iſt, gebrauchen 
kann, und davon durch kein GeftG, 
keine Einrichtung und kein Herkom⸗ 
men gehindert wird. 


E. L. fn. Kathlef. 


Brief eines engliſchen Offlelers aus Rom, den vorigen 
Pabſt betreffend. a) 


fon den Kirchen, wovon ich IH: 
nen ſchrieb, komme ich ganz 
natürlich auf das Haupt derſelben, 
den Pabſt. Ich babe ihn geſehen, 
bin vor Seiner Heiligkeit niederge⸗ 
niert, und was mich noch glücklicher 
machen mußte, ich Gabe feinen apo; 
ſtoliſchen Segen empfangen. Er res 
fdirt nicht im Vatican, foubern lebt 
in einem ſehr ſchoͤnen Pallaſte auf 
dem Monte Cavallo, der guten 
zuſt wegen, welche ohnſtreitig auf 
einer ſo betraͤchtlichen Höhe weit reit 
ner und geſunder iſt. Alle Abend 
fährt er aus, um ſriſche Luſt zu ſchoͤp⸗ 
fen und bey feiner Zurückkumft von 
einer diefer Spaßier fahrten begegnete 
ich ihm. Vor ihm her kam etwas 
nichtsbedeutende Reuterey und einige 
von der Schweizergarde, in altmobis 
ſchen, vielfarbigten ſpaniſchen Klei, 
dern, roth, blan und gelb, welches 
ihnen um Anſehn vom Treff 


buben Der Pabſt ſaß in einer 


Art kehnſtußl in einer großen, alten, 
häßlichen, verguldeten Kutſche mit 
ſechs Pferden, woven die beyden 
vorderſten, in einer ungebenern Ent⸗ 
fernung von den ubrigen vieren, von 
zwey Poſtillions geleitet wurden, wel 
che carmoſſufarbene ſpaniſche Kleider, 
lange beſetzte Halstücher, Pumpſtſe⸗ 
fel, ihr Haar gekraͤuſelt und fliegend 
trugen, ohne Hut oder Kappe auf 
dem Kopfe. In der Kutſche ſaß der 
Cardinal Naͤmmerling und der 
Maggiordomo. Ihnen folgte eine 
große ſchwarze Kutſche, werin drey 
andere Praͤlaten ſaßen, und hierauf 


ſchloß noch etwas mehr Reuteren die- 


fe ſonderbaren Zug. Sie fuhren 
Schritt vor Schritt, und der Pabſt 
machte beftändig das Zeichen des 
Kreuzes, und fegnete die knirenden 
Zuſchauer. Man ſagt, daß Gelehr⸗ 
ſamkeit und Tugend den gegenmärtis 
gen Pabſt zu dieſer hohen Würde er⸗ 
boben haben. 

Bam 


3) S. Letters from an Officer in the Geards to his Friend in England, containing 
dome Accounts o£ France and Italy. Lond, Chron. for 177% July F- 47, 


* 
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Ganganelli war ein Landmann 
von Geburt b), viele Jahre hindnech 
ein bettelnder Franeiſcanermoͤnch, und 
völlig unbekannt, bis der vorige 
Pabſt ibn feines gefunden Verſtan⸗ 
des, feiner Gelehtſamkeit und frines 
untadelhaften Charakters wegen her 
vorzog und zum Inqulſſtionsconſul⸗ 
tor machte: in dieſer Stelle betrug er 
fid) fo untadelhaſt, daß ihm den 20ten 
Seprember 1759 ein vacanter rother 
Hut angetragen wurde. Er ſchlug 
ihn aus und ſagte: „Ein armer 
„bettelnder Franeiſcauermoͤnch hätte 
„nichts um den Aufwand eines Car; 
„dinals zu beſtreiten, und ſein Ehr 
„geitz verſtiege fic nicht hoͤher, als 
„kebenslang ein demüthiger Schüler 
„des heiligen Franeiſeus zu bleiben., 
Dieſe Antwort befreyete ihn dem ohn; 
geachtet nicht, denn der Pabſt be. 
flaub darauf, daß er die ihm auget; 
tragene Würde annehmen ſollte, er 
gab ihm Equipage, Bedienten, u. f. 
w. und ein feinem Range gemäßes 
Einkommen. Als man begeßrie, er 
moͤchte ſagen, wo er feinen Pallaſt 
baben wollte: antwortete er, iu fei 
nem eignen armen Kloſter, und bier 
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lebte er auch wirklich, bis er zum 
Conclave berufen wurde, um ſeine 
Stimme zur Wahl eines neuen Pab⸗ 
ſtes zu geben; da er denn zu ſeinem 
größten Erſtaunen 1769 ſelbſt gewaͤhlt 
wurde. Oogleich, die Wahrheit zu 
geſtehen, er vielleicht nicht bloß wegen 
ſeiner außerordentlich großen Tugend 
zu dieſer hoͤchſten kirchlichen Wurde 
ift erhoben worden, ſondern vielleicht 
des wegen, weil er ein Mann war, 
der von dem Kaiſer, dem Hauſe Bur⸗ 
bon und andern fremden Potentaten 
am wenigſten abhangig zu ſeyn ſchien. 

Mich dunkt, ich ſebe Sie lächeln, 
daß ich eine paͤdſtliche Geſchichte 
ſchreibe. Ich geſtebe es, es iſt das 
letzte Geſchaͤfft, an deſſen Unternehr 
mung ich jemals würde gedacht Dar 
ben; aber Miedrigkeit und Größe 
kommen jo ſelten zufammen, daß es 
wirklich verdient aufgezeichnet zu wer⸗ 
den, wenn es fid) einmal züträgt; 
und ich weiß aus Erfahrung, daß 
Tugend immer gefallt, wenn auch 
felbjt ihr tob von der Stimme des 
Profanen geſungen, oder von der 
Feder deſſelben geprieſen wird. Ich 
bin u. f, w. 


b) Er war zu St. Arcangelo di Vado einem kleinen unbekannten Städtchen in der 
Didces Rimint den 32'" oder 3iten Oct. 1707 gebohren. Sein Vater war 
ein Wundarzt und der Sohn ſollte es auch werden. 
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Montag, den 27f" Detember 1779. 


Schluß der Auszuͤge einiger Briefe eines Offieiers von dem 
Cap ber guten Hoffnung und aus Oſtindien. 
(Schluß des zweyten Briefes.) 


as Clima in Batavia iſt ſo 

$ ungeſund, daß ich auch bier 
ſerhalb ſuchen werde, fo bald 

wie möglich von Batavia wegzu⸗ 
kommen, denn naße um Baravia 
und auf verſchiedenen andern In⸗ 
ſeln von Java ift es febr geſund. 
Es ift hier in der Stadt nichts neues, 
daß, wenn ich heute hey jemanden zum 
Eſſen bin, und ihn friſch und geſund 
verlaſſe, und ich komme nach drey £a: 
gen wieder, daß er ſchon begraben ift. 
Dergleichen Fälle ſallen bier taglich 
vor. Es iſt fogar ein großer Unter⸗ 
fibico, in welcher Gegend der Stadt 
ich wohne. In dem Striche der Stadt, 


wo ich wohne, ift es noch mit am gez 


ſundeſten. Ueberbaupt aber entwiſcht 
unter Tauſenden, welche bierher kom, 
men, kaum einer einer tödrlichen 
Krankheit, und wer fid) nichts zu gute 
tbun und täglich ein Glas Wein 
trinken kann, muß ſterben, und wenn 
er eine Natur von Eiſen Dat, Von 
den Officiers, welche bier find, ift 
Jahr aus Jahr ein wenigſtens die 


Hälfte krank, und wenn 50 in einem 
Sabre ſterben, das ift was gemößnliz 
ches, daher kaun man hier bald avau⸗ 
ciren, Man muß bier in Batavia 
immer eine ſolche Diät balten, wenn 
man gleich geſund iſt, wie in Lu⸗ 
ropa, wenn man krank iſt, oder 
man macht es nicht lange; inſonder⸗ 
beit muß man (id) bey Tage huͤten, 
daß einen die Sonne, und des 
Machts, daß einen der Mond nicht 
beſcheine. Mein Wirth, welcher 
nun ſchon 7 Jahre in Batavia iff, 
und unter dieſen 7 Jahren kaum ein 
halbes Jahr recht geſund geweſen, hat 
mich verſichert, daß er gleich ohnmaͤch. 
tig wird, wenn ihn der Mond nur ein 
wenig beſcheinet, weshalb man beym 
Mondlichte allzeit einen Sklaven 
mit einem Schirme mitnimmt, wenn 
man ſpatziren gebet. Eben fo iſt es 
mit der Sonnenhitze von des Mor⸗ 
gens um ro bis des Nachmittages 
um 3 Uhr. Dieſe muß man ja ver⸗ 
meiden, weil die Sonnenftaßlen ſo 
ſehr penetrant ſind. Außerdem ſind 

Mm m in m noch 
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noch vlele Dinge, welche man der Ger 
funbbeit wegen beobachten muß. 

Seit einigen Tagen habe ich gar 
nicht zum ſchreiben kommen konnen, 
weil ich erſt meine vornehmſten Viſi 
ten habe ablegen müſſen, und hiezu 
muß man den Morgen und Abend 
anwenden. Es iſt bier eine ganz an: 
dere Lebensart wie in Europa. Ich 
muß Ihnen doch eine kurze Beſchrei⸗ 
bung davon machen. Mit Anbruch 
des Tages ſtebt man auf, und weil 
bier, Jahr aus Jahr ein, Tag 
und Nacht gleich iſt, wenigſtens 
differirt es nicht viel, ſo iſt es ordent⸗ 
licher Weiſe 6 Uhr, da es vollkom⸗ 
men Tag iſt. Um 5 Uhr aber ſteht 
man ſchon auf. Dann zieht man ſich 
gemächlich an, trinkt Caffee und raucht 
ſein Pfeiſchen Toback. Wer was zu 
verrichten bat, geht um 6 Uhr an ſei⸗ 
ne Geſchaͤffte, und wer Viſſten zu ge 
ben bat, fängt auch um 6 Uhr ſchon 
an, und da kann man einen jeden, 
ſelbſt den Generalgouverneur am 
beſten ſprechen. Um 9 Uhr laͤßt man 
ſich nicht mehr auf der Straße ſehen, 
wenn man es nicht febr noͤtbig bat, 
weil es ſchon gar zu beiß iſt. Bis 
Mittag ſucht (id) ein jeder einen Ort 
im Hauſe, oder vor der Thuͤr aus, 
wo es am kuͤhlſten if. Um 12 Uhr 
pünktlich wird geſpeiſet vom Hoͤch⸗ 
fien. bis zum Niedrigſten. Man ſitzt 
niemals länger wie eine, oder hoͤch⸗ 
ſtens anderthalb Stunden an der Ga: 
ſel. Nach Tifche raucht man noch 
ein Pfeifchen, trinkt dabey ein Glas 
chen Wein oder Bier für den Durſt, 
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dann wuͤnſcht man (i eine angeneh⸗ 
me Nachmirtagsruhe, und legt 
fid) ordentlich wie des Nachts ſchlafen. 
Dies dauert bis 4 oder halb s Uhr, 
und unter dieſer Zeit ift Niemand in 
ganz Batavia zu ſprechen. Iſt dies 
nicht eine vortrefliche Mode? Von 5 
bis 6 Uhr trinkt man Thee, und dann 
gehet man wieder an feine Gefchäffte, 
oder in Geſellſchaft bis 9 Uhr. Um 
9 Uhr prácife wird wieder geſpeiſet, 
und allzeit ſo gut, wie des Mittages. 
Nach der Tafel raucht man wieder ein 
Pfeiſchen, und dann legt man ſich zu 
Bette. So lebt man hier einen Tag 
und alle Tage, und ſo muß man anch 
leben, wenn man geſund bleiben will. 
Wer hier fo ſchwärmen wollte, wie 
viele in Europa thun, wurde es nicht 
lange machen. 


Wenn es nur nicht (o entſetzlich heiß 
waͤre; ich babe Tag und Nacht keinen 
trockenen Faden an meinem ganzen tet 
be, ob ich gleich ohne Decke und im 
bloßen Hemde ſchlafe. Ich wuͤnſche 
oſt in Gedanken, o, wenn es doch 
einmal Winter waͤre! ich denke aber 
nicht daran, daß man hier von kei⸗ 
nem Winter was weiß. Was man 
hier eigentlich Winter nennt, ſind 3 
bis 4 Monate, wo es faſt beſtaͤndig 
regnet. Dem ohngeachtet iſt es bier 
doch ſehr warm, und wenn nach dem 
Regen die Sonne ſcheint, ſo iſt es 
heißer wie im Sommer. Zur Wins 
terszeit ſterben bier die Menſchen am 
meiſten, beſonders iſt der Regen ſehr 
ſchaͤdlich und ungeſund. 

Was 
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Was hat doch der größte Theil von 
Europa vor den andern 3 Welttheilen 
für einen Vorzug, was das Clima 
und die Geſundheit anlangt. Darum 
geht auch faſt Niemand aus Europa 
bieber, um bier zu bleiben, ſondern 
um fein Gluck zu machen, und dann 
wiederum zurück zu kebren. Wollte 
der Himmel, daß ich erſt (o weit wi; 
re, ich wollte mich mit Freuden zum 
jweyten male dem wilden Meere auf 
einige Monate anvertrauen. Es ge: 
bet aber fo geſchwind nicht, wie man 
in Europa glaubt. Aller Anfang iſt 
ſchwer und fo gehet es auch hier, beſon⸗ 
ders im Rilitairſtande, es fep dann, 
wenn Krieg iſt, oder daß man, wie 
ich (dou geſagt babe, als Commen⸗ 
Dane einen Poſten allein hat, und 
dies muß man bey Gelegenheit durch 
Parronen erhalten. Denn es werden 
aus dem Haag ſo viele an den Herrn 
Generalgouverneur rrcommandirt, 
daß er unmöglich einem jeden gleich 
helfen kann. Die Commendanten 
auf den Auſſen⸗Poſten baben ein 
hartes Leben, weil das Clima um 
VDatavia geſund ift. 

Mit denen, welche als Comman⸗ 
deurs von Holland nach Indien 
geben, hat es folgende Bewandniß: 
Es gehen jahrlich etwa einige 30 
Schiffe von Holland nach Indien. 
Auf jedem Schiffe iſt ein Com⸗ 
mandeur. Wer nun von dieſen Com; 
mandeurs mit Recommendationen ver⸗ 
ſeben iſt, gleich wie ich, wird erſtlich 
in Batavia, oder auf Ceylon, oder 
auf Java, oder auf einer andern 
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Inſel, wo etwas erlediget ift, glei 
als Officier placirt, 0 Bis qM 
bleibt er fren von Dienſten. Wenn 
nun ein Auſſen⸗Poſten vacant wird, 
und man ſolche Borfprache hat, wie 
ich, ſo kann man ſolchen leicht erhal⸗ 
ten. Es ift noch vor kurzem ein ſol⸗ 
cher Poſten an einen vergeben worden, 
der nuc erſt ein Jahr hier geweſen ift. 
Wer weiß, ob ich ihn nicht bekom⸗ 
men haͤtte, wenn ich eher bier ange⸗ 
langt wäre, An dem Herrn Saban⸗ 
dar Rynſt (abe ich einen großen Pas 
tron, denn er gift fet viel bey Sr. 
Hochedelheit. Dies ift der Titel, 
welchen man dem Herrn General⸗ 
gouverneur von der Parra giebt, 
und die Räche von Indien heißen 
edle Herren. Einen ſeden andern 
nennt man yz Heer, Dies erſtreckt 
fid) fogat auf den Officier⸗Stand. 
Man fagt bier nicht Herr Haupt⸗ 
mann, dere Lieutnant u. ſ. w. 
ſondern bloß eyn Heer. Der Titel 
von der Gemahlinn des Herrn Ge⸗ 
neralgonverneurs ift Meifrow Ge- 
neraalfe; die Gemahlinn eines 
Raths von Indien beißt: Meffrow, 
und alle andere Damen heiß en Fuß 
Fows, fie mögen verheyrathet feu 
oder nicht. Das Wort Gnaͤdig, 
Ihro Gnaden ꝛc. kennt man fo 
wenig in Holland als in Indien, 
ſondern man läßt die Gnade hier un 
ſerm Herr Gott allein übrig, und 
der Herr Generalgouverneur ſo⸗ 
wohl, wie ſeine Frau Gemahlinn 
würden es febr übel und für eine 
niedertruͤchtige Schmeicheley aufs 
Mm m in m 2 nehmen, 
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nehmen, wenn mam von Gnade qe 
gen fie fpräche, wohl aber von ii» 
tigkeit. 

Ich ſchreibe, ſo wie es mir in den 
Sinn koͤmmt. Sie werden es daher 
nicht Abel nehmen, wenn keine Orb: 
nung in meinem Briefe herrſcht, denn 
es ijt hier zu Sande zu heiß, und man 
ift zu gemächlich um recht ordentlich 
zu denken. Batavia iſt eine praͤch⸗ 
fige Stadt und febr forrificirr. 
Wenn ich Holland ausnebme, fo 
glaube ich, daß in ganz Europa keine 
Stadt iſt, welche durch die Bank fo 
regulaire und magniſtke Häufer hat. 
Dies iſt aber alles nichts gegen die 
Pracht, welche in den Haͤuſern 
berrſcht. Die koſtbarſten Nieu⸗ 
blen, welche man in Europa nur in 
Koͤniglichen und Fürſtlichen Schloöͤſ⸗ 
fern ſieht, findet man bier bey allen 
Perſonen vom Stande. Es blißt 
alles von Silber und Golde. 

Ein gewiſſer Jaͤhndrich, welcher 
ſich nach acht Tagen mit einer India⸗ 
nevinn verheyrathet, verſichert mich, 
daß ihm die Hochzeitsunkoſten we⸗ 
nigſtens auf sooo Rihl., und die 
Meublen, Sklaven und was dazu 
gehört, das Haus nicht mit gerechnet, 
wenigſtens 20000 Rihlr. zu ſtehen 
kommen; und dies iſt nur ein Faͤhn⸗ 
drich. Es gehoͤrt aber eine große 
Eutſchließung dazu eine ſolche India / 
neriun zu heyrathen. Erſtlich muß 
man beſtändig bier im Lande bleiben, 
zweytens haben ſie nicht die geringſte 
Erziehung und Lebensart, fo daß man 
nicht den geringſten Umgang an ihnen 
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bat, drittens haben ſie alle eine Ge⸗ 
wohuheit, die ich gar nicht aus ſtehen 
kann. Sie kanen vom Morgen bis 
in den Abend eine gewiſſe Wurzel, 
weſche man Pinang nennt. Dieſe 
Wurzel giebt einen rothen Saft von 
ſich, welcher ihnen beſtaͤndig am Mun⸗ 
de herunter fließt, und dies ift für eir 
nen Europäer ſehr ekelbaſt. Von dies 
fet Gewohnheit (inb. (ie ſo wenig abr 
zubringen, wie ich vom Schnupftor 
back. Sie ſprechen wenig Holländiſch, 
ſondern faſt nichts wie Malayiſch. Es 
find poſſierliche Geſchoͤpfe, und ihr 
Anzug und Sitten noch poſſierlicher. 

Was kriegt man bier nicht alle zu 
ſehen! Wie vlelerley Nationen! ber 
ſonders halten ſich viele Chineſer 
bier auf; ich habe ſelbſt einen Chi⸗ 
neſer zu meinem Barbier, er raſirt 
recht gut, und macht allerley Gri⸗ 
maſſen und Hocuspocus dabey, ich 
kann ihm aber kein Wort verſteben. 
So geht es mir auch mit den Skla⸗ 
ven, weiche mich bedienen; ich muß 
alles durch Minen und Zeichen zu vers 
ſtehen geben, oder meinen Hrn. Wirth 
zum Dollmetſcher brauchen. 

Geſtern Abend habe ich einer Luſt⸗ 
barkeit beygewohnt, welche ich noch 
nirgends wie in Batavia geſeben 
habe. Ich war bey einem gewiſſen 
Heren G... aus 3 „ gebürtig 
auf eine Suppe eingeladen, er iſt 
mit der Tochter des ſeligen Brigadier 
Jaber, an welchen ich, wie ich Ihnen 
fon geſagt, von dem Hrn. von Prehn 
ſtark recommandirt war, verhehrathet. 
Um 1x Uhr da wir aus * 

en 
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ben wollten, ſchlug der Herr G. der 
Geſellſchaft, welche aus einigen funf: 
zig Perſonen beſtand, vor, ob es nicht 
gefällig wäre noch eine kleine Spa⸗ 
zierfahrt zu machen. Sie waren 
alle damit zufrieden und ich gieng auch 
mit, wie der Wirih von Bielefeld. 
Es dauerte keine halbe Stunde, fo 
ſtunden gleich einige dreyßig zweyſitzi⸗ 
ge Kutſchen vor der Thür, denn in 
einem wierfißigen Wagen zu fahren, 
ift hier in Batavia viel zu unge 
müdjidy Bey jeder Kutſche waren 
zwey Sklaven mit brennenden Fackeln, 
wovon es auf der Gaſſe ſo hell war, 
als wenn es Tag geweſen ware. Drey 
Teupp Muſtkanten, gleichfalls Skla⸗ 
ven, wovon ein Trupp vorn, einer in 
der Mitte, und einer inten poſtirt 
war, regalirten uns mit einer Mufif, 
Noch waren bey jedem Wagen zwey 
Sklaven, welche Wein und allerley 
Erfriſchungen praͤſentirten. Syn. bie 
ſem Aufinge fußren wir ganz fang: 
fan, Schritt vor Schritt, in ber 
Stadt zwiſchen lauter Alleen etwa 
zwey Stunden ſpatziren, und darauf 
fuhr, ein jeder nach Haufe. Dieſe 
kleine Nacheomodie bat dem Wirthe 
wenigſtens anderthalb hundert Thaler 
gekoſtet, aber hieraus macht ſich keiner 
was in Batavia, wer gleich wie 
der G., eine febr intrágfidye Bebier 
nung bat, 

Es geht hier juft fo wie in er 
ropg. Denenjenigen, welche reich 
find, fließt das Geld von allen Orten 


in, da es bingeg Anfänger fdi 
febr ſauer wird. aan die⸗ 


von dem Tap der guten Hoffnung ic, 
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ſes den Einwohnern von Bata⸗ 
via zum Rußhme nachſagen, taf. fid 
viele eine Ebre daraus machen, einem 
Fremdling zu dienen, und ihn Dd un 
terſtützen. 

An der Gſtkuͤſte von Jas ift 
jet ein kleiner Arteg, Einige ine 
linbiftbe Könige haben fid) em⸗ 
port, und wollen den Tribut nicht 
bezahlen, welchen ſie zu erlegen ſchul⸗ 
dig ſind. Es iſt zu dem Ende vor 
vierzehn Tagen ein Commando von 
einem Lieutenant, zwey Faͤhndrichs 
und hundert Mann von hier darnach 
zu gegangen, um. fid mit der ubrigen 
Militz, welche die Gſtindiſche Come 
pagnie auf der Oſtkuͤſte hat, zu ver⸗ 
einigen. Es i Schade, daß ich 
nicht einige Wochen früher gekommen 
bin, ich würde darum angeſucht fa: 
ben mit zu gehen. Hiebey ift noch 
zu Zeiten was anſehuliches zu gewin⸗ 
nen, inſonderheit wenn man einen fole 
chen König der Rebellen gefangen 
kriegt. Die Art mit den Wilden 
Brieg zu führen iſt hier zu Lande 
zwar ſehr beſchwerlich, indem man 
mehr gegen das heiße und ungeſunde 
Clima zu fechten hat, als gegen den 
Feind, dahingegen kann man aber 
auch durch eine glückliche Beute ein 
reicher Mann werden. Sollte der 
Krieg ein wenig anhalten, und noch 
ein Tranſport darnach zu ſegeln, ſo 
werde ich ſuchen von der Gelegenheit 
zu proſſtiren. 

Nun muß ich doch wohl endlich 
ſchließen. Der Brief iff einmal lang 
genug, und ich weiß ſelbſt nicht mept 
M mi i in m 3 was 
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was ich geſchrieben Habe, ich bin auch 
zu gemaͤchlich um ihn durchzuleſen, 
denn es if zu heiß. So viel weiß 
ich gewiß, daß ich dieſen Brief in 
Afrika angefangen, auf der Ser 
continuirt, und in Aſien endige, im⸗ 


Auszüge einiger Briefe von dem Cap zc. 


1660 

gleichen, daß alles, was id) gefchries 

ben, Wahrheiten find, Ich bin zc, 
Batavia, j 

den sten Dec, 1771. 


Ueber bie leichteſte Methode den Herrendienſt abzuſchaffen. 


ieſe Methode finder (id) im 88 ten 
Stück dieſes Magazins vom 
gegenwärtigen Jahre, und fol in Ver⸗ 
ſteigerung des Herrendienſtes beſtehen. 
Ueber die Abſchaffung des Herren: 
dienſtes, ift, wie über die Abſchaffung 
der Todesſtrafen, bisher von vielen 
wackern Maͤnnern ſo viel gruͤndliches 
geſchrieben, aber auch von Leuten, die 
den Herrendienſt aus dem Geſichts⸗ 
punkt eines Sklavendienſtes anſehen, 
auf eine empfindelnde Art fo viel ges 
fafele worden, daß, wenn man jene 
nicht ausſchreiben, oder mit dieſen 
nicht fafeln will, im allgemeinen nichts 
weiter Larüͤber geſagt werden kann,. 
Beydes ift meine Sache nicht. Die 
Frage auch, ob die Aufhebung des 
Herrendienftes nützlich fep? gehört 
nicht zu meinem Zweck, ſcheint aber 
in den fiefigen Landen in Abſicht der 
meiſten Aemter zu bejahen zu ſeyn. 
Ich babe es nur mit vorgedachter Mer 
thode zu thun, worüber ich meine Oe: 
danken hiedurch in kurzen Worten vors 
lege. Eine Verſteigerung des Herren 
dienſtes zwiſchen den Pflichtigen und 
dem bisherigen Pächter der Dienſte 
wird ſelten zu Stande kommen. Die 


Paͤchter wünſchen der Dienſte los zu 
ſehu, und werden alſo ihrem Wunſch 
nicht entgegen arbeiten. Voransge⸗ 
ſetzt aber, daß irgend ein Pächter zu 
dieſer Verſteigerung Luſt hätte und die 
Dieufte meiſtbietend erftünbe, wie 
würde der fahren? Es müßte ihm 
zwar dasjenige, was er nun für die 
Dienſte mehr gäbe vergmet werden, 
aber wie würde es mit dem Dienſt 
geben? würde er nicht abſichtlich welt 
ſchlechter als vorber verrichtet mers 
den? und wäre der Pächter, welches 
in hieſigen Landen meiſtentheils der 
Fall iſt, zugleich Beamter, wie ſehr 
würde das Zutrauen der Unterthauen 
zu ihm fallen? Eine jede Verſteige⸗ 
rung zwiſchen dem Beamten und Un 
terthanen bebt das wechſelſeitige Zus 
trauen auf, beſonders geſchieht dies 
an Seiten der Unterihanen und iff 
alſo durchaus ſchaͤdlich, 

Sonach müßten denn noch andere 
zur Verſteigerung zugelaſſen werden. 
Dies koͤnnten nue Begüterte ſeyn. 
Und da wäre ein Haupt⸗Erforderniß, 
daß alle und jede dienende Dörfer cis 
nes Amts nicht weiter von dem Gute 
deſſen Gi e auf die Dienſte 

m" " bie 
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bieten wollte, als von dem bisherigen 
Dienſtorte entferner wären, und dies 
werden aͤußerſt ſeltene Fälle feum, 
Denn wenn gleich bey der Lage ein 
ger Dörfer in Diefer Abſicht nichts zu 
erinnern ſeyn möchte, fo wurde doch 
die Verpachtung des Dienſtes aus 
dieſen Dörfern, wenn auch dem Gute 
ſchon damit genügte, nicht anzurgthen 
ſeyn, weil in Anfehung aller dienenden 
Dörfer eines und deſſelben Amts 
nothwendig eine Gleichförmigkeit ftatt 
baben, und ein Dorf vor dem andern 
den Dienſt nicht behalten, oder deſſen 
entledigt werden muß. Wenn aber 
auch jene Falle häufiger wären, als 
ich fie mit vorſtelle, wird denn wohl 
Jemond, der (id) bie her bey der Arbeit 
eigener Geſpaune und Leute gut bu 


funden, fid) leicht zu diefer Pacht ent: 


ſchließen? Wird er fufl haben, fei 
nen Acker verwildern zu laſſen, und 
ſtatt wie vorhin in Ruhe, nun in Ins 
ruhe und Verdruß zu leben? ich follte 
es nicht glauben, , 
Ueberbaupt ift auch eine Verſteige⸗ 
rung ſehr öfters ein febr unfidjeter 
Weg zur Ausfuͤndigmachung des wah⸗ 
ren Werihs einer Sache, und müßte 
es beſonders in dieſem Falle ſeyn. 
Was wird den Pflichtigen bey der 
Verſteigerung leiten? Er weiß zwar 
vielleicht feine bisherige Verſaͤumniß 
und den Erwerb den er fid), wenn er 
dienſtfrey geweſen, gemacht haben 
wuͤrde, in Anſchlag zu bringen, 


wehe ihm ober, wenn er darnach 


ſeinen Bot einrichtete! dies verlangt 
der billige Dienſtherr nicht. Dieſer 


rechnet bic Verſaͤumniß des Pflichtigen 
und die manchmal langen Wege zum 
Dienſtort ſich nicht zu Gute. Er iſt 
mit dem Erſatz des Wertbhs der Dien⸗ 
ſte zufrieden. Darüber aber was der 
Dienſt bisher dem Dienſiberren im 
ganzen werih geweſen, koͤnnen die 
Pflichtigen keine Berechnung ziehen, 
mithin müßte es ein großes Ohuge⸗ 
fähr ſtyn, wenn fie bey einer Vers 
ſteigerung gerade die rechte Nummer 
trafen, und weder zu hoch noch zu 
niedrig giengen, welches beydes ſchaͤd⸗ 
lich wäre, Sicher geſchieht eins von 
beyden, und wuͤrde alſo der abgelau⸗ 
fme Contract auf die vorigen Bedin⸗ 
gungen nie erneuert werden koͤnnen. 
Man müßte öfters wieder zur Lieita⸗ 
fiew ſchreiten, und wie nachtheilig 
wurde es für beyde den Dienſiherrn 
und den Dienſtyflichtigen (enn, in fo 
weſentlichen Stuͤcken ihrer incid 
tung fo Öftere Veraͤnderungen erſah⸗ 
ren, oder auch nur erwarten zu muͤſ⸗ 
fen. Obnedies würde der bey dieſer 
Methode abgezielte indirecte Zwang 
nicht wirkſam ſeyn. Der Bauer 
würde bald merken worauf es anger 
ſehen waͤre, und wuͤrde entweder ſpoͤt⸗ 
tifd) oder gar nicht bieten. 

In vielen Aemtern hieſiger Lande 
ift bereits der Dienſt abgeſchafft, und 
obgleich ſonſt das Beyſpiel zur Mach⸗ 
folge reitzt, fo giebts doch ſteylich vers 
ſchiedene andere Aemter, wo die 
Pflichtigen lieber bey dem Dienſt bfeis 
ben als eln maͤßiges neues Dienſtgeld 
geben wollen. Dies rührt aber wohl 
eben nicht von einem Mistrauen ges 

gen 


Z 


— 


gen die Dienſtherrſchaft oder einer 
argwohnenden Uiebervorthellung ber, 
ſondern der Grund iſt einestheils die 
Hoffnung zu annehmlichern Bedin⸗ 
gungen, anderntheils aber die Unge⸗ 
wißbeit des Erfolgs des Beyſpiels. 
Beydes iſt fo. unvernünftig nicht. 
Wer kauft nicht gerne wohlfeil, und 
wer ſieht nicht gerne mit eignen Au, 
gen? Dies letztere kaun aber der 
Bauer noch nicht. Das Exempel ift 
zu neu und der Erſelg davon noch 
nicht gewiß genug um durchgaͤngig 
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drückt, dann wird der Vortheil amber 
ner ihm für inen eigenen Vottheſl 
die Augen zeitig genug öffnen, „> 
Wenn es alſo auch bey dieſer vor 
geschlagenen Verſteigerunge methode 
an kieſtanten nicht fehlte, und das 
wäre doch ein Hauptmangel, ſo ver; 
dient doch die bisherige Methobe, zu 
deren völligen Ecoͤrterung aber ich fei 
nen Beruf habe, in aller Abſſcht den 
Vorzug. Auch nach dieser wird der 
ichtige ja nicht auf ewig gebunden, 
die Reſulkate der Unterſuchungen die 


Nachfolger zu finden. Aeußerſt wahr, ihr zum Grunde liegen, find von rid 
ſcheinlich iſt es, daß er feinen Vor, eigen Principien abſtrahirt, ſind alfo. 
theil verkennet, aber man warte doch treffend und nicht ſchwankend, und 
bis die Zeit auf dieſe Wahrſcheinlich, alle die Vortheile die jene verſpricht, 
keit vas Siegel der Zuverläͤßigkeit findet man auch ben. dieſer. 


B. ! G. 


Zu Vertreibung der Ameifen. 


Sy Geruch des gemeinen Wer- einen Buſch von Diefem Gewaͤchs 
muts, CAblinthium vulgare.) unter bie Schieblade, worin Zucker 
iſt ein ſicheres Mittel, fid) von dieſen, befindlich, legen; fo wird man den 
bey Süßigkeit einniſtelnden Gäften Erfolg davon binnen 24 Stunden 
zu befreyen. Man darf nur bloß ſchon hinlänglich bemerken. 


Anekdote. 
Als die Gemablinn des Daͤniſchen rief fie aus: Und biſt du das alles 
Conſuls zu Marocco in einem ſelbſt! Gewiß die witzigſte Satyre, 
Meifrocke bey Hofe erſchien, ſo befühlte welche jemals auf unſere Mode ift ger 
fie die Kaiſerinn um und um; endlich macht worben. 
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Suites in moAuopulag Yevdognın nur debe. 


ie Gottesgefeirten halten jeden 
$ Menſchen für boͤſe von Natur: 
die Rechtsgelehrten hingegen 
halten ihn (o lange für gut, bis das 
Widerſpiel dargerhan ift. Sie befürch⸗ 
ten jedoch, daß er fid gelegentlich bei: 
fallen laſſen mögte, eine Untreue zu 
begehen, ein falſches Zeugniß wider 
feinen Nächften zu reden, das ibm ans 
vertraute Vermögen verlaſſener Wai; 
ſen an ſich zu bringen, und ins ge⸗ 
beim eine Erbſchaſt zu plündern. Für 
alle dieſe Beforgniffe ſoll eine eidliche 
Betbeurung ſeiner Rechtſchaffenheit 
die Sicherheit leiſten. 
So trügbar uns ſolche ſcheint; 
Sermens 
de la foi humaine, facres 
% vains garans. d 

Voltaire, 
fo ebrwüͤrdig war fie der Vorwelt a). 
Das Band des Eides ift die Religion, 


2) Cicero L. 3. de officiis. 
bj in L. J2. de Legibus. 
c) Grayinæ origines juris P. 293. 


Phi lo. 
E 
und Plato b) hat angemerket, daß 
wenn ein Volk keine befáfe, fo wäre 
jeder Eid mißlich, wenn er uͤber das, 
was mein und dein ift, entſcheiden 
ſolte. Die Gottheit blieb den Älter 
fien. Voͤlkerſchaften, auch in dunkeln 
und ſchwankenden Begriffen, furcht⸗ 
bar, und heilig war ihnen der Eid. 
Schon Ineurgus bediente fid) deſſen. 
Er gab den Griechen Geſetze, wandte 
eine Reiſe vor, ließ fie ſchweren, daß 
fie ſolche bis zu feiner Zuruͤckkunft bes 
obachten wolten, und entfernte ſich 
bierauf auf ewig. Durch eine genaue 
Beobachtung eidlicher Verſicherungen 
regierte Numa Pompilius obne Ger 
ſetze c). Durch fie blieb die Grund, 
vefte des Roͤmiſchen Staats in allen 
Stuͤrmen unerſchuͤttert, und redliche 
Nachkommen eines raͤuberſchen Geſin⸗ 
dels wurden unnachahmliche Helden 


und Beherrſcher des Erdkreiſes. Ein 


Aa aa Regulus 
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wt Regulus wolte ſogar einen abgedrun⸗ 


genen Schwur, den der Pontifer Maris 
mus ſelbſt für ungültig erklaͤrte, wicht 
binten anſetzen, und gieng getroſt den 
Martern der Earthaginenfer entgegen. 
Die Furcht für die Goͤtter batte über 
den Poͤbel eben die Gewalt, als die 
Ehrbegierde über die Großen. Der 
Eid, den das Volk geleiſtet, daß es 
ſeinen Conſuln in den Krieg folgen 
wolte, bámpfte feinen Aufruhr, und 
bemmete feine Trennung auf dem Dei 
ligen Berge. Ein jeder Bürger mußte 
eidlich den Betrag ſeines Vermoͤgens 
anzeigen; die Geſchichte meldet nicht, 
daß fo lange dieſe mächtige Republik 
beſtand jemals davon eine Angabe falſch 
befunden ſey ch. Das Gluͤck des 
Hannibals machte das Volk zaghaft. 
Nach der Miederlage bei Cennas wolte 
es nach Gicilien fliehen. Es mußte 
dem Scipio ſchweren, daß es Rom 
nicht verlaſſen molte, Es blieb, und 
das Schwerdt feines Feindes uberwäl⸗ 
tigte zwar feinen Muth nicht, aber 
feine Religion e). Unter den Gris 
fien, fo die Verbindlichkeit eines Gi; 
des durch ein helleres Sicht der Offen: 
barung kennen mußten, fanden zwar 
die Kirchenvater die gerichtlichen Gir 
desleiſtungen bedenklich, da ſie mit 
beidniſchen Ceremonien begleitet wa: 
ren; Es ſchwuren jedoch die rechtglaͤu⸗ 
bigen Biſchoͤfe auf dem Aeumnenſt, 
ſchen Concilio bei dem £eibe des Herrn, 
und fo wahr ſie Chriſtum ſehen mol; 


4) Saint Foix Eſſais hiftoriques für Paris Tom. $. p. 224. 


ten am Tage des Gerichts ). Die 
erſten Chriſten trauten ſich unter ſich 
ohne Betheurung. Die Urſache der 
mehrſten Eide ift die Habſucht, und 
die Furcht für einen Verluſt, er feo 
groß oder klein. 

Und was liegt dann daran bei einem 

bittern Zwiſt, 
Ob Fiſchfett, oder Gold des Zwieſpalte 
Urſach iſt? 
Haller. 

Dieſe fiel bei ihnen weg. Sie vet 
walteten ihre Guͤter zu eines jeden Bes 
bürfniB, und verließen fie für ihre Re; 
ligton ſorgloß und freudig. Allein 
dieſes uneigennutzige Chriſtenrbum 
dauerte fo lange, als es feine Sauter: 
feit in Druck und Verfolgung behielt. 
Irrende und berrſchende Chriſten 
ſchwuren dreiſt auf die Gebeine der 
Maͤrtyrer, die niemals in einem Streits 
bandel den Gott des Friedens zum 
Rächer über ſich angerufen. batten. 
Als unſre Vorſabren Barbaren fief; 
fen, und ebe ihnen die Einſichten und 
die kaſter der aufgeklaͤrten Nationen 
bekant wurden, war die Aufhebung 
eines Schildes, ein Handſchlag, und 
ihr Wort ein unverbruͤchliches Pfand 
ihrer Treue. Mit dem Anwachs ib: 
rer Reichthumer und dem Verfall ih: 
rer Sitten wurden fie ſelbſt gegen ihr 
Ja und Mein mißtrauiſch. Eine ſtaͤr⸗ 
Pere Betbeurung ſolte das Siegel der 
Wahrheit ſeyn, und wurde gar eft die 
Sprache des Meineides. Bei den 
bin: 


e) Montesquion L'efprit des Lois L 8. C. 13. 
f) "Fertuliianus C. 13. Sed. 4. Art. 9. Sei 3. 
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bäufigen Eidesleiſtungen gewöhnen 
fid) die Menſchen unbedachtſam an 
Hülfsmittel, deren man ſich nur, gleich 
den Drohungen mit der leiblichen 
Folter, in unumgänglichen Fällen zur 
Ehre der Wahrheit bedienen ſolte, und 
unter den taͤglichen Ausruſungen des 
göttlichen Namens, verliert fid) die 
demſelben ſchuldige Ehrfurcht. 

Die Veranlaſſung der gerichtlichen 
Eide berußet gemeiniglich in einer wiſ⸗ 
ſentlichen Verhelung der Wahrheit. 
Jeder Theil laͤugnet fie, in fo fern fie 
ihm nachtheilig; je mehr ſte hervor 
blicken will, deſto ſtärker wird der 
Nebel der um fie verbreitet wird, und 
man Hält den Cicero zu gewiſſenhaft, 
wenn er in der Rede fur den Roſcius 
ſagt: Mit eben der Strafe, ſo die uns 
ſterblichen Götter dem Meineivigen 
beſtimt, haben fie auch den Lügner ber 
drohet, und ihren Zorn erregen nicht 
die Eidesformeln, ſondern die Untreue 
und die Bosheit, womit dem andern 
ein Fallſtrick gelegt wird: Es hat ſich 
gleichwohl eine Nation gefunden, die es 
ſich bloß aus Antrieb des Gewiſſens 
zu einer Schuldigkeit gemacht hat, ſo 
gar im Gerichte die a = zu ter 
den. Es waren die alten Einwohner 
in Peru. Sie wurden kaum von den 
Spaniern für Menſchen gehalten. Es 
ift wahr, fie konten nicht einſehen, daß 
ein Prieſter in Rom berechtigt wäre, 
ihre Lander zu verſchenken, und ihre 
Habe Tyrannen Preis zu geben. Un⸗ 
bekannt mit den Kennzeichen, wodurch 
der ſchreibſüͤchtige Europäer feine klu⸗ 
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gen und thoͤrigten Einfälle zu verewi⸗ 
gen ſucht, hatten fie keinen Begrif von 
einer ſchriftlichen Offenbarung, und 
weigerten ſich der Annahme des Evau⸗ 
geliums aus den von ihren Blute trie, 
fenden Händen ihrer Würgengel. Sie 
waren gleichwohl nicht ohne Religion, 
deſi fie verehrten vorzüglich die Sonne. 
Dieſes Siunbild der Herrlichkeit der 
allgemeinen Vorſorge und der Allge⸗ 
genwart des Schoͤpfers, erweckte in ih⸗ 
nen Bewunderung und Dankbarkeit, 
und fie ſchrieben deren Wirkſamkeit 
ihr eigenes Daſeyn zu. Ein irriger 
Wahn, der jedoch ibrem Herzen und 
ibrem Verſtande nicht ſo ſehr zur 
Schande gereichte, als die Berfinfter 
rung der Aegyptier und der Unſinn, 
worin ‚öfters die Iſraeliten verfielen, 
die das Bild ber mohlthätigen und 
majeftätifchen Gottheit in der Anbe⸗ 
tung eines Crocodils und eines tal; 
bes entweihten. So groß indeſſen die 
Ebrfurcht dieſer Wilden für bas Ger 
firme, das täglich ihre Handlungen bes 
leuchtete, war, ſo ſchwuren fle doch nicht 
bei ſelbigem. Sie furchten ſchon befr 
ſen Unwillen und Zorn, wenn ſie ihren 
Ineas auf eine bloße Frage die Wahr⸗ 
beit vorenthielten g). Das Beifpiel 
eines rohen und ungeſitteten Volkes, 
das nicht einſt den Werih des Gols 
des, des Abgottes des klügern Welt⸗ 
theils zu ſchaͤtzen wußte, ift zwar zu 
niedrig, als daß man es dem vorſich⸗ 
tigen Europäer zur Nachabmung mit 
der Hofnung eines guten Erfolgs ans 
prelſen koͤnte. Es würde jedoch eine 

Aa aa 2 ſcharſe 


2) Allgemeine Geſchichte von Amerika, zweiter Theil S. 240, 
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ſcharfe Ahndung ein ſicher Bewe⸗ 
gungsgrund ſeyn, daß in ben Gerich⸗ 
ten nicht fo "häufig Unwahrbeiten zur 
Hintergebung des Naͤchſten vorge⸗ 
bracht würden, und es würde ſolche 
bie Beduͤrfniſſe der eidlichen Zeugniſſe 
vermindern. Aus Furcht eines zeit⸗ 


lichen Uebels vermeldet auch der fa: D 


ſterhafte das Boͤſe. Der Oſtiake ſchnei⸗ 
det bei feinen Betheurungen feinem 
Goͤtzen die Naſe ab, und glaubt, daß 
er alsdenn feine Safe einbuͤßen wuͤr⸗ 
de, wenn er bie Unwahrheit vorbräch: 
te h), und die Furcht ſein Geſichte zu 
ſchänden, wird die Stütze ſeiner Ned: 


lichkeit. In Japan wird eine gericht 


liche füge gleich allen andern Verge⸗ 
ben mit dem Leben beſtraſt ). So 
grauſam dieſes Geſetz ſcheint, das der 
Eigennutz der Kaiſer, bie fid) das Eis 
genthumsrecht der Güter ihrer Unter⸗ 
thanen zuſchreiben, veranlaßt, fo bil⸗ 
lig würde es ſeyn, wenn jeder der wis 
der ſeine eigene Ueberzeugung durch 
eine füge feine Befugniß Raub 
wolte, fie wenigſtens eben dadurch vers 
loͤre, wie es in den Geſetzen ſchon auf 
den Fall, wenn Jemand den Beſitz ei; 
ner Sache láuguet, verordnet ift, 
Eine beträchtliche Anzahl Eide iſt 
entbehrlich und unnuͤtze und dem Staa⸗ 
te fo nachthellig als dem menschlichen 
Körper der Gebrauch überfluͤßiger Ar⸗ 
zeneien, wie ſolches fehen ein beruͤhm⸗ 


b) Neu veraͤndertes Rußland S. «$6. 
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v» Goͤttingiſcher Lehrer ausgeführer 
at k 

Hieber gebören 1) alle außerge⸗ 
richtliche Eide. Iſt eine Handlung 
an ſich erlaubt, ſo braucht ſie keiner 
eidlichen Beſtaͤrkung. Hat der Ger 
ſetzgeber ſolche für ungültig erklärt, 
at er zum gemeinen Beſten verord⸗ 
net, daß kein Unmündiger ohne Bei⸗ 
ſtand feiner Vormundſchaft ſich ver / 
bindlich einlaſſen, noch ohne gerichtliche 
Unterſuchung feine Grundſtuͤcke ver⸗ 
aͤußern koͤnne, fo verdient ſowohl ber; 
jenige, der aus einem Eide ein Band: 
der Ungerechtigkeit machen will, als 
der dazu die Hand bietet, eine Beſlra· 
fung; und wenn dieſe erfolgt, und 
die ungeziemende Abſicht der Vereite⸗ 
lung eines heilſamen Geſetzes verfehlt 
wird, ſo würden dieſe Eide von ſelbſt 
unterbleiben. Bei den Hebraͤern konte 
feine Frau ohne Einwilligung ibres 
Mannes, und kein Kind oßne Geneh⸗ 
migung feines Vaters ſich eidlich ver⸗ 
pflichten 1): es hat wohl keinen Zwei⸗ 
fel, daß ein kandesherr den Misbrauch 
der Eide zur Auſrechthaltung uner- 
laubter Handlungen unter ſagen koͤnne. 

Die meiſten eidlichen Belheurun⸗ 
gen erblickt man in den Büͤrgſchaften 
der Frauen für ihre Ehemaͤnner, und 
es entftebt Bier der Zweifel, ob der ges 
meine Wohlſtand die Ungültigkeit eir 
ner ſolchen Büͤrgſchaft erheiſche, oder 

ob 


1) Recueil des Voyoges qui ont fervi a VEGblifeimese de la Compagnie des 


Indes Tome 3. Fart. 2. p. 418. 


k) Ayrer de abufu Juramentorum tollendo, - 
J) Grotius de jure Belli & Pacis p. 450. 
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ob dieſes Verbot nicht bloß eine ihnen 
ertheilte Nechtswohlthat, deren fle fid) 
wieder begeben können, beziehle ? 

Die Römer ſaben es als eine far 
gelegenheit der Republik au, daß eine 
Fran, deren Ehemann fid) von ihr nach 
Gurfinden ſcheiden konte, nicht ihren 
Brautſchatz einbuͤßte, und auch beuti⸗ 
ges Tages trennt oft der Tod zu fruͤh 
eine Frau von ihrem Erwerber. Def: 
fen Verluſt wird ihr doppelt ſchreck⸗ 
lich, da ſie gemeiniglich erſt alsdenn 
die Trümmer eines zerſcheiterten 
Wohlſtandes erblickt. Wie ſehr wär: 
de eine verlaffene Witwe mit ihren un⸗ 
erzogenen Kindern dem gemeinen Wer 
fen zur Laſt fallen, wenn fie aus ihres 
Ehemannes Verlaſſenſchaft nicht ihr 
Eingebrachtes retten könte, und wie 
viele Väter würden nicht bedenklich 
finden, einem Manne, deſſen Glucks. 
umſtaͤnde nicht einleuchtend find, iht 
Kind anzuvertrauen, wenn dieſem bei 
einem ſo traurigen Falle in deſſen 
Vermögen die erſte Sicherheit ent: 
gienge. In einem Zeitalter, wo die 
Pflicht, dem Staate wohlgezogene 
Burger zu binterlaſſen, fo haufig 
theils einem Mistrauen in die Vor⸗ 
fehung, theils einem herrſchenden Geis 
ſte derUngezwungenheit und regelloſen 
Triebe, theils einer aͤngſtlichen Furcht 
für die Laſten des Eheſtandes, die fo 
viele abwechſelnde Moden dauerhaft 
machen, aufgeopfert wird, find alle 
Ordnungen, ole auf eine oder andere 
Art die Bevölkerung befördern, et; 
ſorleslich. Der Grund dieſer Rechts⸗ 
wohlthat ift dis Imbecillitas Sexus, 
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oder bie Empfindſamkeit des ſchoͤnen 
Geſchlechtes. Man pat. befürchtet, 
daß eine Frau unter den Drohungen 
eines gebietriſchen Eheherrn, oder vlel⸗ 
leicht noch mehr in den Umarmungen 
eines liebreichen Gemals, den freien 
Willen, den bie Geſetze zu dem Bes 
ſtande einer jeden Entſchließung erfors 
dern, einbuͤßen wuͤrde. Die Hinzu⸗ 
fuͤgung des Eides bei der Entſagung 
macht keinen Beweiß, daß der Mann auf 
eine oder die andere Art keinen Miss 
brauch von ſeiner Herrſchaft gemacht 
bat, noch daß die Frau von andrer 
Natur als ihres gleichen geweſen iſt. 

Es koͤnnen jedoch Umſtaͤnde eintrer 
ten, daß eine Frau ohne Verletzung 
der Pflichten gegen fid) und ihre Siu: 
der eine Bürgichaft zum beſten ihres 
Ehemanns eingehen, und dadurch deſ⸗ 
fen und ihre eigene Wohlfahrt beför: 
dern kan. / 

Allein die eidliche Bekraͤftigung zei⸗ 
get nicht, daß eine Frau darunter wohl: 
bedaͤchtig nach Lage der Umſtaͤnde ver: 
fahren habe; eine vorgängige fumma: 
riſche gerichtliche Unterſuchung würde 
dleſes eher darlegen. 

Alle Dienft: und Pflichteide enthal 
ten 2) zum oͤſtern viele Kleinigkeiten 
und überflüßige nicht thunliche und 
laͤngſt abgekommene Handlungen. 

Der Graf Wolf von Hobenlobe 
hielt es hinreichend, daß er einem an: 
gehenden Diener den Ort zeigte, wo 
die Mifferhäter Öffentlich hingerichtet 
wurden, und jeder erlangte feine Eh⸗ 
renſtelle unter dem Anblick des Gal, 

Aa aa 3 gens. 
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gens m). Ich laſſe dies nur in denen 
Faͤllen gelten, wo die Uebertretung nicht 
verborgen bleiben kan. Die Franzoſen 
beeidigten ehemals keinen Soldaten, 
ſondern fie firaften fie ernſtlich, und 
batten nicht mehr Ausreißer als an⸗ 
dere Nationen 

Iſt 3) gemeiniglich der beſondere 
Gib für Gefährde nicht nur ein unnuͤz⸗ 
zer ſondern hoͤchſt bedenklicher Sid. Der 
Klaͤger verlangt von dem Beklagten 
die Erſtattung eines ihm ſelbſt behäns 
digten Darlehns, und ſchiebt ihm bare 
uͤber einen Eid zu. Der Beklagte nimt 
ſolchen an, und begehrt von dem Klär 
ger den Eid für Geſaͤhrde. Beide Ei, 
de werden abgeleiſtet; ob ſchon ein Theil 
ſelbigen mit guten Gewiſſen nicht abs 
ſtatten kan. Man wendet zwar vor: 
dieſer Eid muͤßte einen Ruchloſen zu⸗ 
rück halten, daß er keinen wider ſein 


beſſer Wiſſen mit einem Eide beláflige: ' 


Allein der Beklagte hat entweder den 
gehörigen Begrif von einem Eide, fo 
wird er es für keinen Bedruck achten, 
wenn ihm der Richter deſſen Abſtat⸗ 
tung jut Ehre der Gerechtigkeit auflegt, 
oder er hat ein fer zartes Gewiſſen, 
und alsdenn bat er mehr Urſache ſich 
zu beruhigen, wenn er die Wahrheit 
nicht eidlich bekraͤftigen will, epe und 
bevor fein Gegner einen Meineid be; 
gangen bat. Wenn der Kläger, der ſei⸗ 
nen Beweis lediglich durch die Zuſchie⸗ 
bung eines Eides führen will, in die 
Koſten verurtheilt würde, fo bald fein 
Gegner ſolchen abgelelſtet, fo würde fid), 
zumal in Kleinigkeiten, mancher Geben; 


m) Leyfer in Specim. Medit. 137. 
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ken, feine Anſpruͤche auf des andern feie . 
ne Religion zu begruͤnden. Die Rechts⸗ 
lehrer ſind zwar darunter einſtimmig, 
daß der Kläger dem Beklagten die Ko⸗ 
Ken vergüten muß, wann er feine Ans 
gabe nicht erwieſen; die mehrften mar 
chen jedoch in dem Fall eine Ausnahme, 
wenn der Beklagte uͤberdem bas Ges 
gentheil eidlich erhaͤrtet bat, und vers 
gleichen als denn die Koſten gegen einans 
der; gerade als wenn dadurch des Klaͤ⸗ 
gers feine unerwieſene Angabe glaub⸗ 
wuͤrdiger geworden. 

Wenn 4) der Beklagte den ihm von 
dem Kläger zugeſchobenen Eid zuruͤck⸗ 
ſchiebt, und der Kläger ſolchen abſchwe⸗ 
ren will, ſo entſteht wohl nicht der mins 
deſte Verdacht wider den Kläger, daß 
er von dem Beklagten einen Eid aus 
Bosheit verlangt hat, den er bei deſſen 
Verweigerung ſelbſt ableiſtet; gleich 
wohl muß er als denn auch zugleich den 
Eid für Gefährde abſtatten. 

So wie 5) die eidliche Angabe eines 
erlittenen Schadens unzuläßig, wenn 
deſſen Betrag auf andere Art ausfin⸗ 
dig gemacht werden kan, ſo iſt auch 
6) der Eid entbehrlich, wodurch Yes 
mand in getoiffen Fallen einen Verluſt, 
der in feiner Einbildung beruht, zu 
Gelde anſchlagen will. 

Findet die richterliche Ermäßigung 
deſſen Anſatz billig, fo bedarf es bes Eis 
des nicht; ij ſolchet übertrieben, fo hilft 
dem Kläger der Eid nichts, denn wenn 
er ſchon ſelbigen feierlich abgeſchworen 
bat, ſo erhaͤlt er doch nichts mehr als 
was ihm der Richter zugedacht a 

ie 
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Dieſer findet leicht eine billige und den 
Umſtaͤnden angemeſſene Auskunft. Fol, 
gender Vorfall giebt ein Beiſpiel dar 
von: Ein Ehemann dem ein plößlicher 
Tod feine Gattin in der Blüte ihrer 
Jahre raubte, gab ein kleines Portrait 
von ihr einen Mahler, um darnach ihre 
Bildung und ſeinen Verluſt im großen 
zu ſchildern. Der Kuͤnſtler vergaß den 
Alſftrag, und verkaufte wenige Tage 
darauf den Rock, worin er das Portrait 
geſteckt hatte, einem fremden Markt: 
Juden. Der betruͤbte Witwer belangte 
ihn, und erbot (id) zum Eide, daß er lies 
ber hundert Dukaten als das Bildniß 
eingebuͤßt haͤtte. Sein Gegner hatte in 
einer Auktion eine Schilderel, welche die 
drei Grazien gar aumuthig vorſtellte, 
Für fünf Thaler erſtanden. Er ließ da 
ber dem Kläger die Wahl, ob er fid) mit 
der Annahme der ſaͤmtlichen Grazien 
oder des Kaufgeldes dafur beruhigen 
wolte. Ein geringer und unfchieflicher 
Bot auf die Entbehrung eines Denk 
mals von einer Frau, die erſt vor kurzem 
verſchieden, und die mit den Huldgoͤttin⸗ 
nen nicht viel ähnliches gehabt hatte. 
Der Richter grif durch. Das Portrait 
ſamt der Einfaſſung hatte funfzehn bas 
ler gekoſtet. Der Beklagte mußte für 
feine grobe Machlaͤßigkeit dem Kläger 
dieſe Summe doppelt erlegen, und die 
Koſten des Rechtshandels erstatten. 
Der Beklagte berubiget fid) bei diefem 
Ausſpruch. Der Kläger gleichfalls. Er 
batte fid) immittelſt einen andern Ge 
genſtand feiner Zärtlichkeit augerſehn, 
deſſen weſentliche Reize in der koͤrperli⸗ 
chen Welt bereits feine Sehnſucht nach 
den vermißten im Reiche der Schatten 
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geſchwaͤchet hatten, und er fieug ſchon 
an gewiſſenhaft zu erwegen, daß es mit 
dem Gibe eine gefährliche Sache fep. 
Da bie Wahrhelt in zweier oder dreier 
Zeugen Munde beſtehen foll, fo ift es 7) 
ein Misbrauch, wann die Partheien oft 
ein Dutzend und mehr Zeugen uͤber eine 
Geſchichte abhoͤren laffen, Gemeinig⸗ 
lich ifi der Umſtand worauf di⸗Entſchei⸗ 
dung beruhet, den wenigſten bekant. 

Da 89) die beifällige Aus ſage eines 
un verwerflichen Zeugen ſchon einen hal⸗ 
ben Beweiß ausmacht, dermaßen daß 
derjenige, für den fie erfolgt, zum Ert 
füllungseid gelaffen wird, fo hat die Ab⸗ 
boͤrung eines einzigen Zeugen, wenn 
ſolcher nicht über alle Einwuͤrfe erhar 
ben ift, und deſſen Aus ſage nicht durch 
ſouſtige Vermuthungen unterſtützt 
wird, keine andere Wirkung, als daß 
der Beklagte den 9teinignngteib abſtat⸗ 
ten muß. Die an ſich bedenkliche Ab⸗ 
boͤrung eines verdächtigen Zeugen kan 
daher unterbleiben, wenn die Sache 
von der Beſchaffenbeit iſt, daß der von 
dem Beklagten abzuſtattende Eid den 
Ausſching geben fol, Der Kläger kan 
als denn nur anfangs durch deſſen Zus 
ſchiebung die Sache abkürzen. 

Wenn 9) eine Parthet auf den Ein 
fall gerátb, daß dergrichter feiner Eides; 
und Amtspflicht nicht nachkommen, 
ſondern in der Sache partheniſch ver 
fahren moͤgte, fo kan er ſelbigen det 
Unterſuchung und Entſcheidung entzie⸗ 
ben, wenn er ſeine Meinung oder ſei⸗ 
nen Wahn eldlich kund gethan bat. 
Da den Partheien die Zuziehung eines 
Motarius bei Zeugenverboͤren, und die 
Berufung auf die Ausſpruͤche der (5; 
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bern Gerichte und auswärtigen Rechts: 
gelehrten geſtattet wird, fo fcheint mir 
das, was das päbftliche Recht hieran: 
ter verordnet, entbehrlich. 1 
Wird 10) dem Beklagten ein Eid 
zugeſchoben, ſo kan er ſein Gewiſſen 
mit Beweiß vertreten. In zweier un⸗ 
verdächtigen Zeugen Ausſage beruhet 
ein vollſtaͤndiger Beweiß. Kan der De 
klagte biefe nicht vorſchlagen, fo ift 
bas Zeugenverhoͤr eine vergebliche 
andlung. 
5 Iſt 2 der Erfüllungseid in den 
Fällen, wenn der ſchwerende Theil die 
Wahrheit nicht zuverlaͤßig wiſſen kan, 
ſondern nur aus trügbaren Vermu⸗ 
thungen berleiten will, verwerflich. 
Die Menſchen ſind ſo geſinnet, daß ſie 
dasjenige, was fie wünſchen, fur wahr 
en. 
pen ſchon 12) viele Rechtslehrer 
eine außerordentliche Strafe als die Ab⸗ 
ſtattung des Reinigungseides in peim 
lichen Fällen erträglicher augeſehen, ſuͤr 
die Gewißheit eines gewaltſamen Tor 
des haben auch Helden auf dem Blut; 
geruͤſte gezittert, wenn ihr Muth nicht 
durch die gewöhnlichen Triebfedern, 
durch Ehre und Rache beſeelet worden. 
Hat die Religion den Beſchuldigten 
nicht an der Ausübung des erſten Ver: 
brechens behindert, fo wird ſſe ihn auch 
nicht abhalten, zu Rettung feines £e: 
bens oder ſeiner Freiheit das zweite zu 
eben. 
yes schwach 13) die Sicherheit des 
Richters, die er für fi unb für die 
Befolgung ſeines Ausſpruches durch 
die Abdringung der Urphede von einem 
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n verlangt, ſo ungereimt 
iſt es 

14) wenn er in deren Verweigerung 
ſolche durch den Büttel in deſſen Seele 
abſtatten läßt. 

Aus eiuer Einſchraͤnkung der Gite 
folgt natürlicher Weiſe die Bermindes 


rung der Meineide, die auch dadurch 


erreicht werden kan, wenn der Richter, 
beſonders bet Partheien, die einfaͤltig 
und in der Erziehung vernachlaͤßigt 
finb, fid) nicht bloß bei der Verleſung 
der Warnung fur die Strafe des Mein⸗ 
eides beruhigt; ſondern durch Fragen 
von ihnen heraus zu bringen fudit, ob 
fit von einem Eide einen binlänglichen 
Begrif haben. Bei denen, welche die 
ſlächtigen Gluͤcksguͤter ber ihren wah⸗ 
ren Werth fchägen, ift die Abſchilde⸗ 
rung des Unſegens, den ein Meineid 
uber alles, was ihnen fo ſehr angelte 
gen ift, verbreiten kan, ein zweck dien⸗ 
licher Bewegungsgrund, der ſchon 
den Heiden eingeleuchtet hat, 

Clades tot mortalibus unde 

Quoties fallaci pettore jurant. 


Claudian, 
und wie oft wäre eine Belehrung er; 


forderlich, wenn häufige aͤrgerliche Bei⸗ 
ſpiele und Eingebungen des Eigennuzs 
zes den thoͤrigten Wahn erregen, der 
zwiſchen der Wichtigkeit ber Side nach 
der Verſchiedenheit des Gegenſtandes 
einen Unterſchled macht, und wohl gar 
einen Eid, den die Landesobrigkeit 
bei der freiwilligen Anſtellung dieſes 
oder jedes Gewerbes zur Sicherheit der 
gemeinen Abgaben auferlegt, als ers 
zwungen anfehn will. 
m. S. Schuͤsler. 
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Freitag, den ıten Junius 1781. 


Etwas von Entſtehung der Religion der Griechen, 
und ihren Orakeln. ; 


(Schluß.) 


o bald die Nation aufgeklärt 
wurde, und alles zu raiſoni⸗ 
ren anfing, fief das Anſehn 

der Orakel von ſelbſt. Die Cyniker, 
Peripatetiker und Epikurer ſpotteten 
der Orakel, und überhaupt wurden 
fie in der letzten Zeit ihrer Exiſtenz 
nur vom Pöbel, und um Kleinigkei⸗ 
ten, gefragt. Einige verfielen ſchon 
vor Ehrifti Geburt, es kamen aber 
andere wieder an ihre Stelle. Nach 
Honors Zeiten findet man keine mehr. 
Der Grund iſt wohl nicht allein der, 
daß das ausgemergelte Griechenland 
die Betrieger nicht mehr füttern fou: 
te. Die chriftliche Religion verdraͤng⸗ 
te fie, und die heidniſchen Tempel wur⸗ 
den zerſtoͤrt oder den Chriſten gegeben. 
Die Prieſter beſchwerten fid) ſchon zur 
Zeit Trajans, daß die Tempel nicht 
mehr ſo wie ſonſt befucht wurden. 


Das dodoniſche Orakel, von wel⸗ 
chem Lakemacher binlängliche Nach: 
richt giebt, hatte ſeinen Namen von 
Dodona, einer Stadt in Epirus, 


Es ſtand unter der Aufſicht einer pelaſ⸗ 
giſchen Familie, und drei Prieſterin⸗ 
nen beforgten die Ertheilung der Ant⸗ 
worten. Das Orakel wurde in einem, 
dem Jupiter gebeiligten, Walde von 
einer ehrwürdigen Eiche gegeben, die 
900 Jahre geftanden haben ſoll; zu 
Kallimachi Zeiten war fie noch vorhan⸗ 
den. Die Rathfragenden durften nicht 
zu nahe kommen. Die Stimme er⸗ 
ſchallte aus dem hohlen Baum, oder 
aus dem finſtern undurchdringlichen 
Wipfel herab, daher einfältige Tröpfe 
ſich einbildeten, daß die Eiche ſelbſt 
redete. Zu Strabo's Zeiten exiſtirte 
das Orakel nicht mehr. Es entstand 
aber ein neues. Die Antworten wur 
den auf eine ſonderbare Art ertheilt. 
Lakemacher S. 496 fo Man fat: 
te einen Tempel erbauek, in welchem 
ſich zwo Saulen befanden. Auf der 
einen ftanb ein Gefäß gleich einem Keſt 
fel, auf der andern das Bildniß eines 
Knabens, der eine Peitſche in der 
Hand bielt. Wenn nun ein Wind: 
zug kam, ſo bewegte ſich die Peitſche 
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und traf den Keſſel, aus dem Klange 
wurde geweiſſaget. 

Anfangs kamen nur Sachen von 
Wichtigkeit vor die Orakel, die Ange⸗ 
legenheften der Großen und eines gan⸗ 
zen Volks. Privatperſonen konten 
die Koſten nicht anwenden, die dazu 
erfordert wurden, wenn man ein ber 
ruͤhmtes Orakel befragen wolte. Da⸗ 
durch wurde das delphiſche ſo reich. 

Als Kröfus den Feldzug gegen Ey: 
rus unternehmen wolte, und das Ora⸗ 
kel daruber befragte, opferte er drei⸗ 
tauſend Stück Vieb, verbrante eine 
Menge Koſtbarkeiten, um die Gott⸗ 
beit durch dieſe Ehrenbezeigung zu ger 
winnen, und ſchenkte dem delphiſchen 
Tempel, wie Herodot erzaͤhlt, uner⸗ 
meßliche Reichthümer. Ohne Geſchen⸗ 
ke durfte niemand vor die Gottheit 
kommen. Man ſchenkte ganze Gold⸗ 
ſtangen und Kunſtwerke aus koſtbaren 
Metallen, und blos, um dieſe zu ber 
ſehen, reiſeten Kuͤnſtler und Liebba⸗ 
ber der Kunſt nach Delphi. Man 
legte große Gewölbe an, um bie Oe: 
ſchenke darin aufzubewahren. Kein 
Wunder, daß der Tempel, wie Pau⸗ 
ſanias und Strabo erzaͤhlen, mehr⸗ 
mals, ſelbſt von Griechen, ausge⸗ 
pluͤndert worden iſt. Sulla leerte 
ihn gaͤnzlich, Er iſt fünfmal abge 
Brant, » te Bau wurde von 
den Ampbiftyonen ſelbſt beſorgt, ein 
Beweis, daß er ganz Griechenland 
intereſſirte ). Den Namen hatte 


das Orakel von der Stadt Delphi, die 
ehemals Pytho Die, und am Berge 
Parnaſſus lag, auf deſſen Gipfel fid) 
der Tempel befand. Von dem alten 
Namen Pytho batten die pythiſchen 
Spiele ihre Benennung; ſie wurden 
auf einer Ebene ſuͤdwaͤrts des Tem⸗ 
pels angeſtellet. Die Fabel ſagt, daß 
Ziegen die Veranlaſſung geweſen, daß 
man die Oefnung in der Erde ent: 
deckte, woraus die betaͤubende kalte 
Luft aufſtieg, und über welcher das 
Geſtell ſtand, worauf fid) die Prie⸗ 
ſterin ſetzte. Die Gegend um Delphi 
beſteht aus ausgebrannten Volkanen 
und ift voller Hoͤblen. Eine Beſchrei⸗ 
bung dieſer Höhle findet man beim 
Strabo im ote? Buche, und beim 
Juſtin im agen B. im ten Kapitel, 
Dergleichen Hoͤßlen haben einen ſtar⸗ 
ken Luftzug, fo daß man, wie Hamil⸗ 
ton- ſagt, keine Fackel in ihnen bren⸗ 
nend erhalten kan. Der Dreiſuß ber 
Fand aus einem Geſtelle mit 3 Füßen, 
Auf dies Geſtell legte man ein Ding, 
das ungefehr wie ein Keſſel ausſaß, 
darin war ein Loch, wodurch der Luſft⸗ 
zug aus der Höhle zur Prieſterin hin⸗ 
auf drang, fie zu begeiſtern, oder zu 
berüuben. Dies Becken, oder dieſen 
Keſſel, nannte man Holmos. 

Die Prieſterin war in den aͤlteſten 
Zeiten ein junges Maͤdchen, nachher 
nahm man aus Gründen, die man 
beim Diodor im öten B. 26ten Kap. 
findet, eine alte Frau dazu. 

Nach⸗ 


) Es iff bekant, daß Apoll der begeiſternde war. Das Buch des Schickſals kaunte 
eigentlich Jupiter mur, er fbeilte aber, wie die Fabel ſagt, dem Apoll das Ber⸗ 
mögen mit, in die Zukunft zu ſchauen. Daher hieß dieſer vates Jouis. 
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Nachdem bie Rathfragenden ihre 
Geſchenke und Opfer, wozu man vor⸗ 
zuͤglich Ziegen nahm, dargebracht bate 
ten, wurden ffe im Tempel umpberge⸗ 
führt, wo man ihnen alle Merkwür⸗ 
digkeiten zeigte. An dem Tage, an 
welchem fie die göttliche Antwort er⸗ 
balten ſolten, verrichteten fie unweit 
der Höhle ihr Gebet, und uͤbergaben 
ihre Frage, ſchriftlich aufgezeichnet, 
und von den Prieſtern Fünftlich verſte⸗ 
gelt entweder der Pythia ſelbſt, oder 
einem der Weiſſager. Alsdann führte 
man fie in eine Zelle, die nicht weit 
von der heiligen Oefuung entfernt war, 
und fie erwarteten da ſelbſt die Antwort. 
Es war ein großer Vorzug, wenn man 
unter mehrern Rathfragenden zuerſt 
zugelaſſen wurde. Die Rarhfragenden 
warden unter einem fürchterlichen Ge⸗ 
töfe der Muſtk zum Tempel geführt. 
Sie waren mit Lorbeerkraͤnzen ger 
ſchmückt, die fie aber auch wohl in den 
Händen bielten. In den aͤlteſten Zei⸗ 
ten ertheilte die Prieſterin nur in einem 
einzigen Monate Antworten. Nach⸗ 
ber an einem einzigen feſtgeſetzten Tar 
ge jedes Monats. Der mäßige (Be 
brauch, den man vom Orakel machen 
durfte, vermehrte allerdings die Wuͤr⸗ 
de und Heiligkeit des Tempels. 

Ehe die Prieſterin den Dreifuß ber 
ſtieg, trank ſie aus der kaſtaliſchen 
Quelle am Parnaß. Sie kauete auch 
vorher Lorbeer, und nachdem man 
Raͤnchwerk angezündet batte, wurde 
fie, ſchon begeiſtert, von gottesdienſt⸗ 
lichen Perſonen, die dazu durchs Loos 
erwählt wurden, zum Dreiſuße ge 


inb ihren Orakeln. 
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fuhrt. Dieſer war mit Lorbeerkraͤnzen 
geſchmückt, von welchen fie einen er⸗ 
grif und aufs Haupt ſetzte. Nun ber 
gab ſie fid) auf den Holmos, bekam 
heftige Verzuckungen und ſchrie, des 
Gottes voll, ihre Antwort mit lauter 
Stimme. Ein dabei ſtehender Proz 
phet ordnete die Worte, wenn ſie ſie 
unordentlich heraus ſtieß, und feßte fie 
ſchriftlich auf. Daun waren Dichter 
da, welche, falls ae ptor 
faifd) gebruͤllt batte, Ks verſiſizirten, 
in Jamben oder Hexametern, wie's 
dem Dichter am beſten fließen wolte. 
Die Hexameter waren nachlaͤßig genug 
gemacht, und als man beſſerer Verſe 
gewohnt war, machte fid) das Orakel 
mit den ſtümperhaſten Verſen lächer⸗ 
lich. Man findet fonft, vaß alle al⸗ 
ten Wahrſager in Hexametern redeten. 
So wars auch in Italien. 

Zur Zeit des Pyrrhus ſprach das 
Orakel ſchon in Proſe. Plutarch hat 
eine befondere Abhandlung daruͤber gez 
ſchrieben. Er ſagt, die Gottheit richte 
fid) nach dem Genie der Leute. Die 
Urſache war wohl, daß die faulen Prie⸗ 
ſter keine Hexameter mehr machen kon⸗ 
ten. Uebrigens waren die Antwor⸗ 
ten, wie man nicht anders erwarten 
kan, dunkel und zweideutig genug, 
woruͤber ſich Momus beim Luclan fuz 
ſtig macht. Solche Betrieger durf⸗ 
ten nicht deutlich reden. 

Das trophoniſche Orakel hatte ſei⸗ 
nen Namen und Urſprung von Tro⸗ 
phon, der fic) in Böotien eine Woh⸗ 
nung unter der Erde bauete und weil? 
ſagte. Nach ſeinem Tode legte man 

Zi einen 


/h 


60s Elwas von Entſtehung der Religion ber Griechen e. 696 


einen Tempel über der Höhle an. Dies 
Orakel unterſcheidet ſich aber von den 
andern ſehr. Der Rathſragende wur⸗ 
de nach mancherlei Vorbereitungen, 
wodurch ſeine Einbildungskraft ſchon 
erhitzt wurde, in die Höhle gelaſſen, 
worin er allerlei Erſcheinungen fab, 
und fuͤrchterliches Getoͤſe hörte. Da 
der arme Schelm ohnehin ſchon die 
Goͤttlichkeit ber ganzen Sache ſteif und 
feft glaubte, ig fiels den Prieſtern nicht 
ſchwer, ih d) ihr Hokus Pokus 
noch mehr außer fid zu ſetzen. (Die 
Hauptſtelle von dieſem Orakel, die febr 


ausführlich ift, ſteht beim Pauſanias 
in Boeor. cap. 39.) Er mußte in ei⸗ 
ner Außer? unbequemen Stellung aus 
der Höhle wieder hinauf kriechen, wo⸗ 
durch ihm der Kopf noch ärger betäubt 
wurde. Kein Wunder, daß er wie 
ein Todter, blaß, mit verzogenen 
Muskeln vor den Prieſtern erſchien, 
die ihn ausfragten, und bie Poſſen 
nach ihren Abſichten deuteten. 
Außerdem hatten die Griechen noch 
manche andere, minder berühmte, 
Orakel. 
k. X s. 


Die Erfindung und Geſchichte des Glaſes. 


Jas Glas hat dem Nachdenken und 

Fleiße weniger, als dem bloßen 
Ungefehr, fo wie die meiſten menſchli⸗ 
chen Künfte, feinen Urſprung zu danken. 
Ein phoͤniziſches Schif, das mit 
Salpeter beladen war, landete an den 
phoͤniziſchen Kuͤſten, beim Ausfluſſe des 
Fluſſes Belus, der zwo Stadien von 
Ptolomais floß. Die Kaufleute und 
das Schifsvolk lagerten fid). am Ufer 
und machten Feuer, um fid) eine Mahl; 
zeit zu bereiten. Weil der Boden bloſ⸗ 
fer Sand war, fie auch keine Steine 
finden konten, die Gefäße darauf zu 
feßen, fo holten fie Salpeterſtuͤcke vom 
Schiſſe und ſetzten die Gefaͤße darauf. 
Da nun der Salpeter ſchmelzte und fid). 
mit dem Sande vermiſchte, fo ſahen 
ſie mit Verwunderung durchſcheinende 
Bäche einer neuen ffüfigen Materie, 
wie Plinius 2) ſaget, fließen, das iſt, 


a) Plin. hift. nat. 1, 36. c, 26. 


fie ſahen Glas. Dieſes geſchahe noch 
ver Moſis Zeit, ungefebr 700 Jahr 
nach der Sundflut. So geringe war 
der Urſprung einer Kunſt, die dem 
menſchlichen Verſtande Ehre macht; 
eine Kunſt, die ſeit ihrer Erfindung 
dem menſchlichen Geſchlechte ſo un⸗ 
ſchaͤtzbare Vortheile in der Haushal⸗ 
tung verſchaft hat, die aber in den 
neuern Zeiten durch die Erfindung der 
Tuben und Mikroſkope weit wichtiger 
geworden iſt. Sehr reizend ift es, die 
ganze Kette ſolcher Erfindungen von 
ihrem unfoͤrmlichen Anfange au bis zu 
der hoͤchſten Stuffe ihrer Vollkommen⸗ 
beit nachzudenken. Wer konte es da⸗ 
mals dieſen Kaufleuten fagen, daß die 
Unbequemlichkeit, da fie keine Steine fin⸗ 
den konten, um ſelbige unter ihre Gefaͤße 
oder Töpfe zu legen, es nach viertehalb⸗ 
tauſend Jahren einem Galiläi, rur 
oti 
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boek und Newton möglich machen ſolte, 
neue Wunder auf dem Erdboden, und 
neue Welten am Himmel zu entdecken? 
Dieſe Kaufleute brachten ihre Kuͤn⸗ 
ſte nach Sidon, und legten da ſelbſt 
Glashuͤtten an, von welchen dieſe 
Stadt nachher den Ehrennamen, die 
Erfinderin bes Blafes erhielt. Die 
Sidonie fen dieſe Kunſt lange Zeit 
als ein Monbpolium, bis fie endlich 
auch zu andern Voͤlkern kam. Die Zeit, 
well eher dieſes geſchehen, kan man nicht 
genau beſtimmen. Man batte am perfi 
ſchen Hofe zwar ſchon vor Alexanders 
Zeiten Trinkgeſchirre von Glas; allein 
es iſt ungewiß, ob fie im Lande felbft 
verfertiget, oder von den Phoͤniziern 
dahin gebracht worden. Lange nach 
dem Untergange der Stadt Tyrus ward 
Alexandrien wegen feiner Glashuͤtten 
Befant, wofeldft man vielfarbige Öldfer 
von hohem Werthe verfertigte. Die 
Inſel Lesbus, nicht weit von Smyrna, 
ward ebenfalls febr zeitig wegen ihrer 
Glashütten bekant. Rom und Italien 
aber ſcheinen bie Glasmacherkunſt nicht 
eher gelernet zu haben, als nachdem 


b) Plinius I. c. 
€) Idem, ibid: 
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Aegypten zur roͤmiſchen Provinz ger 
macht worden war. Zu Cicero feine 
Zeiten handelte man noch von Aegypten 
nach Rom mit Glaſe. Unter den roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſern wurde dieſe Kunſt zu einer 
anſehnlichen Hohe getrieben b), und die 
Römer verwendeten das Glas zu ver⸗ 
ſchiedenem Gebrauche. Sie baueten 

Stuben aus Glasziegeln c), M. Scau⸗ 
rus ließ ein Theater errichten, davon der 
unterſte Theil aus Marmor und der 
mittlere aus Glas beſtand d). Der hei⸗ 
lige Petrus begab fid) auf die Inſel Kar 

dus, um in dem Tempel Saulen von 
Glas zu ſehen, die von einer ungeheuren 
Groͤße und Dicke waren e). Auch wur⸗ 
den aus Glas die Ballen zum Wurf 
ſpiele und Sie Siänsen zum Schachſpie⸗ 
de verfertiget () e). Aber dennoch wußte 
man ſich deſſelben noch nicht zu Fenſtern 

zu bedienen. Plinius erzaͤhlet auch h), 

daß man vorgebe, (ferant, ſagt er 
zwweifelnd,) es fe) zu des Kaiſers Tibe⸗ 
rii Zeiten eine Temperatur des Glaſes 
erfunden worden, die es flexibel erhielt; 
die Werkſtaͤtte des Kuͤnſtlers aber fen 
ganz zerſtoͤhret worden, weil der Kaiſer 
5 | be 


Vergleiche mit Sencca, Brief 86, (Der Cardinal Maximi fand eln 


ſolches Glaszimmer in den Ruinen am Berge Gálius. Siche davon Venutis 
Brief in den Philofophical transaktions Vol. $2. p. I. 1761. und annual regi- 
fter of the Year 1762. Lond. 1766. S. 147. 
4) Wie Plinius fagt: Inaudito eriam poítea genere luxurie. T 
€) Clemens Romanus recegnitionum lib. 7. Rufino interprete, Bafil. 1536. S. 84. 
(Dieſes Factum kan 110 wahr ſeyn, wenn auch das ganze Buch, wie man 


glaubt, untergeſchoben iff, 


F) Memoires de l'acad. des inferiptions, Paris 1710. S. 173, Der Erfinder derſel⸗ 


ben hieß Urfns Fogatus. 
g) Hifloire de l'acad. des infcripr, T. T. 


S. 112. 


h) Desgleichen Dio Caffius 1 «7. (ed. Reimari. Hamb, 1752. Vol. 2. S. 869. )und 
Perronius C. $T, (ed. Burmanni, Am(t. 1743. Vol. I, S. 333.) Die übrigen 


haben nur nachgeſchrieben. 
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befürchtete, bas Gold, Silber und die 
übrigen Metalle würden gegen ſolches 
Glas am Werthe zu ſehr verlieren mtf 
ſen. Bald darauf, unter dem Kaiſer 
Nero, bat ein anderer eine Art Glaſes 
erfunden, von dem er zween Becher mlt 
Handhaben für ungeſehr 200 Thaler 
verkaufte. Mach und nach aber wurde 
das Glas in Rom linmer häufiger, Aus 
Italien kam die Kunſt nach Frankreich 
und Spanten, wo aber [don zu den Zeis 
ten des Plinius Glashütten waren. 
Nach England kam ſie gegen Ende des 
ſtebenden Jahrbundekks. (i. J. 674.) 
Die Benediktinermoͤnche fuͤhrten die er⸗ 
ſten Glasmacher ein, welche fre mit an⸗ 
dern Handwerkern zur Erbauung der 
neuen Abtei von Wokremouth aus 
Frankreich kommen ließen 1), 

Die Phoͤnizier hatten es ihrer Ver⸗ 
ſchlagenbeit und der Machläßigfeit Ihr 
rer leichtglänbigen Nachbaren zu bane 
ken, daß fie eine fo lange Zeit eine ſo 
nuͤtzliche und einträgliche Fabrik allein 
beſaßen. Weil das Glas zuerſt am tuf 
ſe Belus erfunden war, ſo ſtand man 
beinahe 2000 Jahre in der laͤcherliehen 
Einbildung, daß es blos aus dem San: 
de dieſes Fluſſes, und ſonſt aus keinem 
Sande der ganzen Welt konne bereitet 
werden. Daher gingen noch nach Chri⸗ 
fti Geburt, zur Zeit des juͤdiſchen Ge 
ſchichtſchreibers Josephus k) jahrlich 
eine Menge Schiffe nach den Ufern die⸗ 
fes Fluſſes und hofeten daſelbſt ganze 
Ladungen Sand; obgleich bereits zu 
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den Zeiten des Strabo P) fich einige D 
fte Projektmacher fanden, welche bez 
haupteten, daß der Sand ihrer Heimath 
dazu eben ſo brauchbar und tauglich 
Ha Sa, man beging noch größere Thor 
heiten, indem man glaubte,diefer Sand 
fónne unmoglich ſchmelzen, wenn er 
nicht vorher mit Seewaſſer abgeſpüͤlet 
worden. Endlich gab man vor, daß er 
eben ſo wenig an dem Orte ſelbſt, wo et 
eingeſammmelt wurde, ſondern erſt als⸗ 
dann jum Fluß gebracht werden konne, 
wenn er nach Sidon gebracht worden. 
Ob nun dieſt Thorheiken von den Phö⸗ 
nizieen ſelbſt geglaubt, oder mit Fleiß 
von ihnen erdacht und et dichtet worden, 
um andere abzuhalten, Verſuche anzu⸗ 
ſtellen, welche ihrem Mouopollo mit et 
ner fo eintraͤglichen und vortheilhaften 
Waare nachtheilig und ſchaͤdlich fen 
konten, kan man nicht mit Zuverlaßig⸗ 
keit behaupten. Doch iſt das letztere 
waheſcheinlicher, weil es mit dem Char 

rakter dieſer Nation uͤbereinkomt. 
Man kan leicht denken, daß eine ſo 
ſchlaue Station ſehr wohl werde gewußt 
haben, das Monopolium einer ſo be⸗ 
liebten Waare zu benutzen. Aber das 
mögte wobl Niemand glauben, daß das 
Glas, das jetzt ſo wohlfeil, und ich 
moͤgte wohl fagen, fo veraͤchtlich ijt, 
ehemals dem Golde im Preiſe gleich ges 
halten worden, Gleichwohl finden wir 
davon einen klaren und augenſcheinli⸗ 
chen Beweiß im Buche Hiob m), wo 
die Weisheit, Seltenheit und Koſtbar⸗ 
keit 


) Anderſons Geſchichte des Handels, Th. 1. S. 274. 
0 


X) De, hello judaico 142. c. IO. 


-])-Rédim Georg. l. 16, (ed, Adel. 170. T. 2. S. 1999.) 


m) Cap. 28, v. 17. 


7er 
keit mit dieſen Worten beſchrieben wird: 
„Glas und Demant mag ihr nicht glei⸗ 
chen, noch um fie guͤlden Kleinod wech: 
ſeln. „ Außer dieſer Stelle Hiobs bat 
man noch eine andere, welche die Koft: 
barkeit des Glaſes bei den Alten bewei⸗ 
ſet. Da die Geſandtſchaft der Atheni⸗ 
enſer, bie fie an den perfifchen Monar⸗ 
chen geſchickt hatten, zurück kam, und 
ihren Landsleuten die große Pracht des 
perſiſchen Hofes recht vollkommen be⸗ 
ſchreiben wolte, fo berichtete fie unter 
andern, daß man aus Glasbechern ge 
trunken, das uns Deutſchen lächerlich 
vorkomt, weil auch faft der Aermſte 
unter uns fid) der Trinkglaͤſer bedienet. 
Wenn man nun in den aͤlteſten Buͤchern 
der Bibel von Fenſtern und Spiegeln 
Ueſet, ſo muß man keine Glas ſenſter und 
Glasſpiegel darunter verſtehen. Denn 
in dem ganzen Moraenlande wußte 
man damals nicht das geringſte von 
Fenſtern, die auch noch heutiges Tages 
in den waͤrmſten Gegenden und Län⸗ 
dern Aſiens unbrauchbar find, weil fie 


die ohnedem große Hitze durch diedteper⸗ 


fuffion oder Zurückprallung der Stra⸗ 
len noch unertraͤglicher machen wuͤr⸗ 
den. Vielmehr waren fie eine Art von 
boͤlzernem Gitterwerle, die wir unter 
dem fo ſehr unter uns bekanten ſranzoͤ⸗ 
ſiſchen Namen Jalouſten kennen, Auch 
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in Europa iſt der Gebrauch der Glas⸗ 
fenſter nicht febr alt. Die Romer, die 
das Glas auf ſo verſchiedene Weiſe vers 
wendeten, wußten es doch noch nicht zu 
Fenſtern zu gebrauchen; fie hatten nur 
Balken (valvas) n), vor welche fie auch 
Leinwand zu hängen pflegten. Erſt fpds 
ter zu Seneka 0) Zeiten (i. J. Chr. 
68.) fingen die Reichen an, vor die Sere 
ſter Agathe, Alabaſter, Phengites und 
andere durchſichtige Steine zu faſſen. 
Auch Pergament und Horn p) ward zu 
dieſem Gebrauche angewendet c). Glas⸗ 
ſcheiben aber ſcheinen erſt im 416? Jahr⸗ 
bundert unter Theodoſtus dem Großen 
in Italien aufgekommen zu ſeyn, ob⸗ 
gleich eine im Herkulanum gefundene 
Glasſcheibe den Engländer Nixon 1) 
ſaſt glauben macht, daß fie von den Roͤ⸗ 
mern in älteren Zeiten gebraucht wor⸗ 
den, welches er aber doch nicht mit Ge⸗ 
wißheit behaupten kan. 

Laktantius s) und Hieronymus c) 
thun ihrer zuerſt Erwähnung. Nach 
und nach wurden ſie in Europa gemei⸗ 
ner. Von Italien kamen ſie nach Frank⸗ 
reich, und von da nach England. Zu 
Ende des 1 aten Jahrhunderts fiengen 
ſie daſelbſt erſt an, in Privathaͤuſern 
gebraͤuchlicher zu werden; denn bisher 
wurden fie bloß für Ueberfluß und für 


Zeichen einer großen Pracht gehalten u 
^ Die 


n) Hs der epift. 17. (ed Gesneri, Lipf, 1770. S. 71.) 


6) Id ep. 92. (ed Lipf: 1770. 680. 
p) Hd. Y. c ep. 11. S. 37 


q) Antichita di Eycolano efpofle, Vol, I. p. 247. 268. 


r) Differtation on the antiquity of glall'in Windows & 1. € p. 141. 
) De opific. Dei, cap. 8. (opera ed. Spark. Oxon. 1684. p, Br 


0) 


) Comment, ad Ezechiel I. 12, c. 40, (oper, edit, Vallarffii. Veron, 1736.) 


u) Anderſon J. c. Th. 1. S. $86. 
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Die Glasſchelben waren klein mit Blei 
efaſfet, wie man fie ſett nur gar ſelten mehr 
ehe Man faͤrbte dieſe Scheiben, und mal: 
te endlich gar darauf, wie wir davon noch 
viele Beweiſe in manchen alten deutſchen 
Kirchen finden, als in Hannover, Gottingen, 
und andern großen Städten, wie man denn 
auch (olde gemalte Scheiben in der Frauen ⸗ 
kirche zu due antrift, welche 1468 ge 
bauet worden x), und an wege Orten auf 
den Doͤrfern und Flecken. In England be⸗ 
malte man die Glasſcheiben noch bis zum 
Anfange des Sten Jahehunderts y), In 
Rußland aber iſt das Glas vor den Fenſtern 
nicht allgemein; man bedienet fid flatt brf 
fem noch febr ſtark des ſogenannten ruſſiſchen 
enten das vielleicht mit dem lamina 
oder lapis fpecularis der Alten einerlei iſt. 
Unter Spiegel verſtehet man ſolche, die 
aus Metall gegoſſen waren, wie man theils 
aus Hiob, theils aus Moſe ſehen kan 2). In 
der letzten Stelle heißt es; daß Moſes Dns 
kupferne Handfaß in der Salftshütte aus 
denen Spiegeln gemacht habe, welche die 
Iſraelitinnen, nad) den Sitten und Gebraͤu⸗ 
chen des aͤgvptiſchen Frauenzimmers in oder 
an den Handen hatten, wenn fie in den Tem⸗ 
pel giengen. x i. 
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nern befant k). 
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Die Alten Hatten auch Spiegel von vers 
ſchledenen andern Materien. Die in Italien 
gewöhnlichen Brunduſtaniſchen 2) Spiegel 
waren aus einer Vermiſchung von Zinn und 
Erz gemacht, Zur Zeit des Pompeſus mad 
te Praxiteles zuerſt Spiegel von Silber, mo; 
zu man nachher Gold miſchte b). Man er⸗ 
fand auch Spiegel von Eiſen und von Stei⸗ 
nen, dergleichen der Phengites war e) Wenn 
eher die Glasſpiegel erfunden worden, kan 
man aus Mangel der Nachrichten eigentlich 
nicht beſtimmen; aber daß ſchon die Alten 
auch Spiegel von Glas verfertigten, wird 
aus dem Plinius exwieſen, der nachdem er 
von Sidon geſagt hatte, daß es vormals we⸗ 
DR feiner Glashütten ſehr beruͤhmt geweſen, 
ſogleich hinzuſeßet: fiquidem etiam fpecula 
excogitaverat ( ba man auch die Spiegel er» 
funden hatte) d). Doch iſt zu vermuthen, 
daß der Widerſchein nicht durch Queckſilber, 
ſondern durch eine bunfete meift ſchwarze 
POR der Rücken oder das ganze 

las überzogen worden, hervorgebracht 
worden ſey e). Die Kunſſ, Quedfilberipies 
gel zu machen, war noch im 15" Jahrhun⸗ 
dert als ein Geheimniß nur den Benetia⸗ 


jid 


x) Aettenkhovens Geſchichte ber Herzoge von Bayern. Regenf. 1767. in der Vorre, 


de. 
) Annual Regifter- 1762. p. 12. 
5 Hiob 37, v. 18. 2 B. sito 


V) Plinius J. c. l. 33 e. 9. 

€) Suetonius in Domitiano; c. 14. 

d) Pl»slc e. 36. i 
e) Plinius ertwännet einer Art Glaſes, 


Das Titelkupfer ift nach einer 


ſolchen Scheibe geſtochen. 


1 fc 38, v. 8. 
a) Gmelins Reifen in Siberien. Th. 2. 


das von deſſen Erfinder Obſidianum bleß: 


(nigerrimi coloris, aliquando & translucidi, eraſſiore vifu atque in ſpeculis pa- 
rietum pro imagine umbras reddente) hift, nat. c. 36. 

f) Zu einer genauern Geſchichte des Glaſes, und beſonders der Spiegel, kan man 
nicht Data genug finden; ſelbſt dieſe letztere Angabe ift zwar aus einer ſehr uns 
lautern Quelle, aus Volraire hiftoire generale genommen: doch iſt hier eher 
zu glauben, daß er gus einer beſſeru Quelle geſchöͤyfet und mit Wahrheit ae 
ſchrieben habe, weil das Factum nichts gegen die Religion beweiſet. 


Seinſen. 


J. B. G. Sornemann. 
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Hannoberiſches Magazin. 
Ates Stuͤck. 


Montag, den 25í* November 1782. 


Vom Prſvatkriege, und insbeſondere von der offentlichen Befeh⸗ 
dung. Eine Beilage zum Leben Goͤtens von Berlichingen. 


nter Privatkrieg verſtehen die 
neuern Philoſophen: wenn eln 
Theil der Nation mit einem 
Theil der andern Natſon im Kriege 
begriffen iſt, ohne daß die ganzen Na⸗ 
tionen Theil daran nehmen 2) ; ober wie 
Grotius will b), Krieg der nicht auf 
Veranlaſſfung desjenigen, der die oberſte 
Gerichtobarkeit über die Marion hat, 
gefuhrt wird. Jene Beſtimmung 
ſcheint mir nicht genau und paſſend 
genug zu ſeyn. Sie paßt zwar auf 
eine Art der Privatkriege, nicht aber 
auf Privatkrieg überhaupt. Dabin ger 
hoͤren zum Beiſpiel die Kriege, welche 
die oſt⸗ und weſtindiſche Compagnie der 
Hollander und Franzoſen zuſammen 
führten; dieſes waren Theile zweler 
Stationen, die, ohne daß die ganzen Ita: 
tionen Theil daran nahmen, einander 
bekriegten. Hingegen auf Duell und 
Beſehdung paſſet dieſe Bestimmung 


gar nicht. Ich werde demnach die Der’ 


finition bes Grotius vom Privatkrlege, 
zum Grunde legen, und von der Be⸗ 


2) Feders Naturrecht, S. 432. 


fehdung eine beſondere geben. Fehde 
iſt das von einzelnen Theilen der Na⸗ 
tion uſurpirte Recht des Krieges Det 
ganzen Nation, das fie gegen Theile 
ihres eignen Volks und anderer Voͤl⸗ 
ker gemißbraucht haben. Wenn ich 
nun eſtlich etwas im allgemeinen vom 
Urſprunge des Kriegs und ſelner Haupt⸗ 
theile werde geſagt haben, fo will ich 
zu der Geſchichte der Fehde fortgehen. 

Der Menſch in dem rohen Zuſtan⸗ 
de, wie er aus den Haͤnden der Natur 
koͤmt, fuͤhlt doch in ſich ſchon einen un⸗ 
widerſtebligen Trieb Beleidigungen, 
die ihm ein anderer zufügte, zu raͤchen. 
Begriffe vom Eigenthum, ſind ihm ge 
wiſſermaßen angeboren, und der Grund⸗ 
ſatz, auf den das ganze Naturrecht fid) 
gründet, was du nicht willſt, das dir 
die Leute thun ſollen, das thur du ih⸗ 
nen auch nicht,, ift ſelbſt bei dem vo: 
heſten Wilden ganz unleugbar. Dier 
fen Satzen gemaͤß ſchlaͤgt der Wilde 
feinen. Beleidiger todt, wo ker ihn ſin⸗ 
det. Raubt ihm Jemand (eia Vermoͤ⸗ 

B bb bb gen, 


5): LI. Gsot. de jurc bell. & pac. l. l. e, 3. g. T. not. l. 
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gen, feinen Reichthum, beſteht er gleich 
nur in Waffen und Fellen, fo ift ihm 
alles erlaubt, wenn er fid) dadurch rà: 
chen und feinen Schaden erſetzen kan. 
So denkt der Wilde, wenn er noch auſ⸗ 
ſer aller Geſellſchaft ſich befindet. Er 
trit in haͤusliche Verbindung, er wird 
der Vater einer Familie, und zugleich 
ihr Oberhaupt. Nun werden Belei⸗ 
digungen, die einem Gliede dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft wiederfahren, als Beleidigun⸗ 
gen des ganzen Koͤrpers angeſehn, und 
ſchon ziehen Familien gegen einander 
zu Felde, das heißt, fie ſuchen fid) al: 
len moͤglichen Abbruch und Schaden 
zu thun, bis der Beleidigte Rache ger 
nug zu haben glaubt. Die Feindſchaf⸗ 
ten des Vaters erben nun ſchon auf 
den Sohn, u. f. w. Das iſt der Urs 
ſprung vom Erbkriege. Eine Familie 
endlich, zu ſchwach den Aufaͤllen einer 
andern zu widerſtehu, trit mit ihren 
Nachbarn in Verbindung, man waͤhlt 
ein gemeinſchaftliches Oberhaupt, und 
fo formirt fid) eine Geſellſchaft, die zu 
ihrer Sicherheit fid) unter einem gemein: 
ſchaftlichen Anführer vereinigte, ein 
Staat. Zu ihrer Sicherheit, ſage ich, 
vereinigte ſich die erſte Geſellſchaft. 
Jeder wuͤnſchte fein Eigenthum, fep 
es auch nach unſern heutigen Begriſ⸗ 
fen fo. unbedeutend als es wolle, in 
Ruhe zu beſitzen. — Kaum aber fühl: 
ten fie fic) ſtark genug, ſahen, daß aur 
dere Familien, die noch einzeln lebten, 
fid) vor ihnen ſuͤrchtetenz fo wurden 
fie kuhn, ihre Habſucht wachte auf, fie 
griffen um ſich und nahmen weg, was 
fie erreichen konten; anfangs Vieh, 


Vom Prioatkeiege, 
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Waffen, u. f. w. dann Hütten, ende 
lich Länder, und die Bewohner derſel⸗ 
ben machten fie zu Sklaven, — fo e 
den wir die erſten Eroberer in ihnen. 
So entſtanden zuerſt die maunig⸗ 
faltigen Arten der Kriege. So lange der 
Wilde noch allein lebte, war fein Nach⸗ 
krieg nach unſern Ideen freilich nur 
Mord und Diebſtal, aber auch dieſe 
gehoͤren unter die Stoͤhrungen der Ruhe 
und Sicherheit. Da er in Familien⸗ 
verbindung lebte, ward es ſchon mehr 
dem Kriege ahnlich, und es entſtand 
Erbkrieg daraus. In bürgerlicher Ge⸗ 
feltfchaft finden wir ihn als Raͤcher der 
Beleidigung imdtachkriege, daran ſchon 
ganze Nationen Theil nehmen, und 
endlich als Eroberer. Hier zeigen (id) 
nun auch die erſten Quellen des eigent⸗ 
lichen Drivarkrieges deutlich. Wie? 
wenn Streitigkeiten unter den Buͤr⸗ 
gern des Staats ſelbſt entſtanden? — 
ich glaube, man (af früßzeitig ein, daß 
Geſetze, dergleichen beizulegen nothwen⸗ 
dig wären. Das Oberhaupt der Na⸗ 
tion ſchlichtete die Streitigkeiten nach 
der naturlichen Billigkeit, und bald 
nach Vorſchriſten, die von der ganzen 
Nation eingeführe wurden, da man 
den Regenten entweder für zu deſpotiſch 
oder für zu partheliſch hielt. Wir ers 
blicken hier Gerichte, Volksverſamm⸗ 
lungen oder Reichstage, u. f. w. Man 
kan fich leicht vorſtellen, daß bei unkul⸗ 
tivirten Nationen ſowohl Geſetzgebung 
als Gerichte ſehr ſchlecht beſchaffen wa⸗ 
ren. Man ließ es anfaͤnglich auf eine 
göttliche Entſcheidung durch gerichtli⸗ 
chen Zweikampf, u. fe w. e 
ler 
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Diefen folgten bald Befehdungen, weil 
der abergläudifche Haufe ſowohl bei 
dieſen als jenen waͤhnte, die göttliche 
Gerechtigkeit werde nicht zulaſſen koͤn⸗ 
nen, daß der, deſſen Sache die gerechte 
wäre, bei Entſcheldung der Waffen un⸗ 
terliegen mußte. Hierzu kam noch bei 
dem Anwachs der Nationen, daß ſich 
die Großen und Mächtigen nicht im: 
mer dem Ausſpruch des Oberhaupts 
unterwarfen. Es hing ihnen die alte 
väterliche Sitte noch an, ſelbſt ihre 
Sachen durchs Schwerd auszumachen, 
fie hielten es für ſchimpflich nicht ihre 
eignen Richter ſeyn zu konnen; und 
fo entſtand biefe Att der Privatkriege, 
— die oͤffentliche Befehdung c). 

So wie nun noch jet bei den ame⸗ 
rikaniſchen Wilden dieſe Gewohnheit 
berrſcht, fo war fre nicht weniger ehe⸗ 
mals herrſthend bei den Barbaren im 
nördlichen Europa. Sie raͤchten als 
kleine Voͤlkerſtämme die zugefuͤgten 
Beleidigungen durch Krieg mit ihren 
Beleidigern, weil ihr peinliches Recht, 
wenn man es ſo nennen kan, es ſo mit 
ſich brachte d). Da ſie in den mittlern 
Zeiten die großen europaͤlſchen Reiche 
uͤberſchwemmten, da folglich durch ihre 
zunehmende Beſißungen auch ihre 
Macht und die Gelegenheit zu beleidi⸗ 
gen wuchs; ſo behielten ſie auch da, 
auſtatt ihre unvollkommenen Begriffe 
vom Recht, durch die gelältterteu Be⸗ 
griffe der unterjochten Voͤlker zu vers 
vollkommmnen, ihre alten Gewohnheiten 
bel, und füfrten vor wie nach ihre De: 


€) Nobertſon's geben Earl V. T, B. 
4) Robertſon ebendaſ. 


und ins beſondere von der öffentlichen Befehdung. 


ſondern Kriege. Ein beſonderes, den 
rohen Zeiten elgenthuͤmliches Kennzei⸗ 
chen ſind dieſe Art der Kriege. Je 
mehr ein Volk ſich feiner Kultur na: 
bert, deſtomehr ſchwinden natürlicher 
Weiſe alle Merkmale von Wildheit: 
aber eins der letzten iſt der Privatkrieg. 
Man wird, wenn ich nachher von 
den Geſetzen der Privarfriege werde 
Gelegenheit zu reden haben, febr deut⸗ 
lich einſehn, wie feft dieſe Gewohnheit 
im tehnsſyſtem gegruͤndet war. Da 
beide fid) immer einander unterſtuͤtzten, 
und keines von dem andern füglich konte 
getrennt werden, fo brachte bie Aufhe⸗ 
bung des einen, auch den Verſall des 
andern mit ſich. Die Koͤnige ſahen 
gar bald ein, wie gefaͤhrlich und ſchaͤd⸗ 
lich die dehnsverfaſſung ihnen war, 
batum bemühten ſie ſich auch auf alle 
mogliche Art und Welje die großen 
Vaſallen zu ſchwaͤchen, und nach und 
nach dieſes ſchaͤdliche Syſtem ganz und 
gar abzuſchaffen. Man weiß, wie lau⸗ 
ge es ſich in Frankreich erhielt, und 
wie viel Ungluͤck für Könige und Na⸗ 
tionen es mit ſich brachte, bevor ſie 
im Stande waren es abzuſchaſfen. 
Ich gebe nunmehr zu der nähern 
Beſchreibung der Befehdungen fort, 
und werde zufoͤrderſt etwas vom nd 
bern Urſprunge derſelben in Franlreich 
und Deurſchland (agen; demnächſt aber 
von ihren Geſetzen und der Art und 
Weiſe derſelden handeln. 
n Mages e Einfälle 
der Normänner in Fraukreich, da fie 
Bb bb a ri in 
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in der Seine und Loire bis ins Herz 
dieſes Königreichs Dinaufürangen, die 
Streiſereien und Pluͤnderungen der 
Wenden und Ungarn in Deutſchland 
unter Ludwig des Deutſchen, feiner 
Brüder und ihrer Nachfolger Regie 
rungen, gaben Gefegenheit zur Erbau⸗ 
ung der Bergfchlöffer, oder ſogenann⸗ 
ten Burgen. Die Verfaſſung dieſer 
Staaten war uemlich durch die innern 
Kriege ihrer Könige ſo zerruͤttet, daß 
man nicht im Stande war, ſich tbátlid) 
dieſen Barbaren zu widerſetzen. Carl 
der Kahle war genoͤthigt den Normaͤn⸗ 
nern Tribut zu bezahlen, und Ludwigs 
Nachfolger mußten ſich zu eben dieſem 
bei den Ungern verſtehn. Man dachte 
alſo auf eigene Sicherheit. Jeder Pri⸗ 
vatmann mußte fid) aufs beſte zu ſchuͤz⸗ 
zen ſuchen. Die Reichen und Maͤch⸗ 
tigen zogen ſich daher aus dem flachen 
Lande weg und bauten ſich auf Bergen 
Schloͤſſer, um gegen den erſten Ueber⸗ 
fall gedeckt zu ſeyn, und ihre Habſelig⸗ 
keiten in Sicherheit bringen zu koͤn⸗ 
nen. Dieſes thaten nicht nur Grafen 
und andere weltliche Herrn, ſondern 
auch geiſtliche Praͤlaten, welche ihre 
Kloſtergüter, Aebte und Biſchöfe, die 
ihre Schaͤtze den Pluͤnderungen der 
Barbaren entziehen wolten, baueten 
in der Nähe ihrer Kloͤſter fefte Berg: 
ſchloͤſer. Da aber jene weltliche 
Herrn nicht Leute genug hatten, und 
die Geiſtlichen nicht perſoͤnlich ihre 
Burgen vertfeibigen konten, ob wir 
gleich Beiſpiele ſehn werden, daß die 
Herrn Geiſtlichen ofimals in den 
Krieg zogen, ſo nutzten beide das da⸗ 


^0 Vom Prioatkrieg q, 
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mals ſchon in ganz Europa auſbil⸗ 
hende kehnsſyſtem. Sie gaben Aer⸗ 
mern gewiſſe Stucke Landes oder klei⸗ 
nere Güter, unter der Bedingung, die 
Beſatzung der Burgen auszumachen, 
und im Fall der Noth ihnen zu hel⸗ 
fen. Mit einem Worte, ſie machten 
jene zu ihren VBaſallen. So kam nun 
das Recht der Waffen, welches eigenes 
lich nur dem Ganzen der Nation ger 
hört, in die Sube eines jeden Privat⸗ 
manns Dieſe fahen fid) nun maͤch⸗ 
nig. Wenn nunmehr ein Edelmann 
zum Beiſpiel hörte, dieſes oder jenes 
Kloſter beſißt von deinen Vorfahren 
ein Gut, dazu es nicht rechtmaͤßig 
gelangt ift; was hatte er zu thun? 

e ſagte, entweder gebt mir das Gut 
wieder heraus, oder — hier find imei 
ne Vaſallen, die euch ſogleich mit Ger 
walt dazu noͤthigen werden. Derglei⸗ 
chen Faͤlle kamen haͤuſiger. Gerichte 
hatte man nicht, und wo man fie bat: 
te, wurden ſie nicht geachtet. Man 
ging weiter, und ſuchte ſich fuͤr Ver⸗ 
letzungen ſeiner Ehre zu raͤchen; kurz, 
— es entſtanden Fehden aller Art. 
Die Burgen alſo zogen in Frankreich 
und Deutſchland dieſes Elend nach 
ſich, und fo lange das Lehns ſyſtem fib 
erhielt, fo lange nicht ernſtlichere Mittel 
und Verbeſſerungen der Gerichtspfles 
ge angewandt und gemacht wurden, 
erhielt es ſich in ganz Europa. 

Ich gehe weiter zu einer kurzen Be⸗ 
ſchreibung der Geſetze dieſer Art vom 
Privatkriege. Die bauptfächlichften 
Befehdungen unter allen barbariſchen 
Völkern find, wie ich oben € 

F agt 
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ſagt habe, Familienſehden. Den 
Auverwandten war es nicht bloß er; 
laubt, die Beleidigungen ihrer Far 
milte zu rächen, ſondern es war ihne 
Pflicht. So eee 
ue Rägner Lodebrogs, der in England 
gefangen, und von ſeinen Feinden zu 
Tode gemartert war, für ihre Pflicht, 
einen Rachkrieg gegen den König von 
England anzufangen Sie zogen nach 
England, und hoͤrten nicht eher auf, 
als bis ſie den Tod ihres Vaters guf das 
grauſamſte geräͤcht hatten e). In den 
Geſetzen der Augli und Wer ni heißt es: 
ad quemcunque hereditas terræ pera 
venerit, ad illum veſtis bellica, id eſt 
lorica & ultig proximi & folutio len- 
dis debet pertinéve. 1.8. 8. ap. 
Lindenbr. leg. Sal «63. leg. Lan: 
gobard. Jib. II., tit. 14. $.20. In dem 


Beichtſpiegel des Blſchof Burckhard 


von Worms, iſt gleich die zweite Fra⸗ 
ge: haſt du einen Todſchlag begangen, 
um deine Verwandten zu raͤchen? — 
S. Schmid Geſchichte der Deutſchen. 
2. Th. S. 158. In Amerika herrſcht 
unter den Wilden noch eben dieſes Gv; 
ft, und die meiſten ihrer Kriege find 
Rachkriege wegen der Ermordung ei⸗ 
nes Verwandten, oder eines gus ihrem 
Stamm. Die Natbsverſammlungen 
der indianiſchen Natlonen, halten ein 
richtiges Berzeichniß derjenigen, die 
heimlich von einer an dern Marion er⸗ 
mordet worden ſind; und man er⸗ 
neuert deren Andenken ſo lange, bis 
man fid) im Stande bei 


e) Siehe Dalin's 
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ausuehmende Genugthuung dafuͤr zu 
fordern :, Allgem. Geſch. von Ame⸗ 
rika. 1. B. S. 356. Eine Arhnlich: 
keit mit dieſer hat noch heut zu Tage 
die ſogenannte Blutrache bei den Mor⸗ 

genländern. Siebe Irwins Reifen. 
Es hatte ferner bei den europaͤlſchen 
Nationen Niemand, als ein Edel- 
mann, oder Perſonen von hoher Ge 
burt das Recht, Privatkriege zu fuͤh⸗ 
ren. Streitigkeiten unter geringern 
Leuten wurden von Schiedsrichtern 
geſchlichtet, unb eben fo Mishelligkei⸗ 
ten zwiſchen Edelleuten und Perſonen 
von niederer Geburt. Das Recht 
des Privatkrieges ſetzte hohe Geburt 
und Gleichheit des Standes unter den 
Streitenden voraus. Die Geiſtlichen 
batten ihre Vitzthume, Advocatos, 
welches gewöhnlich Perſonen von ho: 
hem Range waren, die als Beſchuͤßer 
der Kirchen und Kloͤſter erwaͤhhlt wur⸗ 
den, uns die Haͤndel derſelben ausfech⸗ 
ten mußten, du Lange Gioſſar. voc; 
Advocarus. Oft aber ſtellten ſich 
Geiſtliche felbft an die Spitze ihrer 
Vaſallen und fochten ihr Recht per⸗ 
ſonlich aus. Daher ſagt der Abt 
Guido von Clarevalley, ehemals bat: 
ten die Kloͤſter keine Burgen und Su 
ſten, auch gingen die Prieſter nicht 
im Harniſch. Jetzt aber vertheidigen 
die Praͤlaten, wegen Uederfluſſes zeit: 
licher Dinge, mit Feuer, Schwerd 
und Mord die Beſitzungen der Kir; 
che, aj luz. lib. II. mifcell. du Lan- 
ge u b. 779 edit. Bened. Wir 
5 8 ou 


b. €. 118. 
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haben von ben Fehden der Geiſtlichen 
ein merkwürdiges Beiſpiel an der 
Fehde des Biſchof Rudolf von Würze 
burg und ſeiner Bruͤder, wider den 
Graf Adelbert vom Bamberg und 
deſſen Brüder, in den Jahren 904 
und 905, welches zugleich die erſte 
Fehde ift, davon in der deurſchen Ge 
ſchichte Meldung geſchiebt. Auch ge: 
bört hleher die Befehdung der Gebril 
der Erchangel und Berthold wider 
den Biſchof Salomo von Conſtauz, 
unter Conrad L A. 917, Pfeffinger 
ad vier. T. I. pag. 88. 89. Puͤtters 
Reichshiſtorſe S. 142. 143. 
Die Beleidigungen, welche einem 
Edelmann zugefuͤgt wurden, waren 
nicht alle gleich geſetzmaͤßig fähig zu 
einer Beſehdung. Grobe Mißhand⸗ 
lungen von Gewaltthaͤtigkeit und oͤf⸗ 
fentliche Beſchimpfung, waren durch 
Geſetze beſtimmte Urſachen, die Waffen 
gegen den Beleidiger zu ergreifen k). 
Alle Verbrechen, die heut zu Tage bei 
geſitteten Nationen an deib und deben 
geſtraft werden, rechtfertigten in jenen 
Zeiten Privatkriege. Im eilſten Jahr⸗ 
hundert gab eine Öffentliche Beſchimp⸗ 
fung Gelegenheit zum Kriege zwiſchen 
Miſtavo bem Sürften der Wenden, und 
dem Herzog Bernhard von Lüneburg, 
Denn da jener um die Tochter dieſes 
Herzogs anhielt, bekam er nicht nur 
eine abſchlaͤgige Antwort, ſondern auch 
den Namen Wendiſcher Hund. Go- 


dofred, Chron. edit. fol. p. LM 


£) Nobertfon a. a. O. 
2 Tac. de mor, germ. c XXI. 
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aber gleich Rache wegen Beleivigunz 
gen der einzige Bewegungsgrund war, 
der eine Fehde geſetzmaͤßig entſchuldi⸗ 
gen konte, fo waren gleichwohl oft 
und urſprülnglich Streitigkeiten uber 
ein Eigenthum Gelegenheit zu Feind⸗ 
ſeligketten, und dieſe wurden bloß durch 
das Schwerd ausgemacht. S. oben. 
Wir gehen weiter fort zu den Pers 
ſonen, die in einen ſolchen Krieg mit 
verwickelt wurden. Alle die gegen⸗ 
wärtig waren, wenn ein Zank ent: 
ſtand, oder eine Gewaltthaͤtigkeit ber 
gangen wurde, mußten einer oder der 
andern Parthei, in dem daraus ent 
ſtehenden Privarfriege zu Hilfe kom 
men, denn man glaubte, es wäre une 
möglich, daß ein Mann bei ſolchen 
Umftänden gleichgültig bleiben konte, 
und ſich nicht einer oder der andern 
ſtkeitenden Parthei annehmen ſolte. 
Robertſon 1. Tb. Anm. 21. Alle 
Verwandten der beiden Hauptperſo⸗ 
nen des Kriegs mußten Theil an dem⸗ 
ſelben nehmen, und waren verbunden, 
auf der Parthei zu ſtreiten, deren An⸗ 
führer mit ihnen verwandt war. Es 
war dieſes ſchon ein alter Grundſatz 
der Deutſchen, ſowobl Freundschaft 
als Feindſchaft ihrer Verwandten zu 
übernehmen g). Da aber natürlicher 
Weiſe nahe Verwandten mehr zu Dies 
ſem Grundſatz verpflichtet waren, als 
weitlaͤuftige; fo waren die Grade der 
Verwandtſchaft beſtimmt, innerhalb 
welchen jeder ſeinen Verwandten bei⸗ 
" fien 
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ſtehn mußte. Man war aber bei 
Beſtimmung dieſer Grade der Kirche 
gefolgt, und da dieſe Ehen unter Per 
ſonen, die im ſtebenden Grade mitein⸗ 
ander verwandt waren, unterſagte, 
fo dehnte man das Gebot der Kriege: 
buͤlfe auch fo welt aus. Als ſich die 
Kirche aber bis auf den vierten Grad 
ein ſchraͤnkte, fo wurde eben dieſe Ein: 
ſchraͤukung auch bier eingefuhrt. Du 
Lange Differt. für Joinville XXIX. p. 
332. 333. Ein Privatkrieg konte bent: 
nach auch nicht unter zwei leiblichen 
Brüdern geführt werden, weil dieſe 
einerlei Verwandte haben, und folg: 
lich haͤtte keiner von beiden ſolche Der: 
ſonen gehabt, die ihm in ſeinem Streite 
beigeſtanden hatten. Aber zween Halb: 
brüder konten wohl Krieg zuſammen 
führen, weil jeder von ihnen verſchiede⸗ 
ne Verwandten batte. So belriegten 
fic) Anno 1450 die beiden Grafen von 
Schwarzburg in Tphtingen, Heinrich 
und Günther, Gevattern, in welchen 
Krieg ſich die Herzoge von Sachſen 
Friedrich der Churfüͤrſt, und fein Bru⸗ 
der Herzog Wilhelm miſchten. Godo- 
fr. Chron. p. 666. Die Bafallen Bei 
der kriegenden Parteien waren in die 
Streitigkeiten mit verwickelt, denn 
nach dem Lehnrecht ift der Vaſall fei: 
nem tehnisheren zu allerlei Dienft vere 
pflichtet, dafern er deſſelben bedarf. F. 
Ii. 28. Da dieſe Verbindung bes febre: 
herrn mit feinem fefintráger eine fünfte 
liche Verwandſchaſt iſt, ſo ſtanden die 


) Schmid Geld. d. D. 4. Th €. 5 
3) Lehmanas Chronik von Speper. 
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Vaſallen mit den Verwandten auf eir 
nerlei Fuß. Wenn daher ein Edel 
mann den andern befehdete, fo hatte er 
bald einen großen Haufen beiſammen. 
Daber kam es, daß wenn einer glaubte 
nur mit einem zu thun zu haben, ihm 
ſogleich bis hundert auf den Hals ka⸗ 
men J). In der Fehde Markgraf Ak 
brechts von Brandenburg gegen die 
Stadt Nürnberg, im J. 1449, flam 
den dem Markgrafen noch ſechs ra: 
fen bei. Godoly. Chron. p. 666. Wins 
rich eon ciſchnich, hatte in feiner Feh⸗ 
de gegen Speyer im J. 1450 viele Gra: 
fen und Herten zu Gehuͤlfen, davon 
zwoͤlf namhaft gemacht werden ). Wie 
aber, wenn fid) Leute, die in Lehnsver⸗ 
bindung mit einander ſtanden, einan⸗ 
der beſehdeten? Alsdenn mußte nur 
der Vaſall feinem fepneeren vorher 
feinen Lehn auffagen, Aur, Bul. c. 
XIV. . r, eher ind auch kein Scie 
den ſtatt, bis die aufgeſagte Lehn dem 
Vaſallen wieder gegeben war. Daher 
heißt's in einem Bündnißbrief der 
Schwaͤbiſchen Ritterſchaft am Kocher 
vom J. 1488. „Gefuͤgte es fi) auch, 
daß wir zu Krieg kommen, mit Herrn 
oder mit andern, von denen erlich un⸗ 
ter uns belehnet wären, fo ſollen bie 
ſelbe ipte Lehen aufſagen, und daun 
keine Richtung uffgenommen werdenz 
man fep dann ihre febu wieder wor⸗ 
den, und geliehen wie vor. Und weil 
bie Fehdankuͤndigung min dlich geſche⸗ 
hen mußte, nach dem ſchwaͤbiiſchen Lehn. 

À recht 


14. 
ei 
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recht c. 10. fo war eben darin auch 
befohlen e. rg. daß, falls der dehns⸗ 
ferr dem Vaſallen das dazu nórbige 
ſichere Geleit verſagen wurde, fo folte 
er an das dem fefnfjertn zunächft ge⸗ 
legene Haus gehen, und mit lauter 
Stimme die Ankündigung thun, daß 
fie von den Bewohnern des Hauſes 
verſtanden und dem Lehnsheren hinter⸗ 
bracht werden fónte, Datt de pace 
publica. p; 119. Einen Feb debrief von 
dieſer Art finden wir in Schannat vin- 
demiis litterar . p. I. p. 209; und lautet 
alſo: 1 i 

Domini & Comiti de Regenflein EH. 


Vom Privatkriege, und inébefontere von der xc. 


1504 
de Uplingen verbum mihi ad nos, fci 
liter quia oporrunitatem temporis & 
Loci prefentisliter non hsbeo, vel 
quod veniendo ad. vos & redeundo pe- 
rieulum mili in itinere, confpicio; 
prafenti char tula vos fcire volo, quod 
me iu hominis fidelitate non ficat de- 
cuit ten«iftie, & ideo ſidem hominis 
me ne vobis deinceps velle fervare des 
dico. Wir finden auch ein Beiſpiel, 
daß ein Abt dem Bischof von Merſe⸗ 
burg, der ihn trafen wolte, einen Feh⸗ 
debrief zuſchickte. S. Ludwig im 4. Th. 
feinerrelig.mipr. p. 446. S. Piſtorn 
Abhandlung von Fehden, $- IX. 


Der Schluß folgt fünftig. 


Bewährtes Mittel gegen die Lungenſucht bei dem Rindviehe. 


Rec. Zum Trank. 

chwalbenwurzel, Oſterlucey, En: 
tian, kleine Koͤnigswurzel, fune 
genkraut von jungen Eichen, Geißbart⸗ 
wurzel, kleine Binzenwurzel, Liebſtök⸗ 
kel, junges Eichenlaub, Lindenlimpfe, 
Seidenbaſt, jedes eine Handvoll, in 
einem Keſſel geſotten mit Waſſer, da: 
von giebt man dem Vieh anfangs we⸗ 
nig, und nach und nach immer mehr. 

Rec. Zu einem Pulver, 
2 Kr. Federweiß, 2 Kr. Blel⸗ 
weiß, 2 Kr. Lorbeer, 1 Kr, Pfeffer, 


Gebeine vom Vieh, die man brennet 
und zu Pulver fiofit, Allermanßarniſch⸗ 
wurzel, 2 Kr. Allaun, Wermuth und 
Entian, alles gepülvert; davon giebt 
man dem Vieh des Tages dreimal, 
erſtlich einige Meſſerſpitzen voll; ſo alle 
Tage mehr, und darauf einen Schoppen 
Meuſchenharn; dann wine man das 
Vieh überall an der Haut, und fehlte 
telt es, ſo gut man kan. 

Alle Macht giebt man dem Vieh z 
oder 4 Meſſerſpitzen voll Federweiß 
auf einem Brod mit etwas Salz ). 


*) Vorſtehendes ift. aus bes Herrn Pfarrer Mepers zu Kupferzell ökonomiſchen € drif; 
ten ertrabirét, und in der Grafſchaft Erbach, eingegangener Nachricht zufolge, 
bewährt 1 Haage deswegen daſelbſt beſonders abgedruckt und den Unter / 

ui 


thanen zur Nachr. igetheilet. 


T i 


I 


Sumexif 
10 Fteitag, den 
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Vom Privalfeiege, und insbeſondere von der öffentlichen Befeh⸗ 
dung. Eine Beulage zum Leben Goͤtzens von Berlichingen, 
jm e (Schluß.) 


ieſe Privatkriege waren etliche 
Jahrhunderte hindurch ſehr 

> haufig. Sie waren Ueſach, 
daß die Unordnungen in der Regie⸗ 
rung, und die Wildheit der Sitten ſo 
lange anhielt, welche in dieſen Zeit⸗ 
raum die Volker von Europa in einen 
fe elenden Zuftand ſeßte. Sie waren 
Schuld an den n Verbeſſerun⸗ 
gen der Juſtizverfaſſung; und dle 
Künſte des Friedens, Ackerbau und 
Manufakturen mußten unter ihnen 
ganzlich erliegen. Man führte die 
Fehden mit aller zerftöhtenden Wuth, 
die man von Rachgler, welche die 
Waffen in den Haͤnden fuͤhrt, und von 
den Geſetzen berechtigt iſt, befuͤrchten 
kan. Die Einfälle der Barbaren vers 
wäͤſteten Deutſchland nicht fo fehr als 
dieſe Befehdungen, und die traurigen 
Gemälde, welche uns von den bana: 
ligen Zeiten gemacht werden, zeugen ſatt⸗ 
fam von der Grauſaunkeit derſelben a). 
Die unter Arnulpf im J. 888 zu Mainz 
verſammelten Biſchoͤfe, klagen uber die 


3) Robertſon a. a. O. 


Drangſale, die das Reich unter den Ber 
febdungen erdulden mußfte, und ſag n 
Unter andern: „Uns zur Seite wuͤthet 
ein Haufen Ränder und Schismatiker/ 
die die Armen plagen und umbringen, 
die ſich weder aus Gott, noch einigen 
Menſchen ettogs machen. Von dieſen, 
wenn auch die Heiden nicht wären, wire 
de das fanb zur Eindde gemacht wer⸗ 
den „ Harzheim Conc. Germ. Tom. IT. 
b. 369. Guibert, Abt von Ragent, 
ſagt in feiner Geſchichte der beillgen 
Kriege: „Das ganze Reich der Franz 
ken war damals durch innerliche Ber 
fehdungen in die größte Verwirrung 
gebracht; allenthalben waren häufige 
Straßenraͤubereien und Unſicher beit 
der Landſtraßen; man hörte bin und 
wieder von großen Branden, und fie 
geſchaben auch wuͤrklich. Man lieferte 
Schlachten aus keinen andernklrſachen, 
als aus leidiger unbezwinglicher Be⸗ 
gierde; und daß ichs kurz fajfe: alles 
unterlag den Schlägen der Gierigen, 
allenthalben machte man Beute, und 

Cee ce frag⸗ 


Und ein, [páterre € 
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fragte nirgends, wem es gehoͤrte. „Ge Vatet krieg 
fta Dei per Fraricos; Vol. I. p. 482. fin 


h ieſes wied 
den in e 


Schxiftſteller ſagt: vom J. 1287 1129 t b. „Ich zweift 


Nun iſt es leider fo weit gekommen, daß le ehr, ſagt bier ein neuerer Geſchicht⸗ 


in den Gerichten entweder dis ‚größte 
Verwirrung herrſcht, oder daß es gar 
keine Gerichte giebt. Man trennt die 
Ehre vom Recht. So bald es ihnen 


7 


Keen ob irgend ein Geſetz in der 
elt damit anfange, die Strafen ger 
RU rich dune der feinen 

terdon ſeinem Gut verſtoͤßt, ipm mit 


einfällt zu behaupten, daß ein Beſttzer Brennen und Rauben Schaden zufügt, 
gar kein Recht auf ſeine Güter habe, fo: oder zu ſeinemGefaͤngniß hilfe Schmid 


glauben ſie ihm die ſelben wegnehmen zu 
koͤnnen, wenn fie auch noch fo betraͤcht⸗ 
lich find. Durch die Befehdung allein 
glauben fie, daß die Ehre gerettet wer; 
de, und ſo bald dieſe dem andern Theil 
angekündigt iff, fo glauben fie alles dem 
kom entweder mit Gewalt oder heim⸗ 
id) weggenommene, es mag aus einer 
erdichteten oder gar keiner Urſache ge⸗ 
108 feyn, behalten zu konnen. — — 

lie Geſetze ftub. nur von Spinneroeben 


gemacht, in welchen kaum die gering⸗ 


G. d. D. 3. Tb. S. 190. Und welches 
Bild der noch fruͤhern Zeiten, finden 
wir in Rhegino's Beichtſpiegel, wo 
der Beichtvater ſeinem Beichtkinde gue. 
erſt die Frage thun ſoll: ob er nicht Je⸗ 
mand umgebracht ? Die zweite: ob er 
Niemand Hande ober ffe abgehauen, 
oder die Augen ausgeriſſen ?. Die dritz 
ttc ob er keinen falſchen Sid geſchwoxen ? 
Die vierte: ob er keinen Ehebruch bez 
gangen Schmid. d. D. 1 b. S. 480 

iter zu den Mit⸗ 


ch gehe nuam 
fen Heuſchrecken fid) fangen, an(tatt, - teln, die von geiftlichen und weltlichen 
daß es fonft weit anders war, da fle Fürften angewendet wurden, dieſem 


ſchon an den Graͤnzen der Begierlich: 
keit als eben fo ſtarke Netze, wodurch 
ſelbſt die wilden Eber können gefangen 
werden, aufgeſpannt, alle dlejenigen die 
fid) darüber hinaus zuſetzen unterſtan⸗ 
den, aufhielten, und in ſich verwickel⸗ 
ten. Cafanus Concordant. Cathol. lib. 
III. c. XXXI. ib. XXIX. ap. Schmid G. 
d. D. 4. B. S. 515. Was fir Be⸗ 
griffe von dieſen Zeiten müffen wir uns 
machen, wenn wir nur in Kaiſer Frier 
drich II. Landfrieden, den er im J. 1235 
auf demgteichstage zu Mainz publicirte, 
die Ueberſchrift gleich des erſten Capi⸗ 
tels fefe: da ein Sun mit feinem 


&) Lehmanns Chron. v. Speyer, S. 628. 


Uebel zu fteuern und abzubelfen. Zuerſt 
entlehnte man aus den Sitten der alten 
Deutſchen ein Mittel, der Privatrache 
Einhalt zu thun. Bei dieſin und noch 
andern roten Völkern mußte eine Geld⸗ 
buße zur Erſtattung gegeben werden. 
Tac. de mor. Germ, c, XXE man pflegte 
dieſe, theils durch einen Vergleich der 
ſtreltenden Partheien, theils durch eiuen 
ſchiedsrichterlichen Aus ſpruch, theils 
durch den Ausſpruch der Obrigkeit zu 
beſtimmeu. Die noch vorhandenen Ges 
ſetze der Franken, und anderer Natio⸗ 
nen der mitlern Zeiten, geben noch da⸗ 
von Beiſpiele genug an die Hand. m 

eißt 
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heißt es z. B. „wenn Jemand einem an⸗ 
dern die Maſe abgehauen hat, der foll 
800 Denarien, welche 25 Solidos aus⸗ 
machen, ſchuldig erkant werden. II- Sal. 
t. 33.5. 13. Ein Dienſtmann der Sit 
che zu Bamberg, wenn er ermordet 
wurde, mußte mit 20 Pfund gut ges 
than werden, die bloß den Verwandten 
des Ermordeten anheim fielen. Eben 
dergleichen Erſtattung ſtand auch auf 
Diebſtaͤlen, und dem Charakter der Na⸗ 
tion gemaͤß, war dieſe Buße höher als 
die Strafe wegen einer Mordthat⸗ Denn 
ſie hielten es für ſchaͤndlicher, fi) an ei⸗ 
nem wehrloſen Dinge zu vergreifen, als 
an einem Menſchen, bei dem fie voraus 
feßten, daß er fid) wehren koͤnte. Ein 
freier Franke mußte, wenn er ermordet 
wurde, mit 200 Solidis gut gethan 
werden, ein freier Römer mit 100, ein 
zinsbarer Roͤmer mit 45. Nach den 
ſachſiſchen Gefegen ( T. IV.) wurde der⸗ 
jenige, der ein Pferd geſtolen hatte, mit 
dem Tode geſtraft; eine jede Mordthat 
aber, auch eines Adelichen, (T. II.) fon; 
te mit Gelde abgekauft werden. Bei al⸗ 
len ubrigen Dingen, war der Nutzen der 
Maaßſtab, wornach man fie ſchaͤtzte. 
Ein geſtolner Hengſt muß te mit 4.5 So⸗ 
lidis, ein Knecht mit z gut gethan mer. 
den. LL. Burgund. rit. 2: Merculf I. I. 
Torm. 18. Von dieſer Erſtattung, fiel 
ein Theil dem Beleldigten, und ein Theil 
der Obrigkeit gus bisweilen dem Belei⸗ 
digten alles, und der Obrigkeit gebuͤhrte 
das Fredum, welches die Geldſtrafe 
war, die man fuͤr gebrochenen Frieden 
erlegen mußte c). Goldatls T. I. part. x. 


und insbeſondere von der oͤffentlichen Befehdung. 
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Alemann: rer. Fol. gg. lehmanns Chro⸗ 
nik von Speyer S. 190, Die Abſicht 
bei dieſer Einrichtung war, wie Ro⸗ 
tharis der Geſetzgeber der dongobarden, 
der um die Mitte des ſiebenden Các: 
lums herrſchte, fagt: damit die Feind: 
ſchaft beigelegt werde, die Verfolgung 
aufböre, und der Friede wieder herge⸗ 
ſtellt werde. L. Longobard. L. l. t. .f. 10. 
Gegen Anfang des neunten Jabhrhun⸗ 
derts, ſuchte Carl der Große die ſesllebel 
von Grund aus zu heben. Er befahl al⸗ 
ſo, wenn Jemand ſich eines Verbrechens 
ſchuldig gemacht, oder eine Unthat ber 
gangen bátte, fo fofte er fid) ſogleich 
der Strafe unterwerfen, die ihm dle Kir⸗ 
che auferlegte, und die Erftattung bezah⸗ 
len, die ihm das Geſetz vorſchriebe; und 
lte die beleidigte Perſon, oder ihre 
rwandteu, ſich wegern, die Geldbuße 
anzunehmen, und ſich gefüften laſſen, 
fid ſelbſt mit gewaffnerer Hand zu raͤ⸗ 
chen, fo: (often fie ihrer Ländereien und 
ihres Gigentbnme dadurch verluſtig 
ſeyn. Capit. a. d. 802. ap. Baluz Vol, I. 
P: 37 T. Ferner gab er den Befehl: wenn 
einer in einer Fehde iſt, fo foll man un⸗ 
terſuchen, wer von beiden ſich nicht zum 
Ziel legen will, und man fell fie gunt 
Frieden zwingen, wenn fie auch nicht 
wollen. Wenn es nicht anders ſeyn kan, 
ſoll man fie ihm vorführen, Wenn einer, 
nach dem von ihm geſlifteten Frieden, 
den andern umbringen wird, ſo ſoll er 
deſſen Wehrgeld zahlen, die Hand vers 
lieren, womit er fatfd) geſchworen hat, 
und zugleich den Koͤnigsbann zahlen. 
Capit. quart, a. 80 5. €. VI, ap. Heinecc. 
€tecc 2 T p. 710. 


©) Mach Rahentfon’s Erklärung, der ofa, der 12 eit, wegen des Schutzes, den 


fte gegen die Wuch der Nash erteilte, gegeben war 


1, Th. Anmerk. 22. 
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p.710. Allein Carl gingſhierin weiter, 
als es der Zeit, in der er lebte, angemeſ⸗ 
ſen war. Man hatte damals noch viel 
zu ſchlechte Begriffe von Reglerung, 
und viel zu wilde Sitten, als daß man 
ſich dieſen Geſetzen wuͤrde unterworfen 
haben. Nach ſeinem Tode wurden alſo 
auch die Privatkriege wieder haͤuſtger 
als jemals; denn ſeine Thronfolger wa⸗ 
ren zu ohnmächtig ihnen Einhalt zu 
thun, Die Kirche war endlich genoͤthigt, 
fid) hier ins Mitreſ zu ſchlagen. Wir 
finden die erſten Ver ſuche hierin gegen 


das Ende des zehnten Jabrbunderts. 


Im J. 990 verſammelten fici im ſuͤdli⸗ 
chen Frankreich eine Amabl Biſchoͤfe, 
und machten verſchiedene Schluͤſſe den 
häufigen und gewaltthaͤtigen Befeh⸗ 
dungen Gränzen zu ſetzen daß, wenn 
eine Perſon ihres Sprengels wagen 
würde, dieſe Verordnungen zu uͤbertre⸗ 
ten, fo ordneten fte, daß dieſelbe Zeitle⸗ 
dens von allen ehriſtlichen Vorrechten 
ausgeſchloſſen fen, und nach ihrem To: 
de ein ehriſtliches Begraͤbniß ihr ver: 
ſagt werden ſolte. Dieſes waren aber 
nur Mittel für einige Gegenden. Da⸗ 
her wurde im J. 994. eine Kirchenver⸗ 
munfung zu &imoges gehalten, Man 
rachte hier die Körper und Reliquien 
der Heiligen her, und beſchwor die Men: 
ſchen bei dieſen Heiligthuͤmern, die Waf⸗ 
ſen niederzulegen, und ſich eidlich zu 
verpflichten, den offentlichen Frieden ins⸗ 
fünftige nicht durch ihre Befehdungen 
zu ſtoͤhren. Bouquet. recueil des hiſto- 
xiens. Vol. X. p. 49. 147. Verſchiedene 
andere Eoncitien bemübten fid in eben 
dieſen Angelegenheiten, durch ihre De: 
crete. Du Lange diſſertat. p.343. Man 
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ſuchte durch vorgegebene Wunder und 
Erſcheinungen den Adel zu bewegen, 
den Befehlen der Kirchenderſaminlun⸗ 
gen fid) zu unterwerfen, und von allen 
Feindſeligkeiten abzuſtehn. Ein Bi⸗ 
ſchof von Aquitaine gab toza eine Er: 
ſcheinung vor. Ein Engel nemlich ha⸗ 
be ihm eine Schrift vom Himmel ge⸗ 
bracht, die den Menſchen befaͤhle, ihre 
Streitigkeiten betzulegen, und ſich mit 
einander zu verſoͤhnen. Es war um dieſe 
Zeit eben eine Landplage in dieſen Ge 
genden, und alſo die Gemuͤther deſto 
williger fromme Eindrücke anzuneh⸗ 
men, um die Strafe Gottes von ſich ab⸗ 
zuwenden. Es trat demnach ein allge⸗ 
meiner Friede von 7 Jahren ein. Man 
faßte den Schluß, daß Jedermann alle 
drei Tage bei Waſſer und Brod faften, 
den Sonnabend aber ſich des Fleiſches 
enthalten ſolte, und inskuͤnftige Mie⸗ 
mand, waͤhrend großer Feſttage der Kir⸗ 
che, oder vom Donnerſtag Abend jeder 
Woche bis zum Montag Morgen der 
folgenden Woche, feinen Feind bennru⸗ 
bigen oder angreifen ſolte. Dieſe fo 
ſchleunige Veränderung in den Geſin⸗ 
nungen der Menſchen, die man als ein 
göttliches Wunder betrachtete, wurde 
trenga domini, Gottes Friede, genannt. 
Anſaͤnglich war dieſes nichts weiter als 
Abrede in einem Koͤnigreiche. Bald 
aber nahm man ihn in der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit an, durch die Antoritaͤt ber Paͤb⸗ 
ſte ward er beftärige, und alle Uebertre⸗ 
ter in Bann geihan. Sigebertus ad an. 
1032. ap. du Lange Gloſſ. voce Treuga. 
Robertſon a. g. O. Saintſoir Verſuch 
einer Geſch. der St. Paris. 3. Th. S. 
36, Man hätte fid) nun "ne 
7 n m 
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fen Verträgen den größten Nutzen ver⸗ 
ſprechen follen, allein, der Adel kehrte 
ſich an die Stillſtandszeiten bald nicht 
mehr, und fuhr ununterbrochen in ſeinen 
Fehden fort. „Damals wurden alle Laͤn⸗ 
der fo durch eine ſtete Verheerung beun⸗ 
rubigt, daß man felbft beu Eid, den man 
zur Feſthaltung des Friedens Gottes 
geſchworen hatte, nicht hielt. „ Abbas 
Urspergenfis ap. Datt de pace publica. 
p. 13. no. 35. Weill nun feine Bitten 
und Drohungen der Geiſtlichen helfen 
wolten, fo faben fid) die Bifchöfe gends 
thigt, die Beſitzungen dieſer in Febde 
begriffenen Edelleute mit dem Interdiet 
zu belegen, das heißt, fie unterſagten ben 
Pfarr herrn ſolcher Edlen, bei denſelben 
keine heiligen Amtsverrichtungen vor. 
zunehmen. In Deutſchland führte Kat: 
fet Conrad I. den Frieden Gottes zuerſt 
ein, davon wir unten mehr. hören werden. 

Das bedraͤngte Voll ſuchte ſich aufs 


neue gegen die Granſamkeit der Privat⸗ 


kriege zu ſchuͤtzen, und man verſtel aber⸗ 
mals auf neue bimmliſche Oſſenbarun⸗ 
gen. Ein Zimmermann gab gegen das 
Ende des zwölften Jahrhunderts vor, 
Jeſus Chriſtus und die heilige Jung⸗ 
ſrau waͤren ihm erſchienen, und hätten 
ihm befohlen, das menſchliche Ger 
ſchlecht zum Frieden zu ermahnen. Zum 
Siegel dieſer Erſchelnung habe ſie ihm 
ein Bild der heiligen Jungſrau gege⸗ 
ben, die ihren Sohn im Arm bielt, mit 
der Ueberſchriſt; Lamm Gottes das du 
traͤgeſt die Sünden der Welt, gieb uns 
den Frieden. Robertus Abbas ad an. 
1182. sp. du Lange Gloff, voce Agnus 
Dei, und Robertſon . c. Dieſes verur⸗ 
ſachte eine Verſammlung der geiſtlichen 
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und weltlichen Herrn zu Puy, und man 
verband fid) biet eidlich, nicht allein mit 
allen eignen Feinden Friede zu machen. 
ſondern auch diejenigen, welche die Waf⸗ 
fen nicht niederlegen wolten, mit gewaf⸗ 
neter Hand anzugreifen. Dieſe Verbin⸗ 
dung nannten ſte die Brůderſchaſt 
Gottes. Aber auch der Einfluß 
die ſes aberglaͤubiſchen Schreckens dau⸗ 
erte nicht lange. Doch fing mun: 
mehr die weltliche Obrigkeit an ſich zu 
bemuͤhn, dieſem Gebrauch der ſo viel 
Unordnung veranlaßte, Einhalt zu 
thun. Philipp Auguſt, oder nach an: 
dern der heilige dudwig, gab im J. 1245 
eine Verordnung heraus, daß Niemand 
gegen die Freunde and Vaſallen ſeines 
Gegners eher Feindſeligkeiten begehen 
ſolte, als 40 Tage nach Veruͤbung des 
Verbrechens oder Beleidigung die zum 
Krieg Anlaß gaͤbe. Und wer ſich unter⸗ 
ſtůnde dieſem Geſetz zuwider zu hans 
deln, ſolte als ein Friedens ſtoͤhrer anger 
ſebn, und als ein Verraͤther von dem 
ordentlichen Richter verhoͤrt und ges 
ſtraſt werden. Ordonnanc. des Rois de 
France. T. I. p. $6. Robertſon a. a. O. 
Dieſes ward der koͤnigliche Friede ge⸗ 
nannt, deſſen Folgen fo erwünſcht war 
ren, daß die nachfolgenden Koͤnige den⸗ 
ſelben immer beftätigten, Philipp der 
Schöne gab gegen das Ende dleſes Jahr⸗ 


hunderts, 1296 eine andere Verord⸗ 


nung, welche alle Privatfriege verbot, 
fo lange der König ſelbſt gegen die Fein⸗ 
de des Staats befchäftige wäre. Weil 
die nachfolgenden Könige jene Verord⸗ 
nung beſtätigten, und koͤnigl. Gewalt 
fie unterſtüßzte, fo thaten fie den Strei⸗ 
tigkeiten des Adels ziemlich Einhalt, 
Tce ce 3 und 


Ig 


und beide Verordnungen fanden bei 


andern Nationen bald Nachahmer. Al⸗ 


lein, bald nachher fingen die großen Va⸗ 
ſallen an, aufs nene fid) unter einander 
zu befehden. Nach Philipp des Schoͤ⸗ 
nen Tode, traten ſie in verſchiedenen 
Provinzen Frankreichs in Verbindung, 
und überreichten (einem Nachfolgertuds 
wig eine ſchriftliche Vorſtellung, in wel⸗ 
cher fie auf die Wiederherſtellung vieler 
Vorrechte ihres Ordens, und unter ag 
dern auch als eins der wichtigſten und 
vornehmſten, der Privatkriege drangen. 
Der König mußte es ihnen gewaͤhren, 
und zu dem Ende den Frieden Gottes, 
den koͤnigl. Frieden, und die Verord⸗ 
nung vom J. 1296 aufgehoben werden. 
Die Soͤhne Philipps vermieden theils 
die Forderungen, theils mußten ſie ih⸗ 
nen nachgeben. Saintfoix Verſuch eis 
ner Geſch. d. St. Paris. 3. Th. S. 36. 
Man erfand nachber noch ein neues 
Mittel, dieſen Unruhen einigermaßen 
abzubelſen. Die ſtreitenden Partheien 
nemlich mußten ſchriftliche Berſicherung 
von ſich ftellen, einander entweder in et; 
net beſtimten geit nicht, oder gar nicht zu 
beſehden; die Uebertreter dieſer Verf: 
cherung, ſolten einer harten Strafe un⸗ 
terworſen ſeyn, Die weltliche Obrigkeit 
erzwang bisweilen dieſe Scheine, und 
bisweilen gab man fie fi) einander frei⸗ 
willig. Man hatte aber ſchon dieſes Mit⸗ 
tel zu Zeiten des heiligen Ludwigs im 
Gebrauch. In Bretagne verbanden 
fid) ſogar auf die Art, Vaſallen gegen 
ihre tebnsherrn. Z. B. Olivier de Cliſ⸗ 


4) Eine Aehnlichkelt mit dieſen Scheinen, haben die Letters of Sfanes in den Schot⸗ 
1 Robertſon Leben Carls des V. 1. Th. Anmerk. XXIII. Syflem. 
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fon gegen feinen Souverain den Herzog von 
Bretagne. Man findet mehrere Beſſpiele 
dieſer Art in Bruſſel lage desFiefs. I IT. 
p. 836. d). Auch war gewöhnlich, (tatt der 
Scheine, Bürgen zuſtelen. Wenn nemlich 
dle ſchwächere Parthei fid) Feindfsligteiten 
von der farkern befürchtete, (o erklärte ſie die. 
fes beim Richter, und daun mußte der Stäts, 
kere Burgen ſtellen, daß er fid) ruhig halten 
wolte, Dieſe Bürgen heißen im Schokti⸗ 
ſchen Recht Law burcows. Robertſon a. a. 
O. Urſpränglich waren dieſe Scheine und 
Burgen in den Städten aufgekommen, bald 
hernach aber fanden fie auch bei dem Adel 
Anwendung. Die Städte waren von je her 
auch bauptſächlich den Vefehdungen des 
Adels ausgeſcttgeweſen. Eben die Unsicher 
beit in freien , offen Sertern, welche den 
Burgen Ihren Urſprung gab, war auch die 
Urfache zu ibrer Erbauung, Aber fie gelangs 
leu dutch ihren ausgebreiteten Handel durch 
Aulegung von Manufakturen, durch Vrivis: 
legten, die ihnen von den Königen nach und 
nach erthellt wurden, und durch welche fie. 
viel Menſchen lockten in ihnen fid) niederzu⸗ 
laſſen, und Bürger zu werden, zu großer 
Macht und Reich hum. Well bei ihnen die 
Adlichen mehr fanden, was fie reiten konte, 
als bel ihres gleichen nufsten fir alle mögliche 
Die ile und drückten ſie wo 4 
Die Städte nahmen darauf zum Theil loft 
che in ihre Dienſte, um fid) gegen die Angrif⸗ 
feihrer Feinde zu ſchützen, und bisweilen qe: 
rictben fic aud mit dieſen wieder in Streitig⸗ 
keiten, Ein merkwürdiges Deifpiel davon ift 
die Fehde Winrichs von Fiſchlnich gegen dle 
Stadt Speyer. A. 1430 Lehmanns Chronik 
von Speyer. S. 899 $95, Man fan ich alſo 
leicht vorſtellen, daß die Städte bald auch 
auf andere Mittel dachten, den Priparkrie, 
gen des Adels Einhalt zu thun, weil fie dar 
durch auf mehr als eine Weiſe litten. Hie. 
her iſt nun auch die Erfindung mit Schei⸗ 
nen und Buͤrgen zu rechnen. 

5 Der 


of siles by Dallas of Sc, Martins, Pp. 362, 
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Der Ader trat endlich, da das Ungemach, 
weiches dieſe Kriege begleitete, zu febr Ueber: 
Hand nahm, in freiwillige Lonfddergrioneg, 
und man entſchloß fid) alle Streitigkeiten, fo 
wohl Eigentbum als Ehre betreffend, dem 
Ausſpruch der mehreſten Stimmen unter 
den Verbͤndeten zu überlaſſen. Und zuletzt, 
da alles dieſes noch nicht hinreichend war, 
den Unweſen zu ftenern, gab Earl der VI. im 
J. 1413 eine Verordnung, durch welche alle 
Privatfriege ohne Ausnahme verboten tut; 
den; alle Perſonen fid) derſelben unterwer⸗ 
fen folten, und die Widerſpenſtigen und Un⸗ 
gehorſamen durch Gefdugnif, Einziehung 
der Güter und gerichtliche Execution ſolten 
beſtraft werden. Man wolte ihnen Maus 
geurs und Gaſteurs in die Haͤuſer legen, nach 
eigenemGefallen darin zu wirthſchaften. No⸗ 
bertſon a a. O. Wolte man die Uebertreter 
nicht perfönlich in Verhaft nehmen, fo ſolte 
man (id) ihrer Freunde und Vaſallen fo lan 
ge bemächtigen; bis fie Büͤrgſchaft geſlellt 
hätten, daß fie den Frieden halten wolten, 
und ſchließlich widerrief man alle Geſetze, 
Verordnungen, Vorrechte und Gewohuhel⸗ 
Ten, die gegen dieſe Verordnung koßten au 
geführt werden. Ordonnsge. T. X p. 128. 
Und doch mußte kudwig der XL, noch im J. 
7451, durch ein beſonders Edict, die Privat, 
kriege in Dauphine abſchaffen. Wie lang⸗ 

am if der Fortgang der Vernunft und der 

‚hrgerlichen Ordnung, ruft bier ein nenerer 
Geſchichtſchreiber aus. Einkichtungen, die 
fo finpel, fo billig, fo leicht deinen, erfor⸗ 
derten alle angefpannten Kräfte der weltli⸗ 
chen und geiſtlichen Gewalt, und zwar ganze 
Jahrhunderte hindurch, dieſelben einzufühs 
= und zu befeſtigen. Robertſon 1, Th. 

nm. 2r. 

Ich übergehe die vielen Bemͤhungen ans 
derer Lander, dieſem reißendens tom Dam, 
me le zu ſetzen. Frankreich fing zuerſt 
an, darhber nachzudenken, und fich dawider 
zu beſtreben. Seine Mittel wandte man in 
andern Reichen auch au, und fand off nicht 

eringe Bortbeile davon Diefes ift die lin 
fache, warum ich mich fo lara: bei der Ge⸗ 
ſchichte dleſer Kriege in Frankreich, aufge 
halten habe. Ich wende mid) nunmehr zu 


und insbeſondebe von der offentlichen Befehdung 
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den Bemühungen , welche in unserm bait; 
ſchen LE Dose] dem 
Unweſen zu ſteuern. Die unglüclicheBers 
faſſung in der ſich Deutſchland durch die 
Streitigkeiten der Kalſer aus dem ſchwäbi⸗ 
ſchen Hauſe mit den Paͤbſten befand, ward 
durch die häufigen Fehden der kleinern deut, 
en Fürſten noch unglücklicher. Alle Ge, 
ichtſchreiber dieſer Zeiten, beſchreiben febr 
palhetiſch bie traurigen Zerrüttungen, die der 
Krieg in Deutſchland aurichtete.Kaiſer Eon⸗ 
rad II. führte zuerſt in Burgund 1038 die 
tréngam dei ein, von wo fie bald auch nach 
Deniſchland kam. Putters Reichshiſt. S. 
205.206, allein ihre Wurkungen waren 
ſchwach und von kurzer Dauer. Die nach⸗ 
folgenden Kaiſer ſuchten die öffentliche Sie 
cherheit durch ſogenannte Landfrieden wie, 
der herzustellen, wohin beſonders Kaifer 
F iedrichs J. Landfrieden geh tt. Er ſetzte feſt, 
daß wer den andern befchädigen wolle, gehal⸗ 
ten ſeyn folle, ihm wenigſtens drei Tage vor⸗ 
ber, Durch einen ſichern Boten die Fehde ans 
iuſagen; um nemlich, wenn ber Beſchädigte 
vorgeben würde, daß er ungewarnt überfal⸗ 
len worden, es ifm etweiſen zu konnen. Lex 
pacis Friederiei L imperatoris ap. Schmid 
Geſch. d. D. 3 B. S. 187. Es war deshalb 
zu daß derjenige, welcher den andern 
befehden wolte, him einen Fehdebrief zuſchlk⸗ 
ken mußte. War der Beleidiger in gewiſſen 
N mit feinem Gegner, als Bas 
is oder Söldner, u. f. tv. (o mußte ein Ab. 
ſagebrief vorhergehn. 1 
ki Folgende Fehdebriefe mögen zur Probe 
enen: 

Wiſſet Burgermeiftere und Rath der 
Statt zu Spire, daß ich Winrich von Fiſche⸗ 
nich under Binde fie wil umt ſolche Anſprach 
ſo ich an uch zu ſprechen han, und til, Daß 
mine Ehr gegen uch und den uwern bewahrt 
han, mit dieſem minen offen Brleffe verſſe⸗ 
gelt, Datum uff Sant Laurentien Tag, An- 
no Domini M. CCCCXXX Jahr. S. vef: 
mann. 7. B. 89 Cap. S 920, 

Ferner: Durchlauchtigſter, Gnedlgiſter 
Fuͤrſt Fridrich, römischer Kung, Berg 
Oeſterreich. Ich Heinrich Mehenberg laff 
Cer kunigliche uad willen, daß ond 

unigs 
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mag dienen, ſundern Ewer Lannd und Lew⸗ 
ten veindt ſyn will, und ſchaden trachten das 
peßt und ich m, geben auf Pderspewgen, 
reytag vor Palmtag. 
a Kollarit anale&ta. Vindob, T. II. p. 878. 
ap. Schmid Geſch. b. D. 4, B. S. $14. 
e da forat in ſeinem Landfrieden auch 
afür, daß Niemand brennen foll, unter der 


Strafe der Acht. Er verbietei ausdrücklich 


die Verwüͤſtung der Obſt, und Weingarten, 
und nimt außer der Reichsacht, auch den Kir⸗ 
chenbann zu Hülfe. Kaiſer Friedrich LL pub⸗ 
lieirte 1235 einen Landfrieden auf dem 
Reichstage zu Mainz, und erlaubte hierin 
die Befehdung nur in dem Fall, wenn ihm 
von dem Richter nicht ijt gebürig Recht ge⸗ 
ſprochen worden, und deshalb gebietet er 
denn auch bei des Reichshulden, daß alle 
Fuͤͤrſten recht richten ſollen, als des Landes 
Sitte und Gewohnheit iſt. Wilhelm von 
Holland, brachte 1255 einen Landfrieden zu 
Oppenheim zu Standez aber in der Anarchie, 
nach feinem Tode war an keine Vollſſreckung 
deſſelben zu denken, und jeber mußte fich felbft 
fo gut ſchötzen als er konte. Um dieſe Zeit 
wurden in Deutſchland noch immer mehr 
Burgen erbaut, die Ihren adſichen Befıkern 
bloß gm Nöckenthalt dienten, wenn ſie ihre 
Nachbarn befehdeten, oder die Landſiraßen 
plünderten. Die Städte traten endlich mit 
einem Theil des Adels in Verbindung und 
verpflichteten fich, den öffentlichen Landfrie⸗ 
den zu behaupten, und gegen die Friedens, 
ſtöhrer Krieg anzufangen. Dieſes war der 
Urſprung des rheiniſchen und ſchwaͤbiſchen 
Bundes, wie uch noch andrer kleinerer Gon: 
föderationen, die aber nicht fo wichtig waren 
als dieſe. Der rheinifche Bund war auf An⸗ 
rathen des Grafen von Waldeck von unge 
fahr 70 Städten geſchloſſen, und der Schwa⸗ 
biſche durch einen scbnjübrigen Landfrieden 
Kaiſer Friedrichs III. im J. 1487 veranlaßt, 
und 1488 war anfaugs nur von einigen we⸗ 
nigen Füͤrſten und Städten geſchloſſen, aber 
bald fehr erweitert und verſtaͤrkt. Puͤtters 


Göttingen, x 


Vom Prioatkriege, und insbeſondere von der c; 
kuuiglichen Gnaden zu dieſen Zeiten nicht 
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Reichshiſt. S. 307. 439. 450. Die Städte 
machten fid) beſonders durch den hanſeati⸗ 
ſchen Bund mächtig und furchtbar, der uns 
fireitig eine der wichtigsten Erſcheinungen in 
der Geſchichte iſt. Es würde aber zu weit⸗ 
läuftigfegn, mehr bier von piu zu ſagea, da 
noch vor kurzem feine Geſchlehte febr voll,, 
kommen beſchrieben iſt. Alle Ruhe, die man 
vom Anfang des zwölften Jahrhunderts bis 
zum Ende des funfzehnten in Deutſchland 
wahrnumt, hatte man dieſen Verbindungen 
zu Daufen, und die großen Vorthelle, die dem 
deutſchen Reich dadurch zuwuchſen, laſſen 
fi ſchon einigermaßen aus dem Gegend heil 
kinſehn. Doch aber ward ſo lange die kalſer⸗ 
liche Autorität noch [o wenig feſt war, das 
Recht der Pripattriege nicht eber völlig ab⸗ 
geſchaft, als im J. 1495, Nemlich Raifer 
Maximilian k arbeitete auf dem Wormſer 
Reichstage, febr em [ig an einem ewigen vand⸗ 
frieden. Er brachte ihn auch wirklich in kur, 
zer Zeit zu Stande, und aller Schwürigkel⸗ 
ten unerachtet; ward er endlich auch allges 
mein eingeführt, und ſeltdem 192 und 1547 
erneuert. Zu 9ibtbitung der Zwiſtigkeiten, 
ward das Faifrrlidje Reichscammergericht 
elkiftet, deſſen Ordnung, /o wie Der ctvige 
'anbfritben , unter des heiligen römiſchen 
Reichs Grundgeſetze gehdrt. Es if dieſes un⸗ 
fireitig eine der größten Wohſthaten und der 
beften Einrichtungen die Deutfdlano Mas 
xen zu danken bat; denn ihm haben wir öf⸗ 
fenkliche Ruhe und Sicherheit zu verdanken, 
und bürfen jetzt frob, ohne alle Furcht den 
Edelmann auf feiner alten Burg herrſchen 
ſehen, ohne Fedde von ihm fürchten zu duͤr⸗ 
fen. Dem allen unerachtet dauerten unter 
Maxens Reglerung die Fehden noch fort, 
und erſ unter ſeinem Nachfolger Carl V. 
konten fie ganz vertilgt werden. Die wichtig / 
Jen Beweiſe davon, find wobl unstreitig dit 
Fehden GbGeng von Berlichingen, Franzens 
von Sickingen, Hans Selbitzens, und mehr 
A» naar davon bie bekante 
ebensbeſchreibung Goͤtzens Beiſpiele genu. 
an die Hand giebt. 9 


C. Meißner. 
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Fates Stüd, 


Montag, den 28 en Junius 1784. 


Betrachtungen Uber einige beſondere und ſchaͤdliche Rechte 
und Gewohnheiten. 


3 s haben fid) an einigen Orten 
Deutſchlandes gewiſſe Rechte 
und Gewohnheiten eingeſchli⸗ 

chen, bie, wenn man fie unbefangen 
und ohne Vorurthell betrachtet, wo 
nicht ganz offenbar ſchädlich, doch 
wenigſtens ganz unnütze und fonders 
bar find, auch zuweilen ans Poßirli: 
che graͤnzen. er nie beſonders über 
eine ſolche Rechtsgewohnheit nachge⸗ 
dacht bat, dem wird das Sonderbare, 
bas (id Auszeichnende und Poßirliche 
nicht (eee aufgefallen ſeyn. Er wird 
fid) derfelben unterwerfen, ohne daran 
zu denken, daß es eine ſchaͤdliche und 
drückende Saft ſeh. Der Rechtoge⸗ 
lehrte vollſiehet eine ſolche Handlung 
mit einer fteifen Amtsmine, und denkt 
nicht mehr und nicht weniger dabei, 
als wenn er ſein Kleid aus und an⸗ 
zlehet. 

Es gehet dabei, wie in der phyſtka⸗ 
liſchen Welt. Dinge, die einem taͤg⸗ 
lich vor Augen ſind, mit denen man 
fi oft beſchaͤſtigt, machen nicht fo 
tiefe Eindrücke auf unſere Sinnen; 
fie erwecken nicht fo ſehr unſere Auf, 


merkſamkeit, wenn ſie gleich noch ſo 
bewundernswürdig find, als ſolche 
Sachen, die uns als Selrenbeiten, 
als Merkwürdigkeiten dargeſtellt wer 
den. Wenn uns ein Künftler ein neu 
erfundenes Meiſterſtück vor Au⸗ 
gen legt: fo wird unſere ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſen Gegenſtand 
gelenket. Daber bemerken wir die 
Eigenſchaften und Vorzuͤge dieſes 
Kunſtwerks ſehr genau, und bewun⸗ 
dern entweder die Vorzuͤge, die es 
wüuͤrklich beſitzt, oder entdecken den 
Schaden und Nachtheil gar bald, 
welcher daraus zu beffirchten ift. Die 
aͤltern Werke ber Nunſt, die weit 
mehr Bewunderung verdienen, und 
die, wegen ibres ausgebreiteten Nuz⸗ 
zens, ſchon allgemein befant find, ruͤß⸗ 
ren uns dagegen weit weniger; wir 
bemerken weit weniger ihren großen 
Nutzen oder Schaden, und überhaupt 
alle ihre Eigenfchaften, weil fie uns 
tügfid) vor Augen ſind. 

Hierdurch kan ichs mir einigermaſ⸗ 
fen erklaren, daß Rechtsgelehrte und 
Gerichtsperſonen, die eben nicht anb 
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werksmaͤßig und ohne Kopf ihr Amt 
verwalten, ſo viele Handlungen in der 
Welt mit einem ernſthaſten Anſtande 
verrichten, ohne das Sonderbare, das 
Widerſinnige, das Poßirliche und 
Schaͤdliche zu bemerken, welches dar⸗ 
in liegt. 
richtshoͤfe der Deutſchen von jeher an 
unnütze Feierlichkeiten gewoͤhnet. Als 
vollends die roͤmiſche Gerichts verſaſ⸗ 
fung ſich auch auf die deutſchen Rich⸗ 
terſtuͤhle eindrängte ; fo entſtand bat: 
aus ein (o buntſcheckigter Schlendrian, 
der nicht poßirlicher haͤtte aus gedacht 
werden koͤnnen. An ſolche poßirliche 
Gerichtsgebraͤuche und Rechtsgewohn⸗ 
beiten gewohnte man (id) nach und 
nach ſo, daß bei einer Gerichtsperſon 
kaum ein Gedanken auffteigen konte, 
daß ſie etwas Poßirliches verrichtete. 

Und ſind ja Betrachtungen dieſer 
Art bei ihnen entſtanden; fo (inb doch 
ſolche theils durch uberhäufte Amts⸗ 
geſchaͤfte, theils durch die Betrach⸗ 
tung, wie gefährlich es fep, alt her⸗ 
gebrachte Rechte und Gebraͤuche ver⸗ 
daͤchtig zu machen, bald wieder erſtickt 
worden. 

In den jetzigen Zeiten, wo es nicht 
mehr zum Verbrechen ausgelegt wird, 
über Geſetze, Polizei und Gerichtsge⸗ 
bräuche nachzudenken; wo die Thor⸗ 
heit gegen die Angriffe der geſunden 
Vernunft nicht durch bloßes Alter⸗ 

. tfum und Verjährung in Schutz ger 
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nommen wird; in biefen Zeiten darf 
mans wagen, Betrachtungen, wie dle 
gegenwärtigen, feinen denkenden Mit⸗ 
buͤrgern zur Prufung vorzulegen. 

Oſt iſts ſchon dem Patrioten ger 
lungen, daß Auffäge von dieſer Art 
nern in die Hände gefallen find, 
deren Rath und Gutachten ſich gute 
Landesfürſten bedienen, um ſchaͤdliche 
Rechte und Gewohnheiten abzuſchaf⸗ 
fen, und durch Einführung nützlicher, 
auf unfere Umſtände mebr paſſender 
Geſetze das Gluck der Bürger voll; 
kommen zu machen. Wie gluͤcklich 
wolte ich mich ſchaͤtzen, wenn meine 
Arbeiten ein aͤhnliches Schickſal bát: 
ten. 

I. Vom Seergeraͤth und der 

Gerade. 

Das Heergeraͤth und die Gera: 
de beim Adel, Burger und Bauer, 
welche noch an fo vielen Orten, bes 
ſonders in Sachſen, gebräuchlich find, 
gehoͤren vor allen Dingen unter die 
ganz ſonderbaren, unnuͤtzen und 
verderblichen Rechte a) und Ges 
wohnheiten. Wir wollen einige Be⸗ 
trachtungen Darüber anſtellen, welche 
dieſe Behauptung vollkommen recht⸗ 
fertigen werden. 

1) In den aͤlteſten Zeiten mußte 
der Soldat ſelbſt feine Waffen, fein 
Pferd und feine Feldgeraͤthſchaſt ans 
ſchaffen, wenn er mit dem Heere gegen 
den Feind ins Feld zog. Die Söhne 

wa⸗ 


Schon Herzog Friederich Ulrich hat durch eine Verordnung vom S Jul. 
m m p A . Wolfenblttel und ea 


auch angehörigen Graf, und Herrſchaften das Heergewette und Gerade neben 
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waren uberhaupt verbunden, ins Feld 
zu ziehen, und das Vaterland zu ders 
theidigen. Wenn daher der deutſche 
Kaiſer Heinrich das Geſetz machte, 
daß die Söhne das Heergeraͤth 
ihres verſtorbenen Vaters, mit 
Aus ſchließung der Töchter, empfan⸗ 
gen und erben ſolten: fo laßt fi 
wohl nichts natuͤrlicheres gedenken, als 
die ſes. 

Es ift aber noch ein biſtoriſches 
Problem: ob, nach der erſten Abſicht 
des großen Heinrichs, nur der Als 
teſte Sohn allein, oder alle Soͤh⸗ 
ne der Freien und Bürger gegen den 
Feind fechten, und alſo das Heerge⸗ 
räth bekommen ſolten? Entſcheiden⸗ 
de Urkunden ermangeln uns in dieſem 
Punkte ganz und gar. Man muß ſich 
alfo mit Folgerungen begnügen, wel: 
che aus Tharfachen hergeleitet werden, 
die uns die Geſchichte an die Hand 
giebt. Die Geſchichte liefert uns aber 
ſo widerſprechende und gegen einan⸗ 
derlaufende Thatſachen, daß dadurch 
noch immer größere Schwierigkeiten 
entſtehen. á 

Gebilinus perſona  Cosmodr. «t. 
VL c. 47: und Heig. P. I. queff. g. 
n. 29. verfichern, daß der Kaiſer Hein 
rich, nach dem berühmten Siege über 
die Hunnen bei Merſeburg, das Heer⸗ 
gewette, oder das Heergeräͤthe eins 
gefuhrt, und dabei verordnet habe, 
daß ber erſtgeborne Sohn, und 
nach ihm der älrefte Agnat ſol⸗ 
ches bekommen ſolle. 

Dieſem Zeugniß widerſprechen aber 
nicht nur der Gerichtsbrauch an 
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den mehrſten Orten, ſondern auch 
die ausdrückliche Verordnung im fächs 
ſiſchen Landrecht 1. B. 22. Art. 
wo es heißt: wo ihrer zwei oder 
oreb zu einem Heergewette ges 


bohren fino, der älrere nimt das 


Schwerd zuvor ; die andere thei⸗ 
len ſich alle zugleich. 

Inzwiſchen muß ich bier eine Stel⸗ 
le aus einer ſehr raren, zu Maynz 
1492 gedruckten Chronik anfübren, 
welche nicht nur hier einige Erlaͤute⸗ 
rung geben, ſondern mir auch in der 
Folge dieſer Abhandlung einiges Licht 
anzuͤnden wird. Es beißt nemlich 
daſelbſt: „von duſſem Anfechtingb,,, 
nemlich nach der Schlacht bei Merfer 
burg im Jahre 927. — „Der Br 
geren bot de Keyſer, dat me ſcholde de 
ſtede bemuren vnde begraven, upe dat 
me vor ſodann voylke mochte bliven. 
Do wart in dem lande to ſaſſen de 
ſtede bemuret vnde begraven vnde bes 
veſtet. Vnde de Keyſer bot, dat de 
negende Man vr den torpen in be ſte⸗ 
de teyn vnde beveften fif, — Alſo wor⸗ 
den ſtede bebuwet in ſaſſen wu dat be⸗ 
quemeſt was. — Dewile ſatte de 
keyſer torney vnde ſtekeſpel in 
den ſteden, uppe dar fit de lube 
in den ſteden in den Wapen ſuſt 
bet wenden vnde keren konnden 
wan ſe echt to ſtryde ſcholden. 
Vnde gaf fe ſrie onde eddel, dat fe 
Borger ſcholden beten, Davon funt 
de ſchlechte in den ſteden gekomen, de 
ſik in duſſen ſtucken meyſt bewiſeden 
in vechten vnde in ſtryden hat heldem 
do vor rittermatſche menne vnde beten 
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de eddelinghe der Borgber. De key⸗ 
ſer gaf oͤne ſtadtreckt onde ſatte, dat 


de oldeſte ſone ſcholde in dat 


Heer varen. Vnde ſatte, dat de 
Herewede ſcholde vallen an den 
oldeſten Sone, effte an den ne; 
geſten mach van der ſwert bab 
ven. Dat wart do eyn recht to vo⸗ 
ren, — 

Hier haben wir abermals ein Zeug⸗ 
niß, daß nur der aͤlteſte Sohn ins 
Heer ziehen, und dieſer auch allein 
das Heergeraͤrh erhalten ſolte. Die: 
fem fep inzwiſchen wie ihm wolle; die 
Obſervanz bat fid) für den aͤlteſten 
Sohn nicht lange erbalten. Die Ber: 
bindlichkeit zu fechten, ruhete, wenig: 
ſtens in der Folge, nicht allein auf den 
älteftem Sohn, ſondern auch auf die 
nachgebornen Soͤhne; und mit dieſer 
Verbindlichkeit hat ſich auch das Erb⸗ 
recht auf das Geergerátb auf die 
nachgebornen Föhne verleitet. 

Unter dieſer Verfaſſung des Kriegs; 
weſens, war die Einrichtung des 
Heergeraͤths und der Erbfolge 
nützlich und weiſe. Nachdem aber 
der Soldatenſtand eine ganz andere 
Geſtalt gewonnen bat; nachdem der 
tandesherr ſelbſt dem Soldaten die 
ganze Ruͤſtung liefert, fo iſts offenbar, 
daß dieſe Einrichtung unnütze und 
überflüßig geworden. Dies iff der 
erſte allgemeine Grund, welcher die 
gaͤnzliche Abſchaffung des Heergeraͤths 
empfiehlt. 

2) Ich habe ſchon vorhin bemer et, 
daß in den jetzigen Zeiten die nachge⸗ 
bornen Söhne fo gut wie die álteften, 
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geborne Soldaten ſind; ſie alle find 
verpflichtet, im Notfall das Vater⸗ 
land zu vertbeidigen. Wenn nun an 
ſolchen Orten die Rechte dem aͤl⸗ 
teſten Sohn allein das Erbe des 
Heergeraͤt hs zuſprechen : Wird bier 
nicht die natürliche Billigkeit und das 
Recht der Nachgebornen zwiefach 
beleidigt? 

3) Die Grerbung des Heergeräths 
gründet ſich, wie wir geſehen haben, 
auf die beiden Satze: einmal, daß 
der Soldat ſelbſt feine Waſſen und 
Rüſtung, die er im Kriege gebrauchte, 
fid) anſchaſſen mußte, und zweitens: 
daß die Soͤhne, anſtatt ihres 
verſtorbenen Vaters ins geld zu 
ziehen verpflichter waren. Wie 
läßt fid aber die Erweiterung der 
Erbfolge in Anſebung des Heerger 
raͤchs auf alle männliche Vers 
wandte rechtfertigen? Es ſtirbt z. 
B. Jemand, der nur einen Großva⸗ 
ter, einen abgelebten Greis von 70 
bis 80 Jahren, zum Heergerärhsfäs 
bigen Erben hinterläßt. Kan dieſer 
wohl den Endzweck, warum die Ber 
erbung des Heergeraͤths eingeführt 
war, erfüllen? ( 

Zum offenbaren Schaden ber Toͤch⸗ 
ter und Toͤchterkinder, und ganz 
ohne vernünftigen, Grund hat man 
alfo die Erbfolge des Herrgeraths 
auf alle männliche Verwandten audr 
gedehnet. 1 

4) Die ganze Einrichtung der 
Seergeraͤthserbfolge, hat die Abs 
fibt, dem Siſcus eine Gelegenbeit zu 
verſchaffen, fid) in die . 

" 
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Unterthanen zu miſchen. Nur Habs 
ſuͤchtige, tyranniſche Obrigkeiten fön: 
nen ſolche Rechte beguͤnſtigen. Denn 
wenn keine heergeraͤthsfaͤhige Er 
ben vorhanden find: (o erbt der Sif: 
cus das Heergeraͤth. Hier in Qued⸗ 
linburg erbt der Schutzherr das Heer⸗ 
geräth, wenn ſich keine Erben dazu 
finden. 

5) Die weibliche Gerade ſind 
diejenigen Kleidungsſtuͤcke und Mo⸗ 
bilien, welche den Toͤchtern aus dem 
mütterlichen Nachlaß voraus gegeben 
werden, um ſie gegen die Vorzuͤge zu 
entſchaͤdigen, welche die Soͤhne in 
Anſehung des Heergeraͤths aus der 
väterlichen Erbſchaft zu genießen ba: 
ben. Hierdurch wolte man jene Uns 
billigkeit und Ungleichbeit gleichſam 
wiederum gerade und gut machen. 

Die Erfindung der Gerade if ei; 
nige Jahrhundert fpäter erfolgt, als 
das Heergeraͤth. Der eigentliche 
Zeitpunkt ift aber nicht mit Gewiß⸗ 
beit zu beſtimmen. 5 

Iſt die Beibehaltung des Heer⸗ 
geraͤths vernunftwidrig, nachdem der 
Grund und die eigentliche Veranlaſ⸗ 
fung deſſelben ſchon laͤngſt aufgehört 
fat: fo ift die Erfindung und Bei⸗ 
behaltung der Gerade noch wider⸗ 
ſinniger. \ 

Den Soͤhnen ſtebet entweder das 
Heergeraͤth mit Recht zu, oder nicht. 
Im erſten Fall, wenn nemlich der 
Sohn auflatt des verſtorbenen Vaters 
wuͤrklich zu Felde ziehen und ſein 
Selbgerátb ſelbſt anſchaffen muß, 
ift es unrecht, und unbillig, daß fid) 


die Töchter eine Vergütung desſalls 
anmaßen wollen. Der Sohn hat das 
wuͤrkliche Verdienſt, daß er fein Leben 
gegen den Feind wagt, die Strapazen 
des Feldzugs übernimt, und hierzu 
des väterlichen Pferdes, Schildes und 
Harniſches noͤthig hat. Was Fönnen 
dagegen die Töchter für Verdienſte 
ihrer Seits anführen? — Hier fällt 
der Grund zu einer Entſchaͤdigung 
ganz weg. * 

Genießt aber der Sohn unrecht⸗ 
mäßiger Weiſe das Erbrecht des 
Heergeraͤtchs; verdienet das Heer⸗ 
geräch ſelbſt abgeſchafft zu werden: 
warum will man Ungerechtigkeiten mit 
Ungerechtigkeiten, Unbilligkeiten mit 
Unbilligkeiten häufen? — Man ſchaſ⸗ 
fe das Heergerath ſelbſt ab: fo ift die 
ganze Sache gehoben. Will man aber 
den Toͤchtern auch eine Ungerech⸗ 
ligkeit angedeihen laſſen, weil die 
Soͤhne einen Theil des väterlichen 
Nachlaſſes unrechtmaͤßiger Weiſe 
an ſich reißen: ſo verdoppelt man das 
Unrecht, anſtatt es zu vermindern. 
Kurz, alle Gruͤnde, welche fuͤr die 
Aufhebung des Heergeraͤths re 
den, ſprechen auch wider die Gera⸗ 
de mit einem doppelten Gewicht. 

6) Ueberdem bezeugt es die täglis 
che Erfahrung, daß der Werth der 
Geradeſtuͤcke nicht nur gar nicht mit 
dem Werth der Heergeraͤthsſtäcke im 
Verhaͤltniß ſtehe, ſondern auch oft 
mehr, als zwei Drittheile der ganzen 
Erbſchaft ausmachen. Was für Un⸗ 
gerechtigkeiten für die ubrigen Ger 
ſchwiſter! — Wie ergiebig dieſe Quelle 
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von Proceffen, wenn bie uͤbrigen Ger 
ſchwiſter über Verletzung im Pflicht 
theil klagen? 

7) Iſts unbillig und ungerecht, 
daß nur der aͤlteſte Sohn das 
Heergeraͤth ererbt: fo iſts auch eben 
ſo unverantwortlich, wenn nur die 
alteſte Tochter mit der Gerade 
begünſtiget wird. Noch unverant⸗ 
wortlicher iſts aber, wenn nue die aͤl⸗ 
tern weiblichen Verwandten (üt 
geradefuͤhig erkant werden. 

So iſt z. B. in Quedlinburg das 
boͤchſt unbillige und widerſinnige Recht, 
daß nur die aͤlteſten Soͤhne das 
Seer geruͤth, und die aͤlteſten Cód» 
ter die Gerade ererben. Dies ge⸗ 
bet fo weit, daß ſogar die Kinder 
der aͤlteſten Soͤhne und Tochter 
die nachgebornen Söhne und Töchter 
vom Heergeraͤth und Gerade aus: 
ſchlleßen. So baben auch die dlte» 
ren Seitenverwandten einen Vor⸗ 
zug vor den jüngern und nähern Ver⸗ 
wandten. 

8) So viele Provinzen, Staͤdte 
und Flecken in Sachſen find: over, 
ſchieden ſind die Stuͤcke, welche 
zur Gerade oder zum Heergerärh ge⸗ 
zaͤbtt werden. Selbſt dieſe Verſchie⸗ 
denheit giebt zu unaufhoͤrlichen Zaͤn⸗ 
kereien und Händeln Anlaß; zumal 
wenn das Retorſtonsrecht mit ins 
Spiel komt. Die Gerichte ſelbſt wiſ⸗ 
fen oft nicht, was dazu gehört, In 
den alten Verzeichniſſen der Gerade 
und des Heergerächs kommen Benen⸗ 
nungen vor, die man jetzt nicht ver⸗ 
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fees Solche Worte und ble damit 
eleichneten Sachen ſind oft gar nicht 
mehr vorhanden. Durch den Ge⸗ 
brauch ſind nach und nach andere Sa⸗ 
chen an deren Stelle gegeben worden. 
Selten find aber darüber genaue Re 
giſtraturen aufgenommen, Komt ein 
ſolches Stück zum Widerſpruch: fo 
find Richter und Partheien in gleie 
cher Verlegenheit. — Sind dieſes 
alles noch nicht erhebliche Gründe ger 
nit, welche die gänzliche Abſchaffung 
des Heergeraͤchs und der Gerade ans 
rathen? — 

9) Man hat baber fchon feit Jaßr⸗ 
bunderten die Abſchaffung der Gerade 
und des Heergeräths als eine Wohl⸗ 
that des Landes betrachtet. Viele 
Reichs fuͤrſten haben fle nur, vermoͤ⸗ 
ge des Retorſſonsrechres beibe⸗ 
halten. 

Die von Sr. Hochfärſtl. Durch⸗ 
lauchten, dem regierenden Fürſten zu 
Anhalt: Bernburg kurzlich gemachte 
Verfuͤgungen in dieſem Fache verdie⸗ 
nen daher Öffentlich gerübmt zu wer⸗ 
den. Denn alles Heergeräch und Ges 
rade unter dem Buͤrgerſtande, — un⸗ 
term Bauernſtande waren dieſe Din⸗ 
ge. ſchon längft durch die geſunde 
Fürſtlich Auhaltiſche Proceßordnung 
gänzlich. abgefchafft, — ift nunmehr 
durchaus aufgehoben. 

Merkwuͤrdig iſts, daß, als Anne 
Sophie, Diahgräfn am Rhein, Aeb⸗ 
tißin zu Quedlindurg, ihren in Be⸗ 
ſoldung ſtehenden Bedienten, und 
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der Geiſtlichkeit b), vom Prediger 
bis zum Organiſt und Schulbalter, 
im Ausgange des vorigen Jahrhun⸗ 
derts eine Wohlthat von Wichtigkeit 
erzeigen wolte, ſie dieſelben von der 
Verlaſſung des eergeraͤths und 
der Gerade befreiete. Y 

Man erwäge nur den einen Um: 
ſtand, daß bei Ermangelung beerge⸗ 
raͤths⸗ und geradefaͤhiger Erben, — 
und dieſer Fall trit doch zuwellen ein, 
— die Gerade und das Heergeräth 
dem Fiſeus anheim fälle. Im Stift 
Quedlinburg erbt in ſolchem Fall die 
Aebtiſſin die Gerade, und der 
Schutzherr das Heergeraͤth. 

10) Im Stift Quedlinburg fin⸗ 
det ſich bei der Ausübung des Rechts 
vom Heergeräth und der Gerade noch 
etwas ganz Sonder bares. Ich 
zweifle, daß es irgend anderwaͤrts an⸗ 
getroffen werde. 

Die Jungfern und Junggeſel⸗ 
len erben zwar Heergeraͤch und Ge⸗ 
rade; aber fie hinterlaſſen weder 
Gerade noch Heergeraͤth. Noch 
nicht genug! — Wenn ihnen ein 
Heergeraͤch oder Gerade anfällt: fo 
wird folgender Unterſchied beobachtet; 
Entweder dieſes Heergeraͤth und 
Gerade wird von dem cokıpetenten 
Richter gelegt: das iſt, es werden 
in Gegenwart einer Gerichtsperſon, 
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die, zum KHeergeräth oder Gerade ger 
boͤrigen Stuͤcke von der Erbſchaft ads 
geſondert, und dem Junggeſellen 
oder der Jungfer überliefert; oder 
nicht. 

Dieſes legen des Heergeraͤths 
und der Gerade muß innerhalb 
einem Jahre, von der Zeit des To⸗ 
des des Erblaſſers angerechnet, geſche⸗ 
ben. Nach Ablauf dieſer Friſt wird 
es nicht mehr geſtattet. 

Ein ſolches gelegtes Seer geraͤth 
und Gerade bat die Natur des 
uͤbrigen Erbes der unverheira⸗ 
theten Perſonen. Alle darin ge⸗ 
fallene Stuͤcke gehen an die Erben 
derſelben, wer fie auch find, ohne daß 
fie die Eigenſchaft des Heergeräths 
und der Gerade beibehalten. 

Ein nicht gelegtes Heergeraͤth 
und Gerade hingegen behaͤlt die 
Eigenſchaft bes eergeraͤths und 
der Gerade. Es kan daruͤber auf 
keine Weiſe diſponirt werden. 

Nach dem Tode des Junggeſellen, 
oder der Jungfer, erbt ſolches der 
alsdenn naͤchſte Schwerdtmagen, 
oder die naͤchſte Niftel. — Sind 
das nicht wahre Poſſen? 

Ich koͤnte noch mehr Sonder⸗ 
barkeiten vom Heergeraͤth und der 
Gerade, ſowohl bier in Quedlinburg 
als an andern Orten anführen, Melt 

ne 


b) Dieſe Verordnung war in Abſſcht der Prediger gam, überflüzig. Denn nach 
2 der Gloſſe zum ſuͤchſiſchen ML 5 V. 10, Mit haben die Geiſtlichen 
ihr Seerſchild mit der Pfaff heit niedergelegt. Es müßte denn bier der 
Mißbrauch eingeriffen geweſen ſeyn, daß auch von dem Nachlaß der geiftlie 
chen Hesrgeräth und Gerade genommen worden. 
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ne Hauptabſicht gebet- aber vorzüglich 
. babin, um das Schaͤdliche ſolcher 
Gebräuche darzuthun. Das Einzige 
will ich nur noch bemerken, daß man 
ſchon feit dem Anfang biefes Jahr⸗ 
hunderts und länger, die Tyrannei 
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dieſer Rechtsgewohnheiten gefühlt far 
be. Einige Schriftſteller e) haben 
heftig dagegen geſchrieben, und die 
mebrften deutſchen Provinzen haben 
fid dieſes Joch ſchon vom Halſe ger 
ſchuͤttelt. 


c) Jo Andr. Schmid, de Helmftadio per Frauenradam adilicto. Helnift. 1718. Hans 
over. Beitr. vom J. 1760. S. 1377. u. f. 


Antwort auf die Anfrage im 36ten Stück des Hannoveriſchen 
Magazins vom zten Mai 1784. 


in Urtheit ift nach der Logik der 
Gedanke, welcher entſcheidet, ob 

das Praͤdicatum dem Subjekt zukom⸗ 
me, oder nicht? Weil der Ausſpruch 
des Richters in einer ſtreitigen Sache 
ein gleiches thut, fo heiſt ſolcher eben: 
falls, und zwar mit allem Recht, ein 
Urtheil. Daß nun jenes philoſophi⸗ 
ſche Wort Urtheil ein neutrum fey, 
wird wohl kein Deutſcher, der im ge⸗ 
ringſten feine Sprache kennet, bezwei⸗ 
feln. Warum ſolte aber eben dieſes 
Wort, im juriſtiſchen Verſtande ge⸗ 
braucht, ein foemininum- ſeyn? Es 
ift dazu kein Grund vorhanden. 
Daß der gemeine Mann, auch wohl 
zuweilen andere, ja öfters Sachwal⸗ 
ter, in Niederſachſen die Urtheil 
ſprechen und ſchreiben, macht bei jol: 
chem offenbaren Sprachfehler feine 


P/. e. 


Regel, ſo wenig, als die Verwechſe⸗ 
lung des mir und mich. Ich bin 
ſchon 37 Jahr mit Rechtsbaͤn deln 
umgangen, habe aber nie anders ge⸗ 
ſchrieben, als das Uriheil, und viele, 
ich boffe der größte Theil, derer mit 
Gerichts ſachen beſchaͤftigten Perſonen 
thun ein gleiches, ohne fid) durch die 
Sprachfehler anderer irren zu laſſen. 
Auch die Facultaͤten, wovon ich mehr 
als hundert Beiſpiele erlebt, pflegen 
in ihren Rechtsſpruͤchen zu ſetzen: 
Daß dieſes lltpeil denen Rechten 
und uns zugeſandten Acten gemäß 
fen, ſolches ic. Es ift alfo nicht nà 
thig, das Wokt Urtheil eft als 
neutrum einzuführen; ſondern nur 
diejenigen, die das Gegentheil thun, 
an die Vermeidung eines Fehlers zu 
erinnern. 3 


S . k. 


ee | 


Sonate Maga. 


6ors Cid, 
Montag, den 26ten Jullus 1784. 


Ueber einige beſondere und ſchadliche Rechte und Gewohnhiiten. 
(Siehe das date Stück.) 


2) Von den öffentlichen und 
heimlichen ſaͤchſiſchen Ar⸗ 
reſten. 


m Stiſt Quedlinburg finden 
die öffentlichen und heimli⸗ 
chen ſächſiſchen Arreſte annoch 

ſtatt. Der öffentliche ſaͤchſiſche 
Arreſt ift aus der churfächfifchen alten 
Proceßordnung bekant. Ob aber der 
heimliche Arreſt, in der Art, als er 
im Stift Quedlinburg üblich ift, aus: 
warts bekant ſey? — Daran zweifle 
ich. Daher will ich das Weſentliche 
davon anführen, 


Wenn ein Gläubiger feine Anfor⸗ 
derung an einem Schuldner nur mie 
einem Auszuge aus feinem Haus: over 
Handlungsbuche, oder auf irgend eine 
andere Art etwas beſcheiniget; wenn 
er, zur Sicherheit ſeiner Forderung, 
um die Geſtattung eines heimlichen 
Arreſtes, und des damit verbundenen 
dinglichen oder Unterpfandrechts auf 
des Schuldners ſaͤmmtliches Vermoͤ⸗ 
gen, ober auf einzelne Güter, Waa⸗ 
renlager, Activſchulden oder Grund⸗ 


flücke anſucht; wenn er dieſes Geſuch 
von 14 zu 14 Tagen, puͤnktlich auf 
den Tag, dreimal wiederholer; wenn 
er bei der letztern Wiederhohlung eine 
förmliche Rummerklage übergiebt, 
und dabei den Richter erſucht, dieſen 
Arreſt, bis auf weiteres Anſuchen, bei 
den Aeten aufzubewahren und geheim 
zu halten, ihm aber inzwiſchen einen 
Recognitionsſchein datuͤber auszufer⸗ 
tigen? ſo erhaͤlt er, von dem Aus 
genblick des erſten Geſuchs ange⸗ 
rechnet, ein dingliches Recht; ein 
Unterpfand vor allen andern Glaͤubi⸗ 
gern, die kein älteres und beſſeres 
Recht haben (jus reale, five pigaus 
pretorinm.) 

Verſaͤumt der Glaͤubiger eine von 
den jetzt erzählten Feierlichkeiten; oder 
iſt ein Mangel an der Vollmacht des 
Anwaldes; oder die Erneuerung des 
Arreſtes it einen Tag zu früh ober zu 
fpät geſcheben, fo ift das ganze Ge 
fud) vergeblich. Der Arreſt ift, we⸗ 
gen nicht beobachteter Satalien, 
wie der Gerichtsſtil lautet, befert, und 
wird verworfen. 

Ooo pun 
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Mebrentheils läßt der Gläubiger 
alsdenn, wenn es mit dem Schuld: 
ner bedenklich wird, oder mehrere 
Glaͤubiger auf Zahlung dringen, oder, 
wenn der Zahlungstermin verfloffen 
ift, und die Zahlung zuriick bleibt, fei; 
nen bisher geheim gehaltenen Arreſt 
bekont machen. Die Kummerklage 
eröffnet dann den Proceß. Es wird, 
nach Beſchaffenbeit der Sachen, ent: 
weder ein Termin zur Anerkennung 
der, bei der Kummerklage zum Grund 
gelegten Urkunden, oder zur Einlaſ⸗ 
ſung und Antwort auf die Kummer⸗ 
klage angeſetzt. In dieſem Termin 
muß der Arreſtant zugleich ſeinen Ar⸗ 
reſt rechtfertigen, und der Arreſtat 
feine Einwendungen dagegen verban⸗ 
deln. Hierauf erfolgt ein Erkenntniß, 
in welchem der angelegte Arreſt entwe⸗ 
der beflätigt, oder verworfen wird. 


Daß die Formalitäten, die hierbei 


vorkommen, ſehr ſimpliſieirt werden 
koͤnnen, ijf ganz außer Zweifel. Was 


nützen die verſchiedenen Wiederhoh⸗ 


lungen bei biefem Arreſt? — Warum 
richtet man nicht das erſte Ar reſtge⸗ 
ſuch gleich ſo ein, daß man die form; 
liche Kummerklage erſparen kan? — 


Beide Arten des ſaͤchſiſchen Arreſts 
baben wenig Beiſall gefunden. Sie 
ſind theils nicht alle uthalben einge: 
führt, theils find fle an vielen Orten, 
wo ſie im Gebrauch geweſen, wiederum 
ab geſchaſſt worden. Dies Schickſal 
baben fie noch neuerlich im Kürten: 
tbum Anhalt Baͤrenburg erfahren. 
Und bier im Stifte Quedlinburg hat 
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man ſchon feit vielen Jahren von der 
Abſchaffung der Arkeſte geredet. 

ch babe die Sache nach allen ih⸗ 
ren Verhaͤltniſſen durchgedacht; ich 
kan aber das Schaͤdliche nicht darin 
finden, was fo viele darin zu finden 
glauben. Die Sache verdient eine 
nahere Betrachtung. 

Man ſagt, der Credit der Buͤr⸗ 
ger leide darunter, wenn es einem 
Jeden frei ſtebet, hinter bem Mücken 
ves Schuldners ſich eine Hypothek auf 
deſſen Vermögen zu werfhaffen — 
Ich bin gerade der entgegen geſetzten 
Meinung. Verfähre der Richter hier⸗ 
bei mit der in den Geſetzen vorgeſchrie⸗ 
benen Vorſicht, daß er inſonderhelt 
nicht eher den Arreſt annimt, als bis 
die Schuld einigermaaßen beſcheiniget 
worden, und daß er die Arreſte ſo ge⸗ 
beim baͤlt, daß Niemand etwas davon 
erfaͤhrt: fo wird dadurch der Credit 
der Bürger mehr beſeſtiget und beförs 
dert, als geſchwächt. 

Zum Beiſpiel denke man ſich einen 
Kaufmann in guten Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnden, und im Ruf des Fleißes, der 
Sparſamkeit und Rechtſchaffenbeit. 
Er beſitzt Grundſtuͤcke von fiberm 
Werth, und außerdem ein anfebnlis 
ches Waarenlager. Eine Speeula⸗ 
tion in der Handlung zeigt ihm eine 
ficere Ausſicht, etwas Anſebnliches 
zu gewinnen, und feine Geſchaͤfte zu 
erweitern. Aber hierzu wird ein grofs 
ſes Kapital erfordert, Wenn es auch 
den Werth feiner Grund ſfücke und 
feines. ſaͤmmtlichen Vermo ens nicht 
uͤberſteiget: fo darf er es doch nicht 

wa⸗ 
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wagen, fein ganzes Vermoͤgen öffent: 
lich zum gerichtlichen Unterpfande zu 
verſchreiben. Sein Exedit, den er fid) 
ſchoͤn erworben hat, wuͤrde dadurch 
auf einmal verloren gehen. 

Um ſich in feinem neuen Fache Erer 
dit zu machen, entdeckt er ſich einem 
Freunde, und berechnet mit ihm die 
Schwuͤrigkeiten und Vortheile, welche 
ſich bei ſeiner neuen Unternehmung 
darbieten. Dieſer finder zwar ſehr 
wahrſcheinliche Hofnung, daß der 
Kaufmann in feiner Unternehmung 
gluͤcklich ſeyn koͤnne. Allein feine eis 
gene Sage geſtattet ihm nicht, ein fol: 
ches Kapital aufs Spiel zu ſetzen. 
Die Folge aller dieſer Betrachtungen 
iſt endlich dieſe, daß der Gläubiger die 
Darleibhung eines ſolchen Kapitals ver⸗ 
bittet, der Kaufmann aber einen faſt 
fihern Gewinn und die ganze Unter⸗ 
nehmung aufgeben muß. 

Weiß aber der Glaͤubiger, daß er 
fid) eines heimlichen Arreſts be 
dienen kan: fo berechnet er für fid 
den Werth der Grundſtüͤcke und den 
muthmaßlichen Ueberſchuß, der, nach 
Abzug der auf Credit erhaltenen Waa⸗ 
ren, vom Waarenlager und übrigen 
Vermögen vorhanden ift, Beträgt 
dieſes zuſammen gerade ſo viel, oder 
noch mehr, als das geſuchte Kapital, 
ſo kan er nichts verlieren; er kan aber 
feinen Freund vielleicht glücklich mac 
chen. Kurz, er giebt den verlangten 
Eredit durch baares Geld, Wechſel 
oder Waaren, und laͤßt fich ein Bes 
kenntniß darüber geben. Gleich am 
folgenden Tage legt er einen heimli⸗ 
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95? 
chen Arreſt auf des Schuldutts ſaͤmmt⸗ 
liches Vermögen. Beſfablt nun der 
Schuldner zur verſprochenen Zeit: fo 
nimt der Gläubiger feinen heimlichen 
Arteſt zuruck, und nun ift beiden ger 
bolfen. 

Wenn leuchtet nicht der Nutzen eis 
nes helmlichen Arreſts bierbel ganz 
offenbar in die Augen? Wurde der 
Schuldner dieſen Credit wohl erhalten 
haben, wenn nicht der Gläubiger feine 
Hofnung auf den heimlichen Arreſt 
hätte gründen konnen? Dieſer verhalf 
ihn alfo zu ſeiner Sicherbeit, ohne 
den guten Glauben ſeines Schuldners 
verdaͤchtig zu machen, und legte einen 
dauerhaften Grund zum Glück eines 
thötigen und rechtſchaffenen Mannes. 
Die Talente und Betriebſamkeit des 
letztern würden, ohne dieſe Unterſtüz⸗ 
zung, ungenußt geblieben ſeyn. 

Geſetzt aber auch, ver Schuldner 
wäre in feiner Unternehmung ungluͤck⸗ 
lich, ſo, daß er entweder gar nicht, 
oder nicht promt zur verſprochenen Zeit 
die Wiederbezahlung leiſten konte; fo 
bat doch der Glaͤubiger den ſchͤͤtzbaren 
Vortheil, daß ſeine Güte weder von 
dem Schuldner gemißbrauche, noch 
ihm fein Vorzugsrecht durch fpätere 
Arreſte oder auf andere Weiſe entjos 
gen werden kan. Der erſtere Glaͤubi⸗ 
ger wird, vermoͤge feines Arreſtes bes 
friediget, wenn es auch mit dem Schuld⸗ 
ner ganz zum Falle kommen ſolte. 

Ich febe einem Einwande entgegen, 
den man hierbei machen wird, und den 
ich ſogleich beantworten muß. Der im 
jet erzaͤhlten Falle auſgeſuͤhrte Glau⸗ 
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biger, wird man ſagen, berechnete fir 
ſich den Werth der Grundſtuͤcke ſeines 
Schuldners, und bauete darauf feine 
Sicherheit bei dieſem Handel. Wie 
aber, wenn ein anderer Gläubiger 
ſchon einen heimlichen Arreſt auf dieſe 
Grundſtücke gelegt hätte? wäre dann 
nicht die ganze Rechnung des Gläͤubi⸗ 
gers vereitelt ? — Was kan nun dann 
der heimliche Arreſt belfen? — 
Dieſer Einwand ift febr gegruͤndet. 
Allein mau kan dieſer Unſicherheit das 
durch vorbeugen, daß man ſich von 
dem Schuldner ein gerichtliches Zeug⸗ 
nif geben läßt; was fir Hypotheken 
auf ſeinen Guͤtern haften? Sind keine 
heimliche Arreſte gelegt, (o findet ein 
ſolches Zeugniß keine Schwürigkeit. 
Sind aber Arreſte gelegt: fo wird ihm 
ein ſolches Zeugniß verweigert. Bei 
dieſer Vorſicht kan es dem Glaͤubiger 
nie an Sicherheit fehlen. i 
Ja, — wird mon ferner fagen, — 
dieſes Vortheils werden ſich nur bie: 
jenigen bedienen konnen, welche dieſe 
ganz beſondere, ungewoͤhnliche, und 
von den Gewohnheiten anderer Hand⸗ 
lungsplaͤtze abweichende Verfaſſung 
kennen; der auswärtige Kaufmann, 
der von dieſem allen nichts weiß, und 
ſo gut, wie jener, auf Treu und Glau⸗ 
ben dem Schuldner geliehen bat, wird 
betrogen, oyne feine Schuld betrogen. 
Ich will gern einräumen, daß Falle 
von dieſer Art eintreten koͤnnen. So 
gar will ich zugeſteben, daß die einhei · 
miſchen Gläubiger mebrern Vor⸗ 
teil davon ziehen koͤnnen, als die aus; 
waͤrtigen. Iſt denn das [o ganz nne 
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billig und unerboͤrt? — Beguͤnſtigen 
denn nicht die Geſetze in mehrern Faͤl⸗ 
ien die eigenen Unterthanen vor den 
Fremden? — 

Auswärtige, die mit einem Kaufe 
mann viel zu thun haben, in deſſen 
Vaterlande die heimlichen Arreſte gel⸗ 
teu, koͤnnen leicht bie beſondern Ger 
ſetze fic bekant machen, welche fid) auf 
die Kauſmannſchaft beziehen. Und 
läßt ſich wohl ein Gefeß. gedenken, 
welches allen Verluſt der Glaͤu⸗ 
biger, die auf Treue und Glauben 
gehandelt haben, hindern koͤnte? 

Der heimliche Arreſt bat auch noch 
den weſentlichen Vorzug vor andern 
Creditgeſetzen, daß dadurch manchem 
Betruge des Schuldners entgegen gez 
arbeitet werden kan. Denn gefeßt, 
ein Glaͤubiger, der in der redlichſten 
Abſicht einem Kaufmann anfehnliche 
Poſten zu der Zeit hingeliehen bat, ala. 
der Schuldner noch in den beſten 
Vermoͤgensumſtaͤnden war, merk⸗ 
te, daß ſein Schuldner in ſeinen Ge⸗ 
ſchaͤften nachlaͤßig, und in feiner Haus⸗ 
haltung verſchwenderiſch werde; kurz, 
daß es ſich mit ſeinem Schuldner zum 
Untergange neige; er ſucht ſich alſo 
von demſelben loszumachen. Er dringt 
fürs erſte auf den Abtrag eines Theils 
von dieſer Schuld. Der Schuldner, 
feiner Schwäche bewußt, erräch bald 
die Abſicht feines Glaͤubigers. Er ſie⸗ 
bet, daß ſein Fall unvermeidlich iſt. 
Daher entdeckt er fid) einem von fele 
nen Glaͤubigern, ber ihm auf bie un⸗ 
bedachtſamſte Weiſe creditirt Dat 
te; zu einer Zeit, da es mit dem 

Schuld⸗ 
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Schuldner ſchon aefibrlicb ſtand 
Soisfem undeſonnenen Gläubiger ſtel⸗ 
let er auf der einen Seite die Gefahr 
recht lebhaft vor Augen, in welcher er 
ſich befindet, ſein ganzes Kapital zu 
verlieren; auf der andern Seite aber 
legt er ihm eine Bedingung vor, unter 
welcher er ihm zu feiner gänzlichen Ber 
friedigung verbelfen wolle. Die Ber 
dingung ift nemlich die, daß der Glaͤu⸗ 
bigger fid) verbindlich machen muͤſſe, 
ipm, nach geendigtem Concours, aufs 
neue mit einer gewiſſen Summe Cre⸗ 
dit zu geben; mit einer Summe, die 
freilich geringer ſeyn muß, als die, fo 
jetzt auf dem Sptel ſtehet. Der ger 
aͤngſtigte Gläubiger nimt den Vor; 
(dag mit Freuden an, laßt ſich von 
feinem Schuldner ein gerichtli⸗ 
ches Unterpfand verſchreiben; — 
Und fo wird der unbedachtſame Glaͤu⸗ 
biger, der Wagehals, verinoͤge der 
erlangten gerichtlichen Hypothek, 
befriediget; jener vorſichlige Glaͤu⸗ 
biger aber wird, bei aller feiner Klug⸗ 
heit und Vorſicht betrogen. 

Hier wäre alfo der Fall, daß der 
vorſichtige etſtere Gläubiger dem 
Betrug des Schuldners hätte ausheu⸗ 
gen koͤnnen, wenn er gleich im Ar 
fange, als er den Verfall feines 
Schuldners merkte, fid) bátte 
mit einem heimlichen Arreſt ver⸗ 
[eben koͤnnen. 

Aber, — wird man weiter einwen⸗ 
den, — ein jüngerer Gläubiger kan 

durch einen ſolchen heimlichen Areeſt 
einem aͤltern Gläubiger vorſpringen, 
fo, daß leßterer beim Concours betro⸗ 
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gen; der erſtere aber beſriediget wird. 
— Recht wohl! man unterſuche aber 
die Urſach genau, warum der ältere 
Gläubiger bier den Verluſt leidet? 
Ilis nicht einzig und allein feine 
Nachlaͤßigkeit? Bei gefahrvollen 
Geſchaͤſten beguͤnſtigen die Geſetze, und 
ſelbſt die naturliche Billigkeit, demje⸗ 
nigen, der ſich am vorſichtigſten 
dabei betraͤgt. 

Was hilft mir aber alle meine Klug⸗ 
heit und Vorſichtigkeit, wenn ſie nicht 


belohnt wird; wenn mir ein ſol⸗ 


ches Mittel, als der heimliche 
Arreſt iſt, febler, um mich · gegen 
einen ſonſt unvermeidlichen Ver⸗ 
laufe zu ſchuͤtzen? 

Es bleibt alſo immer dabei, daß der 
beimliche Arreſt nicht fo gefährlich 
und ſchaͤdlich fep, als bie mebrften fid) 
einbilden; daß er vielmehr dem thaͤti⸗ 
gen und aufmerkſamen Gläubiger eine 
Gelegenheit an die Hand gebe, fid) ges 
gen manche Bosheiten und Betrüͤge⸗ 
reien in Sicherheit zu ſetzen, obne den 
Credit der Buͤrger im mindeſten zu 
ſchwaͤchen. 

Man ſage nicht, der Glaͤubiger muͤſſe 
fid) bei Zeiten von ſolchen Schuldleu⸗ 
ten loszumachen ſuchen, mit welchen 
es mißlich zu werden anfängt. — Das 
ift ſelten möglich, Oft weiß der Schuld⸗ 
ner ſeine Schwaͤche ſo zu verbergen, 
daß auch der Schlaueſte ſolche nicht zei⸗ 


tig genug erfahren kan. Der Schuld⸗ 


ner ſelbſt wird oft durch widrige Zu⸗ 
fälle uͤberraſcht. 
Das leidige Accordiren auf ein 
Gewiſſes vom Hundert iſt eine herr⸗ 
Oos 3 liche 
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liche Sache für Leute, welche die Ges 
muͤchlichkeit lieben. Wo aber die heim⸗ 
lichen Arreſte eingefuhrt find, da findet 
ſolches ſelten ſtatt. Denn die wachſa⸗ 
men Gläubiger haben fich mehrentheils 
mit Arreſten fo in Sicherheit geſetzt, 
daß für die ehirographariſchen Glaͤu⸗ 
biger felten etwas zum accordiren 
übrig bleibt. 
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Man behalte daher die heimlichen 
Arreſte, wo fie eingeführt find, im⸗ 
mer bel. Sie ſind wahrlich nicht ſo 
nachtheilig, als ſolche Geſetze, wodurch 
die Schuldner ju ſehr beguͤnſtiget, 
und den Bläubigern, welche auf die 
Wiederbezahlung ihren Forderungen 
dringen, zu viel Schwuͤrigkeiten 
gemacht werden. 


Lamberts Beobachtung fiber Dinte und Papier, nebſt einem 
einfachen Mittel eine dauerhafte ſchwarze Dinte zu machen. ) 


Bus ſowohl unſern Schriftftellern, 
deren Manuſeripte oſt abgedruckt 
werden, wenn fie kaum trocken finb, 
ſondern dem Mann von Öefchäften und 
den Collegien, deren Handſchriſten 
dauerhafter ſeyn muͤſſen, ift febr viel 
daran gelegen, dauerhaftes Papier und 
eine ſchwacze Dinte zu haben, die nicht 
leicht blaß wird, oder durch Naß wer⸗ 
den ausgeht. Dieſen letztern hoffe ich 
keinen unangenehmen Dienſt zu thun, 
wenn ich durch dieſe Blätter die Der; 
ſuche eines Mannes, beffen Geiſt durch 
die gemeinſten Vorfälle des Lebens zu 
Entdeckungen veranlaßt wurde, gemein; 
nuͤtziger zu machen ſuche. 

„Man findet faft durchgaͤngig, daß 
alte Handſchriſten nach und nach vers 
derben, das Papier fängt an zu faulen, 
und die Dinte wird blaß. Nicht die Zeit 
allein, ſondern bauptſaͤchlich die ver⸗ 
ſchiedene Beſchaffenheit dieſer beiden 
Materialien bewuͤrkt dieſe BVeranderun⸗ 
gen. Verſuche würden die Frage am 
leichteſten aufloͤſen; welches Papier und 


) Aus dem neuen Berliner Syutelligenibfatt. 


welche Dinte fid) am Tünoffen erhalte? 
allein nach verfloſſenen Jahrhunderten 
wurden dieſe Verſuche erſt geenbigt 
ſeyn. Herr Lewis ſuchte dieſe Zeit zu 
verkürzen, allein er ging doch durch zu 
viel Umwege. Eine dreitägige Ueber⸗ 
ſchwemmung bat mich wider meinen 
Willen zu dleſen Verfuchen verholfen, 
indem das Waſſer in einen mit Buͤ⸗ 
chern und Handſchriſten angefüllten 
Kaſten drang. Nach 8 Tagen fand ich, 
daß das Papier, welches viel Leim ente 
bielt, zu einer feſten Maſſe geworden 
war, doch waren die einzelnen getrock⸗ 
neten Blätter noch in ganz gutem Zus 
flante, Feiner, weniger geleintes Pas 
pier, ließ ſich leichter von einander tren⸗ 
nen, allein es naͤherte ſich ſehr der Faͤul⸗ 
niß, woraus ich ſchließe, daß vie zum 
Papier genommene Leinwand vorker, 
es ſey auf welche Art es wolle, zu ſehr 
in Faͤulniß gegangen ſey. Ein auf Poſt⸗ 
papier gedrucktes und in ein Futteral 
geſtecktes Buch, hatte weiter keinen 
Schaden gelitten, als daß der Bind fa⸗ 
8 den 
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den und Zwirn des Buchbinders in 
Faͤulniß gegangen war. Einige auf un: 
geleimtes Papier gedruckte Werke hat⸗ 
ten keinen Schaden gelitten, außer daß 
das Papier naß geworden war. Eines 
von ihnen, von gar zu feinem Papier, 
war zu nichts mehr zu gebrauchen. Die 
Manuſeripte ließen fid) leicht von ein⸗ 
ander trennen, weil nichts gebundenes 
darunter war. Einige Papiere waren 
ſehr faul geworden, andere hatten ſich 
beffer gehalten. Alle hatten entweder 
ganz, oder doch gröͤßtentheils den deim 
verloren, weil das Waſſer durch dieſe 
ungebundenen Sachen leicht hindurch 
dringen konte. 

Die zu diefen Schriften gebrauchte 
Dinte war von ſehr verſchiedener Gom: 
pofitton, da fie in verſchiedenen Ländern 
und zu ver ſchied nen Zeiten geſchrieben 
waren; allein, feine war ſchwarz ger 
blieben. Ein Theil hatte eine braune 
ins purpurrothe fallende Farbe ange: 
nommen, und dieſe entſtebt, wenn man 
zu den gekochten Ballapfeln wenig oder 
gar keinen Vitriol binzugeſetzt. Dieſe 
Schriften hatten ſich noch am beſten ae 
halten. Ber andern war die Dinte blaß 
geworden, wie ein wenig naßgemachte 
Aſche; bei andern hatte fie die Farbe 
einer trocknen Aſche angenommen, und 
von dirſer fahe man nur wenig. Dieſe 
Dinte parte zu viel Vitriol und zu we⸗ 
nig Gallaͤpſel enthalten, ob fie gieich 
vorher ziemlich ſchwarz geweſen mar, 
Ge fanden fid) noch jme Arten von 
Dinten Die eine harte eine grünliche, 
und die andere eine gelbe Fal be, die in 
die Farbe des Eiſenroſtes fiel. Dieſe 
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beiden Dinten hatten nicht bie rechte 
Schwaͤrze, als ich ſie gebrauchte. Ich 
ſchloß, daß die gelbe Farbe des Eiſen⸗ 
roſtes eine Wuͤrkung der Eiſentheilchen 
des Vitriols wäre, und daß die grüne 
Farbe ihren Grund entweder in einem 
kupfernen Gefäße, ober in einem Sup: 
fervitriol habe, welchen man ſtatt des 
Eiſenvitriols gebraucht hatte. Die 
Gallaͤpfel verurſachen alſo eigentlich die 
Schwarze, indem das zuſammenziehen⸗ 
de Salz der ſelben fid) mit der Saͤure des 
Vitriols verbindet. Diefe Säure muß 
in die Theilchen der Gallaͤpſel fo hin⸗ 
eindringen, daß fie damit geſaͤttigt wer⸗ 
den. Eine Dinte, worin zu viel Vitriol 
iſt, ſetzt, wenn ſie trocken geworden, 
Viteiolkryſtallen ab, ſowohl in der Fe⸗ 
der als auf dem Papier; hernach ber 
komt ſie auf demſelben eine gelbe Far⸗ 
be, ober die Farbe des Eiſenroſtes, oder 
eine grünliche, oder bisweilen auch die 
Farbe des Bleiweißes, wenn das Din⸗ 
tenſaß aus Blei gemacht iſt. 
Die Sattigung aber allein ift nicht 
hinlänglich. Die Theilchen ber Gall⸗ 
Apfel müffen in der Dinte ſchwimmen, 
und aus diefer Urſache muͤſſen fie klein 
genug ſeyn. Ich rathe alſo, die Gall⸗ 
Apfel vorber in ein feines Pulver zu 
zerſtoßen, damit dieſe Aufloͤſung ger 
ſchwinder und beſſer von ſtatten gehen 
koͤnne. Auch dieſe Dinte wuͤrde noch 
nicht gut ſeyn, wenn man das znſam⸗ 
menziehende Salz der Gallaͤpfel mit der 
Saure des Vitriols fo vermiſchte, daß 
das Waſſer davon ſchwarz gefárót wuͤr⸗ 
de. Dieſes Waſſer wird zwar eine 
ſchwarze Dintenſarbe bekommen, allein 
die 
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die Feuchtigkeit der Luft wird machen, 
daß fid) dieſes Salz leicht über das Par 
pier verbreitet, und daſſelbe nach und 
nach gelblich macht, wodurch in weni⸗ 
ger Zeit die Schwaͤrze der Buchſtaben 
ſich verliert, und das Papier anfängt 
zu faulen. Die durch bie Vitriolſaͤure 
geſaͤttigten Theilchen der Gallaͤpfel muͤſ⸗ 
fen vielmehr im Ueberfluß in der Din: 
te ſchwimmen; fie wird als denn ihre 
Schwaͤrze behalten, ſo wie auch ſelbſt 
ihr Bodenſatz durch oͤſteres Waſchen 
ſeine Schwaͤrze nicht verliert. Wenn 
man mit einer ſolchen Dinte ſchreibt, 
ſo werden die Buchſtaben, wenn ſie un⸗ 
ter das Waſſer getaucht werden, ihre 
Schwarze nicht verlieren, Die Gall⸗ 
Apfel muͤſſen alſo mit der Vitrolſäure 
wohl geſaͤttigt ſeyn, und hernach kan 
man das arabiſche Gummi hinzuſetzen. 

Bisweilen ſetzt fi) auf die Oberflaͤ⸗ 
che der gewoͤhnlichen Dinte eine Art 
von Schimmel. Herr Lewis glaubt dies 
durch Brantewein verhindern zu koͤn⸗ 
nen; allein ich balte es bloß für eine 
Wuͤrkung des Alauns. Ich verſertigte 
eine Alaunaufloͤſung, um aus dem bra⸗ 
ſtliſchen Holze eine rothe Dinte zu ma⸗ 
chen, und bekam, durch Hinzuſetzung 
von etwas ungelöfchtem Kalke, eine 
bochrothe Farbe. Allein, dieſe Dinte 
war beftändig mit einer dicken Rinde 
von Schimmel bedeckt. Durch Kochen 
und Hineingießen in ein Gefäß, das ſo⸗ 
gleich verſtopft wurde, konte die Entſte⸗ 
bung des Schimmels nicht verhindert 
werden. Ich rathe alſo den Alaun weg⸗ 


Lamberts Beobachtung über Dinte und Papier, ıc. 


962 


zulgſſen, wle auch den Egig, well er ger 
meiniglich eine Art von blichter oder fe 
fenartiger Rinde macht, 
‚Die efte Miſchung zur Dinte scheint 
mir folgende: Man zerſtoße die Galläpfel 
in einem eiſernen Mörſer zu einem [tr feis 
nen Pulver, oder zerfeile fie mit einer eiſer⸗ 
nen Feile, man gieße 3 oder 4 mal fo piel 
Waſſer darauf, laſſe fie entweder einige Zeit 
an der Sonne ſteheg, oder koche fie. Hiers 
auf mache man cine Auffoſung von Cifens 
vitrio!, ſeihe ſie durch, und gieße fie zur Auf⸗ 
(fung der Galäpfel, und zwar nach und 
nach, bis die Dinte die gehörige Schwär, 
ze bekömt. Zu wenig Vitriol macht eine 
braunrothe Farbe, mehr Vitriol binzuge⸗ 
fett, eine violette, noch mehr, eine blaus 
ſchwarze, und endlich eine ſchwarze Farbe. 
Wenn die Dinte noch zu blaß ift, fo koche 
man fie einige Zeit, und verdicke (ie bas 
durch. Sad (esc man die gehörige Men⸗ 
ge von Gummi hinzu, daß die Dinte nicht 
15 flüfig und nicht zu zähe iſt Es ift beſ⸗ 
er, daß die Dinte im Anfange mehr po 
fer enthält; denn wolte man hernach Waſ⸗ 
fer binjugirfen, fo würde maa (zc leicht 
eine Portion von kleinen ſchwarzen Theils 
chen niederfchlagen, Dei dieſem Berfah⸗ 
ren ift die Menge der Ingredienzien nicht 
beftimmt, und zwar aus der Urſache, weil 
dieſelben nicht allemal von gleicher Güte 
find, Herr Lewis nimt 3 Uazen Galläpfel 
zu einer Unze Eifenvitriol; allein man neh⸗ 
me weniger Vitriol, damit das Papier nicht 
gelb werde.“ Einerlei Dinte auf verſchie⸗ 
dene Arten von papier getragen, zeigt ei⸗ 
nen Unterſchted in der Schwärze. Dies 
macht der im Papier beffadliche deim und 
Kalk. Ein Papier, worin wenig Leim und 
mehr Kalk ifi; wird in weniger Zeit eine 
Veranderung der Farbe der Dinte fervor 
bringen, und zwar vorzüglich in dem Falle, 
ER Eu erſt ioo und nach ſchwarz 
„ Mt fic foglei war, [dies 
het dieſes nicht. e e 
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Freitag, bem zoten Julius 1784. 


Ueber einige beſondere und ſchaͤdliche Rechte und Gewohnheiten. 
(Siehe das 52 und Eat Stück.) : 


3) Von den privilegirten eds: 
zengeſellſchaften. 


nter die ſonderbaren und wuͤrk⸗ 
lich ſchaͤdlichen Rechte und 
Gewohnheiten in Deutschland, 
gehören vorzüglich die in einigen 
Städten und Dörfern noch vorbande⸗ 
ne Schügenbrüder und Schuͤgzen⸗ 
geſellſchaften. So wichtig und 
nothwendig fie im Aufange ihrer Gute 
ſtehung waren: eben ſo entbehrlich und 
ſchaͤdlich (ma fie jetzt. Dies lehrt uns 
die Geſchichte derſelben. 


Ich table keinesweges das Vergnuͤ⸗ 
gen, welches einige Liebhaber des 
Schießens beim Scheibenſchießen ent; 
pfinden. Dies iſt eben ſo unſchuldig, 
als das Vergnügen, welches andere 
beim Kartenſpiel, Billiard, Tanz oder 
Muſik empfinden. Alle dieſe Vergnuͤ⸗ 
gungen dienen zur Erhohlung des Geis 
fies und des Körpers, nach anhalten: 
den Arbeiten und ermüdenden Berufs: 
geſchaͤſten, wenn fie mäßig und mit 
Klugheit genoffen werden. Jedoch kan 
ich mich von dem Satze nicht uͤberzeu ⸗ 


gen, daß es in den jetzigen Zeiten noch 


nothwendig fen, der menſchlichen Thor⸗ 


beit zweimal im Jahre einen froͤhli⸗ 
chen Ausbruch zu gönnen, damit fre 
keine boͤſe Gaͤhrung im Körper verane 
laſſe, wie der ſonſt verdienſtvolle Herr 
gebeimte Juſtitzrath Triófer im ꝛten 
Theil ſeiner patriotiſchen P hanta⸗ 
fien S. 317. behaupten wollen. Man 
darf nur die jetzige Art zu leben un⸗ 
ter dem Bürger und gemeinen Mann 
kennen, um fi) zu äberzengen daß s 
ihnen nicht an Gelegenheit ſehle ſich 
zu vergnuͤgen, und ibren Geiſt aufzu⸗ 
britern. Man darf nur des Conv 
tags und eſttags ſehen, wie die Spaz⸗ 
ziergaͤnge von dieſen Leuten ſo haͤuſtg 
beſetzt find; wie ein Hausvater ſich 
im Zirkel feiner Familie, mit froͤhli⸗ 
chem Geſicht und muntern Erzaͤhlun⸗ 
gen fo recht inniglich vergnoͤget; wie 
andere Geſellſchaften (id) beim Kegels 
oder Kartenſpiel, oder bei der Mu⸗ 
ſik (o ganz den augenehmen Empfin⸗ 
dungen und der Fröhlichkeit überfafz 
ſen. Unter ſolchen Umſtänden ſind 
würklich keine ſchädliche Gahrungen 
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und nachtheilige Ausbruͤche des zuruͤck⸗ 
gehaltenen Vergnuͤgens zu befürchten. 
Dem reichern und vornehmern Theil 
febtt'es noch weniger an Gelegenheit, 
fid) Veränderungen und Gemüthser⸗ 
goͤtzlichkeiten zu machen. 

Dieſer Auſſatz ift nur wider die 
Junftmäßigkeit folder Geſellſchaf⸗ 
ten; wider die Tyrannei, welche eine 
ſolche Zunft oft gegen ihre Mitbuͤrger, 
unter dem Schutz ihrer Geſetze, aus: 
uͤbt, und endlich wider den verderb⸗ 
lichen Einfluß, den dergleichen Zünf: 
te und beguͤnſtigte Schwaͤrmereien auf 
die Sitten und Denkungsart der 
Burger nothwendig haben muß. 

Um recht lebhaft uͤberzeugt zu wer; 
den, wie laſtig und druckend die Schuz⸗ 
zengeſellſchaften heutiges Tages dem 
Staate ſind, unterſuche man nur ihre 
erfte Veranlaſſung, den Zweck 
ihrer Stiſtung, und den weſentli⸗ 
chen Vortheil, den ſie ehemals 
bem Staate leifteren. Hiermit 
vergleiche man ihren jetzigen Ju⸗ 
ſtand, und unterſuche dann: ob ſie 
jetzt noch dem Zweck ihrer Stif⸗ 
tung ein Genüige leiſten? 

In der Geſchichte iſts eine ausge: 
machte Sache, daß der große deutſche 
König, Heinrich der U., nach ber be 
ruͤhmten Schlacht bei Merſeburg, den 
feiner Größe wuͤrdigen Entſchluß faf 
te, feſte Platze im Reiche anzulegen, 
ſie mit geuͤbten Kriegern zu beſetzen, 
um dadurch den verheerenden Strei⸗ 
fereien der Hunnen Einhalt zu thun. 
Er hob in ſolcher Abſicht den neun⸗ 
ten Hann vom Lande aus, ſetzte ihn 
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in die, mit Graben und Mauern um 
gebenen Plaͤtze, und nannte dieſe neuen 
Bewohner der Burg, oder der Staͤd⸗ 
te, Burgmaͤnner, oder Bürger. 
Denn nach der damaligen Art zu Fries 
gen, ehe das moͤrderiſche Schießpul⸗ 
ver erfunden war, und als man nur 
mit Bogen und Pfeilen, oder Arm⸗ 
bräften, unb dem Degen in der Fauſt 
fochte, gaben die gewöhnlichen Stadt⸗ 
mauern mit ihren Thuͤrmen und Gra: 
ben einem Orte eben den Schutz und 
die Sicherheit, welchen heutiges Tas 
ges die vollkommenſten Feſtungswerke 
kaum leiften fónnen. 

Dieſen Burgmaͤnnern oder Buͤr⸗ 
gern machte der König einzig und als 
lein die Vertheidigung der Stadt 
zur Pflicht. Von dieſem Augenblick 
an durften fie nicht mehr für Ahren eis 
genen Unterhalt ſorgen. Die Leute 
auf dem Lande mußten ihnen alles lies 
fern, was fie nöchig hatten. Kurz, 
die Burgmanner folten ganz Sol⸗ 
dat ſeyn. Sie ſolten nicht durch Nah⸗ 
rungsgeſchaͤſte von ihrem Dienſt, und 
von der beſtaͤndigen Uebung in 
den Waffen abgehalten werden. Die 
Landesvertheidigung war der eins 
zige Zweck dieſer Einrichtung, und die 
ganze Anſtalt kriegeriſch. 

Die Ehrliebe ift von je her der 
Sporn geweſen, welcher den Solda⸗ 
ten zu kuͤhnen und edlen Thaten gereizt 
bat, Um alfo auch durch Ehrliebe 
dieſe Vertheidiger des Landes und der 
Städte zu tapfern Männern und Hels 
den zu bilden, gab er ihnen anſehnli⸗ 
che Vorzüge und ſchmeichelhafte Sei: 
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beitsbriefe, — Inſonderheit ward die 
Uebung in den Waffen zur Gelegen⸗ 
beit genommen, die Ehrbegierde anzu⸗ 


feuern. Es wurden jaͤhrlich einigemal 


Öffentliche Balgereien, Stechfpiele, 
Scheibenſchießen, und dergleichen 
Spiele angeſtellt, Wer dabei den mefs 
reſten Muth, Entſchloſſenbeit, Stärke 
und Geſchicklichkeit bewieß, der ward 
von dem ganzen Volke den uͤbri⸗ 
gen vorgezogen. Er hatte in der 
Zwiſchenzeit bis zum fünftigen öffent 
lichen Spiele; die Gberſtelle bei ib: 
ren Zuſammenkünſten. Auf feine 
Geſundheit ward zuerſt getrunken. 
Man nannte ihn einen Sieger, Ueber⸗ 
winder, oder König, Daher noch jetzt 
der Ausdruck: Scheibendoͤnig, Vo⸗ 
geltömg. Man führte ihn mit Pomp 
und | Gepránge in feine Wohnung, 
Man beſchenkte ihn mit Ehren zeichen, 
mit der Befreiung von gewiſſen Ab⸗ 
gaben, und mit der Benutzung gewiſ⸗ 
fer Grundstücke. Selbſt die ſchoͤnſten 
und vornehmſten Damen gaben ihm 
durch allerhand Schmeicheleien ihren 
Beifall zu erkennen, ſie zogen die 
tapferſten und geſchickteſten Fechter 
und Schuͤtzen, den trägern und unge: 
ſchicktern vor. 

Bel beuten, die nicht alles Gefühle 
unfähig waren, konten fo mächtige 
und vielſache Reitze nicht leicht ihres 
Zwecks verfehlen. Und der Erfolg 
bat es gezelgt, daß die Deurſchen von 
dieſer Zeit an den Hunnen und allen 
übrigen Nachbaren, weit überlegen ger 
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weſen find, und daß biefe Veranſtal⸗ 
tung wahre Tapferkeit und alle Krieger 
ingenden ber vorgebracht habe. 

Ich habe vorhin geſagt, daß die 
Bürger, welche bie Städte verthei⸗ 
digen mußten, um derentwillen die 
Stechſpiele angeſtellt wurden, und uns 
ter denen, wie wir vorbin gefeben ha⸗ 
ben, das Erbe des Heergeraͤths 
eingeführt worden, fic) um gar feine 
bürgerliche Nahrung bekümmern duͤr⸗ 
ſen, ſondern, daß ihnen ihr Unterhalt 
vom Staat gegeben worden ſey. Auf 
dieſen Satz laſſen fid) die Hiſtoriker 
nicht gern ein. Sie laͤugnen ihn we⸗ 
Der-gerabe zu ab, noch wollen fie das 
Anſehen haben, ihn gewiß zu behaup⸗ 
ten. Dahin gehört unter andern der 
verdienſtvolle Herr Syndieus Sieber 
zu Goslar, in feiner Abhandlung von 
den Schwürigfeiten das Reichsgeſetz 
vom roten Aug. 1731 in den Reichs⸗ 
ſtaͤdten in Ausübung zu bringen S. 
174. und 186. Die Sache iſt aber auf 
fet allem Zweifel. Man beruft ſich 
mebrentheils auf das Zeugniß des 
Wittechinds a). Dies ift aber fehr 
ſchwankend und unbeſtimmt, Inzwi⸗ 
ſchen ſagt derſelbe doch ohne alle Zwei⸗ 
deutigkeit, daß die übrigen acht für 
den neunten Mann (den und ern⸗ 
ten ſolten. Er will uns zwar verfis 
chern, daß dieſe ſtaͤdtiſchen Krieger die 
Wobnungen für die ubrigen acht 
Landleute gebauet haͤtten. Dies 
widerſpricht aber aller hiſtoriſchen 
Wahrheit. Denn wenn der neunte 

Ppp 2 : Mann 


2) Wittechindus Corbei; apud Meibom. rer. germ. T. I. p. 639. 
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Mann für fid und die übrigen acht 
Manner hätte in der Burg Wohnungen 
banen ſollen, fo hätte ja die ganze 
Maunſchaſt in die Stadt ziehen 
muͤſſen. Allein, es iſt nur der neunte 
Manu n bie Stadt geſetzt. Es iſt 
vielmehr bekant, daß die Deutschen 
im Anſange ale Schmirde⸗ Meurer: 
Zimmer, Schuſtere und dergleichen 
Arbeiten durch ihre Knechte verfer⸗ 
tigen laſſen b). Die Edlen und 
Freien waren allein der Turniere und 
Stechſpiele ſo wie der Butegsdien⸗ 
fte fübig. 4 
Ueberdem wird des Wirtechinds 
Nachricht durch das, vom Conring c) 
angeführte Zeugniß bes Sigeberti Gem- 
blacenfis ad annum 925 erläutert und 
beſtimmt. Es heißt nemtid) daſelbſt, 
acht Mann ſolten fi) auf dem Lan⸗ 
de, der neunte aber in der Stadt 
aufhalten. Erſtere ſolten für den neun⸗ 
ten Mann das Feld mit bearbeiten, 
der neunte Mann aber ſolte den drit⸗ 
ten Theil der Früchte in der Stadt für 
feine ubrigen acht Kameraden in den 


und ſchaͤdliche Rechte 969 


dazu zu erbauenden Vorrachshäufern 
aufbewahren; damit man sut Zeit 


des Brieges ein befkändiges fia; 


gazin von Korn und Wein vor; 
raͤthig Dárte, Denn dieſer Bor: 
rath würde auf dem platten Lande beim 
Einbruch der Feinde nicht ſicher gere: 
ſen ſeyn. Conring ziebet hieraus 
mit vollkommenem Mechte die Folge: 
daher müßte, nach dem Befehl 
des Heinrichs, der neunte Arie» 
ger in die Stadt ziehen; denn 
nur die Edlen und Sreien foren 
fürs Vaterland. Und dieſen Krie⸗ 
gern wurde ihr voͤlliger Unter⸗ 
Halt nom Lande gereicht, ohne 
daß (id) dieſelben mit einiger Ar- 
beit abgeben durften d). - 1 
Eben diefer Meinung iſt auch Bar⸗ 
re in feiner allgemeinen Hiſtorie 
von Deutſchland e) Und dieſe 
Behauptung wird durch die von mir 
oben angeführte Maynziſche Chro⸗ 
nik febr unterſtützt. Nach derſel⸗ 
ben ſollen die Burginaͤnner nicht 
zimmern und mauern, ſondern ſich 
P in 


b) Lex Burgund, tit. 21. g. 2. Capitulare Caroli M. Af. Lr Alamannorern. tit. 79. 
n. 7. apud Georg eh. p, 356. 614. & 230, Piflor. Skript. jur. gem, T. 2, p. 
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8) In exerci, de urb. germ. Helmft. 1641. 6.82, Die Worte diefes Geſchichtſch rel 

bers ſind zu catfótibenb, als daß ich mich entbalten kan, fie bieher zu ſetzen. 

Ren lenricus, heißt es: agrarlos minites recenfens, ut ogto eorum in agris, no- 

nus vero in urbe moraretur & otto in agris & goreJaberarent > nonus vero 

in nrbe terriam partem omnium frugum illoru Bee in weihus ad hogex- 

Arudis, ut in bello nihil esrum.rerum deeflet, "urbesque rebus & vini pleno 

effent. V o MM 

4) I. c. F. 83. Seine eigentlichen Worte (rab dieſet Igimr ex Henrici inftítutoj no- 

nus quisque ingenuus in uthem conceflit. Soli fcilicet ingenui ea tempeſſate 

. miliabant, Argue ommibus bis vifus ex. agro vllatus eft, nullo fio labore, Quod 
ad robur urbium fecit pluzim n 
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in den Waffen üben, damit fie ſich 
in ihrer Ruͤſtung kehren und wen 
den koͤnten, wenn ſie im Ernſt 
mit dem Seinde fechten ſolten. 
So verhielt fid) die Sache, in der 
erſten Periode von dem erſten Zeit: 
punkt der Erbauung der Städte. Als 
aber in den ſolgenden Zeiten das Lehn⸗ 
weſen, und die damit verbundenen 
Ariegsdienſte in Deutſchland mehr 
in Gebrauch kamen, änderte ſich die 
Sache ſchon etwas. Der Adel und 
bie Ritterſchaft erhielt dadurch nähere 
Verpflichtung, das Vaterland zu ver⸗ 
theidigen. Die Sitten verfeinerten 
ſich, und die Deutſchen lernten mehr 
Bedüuͤrfniſſe kennen. Man gewohnte 
nach und nach den Burger zum San: 
del, zu Künſten und Handwerkern, 
und überhaupt zur bürgerlichen Nah⸗ 
rung. Der Unterhalt, den er anſaͤng⸗ 
lich von dem Lande bekommen hatte, 
boͤrte auf. Nur im zußerſten Noth⸗ 
fall mußte der Bürger die Stadt⸗ 
mauern und Wälle mit den Waffen 
beſteigen. de Balge- 
reien und Stechſpiele wurden nach 
und nach ein Vorrecht des Adels, und 
verſchwanden zuletzt ganz aus 
den Staͤdten. Wine 
Der Bürgerftand, dem doch ein 
mal Shrbegierde ung Krieg ssgeiſt ein: 
gepflanzt war, wurde gewiſfermaaſ⸗ 
ſen dadurch ſchadlos gehalten, daß 
man ihm das Stadtregiment, und die 
Verwaltung der Geſetze und Policei 
anvertranete, und ſonſt fine Vorzüge 
erweiterte. Gen 
Der eingepraͤgte Kriegogeiſt wuͤrkte 
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inzwiſchen ſo viel, daß bie oͤffenelt⸗ 
chen Ergoͤtzlichkeiren und Polls 
ſpiele noch immer ein kriegeriſches 
Anſehen behielten. Es fehlte ihnen 
an geſelligen Unterhaltungen bei ihren 
Geſellſchaften und Zuſammenkuͤnften. 
Man wußte nichts von öffentlichen 
Schauſpielen, von Ballen und ſolchen 
Spielen, welche die Zeit auf eine an⸗ 
genehme Art vertreiben. Daber be⸗ 
ſtanden ihre öffentlichen Luſtbarkeften 
mehrentheils in Scheiben oder Bor 
gelſchießen mit Bogen und Pfeilen, 
oder Armbruſten. Je mehr ſich aber 
die Sitten verfeinerten, je met. fiet 
auch der Geſchmack an ſolchen Spielen. 

Nun nahete der Zeitpunkt beran, 
daß alles, was zum ebrlichen Bürger 
ſtande gehörere, in Gilden und Zünf⸗ 
ten verfaßt ſeyn wolte. Vom Kauf⸗ 
mann bis zum gertigſten Handwerker, 
vom Bierbrauer bis zum Muller, Lehe 
mentierer und Schornſteinſeger, rang 
man nad) Gildeprivilegien. Dieſe 
Sucht erarif endlich auch die Lieb⸗ 
haber vom Scheiben und Vo⸗ 
gelſchießen. Sie erhielten ihren 
Zwock; ſte errichteten Schuͤtzenge⸗ 
ſelljchaften, und machten Zunftge⸗ 


ſetze, die ſich zum Theil bis auf un⸗ 


fece Zeiten erhalten haben. 
Wo ifl eine öffentliche nützliche ttu 
ſtalt, die nicht durch die Lange der 
Zeit dem Mißbrauch unterwerfen gez 
weſen wäre? — Dieſen Satz beſta⸗ 
tigt auch die Geſchichte der Schüͤtzen⸗ 
geſellſchaften. i i 
Nachdem nemlich das Schiel pu 
ver erſunden; nachdem jene Staats⸗ 
ꝓpy 3 verfaſſung, 
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verfaſſung, in welcher die Schuͤtzen⸗ 
geſellſchaften ihr Daſeyn erhalten bat: 
ten, ganz umgeſchaffen worden, nach⸗ 
dem der ſtehende Soldat errichtet 
iſt und eine ganz andere Landesver⸗ 
theidigung ſtatt gefunden bat; — 
ſind die privilegirten Schuͤtzenge⸗ 
ſellſchaften (o überflüßig, als die 
ehemaligen Turniere, die öffentlichen 
Stechſpiele und Balgereien. 
Selten moͤgte wohl der Fall foni 
men, daß in einer großen ſtark bevöls 
kerten Feſtung die Buͤrgerſchaft gends 
thiget ſeyn moͤgte, die Walle und 
Mauern mit dem Schießgewehr zu 
beſteigen, und die Stadt wider den be⸗ 
lagernden Feind zu vertheidigen. Und 
dies ift allenfalls die einzige Ausnah⸗ 
me, welche ich bel meiner Behauptung 
zulaſſen kan. Bei allen übrigen Staͤd⸗ 
ten, Flecken und Doͤrfern ſind die 
Schügengefellfchaften ganz uͤber⸗ 
fluͤßig; mebrentheils ſchaͤdlich; — 
zwar nicht immer im gleichen Maaß 
verderblich; aber doch immer ſchaͤd⸗ 


lich. 

Gebet der Inhalt der Schüͤtzenpri⸗ 
vllegien dahin, daß einer Geſellſchaft 
von der Obrigkeit die Erlaubniß ger 
geben wird, des Jahrs einen oder 
zwei Tage fid) an einem öffentlichen 
Platze, wo Niemanden Schaden 
dadurch zugefügt wird, mit dem 
Schießen zu beluſtigen; enthält ein 
ſolches Privilegium Geſetze, welche 
auf Ordnung, Ruhe und Maͤßigkeit 
abzielen; iſt dabei aller Zwang ver⸗ 
boten, andere Mitbuͤrger, welche fei 
nen Geſchmack an dieſer Art Spies 
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len finden, zu zwingen, daran Theil 
zu nehmen; wird von der Obrigkeit 
dafur geſorgt, daß die Gewinnſte, und 
aller übrige Aufwand hierbei nicht 
übertrieben werde; — wer wolte 
eine ſolche Anſtalt tadeln? 

Man betrachte aber nur die Schuͤz⸗ 
zenprivilegien, wie fie gewöhnlich 
fino: — wie ſehr weichen fie von 
dieſem Bilde ab! — Erſchroͤcken muß 
man über den Mißbrauch der unter 
dem Schutze ſolcher Privilegien began⸗ 
gen wird. 

Damit ein Jeder einfehen möge, 
daß ich die Sache nicht übertreibe, 
will ich nur die Schuͤtzengeſell⸗ 
fafe in meiner Vaterſtadt Gued⸗ 
inburg beſchreiben. Wie viele ähn⸗ 
liche wird man nicht, beſonders in den 
Reichsſtaͤdten, antreffen! 

Ein Hauptgeſetz in dem Quedlin⸗ 
burgiſchen Schüͤtzenprivilegium iſt die⸗ 
ſes, daß ein jeder junger Bürger, der 
im vorigen Jahre das Buͤrgerrecht 
gewonnen bat, durchaus verbunden 
iſt, wenigſtens dreimal zu dem Pro⸗ 
beſchießen zu kommen und mit zu ſchieſ⸗ 
fen. Will, oder kan er nicht: fo muß 
er dafür 1 Rthlr. g gr. an die Schuͤz⸗ 
zenkaſſe bezahlen. 

Ein jeder junger Bürger iſt ferner 
verbunden, bei den öffentlichen Aus⸗ 
und Einzügen der Schützen zum fo: 
lemen: Schießen, mit Ober⸗ und 
Untergewehr zu erſcheinen; nicht 
nur zu erſcheinen, und zu paradiren, 
ſondern auch wuͤrklich mit zu ſchieſ⸗ 
ſen. In den vorigen Zeiten konte 
ihn keine Geldſtrafe davon befreien. 

8 2 In 
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In den jetzigen Zeiten laͤßt man ſich 
den Einſatz zum Scheiben⸗ und Vo⸗ 
gelſchießen von ihm zur Kaffe erlegen, 
und ziehet uͤberdem noch wenigſtens 
Einen Rrblr. Strafe, wegen des 
unterlaſſenen Aus⸗ und Einzuges 
zur Baſſe. Alſo ift ein jeder Bir: 
ger verbunden an dieſer Luſtbar⸗ 
keit Theil zu nehmen; oder feine Weis 
gerung mit Gelde zu buͤßen. Man 
bat wohl gar Verſuche gemacht, eha⸗ 
rakteriſtrte Perſonen, Gelehrte, und 
Candidaten der Rechte zu dieſen Auf⸗ 
zuͤgen und Mitſchießen durch Proeeſſe 
zu zwingen. Kaum, daß ſolche Per⸗ 
ſonen ſich, mit einigem Verluſt von 
Koſten, dieſes Joch haben vom Halſe 
ſchüuteln koͤnnen. 

Das zweite Geſeßz, über deſſen Härz 
te meine Leſer urtheilen ſollen, ift die⸗ 
fes: daß alle Jahr ein neuer Gber⸗ 
ſchuͤtzenmeiſter aus der Bürgerſchaft 
erwähler wird, und ein Jeder, den 
dieſe Wahl triſt, ſolches Amt anneb: 
men, oder 8 Rihlr. Strafe zur Schüͤz⸗ 
zenkaſſe erlegen muß. Das Ober. 
ſchuͤtzenmeiſteramt beſtebet darin, 
daß er das ganze Jahr hindurch, bei 
10 Nihlr. Strafe, bei allen Zuſam⸗ 
menfünften. der Schützenbruͤder juge: 
gen ſeyn, die vorfallenden Händel, nach 
Vorſchrift der Gildebriefe, ſchlichten; 
bei jedesmaligen öffentlichen Aus, und 
Einzuͤgen mit einem Sponton unb Der 
gen die Schuͤtzengeſellſchaſt, — welche 
paarweiſe folgt mit Ober- und Unter⸗ 
gewehr, Fahnen, Trommeln unb Mu: 
fifanten, begleitet von einem Dutzend 
Kindern, mit breiten Ordensbaͤndern 


und vielen ſilbernen Schildern ge⸗ 
ſchmuͤckt, ſo die ſilbernen Gewinnſte 
und einige kleine Fahnen tragen, und 
mit einem Manne, der einen hoͤlzer⸗ 
nen Vogel in der Geſtalt eines Adlers, 
aber fo buntſcheckigt angemalt und ver⸗ 
goldet, wie ein Weihnachtspuͤpgen: 
oder eine Scheibe trägt; — auffuͤh⸗ 
ren, und ſonſt noch verſchiedene Ge⸗ 
ſchaͤfte beſorgen muß, bei welchen er 
ſelbſt leicht in gewiffe, in den Artlkels⸗ 
brieſen geſetzte Strafe verfallen kan. 
Die wichtigſte Obliegenheit eines neuen 
Ober ſchützenmeiſters beſtehet endlich 
darin, daß er wenigſtens einmal der 
ganzen Schuͤtzengeſellſchaft und den 
Herren Deputirten einen feſtlichen 
Schmauß geben muß, der, nach ſetzi⸗ 
gen Sitten nicht wohl unter 5o Rhlr. 
ausgerichtet werden kan. 

Um fid) einen vollſtaͤndigen Begrif 
von den Geſchaͤften des Oberſchuͤtzen⸗ 
meiſters zu machen, muß man wiſſen, 
daß, nad) Vorſchrift der Gildebriefe 
von Oſtern an bis zum Ausgang des 
Auguſts, die Schuͤtzengeſellſchaft mà; 
chentlich 1 oder 2 Tage zuſammen 
komt, um zur Probe zu ſchießen; und 
daß die letztern 4 bis 6 Wochen faſt 
täglich geſchoſſen wird. An allen dies 
fen Schießtagen muß der Oberſchüz⸗ 
zenmeiſter auf dem Schießplatz ſeyn. 
Es kommen auch wohl außerordentli⸗ 
che Veranlaſſungen zur Zuſammen⸗ 
kunft, wo etwas beſchloſſen und bere⸗ 
det werden ſoll. Vom Ausgang des 
Auguſts bis zum Anfang des Octo⸗ 
bers bat er einige Rube. Nach dem 
16ten Oct, wird wiederum zur Wahl 

ei⸗ 
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eines neuen Schützenmeiſters gefchrit: Daher konte die löͤbliche Schuͤtzen⸗ 
ten. Dieſes parriotiſche Geſchäft, die geſellſchaft in vielen Jahren keinen 
Abnahme der Schützenrechnung; die Oberſchllzenmeiſter bekommen. Die 
nöthigen Baue und Reparaturen der fiefige Schüͤtzengeſellſchaft wußte fich 
Vogelſtange, und dergleichen; die oft aber des Zeitpankts recht argliſtig zu 
vorkommende Streitigkeiten und Pros bedienen, daß die Hoͤchſtſelige Durch⸗ 
eeſſe der Geſellſchaft mit Fremden, lauchtigſte Aebtiſſin Maria Eliſa⸗ 
oder der Mitglieder unter einander; beth, aus dem Hauſe Holſtein, im 
dieſes alles erfordert manche außeror⸗ Jahre 17 18, als fie eben zur abteili⸗ 


deutliche Zuſammenkunft. 


Mer ſſehet nicht ſoglelch, bag ein 
Kaufmann, Handwerksmaun, Känſt⸗ 
ler, und überhaupt ein jeder Bürger, 
der durch bürgerliche Geſchaͤfte ſich 

"ernähren muß, feiner Nahrung und 
Gewerbe, durch die beftändige Ver / 
ſaͤumniß einen mächtigen Stoß giebt, 
wenn er dieſes Dberfchligenmeiftens 
amt annimt. Ich will noch nicht 
einmal der vielen Koſten und Zeh: 
tungen außer ſeinem Hauſe gedenken, 
welche mit den oͤftern Zuſammen⸗ 
fünften verbunden ſind, und die einen 
Anfänger beſonders febr entkräften. 
Daber würde kein Vernünftiger die⸗ 
ſes Ehrenamt freiwillig annehmen, 
wenn ihn nicht die ſchwere Hand ber 
Obrigkeit, durch harte Strafen und 
Drobungen noͤlhigte, ſolches zu über: 
nehmen. 

Ehemals war nur eine Strafe von 
3 Niblen. auf die Verweigerung die: 
fea Amts geſetzt. Dieſe Contribu⸗ 
tion gab ein junger Bürger gern, 


chen Würde gelangt war, und ihre 
neuen Räthe noch zu wenig Kenntniß 
von den hiefigen Angelegenheiten Date 
ten, in einem beſondern Gnaden⸗ 
briefe die Strafe der 3 Rtblr. zum 
Beſten der Schuͤtzenkaſſe, bio auf 8 
Nthlr. erhoͤhete. Das waren eiſerne 
Haken zwiſchen die Ruthen geflochten, 
mit welchen die Schützengeſellſchaft 
ibre Mitbürger zu geißeln ſchon vor; 
bin privilegirt war. — Aber doch 
noch nicht grauſam genug! Man 
ging noch weiter. 

Die erhöhete Strafe der 8 
Krhlr. forte zwar die Würkung, 
daß die Schüͤtzengeſellſchaft nunmefro 
eine mehr als zwiefach verdoppelte 
Contribution, unter dem Titel einer 
Oberſchůtzenmeiſterwahl, unter 
die Buͤrgerſchaſt ausfchreiben konte. 
Allein einen Oberſchuͤtzenmeiſter 
erhielt die Schüͤtzengeſellſchaft benz 
noch nicht. Denn ein jeder erlegte 
lieber die gnábigfl verordneten 8 Reblr. 
Strafe, als daß er das Amt ſelbſt 
baͤtte annehmen ſollen. 


Der Schluß folgt künftig, 
——————— 
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illig hätten die Oberen daraus 
abnehmen ſollen, daß es nun 
Zeit fep, die Härte des Ge 


feges zu mildern. Sie hätten einſe⸗ 
ben müͤſſen, daß das Amt des Ober⸗ 


ſchützenmeiſters zu drückend und zu 


laͤſtig für die Buͤrgerſchaft fen, Al⸗ 
fein, die bisherige Erfahrung hatte 
gerade bie entgegengeſetzte Wüͤrkung. 
Es ward befohlen, daß in jedem Jab⸗ 
re nur acht zum Schuͤtzenmeiſteramt 
erwählte Perſonen das Recht haben 
ſolten, ſich mit 8 Rihlr. loszukaufenz 
der neunte Mann aber ſolte durch⸗ 
aus verbunden ſeyn, das Amt anzu⸗ 
nehmen, Alſo ift die Schützengeſell⸗ 
ſchaft jetzt berechtiget, alle Jahr 64 
Ntblr. unter dem Titel des Ober⸗ 
ſchützenmeiſters als einen Beitrag zur 
Schießkaſſe, unter der Buͤrgerſchaft 
auszuſchreiben. Sehr ſelten iſt der 
Fall, daß der vierte oder fuͤnſte Mann, 
weil er die Laſten dieſes Amts nicht 
kennet, oder weil ihm das Spiel ge⸗ 
fälle, die Wahl annimt, und denn 
zum Leidweſen der Schügengefellfchaft, 
die Einnahme fid) etwas vermindert, 


Außer dem, daß alle jungen Bürs 
ger im erſten Jahre gezwungen find, 
mitzuſchießen, ſind auch alle Gilden 
und Handwerker verbunden, nach 
ihrer Größe einen oder mehrere Sehuͤß⸗ 
zen jährlich zum Schießen zu ficken, 

Was beweiſet nun dieſer Zwang, 
dieſe unerhoͤrte Härte anders, als daß 
die Geſetze ein Spiel, eine luſt barkeit 
begünftigen wollen, das nicht mehr 
dem Geſchmack und der Denkungsart 
unſerer Zeiten angemeſſen it? — hr 
re das Scheibenſchießen ein allge⸗ 
mein geliebtee Spiel: fo würden 
Geſetze noͤthig ſeyn, um der Spiels 
ſucht Einhalt zu thun. 

Wie wiirde man lachen, wenn eine 
bochweiſe Policei ein Geſetz geben wol⸗ 
te, daß alle jungen Bürger und einige 
Abgeordnete von allen Gilden und 
Handwerkern den ganzen Sommer 
hindurch woͤchentlich wenigſtens ein 
oder zweimal an einem gewiſſen Ort 
zuſammen kommen folten, um Mars» 

en zu ſpielen oder Kegel zu ſchie⸗ 
ben; wenn fie dabei verordnete, daß 
nicht geringer, als um 4 gr. Binz 

299 fag 
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ſatz gefpielt werden folle; aber erhö⸗ 
ben koͤnne man das Spiel ſo hoch 
als man wolle; wenn fie dabei feftz 
ſetzte, daß alle Jahr ein Oberkar⸗ 
tenmeiffer oder Oberkegelmeiſter 
aus der Buͤrgerſchaft erwaͤhlt werden 
ſolte; wenn ſie befehlen wolte, daß 
ein Jeder der dieſes Ehrenamt verbit: 
sen wuͤrde, 8 Riblr. Strafe zur Spiel: 
kaſſe erlegen muͤßte; wenn ſie mehrere 
ſolcher Zwanggeſetze binzuſüͤgen wolte, 
als etwa in den Schuͤtzenprivilegien 
geleſen werden! — Iſt das Schei: 
benſchießen in den jetzigen Zeiten 
wohl um ein Haar wichtiger, als das 
Varten⸗ und Regelſpiel? — Mei: 
ne Leſer mögen ſelbſt urtheilen! 

Nun haben wir noch ein Türken ⸗ 
ſchießen in Quedlinburg; eine wahre 
Merkwuͤrdigkeit des 18ten Jahrhun⸗ 
derts! Ein Muſelmann, und ein 
Bönigl, Preußiſcher Officler, bei: 
de faſt in Lebensgröße, find zu Pferde 
auf ein großes Brett gemalt, welches 
auf einem kleinen Wagen befeſtigt ift. 
Der Türke ift in der Stellung, daß er 
auf der Flucht dem ihm nachſetzenden 
Officier noch einen Hieb mit dem Saͤ⸗ 
bel verſetzen will; der Officier komt 
ihm aber durch einen Piſtolenſchuß 
zuvor. Dem flüchtigen Muſelmann 
ift ein rothes Herz oder eine Schei⸗ 
be auf die Bruſt gemablt. Dies ift 
das Ziel, nach welchem geſchoſſen 
wird, indem das Brett hinter einem 
Buſch langſam bervorgejogen, nach 
erbaltenem Schuß aber geſchwind wier 
der dahinter geſchoben wird. — Der 
Einfall ift unſtreitig fo alt, als das 
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Formular des Kirchengebets, in wel⸗ 
chem man wider den Türken und Dabft 
betete. Aber wie paſſen dien Begriffe 
auf die jetzigen Zeiten? Wie kan ein 
ſoſches Spiel jetzt von der Obrigkeit 
den Bürgern aufgedrungen werden? 
Wie koͤnnen Männer von Einſicht 
und Geſchmack dieſe Poſſen, ohne 
Widerwillen, mitmachen? In den Al 
teſten Zeiten mahlte man hinter den 
fliehenden Tuͤrken einen Unger mit 
einer aufgeſpannten Piſtole. Vielleicht 
war dieſer Gedanke noch erträglicher, 
als der, mit einem preuſſiſchen Of⸗ 
ficier. 

Von biefem Tuͤrkenſchießen wird 
man leicht auf den Wiß ſchließen koͤn⸗ 
nen, der in der mit Deoifen und Sinn⸗ 
bildern bemahlten Scheibe herrſcht. 
Ich trage Bedenken, meinen $efern 
mit der Erzaͤhlung derſelben beſchwer⸗ 
lich zu fallen. Es find noch weit wich. 
tigere Dinge, die ich von der privile⸗ 
gieten hieſigen Schützengeſellſchaft zu 
ſagen habe. Ich will nemlich einen 
authentiſchen Auszug von der jaͤhr⸗ 
lichen Einnahme derſelben dem Pu⸗ 
blikum vor Augen legen, damit man 
mit einem Blick uͤberſehen kan, wie 
aus ſchweifend groß die Summe Gel⸗ 
des ift, welche allhier verſchoſſen und 
verſchmauſet wird. 

1) Ich will nur 15 Tage Probe⸗ 
ſchießen auf dem Walle anneh⸗ 
men. In manchem Jahre ſind uͤber 
20 Tage geſchoſſen. Nur 15 Schuͤz⸗ 
zen will ich auf einen jeden ſolchen 
Tag rechnen. Zur Ehre meines Va⸗ 
terlandes muß ichs ſagen, daß ſonſt 

50. 
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50. 60. und mehrere Schuͤtzen an ſolchen Tagen geweſen find; daß fie ſich 
aber in dem letzten Jabrzebend bis auf 20. 24. oder 16 Mann vermindert 
baben. Es ſollen hiervon 4 mit 8 gr., J mit 6 gr. und J mit 4 gr. einſetzen. 
Dies macht auf jeden Schieß tag 3 Rihlr. 18 gr. und zuſammen 56 Rihlr. 6 gr, 

2) Sechs Tage zum Probeſchießen auf dem großen 
Schieß platze, der Bleers genannt; nach bem gelindeſten 
Anſchlage rechne ich nur 30 Schuͤtzen. Dieſe ſetzen alle 
Tage nach obigem Verhältniß, zum Gewinnſt 7 Rihlr. 

12 9r. Das macht zuſammen — — 45 Rthlr. — ge. 

3) Beim ſolennen Freifchtegen find ehemals 20 
und mehrere Schützen geweſen. Jetzt 70, bis 0. Wir 
wollen aber nur 60 Schuͤtzen annehmen. Hiervon feßen 
30 Mann zum Einſetz 3 Riblr.; 20 Mann zu eben Dies 
fer Abſicht 2 Rihlr.; 10 Mann aber den geſetzmaͤßigen 
Einſatz mit x Riblr. Dies macht insgeſammt — 140 Nehlr. — gr. 

4) Das Tuͤrkenſchießen iſt noch nie unter 60 
Mann beſetzt geweſen. Hiervon iſt der Einſatz 8 gr. Alſo 
betragt hiervon die Einnahme — — 

5) An eben dieſem Tage wird zugleich nach einer 
Scheibe geſchoſſen. Gewoͤhnlich 6o Schuͤtzen, und ber 
Einſatz zu 8, 6 und 4 gr. Dies kan nicht wohl betra⸗ 
gen unter — T Loi EE hr 

6) Ehe die Schuͤtzen mit dem ſogenannten Frohſi⸗ 
ſchen Freiſchießen den Beſchluß machen, wird noch auf 
3 Wochen, zwar nicht 1 aber doch einen um den 
andern Tag, geſchoſſen. Ich will, um die Rechnung ſo 
niedrig als möglich zu machen, nur 12 Tage annehmen, 
und, nach obigem Berbältniß die Mannſchaft und den Ein⸗ 


20 Nthle. — gr. 


16 Rthlr. 16 gr. 


ſatz beflimmen, Dies macht gerade — 200 Rihlr. — gr. 


7) Das Froh ſiſche Freiſchießen macht den Be: 
ſchluß, und ift zahlreicher, als die gewohnlichen. Ich 
rechne aber nur 60 Mann, und ben Einſatz zu 1 Rehlr. 
12 gr. Dies macht — — — 

8) Das feierliche Vogelſchießen ift auf do Mann 
zum wenigſten zu fchäßen, Ehemals waren es 150 bis 
200 Schuͤten. Der Einſatz zu r Rthlr. macht — 0 Rthle. — or. 

Summe von dieſer Seite 567 Rthlr. 22 gr. 
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90 Rihlr. — gr. 


22 
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Wee einige beſondere und ſchaͤdliche Rechte 


Summe von voriger Seite 
9) Die gewohnlichen und gewiſſen Geſchenke von 
der Durchlauchtigſten Aebtiſſinn, dem Wohn pe Ma⸗ 
giſtrat and andern Collegien betragen 
10) Die Parchenrgelder, oder bit Geschenke zu 
den Gewinnften beim Probeſchießen machen 
11) Von der m des Dberſchüteumeiſers kom⸗ 

men jährlich ein 
132) Die Pächte von den Spiel⸗Buden und Bierua⸗ 
lienbändiern, die zur Schieß zeit auf den Schießplaͤtzen feit 
haben, find nicht alle Jahr gleich. Ich tue der Sache 
aber nicht zu viel, wenn ich fie anſchlage zu 
13) Die ungewiſſen Einkünfte fürs Aus- und Eins 
ziehen ver jungen Bürger, welche dieſen Ehrenzug verbit⸗ 
ten, und die in den gnädigften Gildebriefen geſetzte Stra⸗ 
fe erlegen, koͤnnen, ein Jahr ius andere gerechnet, gefhägt 

werden zu 

13) Am Zeitgelde der rate Schütenbrüder, 
impleichen von Gilden und Handwerkern, die zu klein 
find eien Schützen zu ſtellen, und daber auf 2 oder $ 
Man ins Geld geſetzt Rino, und endlich an Strafgel⸗ 
dern, nach den Glldebriefen, moͤgte zum wenigſten einz 
kommen 
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42 9t. — gr. 
21 Jtt (e. — gr. 


64 Rihlr. — gr. 


40 Rihlr. — ot. 


40 Rihle. — gr. 


15 Nihlr. — gr. 
Das wäre denn eine baare Summe von 869 Rthlr. 22 gr. 


welche alle Jahr in Quedlinburg, 
nach der Vorſchrift der Obrigkeit ver⸗ 
ſchoſſen wird. Und doch bin ich mit mei; 
ner Rechnung noch nicht zum Schluß. 

Zuforderſt iſt der Schmauß des 
nenen Schuͤtzenmeiſters noch nicht bar; 
unter begriffen ; eine Ausgabe, die 
wichtig ift, und in keinem Jahre meg; 
fallt. Ferner iſt weder das Pulver 
und Blei, das verſchoſſen wird, noch 
die Raketten und Schwärmer, die des 
Abends der Öffentlichen Schießtage, 
zum tufif uerwerke in die kuft fliegen; 
noch die außerorventliche Zeheung der 


Schuͤtzen an den öftern Schießtagen, 
noch die große Verſaͤumniß der Schuͤz⸗ 
zen, welche Sünfiler und Handwerker 
find, und dergleichen mehr, in Ans 
ſchlag gebracht. Man rechne dieſes 
alles fo geringe und mäßig, als man 
will; folte nicht dennoch hierdurch jene 
Summe weit über 
Eintauſend Kepler, 

erhoͤbet werden? — 

Endlich noch ein Woͤrtgen eon dem 
verderblichen Einfluß, den ſolche 
Öffentlich beghuftt te oder vielmehr 
anbeſohlne anhaltende Schwaͤr⸗ 

mereien 
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mereien auf bie Denkungsart und ſaͤumnißtagen, welche die Schuͤtzen⸗ 
Sitten der Bürger haben! privilegien der Buͤrgerſchaft geben? 
Der junge Bürger, der den feſten Solche Schießtage find noch ſchadll⸗ 
Vorſatz gefaßt Dat, durch Fleiß und cher, als wie Feſttage. — 
Arbeitſamkeit fid) glücklich zu machen, Oder fehler es uns etwa an Gele⸗ 
und dem Staate nuͤtzlich zu fen; die- genheit, eine ſolche ſtarke Summe Gel⸗ 
fer finder gerade in dem erſten Jahre des, edler, wohlthaͤtiger, und nüßli⸗ 
feines Hausweſens die größten Hinz cher anzuwenden? — Ich hoͤre doch 
derniſſe und Verſaͤumniſfe; ſelche täglich bittere Klagen, daß die Anzahl 
Verſäumniſſe, die feinen ganzen Mab⸗ der reichen und wohlhabenden Bürger 
rungsſtand zerrütten konnen. Er fin: immer geringer werde; daß die Nah⸗ 
det zugleich einen faſt unwiderſtehlt⸗ rung in allen Ständen in Verſall ges 
chen Reitz, ein Schutze von Profef rathe; daß die Beitrage zu unſerer 
fion, und zugleich ein Muͤßiggaͤnger Armenkaſſe fich fo vermindern, daß 
zu werden. Das Spatzlerengehen, die man kaum im Stande ift, fo viele All⸗ 
ſcherzbaſten und muntern Geſprache mofen auszutheilen als nörhig find, um 
in Geſellſchaſten und die Schwärme: das kaum abgeſchaſſte Straßenbet⸗ 
reien ſchmecken ihm beſſer, als ſaure teln zu verbiubern; daß es uns noch 
Arbeit und Nabrungsſorgen. Ein ſil⸗ an einem, bei einer guten Police uns 
Berner Becher, ein blanker Löffel, die embebrlichen Beduͤrfniß, an etnem 
er im Anfange, durch irgend einen Zw Verpffegungshauſe für die Ara 
fall gewinnt, erwecken in ihm die Be men, und an einem öffentlichen Ar⸗ 
gierde, mehrere Stucke von der Art zu beirshaufe für murbwillige Muͤß⸗ 
gewinnen. So wird unvermerkt die ſiggaͤnger und Taugenichts; und 
tuftbarkeit des Schießens bei ihm zur an vielen andern Stücken ermangele! 
zeidenſchaft. Und wie viele traurige Wie würde die Nachwelt das Anz 
Beiſpiele har man nicht vor Augen, denken eines edlen Mannes, eines Paz 
daß, durch dieſe Veranlaſſung, gute trioten, ſegnen, der mit Ernſt die 
fleißige Bürger von ibrer anfäugli Hand anlegte, die Vürgerfchaft von 


chen Frugalitaͤt und Arbeitfamfeit zu: dem eiſernen Joche der Schützenpriviz 


ruck getreten und in kurzem ganz arm legten zu befreien! Noch mehr aber, 
geworden find? : wenn er es dahin einleitete, daß ein 

Wie bausbaͤſteriſch und ſorgfaͤltig Theil, der durch die übertriebenen Luſt⸗ 
berechnete man nicht die Tage, welche barkeiten des Schießens veeſchwende⸗ 
durch die Abſchaffung unnuͤtzer ten Summen Geldes zur Anlage eis 
Seftrane dem Bürger zur Arbeit nes Arbeitshauſes, oder einer andern 
geschenkt wurden Warum denkt nützlichen Anſtalt verwendet werden 
man nicht auch ſo bet den vielen Ders müßte! 


Quedlinburg. : G. C. Voigt. 
Aaq 3 ; An 
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An Herr J. A. g. zu Hr. über Sterbethalergeſellſchaften. 


& wohlgemeint Ihr Auſſatz im 
38ten und 39 ren St. des Han: 
nover. Magazins ber jetzige Trauer⸗ 
pfenning⸗Denkthaler und Sterbetha⸗ 
lergenoffenſchaften zu ſeyn ſcheint, fo viel 
unrichtiges habe ich darin bemerkt. Um 
die Dauer ſolcher Inſtitute verdaͤchtig 
zu machen und ihren Untergang mit bier 
ler Gewißheit zu prophezeien, bringen 
Sie bloß auf einen Schein das zarte⸗ 
ſte Kindes Alter mit in Rechnung. Da 
Ihr Aufſatz öffentlich erſcheinen und ger 
gründete Wahrheit enthalten folte, fo 
hätten Sie billig dieſes Hauptumſtan⸗ 
des wegen genauere Erkundigung ein⸗ 
ziehen muͤſſen. Ich fan Sie verſi⸗ 
chern, daß in allen mir bekanten Inſti⸗ 
tuten (bei ſieben derſelben bin ich ſelbſt 
interreſſirt,) kein Mitglied unter 16 
Jahren zugelaſſen wird, und von der 
Stiſt⸗Hildesbeimiſchen Sterbethaler⸗ 
geſellſchaft kan ich Ihnen beweiſen, daß 
in der 15 Claſſe von 150 Mitgliedern, 
nur 9 unter 30 Jahren ſind. Durch 
Kinder alfo, die noch fo manchen toͤd⸗ 
tenden Krankheiten unterworfen find, 
werden die Sterbefälle in dieſer und al⸗ 
len ähnlichen Caſſen nicht vermehret. 
Und wie ſehr wird die Anzahl der jaͤhr⸗ 
lich Sterbenden verringert, wenn ich 
Ihren aten Satz annehme, daß im 40ten 
Lebensjahr von 55 Perſonen nur eine 
ſtirbt, macht von 110 Perſonen jaͤhrlich 
zwei. Bei Errichtung der Stift⸗Hildes⸗ 
beimiſchen Sterbethalergeſellſchaft aber 
ſind, nach Anleitung der befantefte Mor: 
talitätstabellen einſichtsvoller Männer, 
j E. eines Suͤßmilchs und Eulers, 


(biefe haben Sie gar nicht erwahnt,) 
im Durchſchnitt von 100 jahrlich 3 
gerechnet, mithin von 400 im Durch⸗ 
ſchnitt 12. Im ganzen iſt dieſe Sterb⸗ 
lichkeitsberechnung, ſo weit menſchliche 
Wahrſcheinlichkeit reicher, richtig, ob: 
gleich bei graßirenden Krankheiten in 
einem Jahre mehr Per ſonen ſterben kon 
nen, dagegen in gefunden Jahren auch 
weniger aus der Welt gehen. Ihre Ta⸗ 
belle und Berechnung macht alſo die 
Dauer ſolcher Inſtitute noch nicht im 
geringſten zweifelhaſt. Doch, Sie ftf: 
ren einen andern und in der That mid): 
tigern Umſtand an, der den endlichen 
Untergang ſolcher Juſtitute befürchten 
ließe, nemlich: daß die Zahl der 
abgehenden Intereſſenten durch 
nen hinzukommende ſchwerlich 
wurde erſetzt werden. Ihren erſten 
Grund dieſer Vermuthung fanden Sie 
dadurch gehoben, daß viele dergleichen 
Geſellſchaften beizutreten, dadurch fid) 
würden abſchrecken laſſen, weil einer fo 
lange leben koͤnne, daß er, um feinen 
Erben 400 Rthlr. zu verſichern, 500, 
600 und mehrere Rib lr. einſetzen wer⸗ 
de, dieſen Grund jener ſchwachen Ver⸗ 
muthung fanden fie dadurch gehoben, 
daß ein Mitglied der Stift⸗Hildeshei⸗ 
miſchen Sterbthalergeſellſchaſt, wenn 
es für feine Perſon 400 Rthlr. beige 
tragen hat, ſolche in einer Summe wie⸗ 
der bekomt, welche alsdenn wie ein 
Sterbefall aufgebracht wird. Und ich 
halte mich auch noch immer uͤberzeugt, 
daß dieſes ein Mittel iſt, um der Ver⸗ 
mehrung der Sterbefälle in den folgen⸗ 
den 
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den Jahren vorzubauen: denn das má: 
re doch wohl billig, daß der, welcher 
400 Nthlr. beigetragen hätte, alsdenn 
aufhörte, und deſſen Erben auf feinen 
Todesfall den Sterbthaler erhielten. 
Alsdenn aber konten in den folgenden 
Jahren ſowohl von denen, die noch bei⸗ 
tragen, als auch von denen, die ſchon 
ihre 400Nthle beigetragen haben, cir 
nige zugleich ſterben, folglich die Ster⸗ 
befaͤlle vermehren. Dieſes aber iſt nicht 
fo leicht möglich, wenn die 400 Nißhlr. 
ſogleich ausbezahlt und als ein würkli⸗ 
cher Sterbefall aufgebracht würden, deſ⸗ 
fen Stelle aber mit einem neuen cone 
ſtitutionsmaͤßigen Mitgliede ausgefuͤl⸗ 
let wird; gefeßt auch, daß dieſer nicht 
leicht mögliche Fall einmal eintreten (ol 
te, da in einem Jahre außer den wuͤrk⸗ 
lichen, noch ein fingirter Sterbefall auf⸗ 
gebracht werden müßte. Um jedoch das 
Publikum glaubend zu machen, daß 
and) dieſer Umſtand die Todesfälle ver; 
mehren, und diejenigen abſchrecken wuͤr⸗ 
de, die vielleicht noch £uft haben mögten, 
einem ſolchen Inſtitute beizutreten, lei⸗ 
ten Sie, indem Sie fid) ſelbſt zum Bei: 
ſpiel nehmen, aus H. r 1. des Plans her: 
ich foll fogar gewiß ſeyn, daß wenn ich 
ſo gluͤcklich bin, noch die Bezah⸗ 
lung des gooten Rthlrs. zu erleben, 
ich alle aoo Xtblr. zurück erhalte / 
und wieder in die Möglichkeit gez 
ſetzet werde, für wenige Rrblr. 
den Sterbethaler für die Meini⸗ 
gen zu erhalten. Das erſte iſt wahr 
und bleibet feſtgeſetzt, von dem letztern 
aber ſtehet kein Wort weder in $. 11. , 
noch im ganzen übrigen Plan, vielmehr 
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kan ein jeder vernünftiger Menſch daraus, 
daß kein Mitglied über 6 1 bach, 
men wird, ſchlleßen, daß diefes ganz unmög⸗ 
lich fen; wie ich bald nachber zeigen werde. 
Haben nun die 409 Intereſſenten, welche 
alle den Plan in Händen haben, bei Leſung 
jenes Schluſſes in Ihrem Aufſatze den Plan 
nachgeſehen, fo werden fie gewiß alle bic 
Kopfe geſchütkelt und einer zu dem andern 
geſagt haben; das iff (ion wieder nicht. — 
Ja im erſten Avertiſſemenz, welches gleich⸗ 
falls ein jeder Jntereſſent, beſitzet, beißt es 
ausdrücklich in der Erklärung über F. It. 
daß e der bei Lebzeiten die 400 
Miple, bekomt, von der Zeit an, Cin Anſe, 
bung der Geſellſchaft,) für tobt aul an 
wird, und nach dem Erfpectantenplan kan 
ein Mann der 60 Jahre und eine Fran die 
„Jahre zurückgeſegt hat, nicht mehr als 
Mitglied der Geſellſchaft aufgenommen 
werden. Derjenige aber der fo glücklich iſt, 
de zu erleben, daß er für feine Perſon 400 
Niblr, beigetragen hat, ift gewiß weil über 
jene Jahre hinaus, und nahe am goldnen 
Alter, Um bieſes auch den Schwachen bes 
greiflich zu machen, nehme ich Ihre eigene 
Hypotheſe an, aus welcher Sie die trauri⸗ 
ge Folge herleiten, daß nach circa 30 Jah⸗ 
ren, ein jeder alsdenn noch lebende Inter⸗ 
effent den verſprochenen vollen Sterbethaler 
zu fordern hat. Jeder in ein und eben 
demſelben Jahre? Selbſt der in dem 
Jahre erſt neu hinzugekommene In⸗ 
tereſſent? Ja alle zuverläßig alle, — 
Ste nehmen au, daß ein Jahr gegen das 
andere gerechnet, jährlich von 33, nür einer 
ſtirbt, das betrüge von 400 jährlich 1255. 


Den Bruch fahren gelaſſen, laſſen Sie 
uns die gerade Zabl 12 (c&en, folglich bes 
zahlt ein Mitglied der 1ten Claſſe jährlich 
8 Riblr., der 2!" elaſſe 12 Rihlk, der zen 
Claſſe 16 Rtblr., der Ur Claſſe 20 bir. 
und der sten Elaſſe 25 Rrblr. Wenn man 
nun von einer jeden Claſſe ungefähr die 
Mitte der Jahre, (ein gegen den andern ge 
rechuct,) annintt, 3. E in der 1136, in 
der 2! 48, in der Zten 53, in der Jun $7, 

und 
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und in der sten 63 Jahre, fo muß ein Mit⸗ 
glied, das die glückliche Zeit erleben ſoll, 
noch bei Lebzeſten feine beigetragene 409 
Nehlr, wieder heraus zu bekommen, in der 
zten Gloffe nod) SO Jahr, in der zn noch 
32 in der 37e 2, in der 4e 22, und in 
der gen Elaſſe noch 16 Jahr leben, alsdenn 
ift das Mitglied der dien Claſſe 86, der 
zien 81, der zien 78, der Ae 77, der gun 
79 Jabr alt. Wabrlich ein patriarchalſſches 
Aller! Aber nun beantworten Sie bei je 
der Claſſe bie Frage, wie mancher von dies 
fer an fid) kleinen Anzahl wird fo glücklich 
ſeyn, ein folches Alter zu errejchen? und wie 
ganz unmöglich iff es daher, daß alle In⸗ 
kereſſenten in einem Jahre ihre 400 3Rtblr. 
zu fordern haben? Denn meun ja hochſtens 
X oder 2 Mitglieder von den 24 Mitglier 
dern der 55 glaffe nach 16 Jahren ſolches 
erlebten, fo müſſen diz in der zen noch 4 
Jahre, in der ZU" noch 9 Jahre, in der 216 
noch 17 apre unb in der ien noch 23 Jadre 
Länger leben, ehe fie ihre 400 Rehlr. zu for⸗ 
dern haben, und. fo gehet es durch alle Glaf; 
ſen und durch alle Jahre fort, bald fällt 
nicht der Poſfwagen um, ſondern der Paſ⸗ 
-fagier vom Poſtwagen herunter, vergibt 
das Aufſtehen, und ein andrer nünt feine 
Stelle ein. Und wie noch unmbglicher 
kan ber in dem Jahre erſt neu hinzugekom⸗ 
kommene Intereſſentſeine zo Ditbir. zu for. 
dern haben? oder es müßten in dem Jahre 
alle 499 Mitglieder ſterben, und er Tur al: 
lein übrig bleiben, und doch gehet dieſes bei 
einem Antereffenten der tu Elaſſe gar nicht 
an, weil der nur erſt 399 Gulden beigetras 
gen hätte, zugeſchweige, dab der Postwagen 
nicht fo lange halten, fondern auf der bal: 
ben Station zerbrechen würde, d. i. wenn 
nur in einem Jahre SO Intereſſenten ihre 
400 Nthlr. zu fordern hätten, und von den 
übrigen noch 10 ftärben, fo würde in dem 
Augeablick das Inſlitu scheitern, und alle 
noch übrigen Intercſſenten zu Fuße davon 
laufen, weil keiner Hofnung hätte, auch nur 
den letzten Beitrag zu retten. Was mich aber 
berubiaet iſt diefes: fo wenig nach 20, 30, 
40, SO Jahren alle 400 Intereſſenten in ei 
nem Jahre ſterben werden, ſo wenig wer⸗ 
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den nach eben fo viel Jahren 20 Inkereſ. 
fenten puro vorhanden ſeyn, die 400 
Sitblr. beigetragen, und alſg auch zu fordern 
haben, Denn unfer Poſtwagen macht s Star 
tionen, nur ſehr feiten fährt ein Paſſagier 
bis an bie letzte, ſondern auf jeder ſteigt ein 
oder andrer ab, und es lauren ſchon andere 
die wieder mit fahren, und hierauf komt 
alles an, daß der Wagen niemals leer fahrt. 
Ich will dader das fatale Gluͤckſpiel nicht 
berühren. (O moͤgten Sie doch gegen dieſe 
wie gegen die Sterbekaſſen ſchreiben, aber 
nicht mut. dagegen schreiben, ſondern auch 
im Stande feyn, fir abzuichaffen und aus⸗ 
jurotten? Jever Patriot würde fte dankend 
ehren.) Ich will aur noch mit wenigem bes 
merken, daß es unferer Stift⸗Hildesheimi⸗ 
ſchen Sterbethalergeſelſchaft an Rekruten 
nicht fedlen kan, noch fehlen wird. Freilich, 
ohne Prämie würde es gar bald Daran fcr 
len, aber haben Sie nicht $. 4. tub Plans 
die Ankündigung getunen, daß, ſobald 100 
Exſpectanten fen würden, für dieſeeine Praͤ⸗ 
mienkaſſe ſolte erbfnet werden? Dieſes iff 
mit dem ien Mai d. J. geſchehen, und es 
find ſegt ſchon an 170 Fntereffenten, fo, daß 
die Prämie auf den Todesfall eines Exſpec⸗ 
tanten bis an 140 Nihle. berrägt. Der Plan 
dieſer Prämienkaſſe wird einen jeden, der 
nicht mutbmillig ungläubig ift, überzeugen, 
daß es an Rekruten auch in Zukunft nicht 
Fehlen wird, wenn es anders, woran ich nicht 
Iweifle, auch nach uns noch Menſchen glebt, 
die es ſich zur Pflicht machen, redlich und 
fo viel möglich für die Ibrigen zu ſorgen, 
und auch edeldeukende Menſchen, die ſolche 
wohlthaͤtige Jaſtitute durch ihren Beitrit 
unterſtützen und befördern helfen. Und obne⸗ 
bin läßt es ſich doch wohl vermuthen, daß 
€8 3. E. 600 Intereſſenten, die an fo vielen 
Orten umher wohnen, nicht ſchwer fallen 
wird, durch ihre Aufmunterung jährlich 8, 
10 bis 12 Rekruten zu. liefern. 

Idre noch übrigen Zweifel wegen Ber 
ſtandbarkeit der jetzigen Sterbethaler: au 
ſtitute, in fpecie der Stift Hildesheimiſchen 
Sterbethalergeſellſchaft, Jaffen fi füöglich 
aus dem vorhergehenden beantworten. 

Sildesheim. 3. A. Beyer, 


— —— 
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onmes tati. 
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66tes Stuͤck. 
Montag, den 16e Auguſt 1784. 


Von der weiblichen Vormundschaft in Sachſen. 
Eine Fortſetzung der im aten Stuck des Hannov. Magazins abgebrodjer 


nen Abhandlung, von einigen beſondern und fchädlichen Rechten und 


Gewohnheiten. 1 
N. ſachſſchen Gefeisen it 
das Frauenzimmer einer ewi⸗ 


gen Vormundſchaft unter⸗ 
worfen. Ein ſächſiſches Frauenzim⸗ 
mer kan, ohne einen ſolchen Vormund, 
weder vor Gericht erſcheinen, noch 
irgend ein Geſchaͤft von Wichtigkeit 
unternehmen. 

Die Gloſſe zum Aten Artikel 
des tt Buchs im Sachſenſpiegel 
giebt dreierlei Urſachen an, welche 
den Geſetzgeber zu dieſer Verordnung 
bewogen hätten, Die erſte foll biefe 
feyn: weil man Frauensperſonen 
von dem, was ſie vor Gericht 
reden und handeln, nicht uͤber⸗ 
führen, oder uͤberzeugen könne, 

‚ Der Berfaffer erklart ſich hier nicht 
deutlich, ob er das andere Geſchlecht 
fo ſchwach vom Gerächtniß halte, daß 
ein Frauenzimmer nach einiger Zeit 
nicht mehr wiſſe, was es geredt und 
gethan habe? — oder ob er demſel⸗ 
ben fo viel Wankelmuth, Tuͤcke des 
Herzens, und Argliſt zutraue, daß es 


vorſaͤtzlich dasjenige zu widerrufen 
pflege, was es zuvor gefagt und ver⸗ 


bandelt bat? — Aber eines, vielleicht 


auch beides, hat er damit ſagen wollen. 

Die zweite Urſach; weil man 
von einem Frauenzimmer nicht 
ſo viel Einſicht und Erfahrung 
in den Welthaͤndeln und Rech⸗ 
ten fordern koͤnne, als zur Ver⸗ 
bandelung gerichtlicher Angeles 
genbeiten notbig fey. 

Die dritte llefad): man ehre 
und ſchone das Frauenzimmer zu 
febr, als daß man ihm Vorwuͤr⸗ 
fe machen wolle, wenn es, — wie 
oft geſchehe, — vor Gericht zu 
ſeinem Schaden gehandelt habe. 

Dies leßtere ſcheint ein Compliment 
zu ſeyn, welches der Gloſſator den 
Schoͤnen ſeiner Zeit machen wollen. 
Schmeichelbaft und ehrenvoll ift es 
für fie, in Verbindung mit dem Vor⸗ 
hergehenden, eben nicht, und es ſtehet 
dahin, ob (ie es ihm Dank gewußt 
haben. Denn man bat fit in der That 
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nicht viel beſſer wie Blödfinnige, Ra⸗ 
ſende, oder Kinder behandelt; nur mit 
dem geringen Unterſchiede, daß das 
Frauenzimmer die Erlaubniß batte, 
ſich ſelbſt einen Vormund nach ſeinem 
Geſchmack zu erwaͤblen. 

So viel iſt außer Streit, daß dem 
Frauenzimmer in den jetzigen Zeiten, 
und nach den jetzigen Sitten und Vers 
ſaſſungen, zu nahe getreten werde, 
wenn man dem ganzen weiblichen 
Geſchlechte die Fahigkeiten und Ver; 
flanbsfráfte abſprechen wolte, bie, zur 
Betreibung der bürgerlichen Geſchaͤf⸗ 
te, es fen vor Gericht, oder außer dem: 
ſelben, erfordert werden. 

Gleichwohl darf man nicht glau⸗ 
ben, daß die alten Sachſen ganz und 
gar ohne Veranlaſſung und ohne 
allen Grund, ſolche arte Geſetze wür⸗ 
den gegeben haben. So unmweife han: 
delt ſelbſt das roheſte Volk nicht. Ja 
ſogar die Länge der Zeit, in welcher ſich 
dieſe Verfaſſung erhalten hat, ſcheinet 
fie zu rechtfertigen. Es muͤſſen Auf 
tritte und Begebenheiten von áufetz 
ſter Wichtigkeit geweſen ſeyn, die ſo 
unauslöſchliche Eindrücke auf die ganze 
Nation binterlaffen haben. 

Aber dennoch ift es fehr ſchwer, die 
wahre Veranlaſſung zu dieſem Ge⸗ 
ft, und die Seit, in welcher daſſelbe 
gegeben worden, zu erforſchen. Die 
vorhandenen ſchriſtlichen Urkunden 
ſchweigen ganz von dieſem Gegenſtan⸗ 
de. Alle Geſetze der Deutſchen beſtan⸗ 
den in Gebräuchen und Gewohnbei⸗ 
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ten, oder in mündlichen Befehlen und 
Anordnungen der Kaiſer. Diefe murs 
den vom Vater auf den Sohn, und 
von dieſem auf Enkel und Urenkel 
mündlich überliefert. Mehrentheils 
wurden fie in Sprichwörter und Rel⸗ 
me gefaßt, um fie dem Gedaͤchtniß 
defto leichter einzupraͤgen. 

Es ſoll zwar, nach Eginbards 
Zeugniß, Barl der Große bie Ge: 
ſetze aller Nationen, die ſeinem Zepter 
unterworfen geweſen, haben aufzeich⸗ 
nen, und unter andern auch die Ger 
wohnheiten der Sachſen in Schriften 
verfaſſen laſſen. Allein, dieſe ſchaͤtzbare 
Sammlung iſt nicht bis auf unſere 
Zeiten gekommen. 5 

So erzähle man auch vieles, wie 
fi) die Drronen um die deutſche Ges 
feßgebung verdient gemacht - 
Unter andern auch wird geſagt, daß 
Otto der U. das Mag deburgiſche 
Weichbild babe ſammeln laſſen. Prüft 
man aber die Beweiſe daruber, fo 
findet man — Fabeln. 

Als man mit ber Kunſt zu ſchrei⸗ 
ben bekanter wurde, fingen die Schöps 
pen zu Halle und Magdeburg an, ihre 
Rechtsſpruͤche und Rechtsgewohnhei⸗ 
ten auſzuzeichnen, um ihre Nachfolger 
zu belehren. Der Schoͤppenſtußl zu 
Halle (oll noch verſchiedene Bücher hier⸗ 
von aufzuweiſen haben a). Vielleicht 
finden ſich hierin naͤhere Spuren von 
der Einfuͤhrung der weiblichen 
Vormundſchaft. 

Alle dieſe Schwierigkeiten haben 

vers 
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vermutlich die Geſchichtſorſcher und 
Rechtsgelebrten abgeſchreckt, fid) auf 
dieſe Unterſuchung einzulaſſen. Aber 
dennoch iſt die Sache wichtig und 
merkwürdig. Vielleicht gluͤckt es mir, 
einiges Licht Über dieſen dunklen Ge⸗ 
genſtand zu verbreiten, oder wenig: 
ſtens die Auſmerkſamkeit der Männer, 
deren eigentlicher Beruf die Aufklä⸗ 
rung der vaterlandiſchen Geſchichte 
ift, und die mit mehrern Huͤlfsmitteln 
verſehen ſind, als ich, auf biefen lm; 
ſtand zu lenken. 

Daß die, in der angefuhrten Gloſſe 
enthaltenen Gruͤnde nicht hinreichend 
und befriedigend ſind, darf ich wohl 
kaum bemerken. Denn der Sach⸗ 
ſenſpiegel it erſt im Jahr 1230 
oder hoͤchſtens 12.13 zum Vorſchein ges 
kommen. Er enthält zwar einen groſt 
fen Theil des vaterlaͤndiſchen Rechts; 
er ift aber doch ſchon mit Paͤbſteleien 
und roͤmiſchen Geſetzen verfaͤlſcht. Am 
wenigſten darf man den Gloſſatoren 
trauen. Dieſe ſchrieben zu einer Zeit, 
da die vaterländiſchen Geſetze ſchon 
faſt ganz verdunſelt waren. Ibre 
Köpfe waren bloß mit den Grundſaͤz⸗ 
zen des roͤmiſchen und kanontſchen 
Rechts angefuͤllt; daher ſuchten fie, 
auf eine lächerliche Weiſe, die deut⸗ 
ſchen Geſetze durch die roͤmiſchen zu 
erläutern. 

- Ehe ich zur Unterſuchung ſelbſt 
ſchreite, muß ich den auffallenden, 
und mir noch zur Zeit unerflärba: 
ren Unterſchied der ſächſiſchen und 
ſchwaͤbiſchen Geſetze, nicht nur in 
Anſehung der weiblichen Vor⸗ 
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mundſchaft, ſondern auch der ei» 
gentlichen Vormundſchaft an⸗ 
führen, 

Die Sachſen nahmen zuerſt das 
20ft und in der Folge das 21te Jahr 
zur Volljaͤhrigkeit beider Geſchlech⸗ 
ter an. Mit dem Ende dieſes Jah⸗ 
res endigte ſich auch die Vormund⸗ 
ſchaft. Die Schwaben ſetzten aber 
das Ziel der Ninderjaͤhrigkeit auf 
den Beſchluß des 18 ten Jahres. Er⸗ 
ſtere waren alfo ftrenger in der Beur⸗ 
theilung der, zu bürgerlichen Geſchaͤf⸗ 
ten erforderlichen Fahigkeiten. Sie 
wolten durch dieſe Vorſicht jugendli⸗ 
chen Uebereilungen und ſolchen Ver⸗ 
letzungen vorbeugen, die aus Mangel 
der Einſicht und Erfahrung entſtehen 
koͤnten. 

Die Schwaben und alle übrigen 
deutſchen Völker, beurtheilten auch 
die Verſtandskraͤfte des Frauenzim⸗ 
mers weit guͤnſtiger, als die Sach⸗ 
fen. So bald eine Frauensperſon, 
außerhalb Sachſen, das 18te Jahr 
überſchritten hatte, konte fie ohne 
Vormund vor Gericht erſcheinen, und 
über. ihr Vermoͤgen nach eigener Eins 
fidt und Willkuͤhr ſchalten. 

Ganz anders dachten die Sach⸗ 
fen. Dieſe glaubten, die Frauens⸗ 
perſonen wären ſo ſchwache Werkzeu⸗ 
ge, denen wan ſo wenig als den un⸗ 
mündigen, vernunftlofen Kindern die 
Verwaltung ibres Vermoͤgens, und 
die Sorgfalt für ihre Wohlfahrt. ans 
vertrauen könne. Man glaubte, daß 
ihnen nicht anders geholfen werden 
koͤnne, als wenn man fie bis an ihre 
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Gruft entweder der Fürforge ihres 
Ehemannes, oder einer andern Manns⸗ 
perſon unterwuͤrfe. Sie hatten ſogar 
nicht einmal die Freiheit, durch Erb⸗ 
vertrage oder auf eine andere Weiſe 
wegen ihrer kuͤnftigen Erbſchaft und 


zu hinterlaſſenden Vermögens Ver⸗ 


ordnungen zu machen, 

Dieſe Geringſchaͤtzung des Frauen: 
zimmers, erkennet man vorzüglich aus 
den fächfifchen peinlichen Geſetzen. 
Der Todſchlag wurde nemlich in den 
alten Zelten nicht mit dem Tode, ſon⸗ 
dern nur mit einer Geldbuße beſtraft, 
welche den Verwandten des Entleib⸗ 
ten anbeim fiel. Mau nannte diefes 
das Wehrgeld. Nun wird im 45. 
Art. des 3. B. im Sachſenſpiegel 
mit ausdrücklichen Worten geſagt, 
daß der, ſo eine Frauensperſon 
toͤdten wurde, nur die Saͤlfte 
des 1 zu erlegen ſchul⸗ 
dig ſeyn ſolle. Alſo hatte ein Frau⸗ 
enzimmer nur Die Hälfte des Werths 
eines Mannes im Staate. 

Woher nun dieſe Geringſchaͤz⸗ 
zung des zweiten Geſchlechts bei eis 


nem einzelnen deutſchen Volke? 


— Ju welcher Zeit fing fie an? 
Und was war die Veranlaſſung 
dazu? — 

Das Beiſpiel ganz ungebildeter 
roher Nationen, die ihre Frauen und 
Kinder als Sklaven behandeln, komt 
bier nicht in Betrachtung. Die 
Sachfen machen mit den Schwa⸗ 
ben und übrigen deutſchen Voͤlkern 
nur eine Nation aus. Alle dieſe deut: 
ſchen kleinern Voͤlkerſchaften ſind ei⸗ 
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nerlei, und zwar zeltiſchen Les 
ſprungs. Sie wohnen unter einem 
Himmelsſtrich. In allen ubrigen 
Stüͤeten haben ſte einerlei Geſetze, eine 
gleichfoͤrmige Denkungsart, eben dies 
ſelben Sitten und Gebrauche unter 
einander. Nur in dieſem einzigen 
Falle weilchen ihre Meinungen und 
Geſetze ſo ſehr von einander ad. Dies 
muß eine ganz ſonderbare Veranlap 
ſung gehabt haben. 

In den älteſten Zeiten, — fo welt 
nemlich die zuberläßſgen Nachrichten 
in der Geſchichte reichen, — finden 
wir dieſe Geringſchaͤtzung und Herabs 
würdigung des ſchoͤnen Geſchlechts 
noch nicht. Eben die Sachſen, die 
in der Folge das Frauenzimmer ſo 
veraͤchtlich behandelten, ſetzten das 
größte Vertrauen in die Fähigkeiten 
und Groͤße der Seelen Ihrer Schönen, 
daß fie dieſelben an den wichtigſten 
Staatsgeſchaͤften Antheil nehmen Tiefe 
ſen, und das ganze Volk war den Ge⸗ 
mahlinnen und Prinzeßinnen Töchtern 
ihrer Beherrſcher mit innigſter Liebe, 
und mit der tiefften Ehrerbietung er; 
geben. 

Mathilde, die Gemahlin des deut⸗ 
ſchen Königs Heinrichs des I., hatte 
den groͤßeſten Einfluß in die Regie; 
rungsgeſchaͤfte ihres Gemahls. Das 
ganze Volk wußte es, und die Groſ⸗ 
fen des deutſchen Reichs ſchaͤtzten die 
Klugheit, em und Froͤmmig⸗ 
keit dieſer Fuͤrſtin fo hoch, daß fie fid) 
den von ihr berrührenden Anordnun⸗ 
gen, mit dem willigſten Gehorſam un⸗ 
terwarfen, Man leſe die Urkunden 
P 
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Seinrichs und feiner Nachfolger, der 
Örtonen, mit welcher Zärtlichkeit 
und Ehrfurcht fid) diefe ſaͤchſiſchen te: 
genten von ihren Gemablinnen, Ge; 
ſchwiſtern und Müttern aus drucken. 

Adelheit, die Gemahlin des ai; 
fes Otto des Großen, beberrſchte 
die Lombardei, als Gemahlin Lo: 
thars, Koͤnigs von Italien. Sie 
führte nachbin, mit dem größten 
Beifall ihres Zeitalters, und mit noch 
jetzt dauerndem Ruhm die Regentſchaſt 
beider Reiche, des Deutſchen und des 
Lombardiſchen, unter ibrem Sohn 
und Enkel; erſtere jn Gemein ſchaft 
Theophaniens, ihrer Schwieger toch⸗ 
ter. Ibr Sohn hatte ſo hohe Ber 
griffe von ihrer Weisheit und Geiſtes⸗ 
größe, daß er ihr bie Statthalterſchaft 
der Lombardei gerade zu einer ſolchen 
Zeit übertrug, da die Regierung mit 
ganz beſonderer Staatsklugheit gefüßs 
ret werden mußte. i 

Das Beiſpiel Mathildens, der 
Aebtißin zu Quedlinburg, gehoͤret auch 
bieher. Der Kaiſer Otto der II. 
ging, bekantermaaßen im Jahr 997 
nach Italien, den unwuͤrdigen Gegen⸗ 
pabft, der ſich Johann den XII. 
nannte, abzuſetzen, die Rebellen zu 
zuͤchtigen, und den Geiſt des Auf; 
tirs zu Rom zu unterdrücken. Ehe 
er Deutſchland verließ, ſetzte er ſeine 
Mubme, die vorhin genannte Aebtiſ⸗ 
fin des Stifts Quedlinburg, Mathil⸗ 
de, zur Statthalterin fo wohl 
von Sachſen, als vom ganzen beutz 
ſchen Reiche. Dieſe Fuͤrſtin fuͤhrte 
die ihr anvertrauete Regentſchaft mit 
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einer ſolchen Klugheit, welche alles 
uͤbertraf, was man ſelbſt von dem ge⸗ 
uͤbteſten Staatsmann erwarten konte. 
Sie wußte fid) die Achtung der Groß 
fen und die Ehrfurcht und Liebe des 
ganzen Volks zu verſchaffen. Unter 
ſbrer Statthalterſchaft berrſchte die 
vollkommenſte Ruhe und Einigkeit im 
deutſchen Reiche. Die benachbarten 
Voͤlker erhielt ſie durch Wachſamkeit 
und kluge Maaß regeln im Reſpect. 
Sie ſorgte mit anhaltendem Ernſt für 
die ſchleunigſte Rechtspflege. Sie 
veranlaßte verſchiedene Reichstage zu 
Magdeburg und Dornburg, und ur 
ter ihrer Leitung wurden die wichtig: 
ſten Entſchließungen zur Wohlfahrt 
des deutſchen Reichs gefaßt, und — 
auch thätig ins Werk gerichtet. Ihre 
Liebe zu den Wiſſenſchaften, und ih⸗ 
re tiefe Einſichten und ausgebreitete 
Kenntniſſe wurden allgemein bewun⸗ 
dert. Der Moͤnch von Korbei, Wit⸗ 
tekind, welcher ihr feine Jahrbücher 
zueignete, und andere Schriſtſteller 
koͤnnen nicht Worte genug finden, die 
Größe ihres Geiſtes zu ſchildern, und 
ihre koͤniglichen Tugenden zu ruͤhmen. 

Dieſe Beiſpiele beweiſen ganz utt 
widerſprechlich, daß die ſaͤchſiſche 
Nation damals noch nicht mit dem 
Vorurtheile behaftet geweſen fen, daß 
die Matur dem weiblichen Geſchlechte 
ſo ſtiefmuͤtterlich die Geiſtesgaben 
mitgetheilet babe, daß daſſelbe ſogar 
zu bürgerlichen Geſchaͤften, zur Ver⸗ 
waltung feines eigenen Vermoͤgens 
unfähig fep. Ware dieſe Meinung 
damals ſchon herrſchend geweſen, fo 
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würde gewiß die ganze freie, edelmü⸗ 
thige, und auf ihre Vorrechte und 
Geſetze fo eiſerſuͤchtige deutſche Nation 
nicht fo einſtimmig fid) biefe weiblis 
chen Regentſchaften haben gefallen 
laſſen. Selbſt die Regenten würden 
nicht ihr ganzes Vertrauen auf die 
Fahigkeiten eines Frauenzimmers ges 
ſetzt, ſondern fo wichtige Poften lie 
ber einer Mannsperſon aufgetragen 
haben. 

Man koͤnte bierwider allenfalls noch 
einwenden, daß jene Geſetze der Sach: 
fen bloß die Töchter und Frauen der 
Unterthanen, aber nicht der Regenten 
angegangen; nur daß man einen groſ⸗ 
fen Unterſchied zwiſchen der Erzie⸗ 
bung einer Prinzeßin und eines Fräu⸗ 
leins, ober einer Bürgers Tochter ma: 
chen muͤßte; von jener koͤnne man 
alſo wohl einen ausgebildeten Ver⸗ 
ſtand erwarten, aber nicht von den 
letztern. d 

Der erſte Einwand bebt fif dar 
durch, daß der Unterſchied zwiſchen 
einem Staatsrechte, deſſen ſich 
die Regenten und ihre Familien 
ausſchließlich in ihren haͤuslichen 
Angelegenheiten bedienet; und 
zwiſchen einem Privatrechte, wel⸗ 
ches bloß die Unterthanen ver⸗ 
pflichtet bátte, viel zu neu ift; als 
daß ſolcher auf jene Zeiten angewandt 
werden konne. Und wie läßt ſichs ge 
denken, daß ein ſo muthiges und ei⸗ 
ferfüchtiges Volk, als die Sachſen, 
ſich folten fo willig einem weiblichen 
Regimente unterworfen haben, wenn 
daſſelbe ſchon damals fo veraͤchtlich 
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von dem Verſtande des Frauenzim⸗ 
mers geurtheilt hatte, als es nachhin 
gethan hat? Die Sache ſtehet mit ei⸗ 
nem allgemeinen Volksgeſetze, mit der 
berrſchenden Volksmeinung im 'offeu- 
baren Widerſpruch. aeo. 
In 3injepurig des andern Einwan⸗ 
des, will id) gern einraͤumen, daß die 
Fähigkeiten eines Frauenzimmers in 
jenen rauben Zeiten und Sitten, nicht 
ſo vollkommen ausgebildet werden 
koͤnnen, als bei der jetzigen aufgeklaͤr⸗ 
tern Erziehung; daß die Töchter und 
Frauen der Unterthanen damals de 
ter, faſt ſklaviſch gehalten, von den 
Geſellſchaften der Männer mehr aus / 
geſchloſſen, und überhaupt von buͤr⸗ 
gerlichen Gefchäften fo eutfernt gehalr 
ten ſind, daß fie wenig Gelegenheit 
gehabt, fid) darin Kenntniſſe und Ges 
fabrungen zu ſammeln. Dies ſtoͤßt 
aber meinen Saß nicht um. So wie 
Fuͤrſtentoͤchter durch damalige Erzie⸗ 
bung, zu Staatsgeſchäſten gebildet 
werden konten: (o mußten Fräuleins 
und Buͤrgertöchter damals auch durch 
eine, den damaligen Sitten angemeſ⸗ 
fene Erziehung fähig gemacht werden 
koͤnnen, ihrem eigenen Hausweſen vors 
zuſtehen. Die Prinzeßinnen batten 
damals in der Art der Erziehung vor 
den bemittelten Unterthauen wenig 
zum voraus. Der Abſtand zwiſchen 
den Kräften des Verſtandes, welche 
zu einer klugen Staatsverwaltung er⸗ 
fordert werden, und den Fähigkeiten, 
welche zur Verwaltung der Geſchaͤſte 
des gemeinen Lebens noͤthig find, ift 
wahrlich größer, als der, welcher zwi⸗ 
ſchen 
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ſchen der Erziehung einer Prinzeß in 
und einer edlen Jungfrau ehemals 
ſtatt gefunden bat. 

Es bleibt alfo dabei, daß das 
Frauenzimmer in dem loten Jabr⸗ 
bundert noch nicht bei den Sachſen 
in dem Verdachte eines blöden Vers 
ſtandes, und alſo auch noch nicht 
bevormundet geweſen ſey. 

Da nun in der Mitte des ızten 
Jahrbunderts, als der berühmte Epko 
von Repko die Gebräuche und Rechte 
der Sachſen, die er unter dem Namen 
des Sachſenſpiegels ſammelte und 
heraus gab, die weibliche Vormund⸗ 
ſchaft ſchon eingefüßre war: fo mf 
ſen wir den Urſprung derſelben im 
Alten oder aten Jahrhundert ſuchen. 

Und wir finden auch in dieſem Zeitz 
raume mehr als eine Beranlaſſung, 
welche die ſächſiſche Nation zu der 
allgemeinen Verachtung und Gering⸗ 
fchägung des Frauenzimmers beſtimmt 


at. : 
, Die Kaiferwürbe kam bekanter⸗ 
maaßen im Anfange des 1xten Jahr⸗ 
hunderts vom fächäfchen Hauſe weg 
und auf das Fraͤnkiſche. Dies er; 
regte großen Unwillen unter den Sach: 
fen. Die nachfolgenden Kaiſer drück: 
ten bie Sachſen ſehr, nahmen ihre, 
Anführer gefangen, und dieſe Kriege 
und Streitigkeiten dauerten faſt ein 
ganzes Jahrhundert bindurch. Die 
Gemahlinnen der ſuͤchſiſchen Kaiſer, 
und beſonders die griechiſche Prinzeſ⸗ 
fin Theophania, batten auslaͤndiſche 
Pracht, Ueppigkeit und Wohlleben 
am Hofe eingeführt, und ihr Beiſpiel 
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batte bei bem Frauenzimmer eine Mei⸗ 
gung zur Verſchwendung gewürkt, 
welche immer höher flieg, und endlich 
der ganzen Nation gefährlich zu wer⸗ 
den ſchien. 

Nun denke man fid) ein tapſeres 
Volk, das durch ungluͤckliche Kriege 
und allerhand widrige Schickſale ſel⸗ 
nem Untergange nahe iſt, und jetzt in 
ſeinem verzweiflungsvollen Zuſtande 
noch einmal alle feine Kräfte zuſam⸗ 
menraft, um fid) von feinem Unter⸗ 
gange und naben Verderben zu reti 
ten; ein Volk, bei dem die Lehns⸗ 
verfaſſung allgemein eingeführt ift, 
bei welchem den Lehns herren alles dar⸗ 
an gelegen ift, daß die Güter. von 
Maͤnnern beſeſſen werden, die im 
Stande (inb, Kriegs und Hofpienſte 
zu verwalten, und wo ſich alſo der 
Hann allein ein Mitglied des 
Staats zu ſeyn binfet ; ein Volk, das 
die eingeriſſene Ueppigkelt und Ver⸗ 
ſchwendung des ſchoͤnen Geſchlechts 
als eine mitwürkende Quelle des, dem 
Staate drohenden Untergangs anſie⸗ 
bet, und mit Eifer befchäftigt ift, dieſe 
Quelle zu verſtopfen; — ſo wird man 
die Veranlaſſung zu dieſen, dem weib ⸗ 
lichen Geſchlechte fo nachtheiligen und 
entebrenden Geſetzen finden. j 

Wer Zeit unb Gelegenheit hat, die 
Reſte der alten deutſchen Dichter, 
welche von dieſem Zeitraume auf uns 
gekommen find, zu ſtudiren, der wied, 
hoffentlich, unter der Leitung der Ges 
ſchichte, nahere Umflände von dieſer 
ſtrengen Abänderung der Geſetze ente 
decken. Denn (o verſtuͤmmelt auch 

die 
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dieſe koſtbaren Ueberbleibſel des Al⸗ 
terthums ſeyn mögen, fo konnen fie 
uns doch von der damaligen Den⸗ 
kungsart, von den Sitten, und von 
dem Geiſt der Geſetze am zuverläßig⸗ 
ſten untertichten, und in der Geſchich⸗ 
te oft viele Huͤlfe geben. 


Dieſe weibliche Vormundſchaft 
fat nun zum wenigſten 600 Jah 
re (id) in: und außerhalb Sachſen an 
vielen Otten erhalten. Es iſt dieſes 
um fo viel mehr zu verwundern, da 
man ſchon feit einigen Jahrhunderten 
eingeſehen bat, und durch unendliche 
Beifpiele und Erfahrungen überzeugt 
geweſen iſt, daß der Grund dieſer ge⸗ 
ſetzlichen Verordnung, — nemlich 
der Mangel des Verſtandes beim 
weiblichen Geſchlechte, — ein bloßer 
Irrthum; daß die ganze bisherige 
Einrichtung dieſer weiblichen Vor⸗ 
mundſchaft zweckwidrig ſey, und 
mancherlei Unbequemlichkeiten im 
gemeinen Leben; kurz, bloß Nach⸗ 
£beil und Schaden, aber nicht den 
geringſten Nutzen zuwege bringe. 


Dieſe weibliche Vormundſchaft hat 
das Sonderbare an ſich, daß 
eine Frau die Freiheit hat, nach ih⸗ 
rem Wunſch und Abſichten, einen 
oder mehrere Vormuͤnder anzuneh⸗ 
men; ſolche ihres Amts zu entlaſſen; 
ſich nach Gefallen bald dieſes bald je⸗ 
nes Vormundes zu dieſem oder jenem 
Geſchäſt zu bedienen, und daß fie, 
dem Endzweck einer jeden Vor⸗ 
mundſchaft gerade zuwider, alle: 
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zeit handeln: kan, wie es ihr gefallt. 
Das Einzige bat fie mit der Natur 
ber Vormundſchaften gemein, daß fie 
gerichtlich beſtaͤtigt werden muß. 
Und in diefer obrigkeitlichen Beſtäti⸗ 
gung, und in den damit verbundenen 
Gerichtsſporteln iſt vielleicht der 
einzige Grund zu ſuchen, daß man 
[^ ſolche Grille bis jetzt beibehalten 
at. 

Es iſt ferner etwas ganz Sonder⸗ 
bares, daß die bloße Gegenwart ei⸗ 
nes oder mehrerer nahen Verwandten 
eines Frauenzimmers bei der Vollzie⸗ 
bung eines Geſchaͤfts, die Stille eines 
gerichtlich beſtaͤtigten Vormundes vers 
trit. Dies iſt zwar nicht eigentlich 
eine geſetzliche Verordnung; wie denn 
auch faft die ganze Lehre von der weib⸗ 
lichen Vormundſchaſt bloß durch bie 
Meinung ber Rechtsgelehrten gebildet 
iſt, und nur ſehr wenige Geſetze dar⸗ 
über vorhanden find. Inzwiſchen ente 
ſpricht dieſer Grundſatz der Abſicht 
ſolcher Vormundſchaften vollkommen. 
Es ſollen nemlich unerfahrne Frauen⸗ 
zimmer durch ihre Vormünder, — 
die auch des halb Sürfprecber, und 
in der barbariſchen Sprache des Ge⸗ 
richtsſtils, kriegiſche Curatoren 
beißen — berathen, und des Rechts 
belehrt werden. Nahe Verwandten 
haben allerdings die Vermuthung für 
ficb, daß fie ihren Verwandtinnen red⸗ 
lich begegnen, und fie für Schaden 
warnen werden; wenn fie nur nicht 
ſelbſt bei den Gefchäften, es fe in der 
Nahe oder Ferne, intereßirt find, 
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Hannoberiſches Magazin. 
67*$ Stuͤck. 


Von der weiblichen Vormundſchaft in Sachſen. 
(Schluß.) 


chon laͤngſt haben Männer von 
Einſicht und Erfahrung auf 
die gaͤnzliche Abſchaffung der 
weiblichen Vormundſchaſten gedrun⸗ 
gen a), Denn nichts ift lächerlicher an: 
zuſehen, als die Art und Weiſe, wie 
mit dieſer Sache im Gericht geſpielt 
wird. 

Ein Frauenzimmer hat ein Geſchaͤlt 
von Wichtigkeit unter den Haͤnden, z. 
B. einen Verkauf ibrer Grundſtuͤcke; 
eine Eheſtiftung, u. d. gl. Ihr bis: 
heriger Vormund, ein Mann von ger 
prüfter Treue und bekanter Einſſcht, 
widerraͤth dieſen Handel. Das Frau: 
enzimmer ift aber ſchwach genug, ſich 
durch ſchlecht denkende Leute zu einem 
nachtheiligen Handel verführen zu faf: 
fm. So bald jener rechtſchaffene 
Mann ſich weigert, den Handel mit 
feinem Vollwort zu vollziehen, eilet fie 
zu einem andern, der gegen eine kleine 
Erkenntlichkeit, das Amt eines Vor⸗ 
mundes uͤbernimt, und zu allem, was 


feine Curandin verlangt, Ya fagt. 
Denn er weiß, daß ein weiblicher 
Vormund wegen feiner, in dieſer Eis 
genſchaft verrichteten Handlungen Fels 
ne Verantwortung zu fürchten habe. 
Se eilet dieſes Frauenzimmer in ihr 


Verderben, ohne daß weder das rich⸗ 


terliche Amt, noch die weibliche Vor: 

mundſchaft fie retten kau. Ils nicht 

poſſitlich, wenn eine richterliche Ders 

fon einem Frauenzimmer von Geist, 

Einfiht und Erfahrung, einen Mann 

zum Vormund beſtaͤtigen muß, der im, 
hoͤchſten Grade einfältig ift, und un⸗ 
ter der Vormundſchaft feiner Gurane 

din zu ſteben verdiente? 

Man ſtebet oft, daß eine Hand 
lung im Gericht vorgenommen wer⸗ 
den ſoll, zu welcher die dabei intereſ⸗ 
ſirte Frauensperſon eines Vormundes 
bendthiget iſt. Die Partheſen ſtehen 
in der Gerichtsſtube, und die Joche 
fell beſchleuniget werden. Der ordent⸗ 
liche Vormund iſt entweder nicht bei 
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der Hand, oder bie Frau ift noch nicht 
damit verſehen. Dann wird gefragt: 
ob nicht eine Mannsperſon vor der 
Gerichtsſtube ſtehe? Dieſer wird ber⸗ 
eingerufen, zum Vormunde beftátiat, 
und ſo die Handlung vollzogen, ohne 
daß der Curator oder die Curandin ein 
Wort je miteinander verwechſelt ha⸗ 
ben. Iſt keine Mannsper ſon bei der 
Hand, fo wird, bei geringern Leuten, 
der Gerichtsbothe oder Gerichtodiener 
dazu genommen. Bequemer märe es, 
wenn man in jeder Gerichtsſtube ein 
Paar Stroh männchen auſſtellte, die, 
in Ermangelung einer Mannsperſon, 
ſogleich zu weiblichen Vormündern 
beſtellt werden koͤnten. Dieſe Anſtalt 
würde dem Frauenzimmer noch vor⸗ 

ddeilbafter ſeyn, weil fie dieſen für ihre 
Bemühungen ein Honorar zu bezah⸗ 
len nicht noͤthig hätten, 

Wer wolte ber ſolchem offenbaren 
und (handlichen Mißbrauch nicht wün⸗ 
ſchen, daß die weiblichen Vormund⸗ 
ſchaften allenthalben bald abgeſchaſt 
werden mógten? Und wer kan den 
Gründen feinen Beifall verſagen, wel; 
che dem Ediet vom zoten März 1784. 
vorangeſchickt worden, durch welches 
im Fuͤrſtenthum Anhalt ⸗Baͤh⸗ 
renburg dieſe Vormundſchaften gaͤnz⸗ 
lich abgeſchaft find, Es heißt nemlich 
daſelbſt: 5 

Wir — haben in genaue Erwa⸗ 
gung gezogen, und es in der Erfah⸗ 
rung gegründer gefunden, daß die 
aus den alten deutſchen Geſetzen in 
unſerm Füͤrſtenthum zeither beibe⸗ 
paltene Geſchlechtovornnumdſchaſten 
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fid auf die jebige Verfaſſung nicht 


ſchicken, und alfo auch den geringe 


ſten Nutzen nicht haben, vielmehr 
deren Abſchaffung der gemeinen 
Wohlfahrt und dem Vortheil der 
Frauensperſonen, hauptſächlich aber 
auch zu Vermeidung vieler Proeeſſe 


zuträglich ſeyn; indem die Natur⸗ 


geſetze in Anſebung der Handlun⸗ 
[s des männlichen und weiblichen 

eſchlechts und deren Verbindlich⸗ 
keit, keinen Unterſchied machen, ſon⸗ 
dern beide Geſchlechter von Natur 
binlängliche Fähigkeiten erhalten 
haben, für ibre Wohlfahrt zu ſor⸗ 
gen, und fid) in den Geſchaͤften, die 
ihre Perfon, oder ihr Vermögen 
berrefien , zu finden, auch die zwei⸗ 
felhaſten, oder Diejenigen Vorfälle, 
davon fie keine binlängliche Wiſſen⸗ 
ſchaft haben, und die ihnen nach⸗ 
tpeifig ſehn konnen, dahin ſchon 
von ſelbſt zu unterſcheiden, daß fie 
ſich dieſerhalb bei andern Raths er⸗ 
boblen müſſen, — auf den Fall 


aber es einer Weibsperſon am na⸗ 


tuͤrlichen Verſtande fehlt, oder fels 
bige eine Thörin ift, die das Ihrige 
vernichtet, oder verſchwendet, der⸗ 
ſelben, wegen dieſes Mangels, 
und nicht, weil fie eine Srauens⸗ 
perſon iſt, ein Vormund beſtellt 
werden muß; keinesweges aber die⸗ 
ſer halb die Freiheit des ganzen Ge 
ſchlechts eingeſchraͤnkt, oder ſelbi⸗ 
ges mit vielen unnatürlichen unbe⸗ 
ſtimmten und koſtbaren Foͤrmlich⸗ 
keiten beſchweret werden kan; zu⸗ 
mal, da die Zuziebung eines Ge 


ſchlechts⸗ 


1961- 


ſchlechtsvormundes in Anſebung der 
Frauensperſon, die ſich zu etwas ver⸗ 
bindlich machet, ihren genommenen 
Entſchluß nicht andert, viel weni⸗ 
ger fie veranlaßt, das Geſchäͤſt reife 
licher zu überlegen, oder weiſer und 
vernünftiger zu handeln, ſondern 
ſich denjenigen zu ihren Curator er⸗ 
waͤhlet, won dem fie weiß, daß er 
zu allem Ja ſagen werde, davon 
dann dieſes die natürliche Folge ift, 
daß in denen Staaten, worin die 
Handlungen der Frauensperſonen 
ohne Zuziehung eines Geſchlechts⸗ 
vormundes verbindlich ſind, die 
Fälle, daß fie durch unüberlegte 
Handlungen ihres Verinoͤgens ver; 
luſtig gegangen find, (i nicht haͤu⸗ 
ſiger, als in denen Staaten zurrg⸗ 
gen, woſelbſt mit Verurſachung fo 
vieler Koflen und Weitläuftigfeit, 
ein Geſchlechtsvormund zugezogen 
werden muß; wobei denn ein Je⸗ 
der — um ſo mehr Bedenken tra⸗ 
gen muß, mit Frauensperſonen 
Rechtshandlungen zu ſchließen, je 
weniger die geſetzlichen Vorſchrif: 
ten beftimme- genug find, bei wel⸗ 
chen Fällen und Geſchaͤſten die 
Beſtellung und Zuziehung eines 
Geſchlechtsvormunds nöthig fep? 
wie auch: ob, außer dem kriegeri⸗ 
ſchen Vormund, auch der Che 
maun, und zwar bei welchen Ge⸗ 
ſchaͤſten, zugezogen werden muͤſſe? 
vielmehr bier über unter ben Rechts: 


Guedlinburg 
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gelebrten noch großer Streit ift, 
auch daher die Rechtsſpruͤche in 
dergleichen Materien über einerlei 
Fragen, nicht allezeit einſtimmig 
ausfallen. — : 
Nun nur noch ein Paar Worte! 
Geſetzt, daß unter dem Frauenzimmer 
wuͤrklich mehrere Perfonen von ſchwa⸗ 
chem Verſtande angetroſſen würden, 


als unter dem maͤunlichen Geſchlechte; 


geſetzt, daß der zärtliche, weibliche 
Charakter bei vielem Frauenzimmer 
ſichtbar auf die bürgerlichen Geſchaſte 
würke; daß daber Uinentſchloſſen beit, 
Furchtſamkeit und Wankelmuth ente 
ſtehe, und dies mancherlei Gelegenheit 
geben koͤnne, ein ſchwaches, aich her⸗ 
Mare und zartes Frauenzimmer zu 
überraſchen und zu betrügen; fo find 
doch in wohl eingerichteten Staaten 
ſolche Gefüge vorhanden, daß alle Ges 
ſchüfte ven Wichtigkeit; unter obrig⸗ 
keitlicher Beſtäͤtigung geſchloſſen tat 
den muͤſſen. Eine jede Obrigkeit iſt 
mehr, als irgend ein weiblicher Vor⸗ 
mund, verpflichtet, die Rechte beider 
Partheien wohl zu prüfen, einer jeden 
ihre Gerechtſame wohl zu verfländis 
gen, und ſie von bedenklichen und ge⸗ 
fäbklichen Handeln abzurathen. Nuf 
dieſe Weiſe werden die Uebereilungen 
und Vervorthellungen der Frauenzim⸗ 
mer weit ficherer verhuͤtet, als durch 
die beſchwerliche, ſchimpfliche und 
koſtbare Vormundſchaft. 


Voigt. 


— — — 


Ueber 


ia 


722 


1063 


5 


1064 


Ueber die Hagelwetter. 


n der, dem Hannoveriſchen Ma⸗ 
gazine des Jahrs 178 1. Stuck 
76. (f. eingeruͤckten Unterſuchung uber 
den Einfluß der Witterung und 
einiger §eldſchaͤden in die Rorn⸗ 
preiſe, batte ich der in den Kirchen⸗ 
rechnungen vorkommenden Feldbefchär 
digungen durch Hagelſchlag nur ſelten 
erwähnt, weil er faſt nie den Preis 
erhöht, und zu der damaligen Abhand⸗ 
lung alſo nicht eigentlich gehoͤrete. Wo 
er indeß ſchadet, und vielleicht öfter 
als anderswo ſchadet, da iſt er dem ar⸗ 
men Landmanne leider! verderblich gez 
nug, und wohl fo nachtheilig, daß er 
ſich einige Sicherheit dagegen, wenn 
fie zu Hoffen ſtuͤnde, ſehr wuͤnſchen moͤg⸗ 
te, Ich will erſt erzählen, was ich ger 
ſunden habe, und dann wollen wir die 
Naturforſcher erſuchen, uns weiter 
guten Rath zu ertheilen. 

Die ganze Fläche, worauf die Doͤr⸗ 
fer, deren Kirchenrechnungen ich eins 
zuſehen Gelegenheit hade, mit ihren 
geſammten Grundſtuͤcken liegen, bes 
tragt nach dem Ueberſchlage eines ges 
ſchickten Forſtmanns, der fie völlig 
kennt, 1$ Quadratmeilen. Genauer 
kan ich fie nicht angeben, und zu met 
ner Abſicht iſt die Vermeſſung auch 


nicht noͤthig. 

Ich nehme aus guten Urſachen den 
Zeitraum zu 200 Jabren von 1578 
dis 1778, und ſuche alle die Hagelſcha⸗ 
den auf, die einen Theil von vorgenann⸗ 
ter Flaͤche innerhalb dieſer Zeit getrof⸗ 
fen haben, und finde Hagelſchlag im J. 

1378, Den Landleuten des Orts, 


wo et fiel, wurde die Hälfte ihrer Ab⸗ 
gaben von der Kirche erlaſſen. 

1598. Diesmal war er ſo ſchwer, 
daß die beute nichts gaben. 

1613. Da nur der Zins aus dem 
Sommerfelde nachgelaſſen wurde, fo 
ſcheint nur dieſer Theil der Feldmark 
gelitten zu haben. 

1637. Eben dies Sommerfeld wur⸗ 
de abermals zerſchlagen. 

1653. Auch bier ging ein Som⸗ 
merfeld gänzlich verloren. 

1656. Am Sonntage vor Marga⸗ 
rethen verwuͤſtete der Hagel zwo Feld⸗ 
marken gänzlich. 

1674. Dies Jahr litten wieder zwo 
Feldmarken. Nach der Lage der Doͤr⸗ 
fer iſt die Wolke von Weſten gekom⸗ 
men. Einer geſchriebenen Chronik ju: 
folge, zernichtete der Hagel auf der Feld⸗ 
marf eines mit den Feldern meiner 
Dörfer graͤnzenden Klofters über 1150 
Morgen gänzlich. 

1680. Den diesmaligen Schaden 
habe ich in dem obigen Aufſatze S. 
1335. bereits kurz bemerkt. Er findet 
fid) in fünf Rechnungen. Die Wolke 
bat ipten Zug von Süden gegen Nor: 
den genommen. 

1685. Dieſe Wolke ſchadete weni⸗ 
ger, an einem Orte gab der Bauer noch 
die Hälfte, und am andern litten nur 
die Henſter. Sie kam von Suͤdweſt, 
und ſcheint ibre Kraft zu ſchaden hier 
ſchon verloren zu haben. ^ 

1698. Den doppelten Hagelſchlag 
dieſes Jahrs habe ich gleichfalls S. 
1337. ſchon berührt, Ich kan nicht 

mehr 
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mehr entdecken, ob die beiden Schloſ⸗ 
ſenwolken au einem Tage, oder in 
einem Sommer bier geſchadet haben. 

1718. Es geſchieht nur des Ver⸗ 
luft im Sommerfelde Erwähnung. 

1721. Etliche Dörfer verloren ihr 
Winterfeld. Die Wolke ſcheint nur 
ſchmal geweſen zu ſeyn. 

1722. Den 22162 Jul. wurde eine 
Feldmark getroffen, und ein Brittheil 
erlaſſen, alſo war wohl der Schade 
nicht gar groß. 

1724. Da fid) der Verluſt in vier 
Rechnungen finder, und doch nur die 
Winterfelder gelitten haben, ſo ſcheint 
diesmal der Hagel fo früh gefallen zu 
ſeyn, daß er die Sommerfelder noch 
nicht verderben konte. 

1736. Auch dieſen habe ich S. 
1342. ſchon angezeigt. 

1759. Am Montage nach dem Tri⸗ 
nitatis feſte verloren 4 Dörfer ihre Wins 
ter felder, die Sommerfelder blieben in 
dieſer feiern Jabrszeit ziemlich ver⸗ 
ſchont. Die Wolke kam aus Suͤdweſt, 
und breitete ſich nicht gar weit aus, 
nahm aber einen ganz langen Zug. 

1772. Den 19°" Jul. An diefem 
Tage zog fic) Nachmittags ein Hagel: 
wetter von Nordweſt beruͤber, und was 
dies etwa uͤberließ, zerſchlug das zwei⸗ 
te, das [pdt auf den Abend aus Sid: 
weſt kam; es war wohl 9 Uhr, als es 
Braunſchweig traf. Beide zuſammen 
verwüſteten die Feldmarken von 12 
Doͤrfern ſo ſehr, daß bie und da das 
Sommerkorn nicht geſchnitten, und das 
geſchnittene nicht gedroſchen, ſondern 
gleich dem Federviehe auf den Hof hin⸗ 
geworfen wurde. 
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Es find demnach in den 200 Jah⸗ 


ren von 1578 bis 1778 wenigſtens 17. 


Hagelwolken über dieſe Gegend gezo⸗ 
gen. Weniger ſicher nicht, denn es kan 
aus den Urſachen, die ich S. 1217. f. 
des Aufſatzes, wozu dieſer ein Anhang 
ift, angefuͤhrt, kein Haͤgelſchlag, der 
nicht wuͤrklich vorgefallen, in den Kir⸗ 


chenrechnungen vorgegeben, und Re⸗ 


miffio darauf ertheilt werden. Da aber 
dieſe Rechnungen nicht aller Orten mehr 
gleich alt, gleich vollftändig vorhanden 
find: fo kan noch viel mehr Hagelſcha⸗ 
den in dieſer Zeit geſchehen ſeyn, als 
ſich aufgezeichnet findet. Eben aus die⸗ 
fer Unvollſtaͤndigkeit wird begreiflich, 
wie es nur von einem Orte heißen koͤn⸗ 
ne, daß er abgehagelt fen, es fehlen nem⸗ 
lich von den andern Oertern, die ders 
muthfich mit gelitten haben, die Mach⸗ 
richten, ober die Schloſſenwolke brei⸗ 
tete ſich nur uͤber ein am Ende der Fld- 
che, worauf ich mich einſchraͤnke, Dele 
genes Dorf aus, und ſchadete in der 
nächſten Gegend weiter. 

Laut der Nachrichten, die ich vor min 
habe, find alle dieſe Hagelwolken von 
Süden durch Weſten bis nach Nord: 
weſt gekommen, ich ſinde keine, die ſich 
von Morgen, oder nur aus Suͤdoſt 
beruͤbergezogen hätte 

Nur in den beiden Jahren 1698 
und 1772, finden fid) zwei Hagelwet⸗ 
ter uͤber einen Ort in einem Sommer 
innerhalb 300 Jahren. Die beiden 
letzten kamen an einem Tage, aber nicht 
einen Strich, das erſte aus Nordweſt, 
das andere aus Suͤdweſt, von den bei⸗ 
den erften fehlen die weitern Nachrichte, 

Kxx 3 j Die 
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Die ſpaͤteſte Hagelwolke aͤußerte ihre 
ſchaͤdliche Kraft durch große Eisſtücke 
doch noch Abends um 9 Uhr. 

Ju vollen zwei Jahrhunderten hat 
die Fläche, von welcher ich rede, kei⸗ 

^ men fo ausgehreiteten und fo verderb⸗ 
lichen Hagelſchlag erfahren, als der 
im Jahr 1772 war. 

Meine Gegend iſt zwar nicht ohne 
Holz, es beſteht aber nur in kurzen und 
ſchmalen Strichen, bis auf eine Wal⸗ 
dung, die nordlich bier zu Eude Läuft, 
einige Meilen lang, und ſo weit ſie hier 
in Betrachtung komt, wohl eine halbe 
Meile breitlaſt. Das Dorf, dem dieſer 
Wald oͤſtlich liegt, hat haͤuigen Hagel⸗ 
ſchaden, aber nie gar ſchweren erlitten; 
das, gegen welches der Wald gegen Sü⸗ 
den hin liegt, ift fo lang, als feine noͤrd⸗ 
liche Spiße vor die Aecker her zieht, ver 
ſchont geblieben, wenn die Wolke ſuͤd⸗ 
lich herauf zog; und das, welches den 
Wald an der Abendſeite hat, erinnert 
fid) keines Hagelſchlages aus Weſten 
ber. Auch wird verſichert, daß die nach, 
ſten Aecker an den kleinern Holzungen 
fo hart wie die auf großen Ebenen nicht 
getroffen wären. 

Dies find die Erfahrungen, welche 
in meiner kleinen Sam̃lung liegen. Laßt 
uns ſehen, ob fie fid) ſchon nutzen laſſen. 

Eine Fläche von 15 Meilen ins Ge: 
vierte, Dat in 200 Jahren wenigſtens 
17 mal Die oder da Hagelſchlag erlebt; 
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ift das viel oder wenig? Dieſe Frage 
laßt fid) nur aus ahnlichen Samm lun 
gen beantworten, wovon mir noch kei⸗ 
ne vorgekommen iſt. Ich kan fte alfa 
nicht beantworten, wuͤnſchte aber, daß 
es andere konten und beliebten 2), Mir 
ſcheinen die Hagelwoſken gar oft zu 
kommen, wenn in einem nicht geringen 
Zeitraume im Durchſchnitte alle 1 t 
bis 12 Jahre eiue uͤber eine nicht große 
Gegend ziehet; ich rechne die beiden 
von 1698 und 1772 doch nur für eine. 
Um von den uͤbrigen Erfahrungen 
einigen Gebrauch machen zu konnen, 
wird einige Theorie vom Entſtehen des 
Hagels noͤthig ſeyn, weil fie fid) nicht 
bei allen Leſern fo. häufig finden moͤgte, 
daß man fie ganz voraus fegen dürfte. 
Ich eutlehne fie von einem der ſchäͤrf⸗ 
ſten Beobachter, aus der Geogenie 
des Herrn Obereonſiſtorialraths Sil⸗ 
berſchlag zu Berlin b). Er (ages 
„Der groͤßeſte und alles zerſchmetteru⸗ 
de Hagel ſtärmet bei der größeſten Hitze 
vom Himmel herab, und ift gleichwohl 
gefrornes Waſſer, beffen Eis fid) defto 
mehr verhaͤrtet, je heißer der Tag ge⸗ 
weſen, an welchem er gefallen. Im 
Winter fällt febr ſelten, und noch dazu 
nichts bedeutender lockerer und kleiner 
Hagel. Der große Hagel ſtuͤrzt auch 
nicht des Vormittages, ſondern des 
Nachmittages, wenn die Erde und Luft 
am ſtaͤrkſten von der Sonne erhitzt ſind, 
ber⸗ 


a) Columella ſpricht von einem grandinofo cxli ftatu, 3, 13 6. 7. Et mußte alfo 


Gegenden 


ennen wo es oͤfter als anderswo zu hageln pflegte. 


Mir iſt aber 


nicht bekant, daß die Alten den Urſachen davon ſchon nachgedacht Hätten. Pli⸗ 
nius beſchuldiget in Italien den Nordweſtwind, daß er gern Hagel brachte. N. 


775 3 oder 


G. 18, 3i 
5) Sie (icit im aten Theile, f. 237, 244. U. f. f. 
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herab. Er entſtehet auch nicht am Ran⸗ 
de der Wolke, denn rings um den Ha⸗ 
gel herum regnet es, ſondern in ihrem 
dickſten Kernſchwalle, wo man die we: 
nigſte Kalte vermuten ſolte. Roch 
mehr, er entfteht überhaupt nicht in der 
Hagelwolke ſelbſt, ſonſt müßte und konte 
er nicht anders als Schnee ſeyn; ſon⸗ 
dern mitten im Regen. Denn Hagel 
ift gefrorner Regen. Endlich fällt er 
gewöhnlicher Weife nur bei Tage, fete 
ten des Nachts. Schwerer Hagel füllt 
des Nachts gar nicht c). 

Die Erfahrungen belehren ans, daß 
der Hagel erſt entſtehe, wenn die Duͤn⸗ 
ſte der Wolke ſich bereits in Tropfen 
verwandelt haben ferner, daß die Wol⸗ 
ke ihren Ausguß in der kalten Luftge⸗ 
gend verrichte, alſo ſehr boch einbere 


fahre, und endlich, daß die Hitze das 


mehreſte zur Gefrierung des Hagels 
Éeitrage, Wir wollen zuvorderſt unter⸗ 
ſuchen, was für Veranderungen ſich 
mit einer ſchweren Waſſerwolke zutra⸗ 
gen, wenn ſie durch einen Sturm in die 
kalte Oberluft gejagt wird. Es glebt 
Winde, bie mit der Erdflaͤche parallel 
Tanfen, es giebt aber auch Winde, fo 
ſchräge auf dieſelbe herabſtoßen, und 
manche Winde prallen von der Erdflaͤ⸗ 
che ab, und fahren in die Oberluft hin⸗ 
ein. Ergreiſet ein ſolcher eine Regen⸗ 
wolke, fo führt er fie mit fid) in die kalte 
Megion hinauf, Je ſchneller dieſes ges 
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ſchieht, defto ſchneller fallen ihre Duͤn⸗ 
ſte zuſammen, und erzeugen im Augen⸗ 
blick eine Menge Derabftürgenben Waſ⸗ 
fers, babet die großen Tropfen, Folge 
lid) kan man von der Groͤße des Has 
gels auf die Höhe der Hagelwolke rich⸗ 
tig ſchließen. Im Winter ſteben die 
Wolken nicht gar hoch, alſo giebt es 
auch zur Winterszeit keinen großen und 
ſchweren Hagel,, 

„Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der 
Regen in dieſer Gegend fehr kalt ſeyn 
muͤſſe. Der entſetzliche Froſt der obern 
zuft kan die Oberfläche der Wolke, und 
den dünnen Rand berfelben in Schnee 
verwandeln, dieſer aber thauet in der 
waͤrmern Luft wieder auf, deswegen ge⸗ 
bet vor dem Hagel ein Regen voran, Re⸗ 
gen begleitet ihn zu beiden Seiten, und 
Regen ſolget ihm nach. Aber der dicke 
Kern der Woſke kan nicht fo bald die 
‚Kälte der obern Luſt auneh inen, daher 
fällt er in einen dichten und häufigen 
Negenguß zuſammen. Verlaſſen nun 
die Tropfen die Wolke, und fahren noch 
eine Zeitlang durch die Froſtluſt hin⸗ 
durch: fo müffen fie freilich einen bo⸗ 
ben Grad der Kälte annehmen, we⸗ 
nigſtens bis zum Froſtpunkte., 

„Ploͤtzlich gerathen fie in die heiße 
Erdluft. Mun ift . 119. bereits gezei⸗ 
get worden, daß ein kalter Koͤrper, 
ehe er erwaͤrmet werden kan, bei einem 
ſchnellen Uebergange aus der Kälte in 

die 


e) Dies hatte man ſchon vor des Plinius Zeiten bemerkt. Er ſagt N. G 2, 6r, 


oder 


60 grandines interdiu fepius cadunt quam noctu. Und Sardum fent bin» 


zu: caute di&um, contra quosdam, qui negant noctu grandinem cadere. Nam 
id effe fslfum, experientia tefle, re&e monet ſeriptor libri goſlici, Melunges d hi. 
Loire Qr de la litterarure, como 2. pag. 171. Ich bedaure, daß it) dies Duch 


nicht ſelber nachlehen fan, 


. 
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die Hitze zwar noch viel kalter werde als 
er zuvor war. Mithin gefrieren die 
Regentropfen erſt bei Erreichung der 
ſchwülen £uft d), und ibr Froſt wird 
deſto heftiger, je heißer diejenige duft 
iſt, welche ſie in Empfang nimt. Was 
meldet uns das große Auge in dem Ha⸗ 
gel? Nichts anders, als daß eine jähe 
Kälte die Oberfläche ergriffen und in 
Eis verwandelt habe, da denn in der 
Mitte nothwendig ein großer hohler 
Raum entſtehen mußte, weil fid) das 
innere Waſſer vom Mittelpunkte entz 
fernte, indem es fid) an die Oberfläche 
anſchloß. Aus keiner andern Urſache 
entſtebet in denen in das kalte Waſſer 
fallenden Glasthraͤnen allemal ein Luft: 
auge. Wenn übrigens die durch den 
alles zuſammenztehenden Froſt aus dem 
Zwiſchenraume des Waſſers ausgepreßs 
te luft nicht durch die Oberfläche Durch: 
dringen kan: ſo zieht fie fid) nach der 
Mitte des gefrierenden Körpers. So ent: 
ſtehet demnach der Hagel u. fein Auge., 

Aus dieſer hoffentlich allgemein faß⸗ 
lichen Erklärung von dem Urſprunge 
des Hagels, glaube ich begreifen zu koͤn⸗ 
nen, wie eine anſebnliche Waldung eine 
Hagelwolke gleich ſam entwaffnen, und 
fie für die dabinter liegenden Felder un⸗ 
ſchädlich machen koͤnne. Die uͤber einem 
großen, dichten Walde ſtehende zuftſäu⸗ 
Te ift ohne Zweifel viel kuͤhler, als die 
uͤber einem freien, der Sonne den gan⸗ 
zen Tag ausgeſetzten Felde ſteht; frieren 
nun die aus einer hohen, kalten Luftre⸗ 
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gion herabſallenden Regentropfen erſt, 
wenn ſie in eine ſehr erhitzte luft kom. 
men: fo konnen fle in der nicht erhitzten, 
ungleich kuh lern Luft über einem Walde 
nicht zu Eiſe werden, ſondern müſſen 
bier Regen, was fie waren da fie (an: 
ken, bleiben. Werden fie aber, kan man 
ſagen, nicht gleich wieder frieren, obec 
ſich in Schloſſen verwandeln, ſo bald 
die Wolke vom Walde weg über das 
Feld, oder aus der kalten in die heißere 
Luft gezogen iſt? Das meine ich nicht, 
weil die Wolke die kühlere Luft über dem 
Walde nicht bloß durchzieht, ſondern 
auch gutentheils vor fid her treibt, und 
in derſelben alſo nicht fortfahren kan zu 
bageln, ſondern nur fortfaͤhrt zu regnen. 
Nach meinen Nachrichten und Begrif⸗ 
fen, iſt demnach ein betraͤchtlicher Wald 
ein ſicherer Schutz vor Hagelwettern. 
Es wird aber erſt noch auf mehr Erfaß⸗ 
rungen ankomen, ob eine über eine große 
Holzung gegangene Wolke gleich ſenſeit 
derſelben fortfährt Eis falten zu laſſen. 
Auch die an beiden Seiten einer kleinen 
Holzung belegenen naͤchſten Felder baben 
weniger vom Hagelſchlage gelitten, als die 
entferntern; wie ſolte das zugehen? Das 
kleinere von allen Seiten mit der warmen 
Hetoluft umgebene Holz hat eine fo kühle 
kuftſäaͤule nicht über fi, daß der eiskalte Mes 
gentropfen nicht mehr frieren könte, den Has 
gel kan es daher wobl nicht vollig am Ente 
ſtehen hindern, mindern kan es ihn aber 
ohne Zweifel, wenn fid) die Wolke dem Hol, 
je nábert, und wenn fie es wieder verläßt. 
Es verringert alſo doch den Schaden, wenn 
es ihn auch nicht ganz abwenden kan. 
Der Schluß folgt künftig. 


44) Beinahe eben fo erklaͤrte fhon Ariſtoteles das Entfichen des Hagels. Meteo. 

- Tol t, 12. Und vermutblid) ibm nach fagt Plinius N. G. 2, 6T, oder 6o, 

grando conglaciato imbre gignitur. Per biemem nives cadunt, non grandines. 
———— j 
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Hannobetiſches Magen, 


votes Stück. ; 


Montag, den Zoten Auguſt 1784. 


Von der Beſchaffenheit und Erweiterung unſers Ackerbaues 
i zur Zeit der Römer. 


ie deutſchen Volker, deren fer 
bensart die alten roͤmiſchen 
Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, 

find ohne Zweifel vorzüglich die, mit 
welchen die Romer die ſtaͤrkſte Be⸗ 
kaniſchaſt hatten, mithin beſonders 
auch die damaligen Bewohner von 
ieder ſachſen, tie Ehaufen und Che⸗ 
rusken. Es gilt demnach ſicher auch 
von unſern Vorfahren, daß fie ſich we⸗ 


eigenthuͤmliches Land beſeſſen, bie wer 
nige Feldbeſtellung ihren Leuten uͤber⸗ 
laſſen, und zu ihrem Gefchäfte bloß 
den Krieg gemacht haben a). Da fie 
groͤßtentheils von ihrem Vieh, ibrer 
Jagd und den Früchten des Waldes 
lebten, alfo mut wenigen Ackerbau 
noͤthig batten; und der ohne Zweifel 
nicht alle Jahre gebrauchte Boden 
ohne viele Arbeit ergiebig genug fuͤr 


nig aus dem Ackerbau gemacht, kein ihre Beduͤrfniſſe war; fo konten fie 


Aa aa es, 


) Tacitus fügt: German. c. 14, Nec arare terram, aut exſpectzre annum tam 
L ficile perfua(eris, quam vocare hoftes, & vulnera mereri. Und cap. 1. For- 
tiflimus quisque ac bellicofiflimus nihil agens , delegata domus & penatium & 
agrorum cura fcminis fenibusque & infirmiflimo cuique ex familia, ipfi he- 
bent. Nach dem Julius Cifar de Bel, VI, 22, agriculture non Student 
majorque pars victus eorum fie & cafeo & carne confilit: neque quis qua 
agri modum certum, aut fines proprios habet, fed magiſtratus ac principes in 
annos fingulos gentibus coguationibusque hominum, qui una coierunt, quan- 
tum eis, & quo loco vifum eft artribuunr agri, atque anno poft alio franfire 
cogunt. Die nun folgenden Urfachen dieſer Einrichtung mag man bei ihm fels 
ber leſen, fie gehören bier nicht nothwendig her. Von den Sueven fagt er noch 
beſonders IV. I. privati ac feparati agri apud eos nihil eft, neque longius anne 
semanere uno in loco, incolendi caufa, licet; neque multum frumento, fed 
maximam partem lacte atque pecore vivunt, multumque ſunt in venationibus, 
RU will noch eine Stele aus dem Strabo Geograph. J. VIL. bitgnfe&en z 
ommune omnium eft, qui iftis in locis degunt, facilis & expedira foli muta- 
tio, eb tenuitatem vi&tus, & quod neque colunt agros, neque trudtus recon- 
dunt, fed in cafis habitant fabri in unum diem con(tantibus, 
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es, wie es ſcheint, bei dieſer Lebensart 
wohl nicht gar weit, als die Romer 
hieber kamen, in der Landwirthſchaft 
gebracht haben. Hoͤchſt wahr ſchein⸗ 
lich fingen fie, und fürnemlich die 
Ebauken, erſt von dieſer Zeit an eine 
ſtehende, ordentliche Landhaushaltung 
anzulegen und zu führen; und wie fie 
obne Zweifel von hren Freunden, den 
Roͤmern, dazu veranlaßt wurden; fo 
darf man annehmen, daß fie die erſte 
Einrichtung derſelben ziemlich der An⸗ 
weiſung, die ſie daruͤber empfingen, 
gemäß machten, und für die neuen 
Stücke auch den lateinſchen Namen, 
den fie führten, beibehielten. 
Ich glaube demnach folgende beiden 
Sätze annehmen zu dürfen: was beim 
Ackerbau einen deutſchen Namen Dat, 
das ift einheimifch, oder war wenige 
nigſtens bei unſern Vorfahren vor 
Abrer Bekantſchaft mit den Roͤmern 
ſchon im Gebrauch; was aber ſicht⸗ 
bar, oder hoͤchſt wahrſcheinlich aus 
dem bateinſchen ſtammt, das haben fie 
entweder von Fremden erhalten, oder 
doch aus irgend einer guten Urſache 
lieber mit einem ausländifchen Nas 
men bezeichnet und unterſchieden. 


Hatte dieſe Unterſuchung, was uns 
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fere Vorwirthe beim Landbau von 
ben Römern angenommen haben, auch 
weiter keinen Nutzen, als den, daß fie 
etwas von ihrer damaligen Haus hal⸗ 
tung darſtellt, alſo einen jetzt nicht 
mehr fo uͤberſehenen kleinen Beitrag 
zur Geſchichte der Deutſchen liefert; 
und den, daß fle manches Wort zu feis 
nen wahren Buchſtaben und zu feinem, 
urſpruͤnglichen Sinn zurlückbringt: 
fo wäre fie doch für die Neugierigen 
nicht ohne Gebrauch. Sie ſcheint aber 
doch auch dem Landwirthe hie und 
da dienen zu koͤnnen, wie wenlgſtens 
zu verſuchen immer Billig ift. Ich 
ſchraͤnke mich indeß diesmal bloß auf 
den Ackerbau ein. 

Unſere vornehmſten Feldfrüchte ha⸗ 
ben unſere Vorfahren ſchon gebauet, 
ehe die Römer pieper rauen, Werden, 
Rocken, Gerſte, Haber, Boh⸗ 
nen und Buchweitzen find wohl us 
ſprünglich deutſche Namen, Dinkel 
oder Spelz, den man in Oberdeutſch⸗ 
land erntet, gleichfalls. Ich ſebe ins 
deß bauptſaͤchlich auf Niederſach ſen. 
Der Rocken foll. aus dem nördlichen 
Aſten, der Tatarei, Dieber gebracht 
ſeyn b); ich vermuthe wohl, früher 
als die Romer uns beſuchten. Der 

Weiz⸗ 


09 


Hier waͤchſt er wenigſtens, wie der Weitzen, wild. Man ſehe den Landwirth 
von Herrn Lich. Sube im gien St. S. 368. Die Romer baueten ihn indeß 
doch aud) ſchon zu des Plinius Zeiten, wenigſtens in Ober⸗Italen. Denn ich 
zweifle nicht, daß es unfer Rocken war, von welchem er faat; fecale Taurini 
füb Alpibus afiam vocant, deterrimum, & tantum ad arcendam famem: fecun- 

d, fed gracili flipula, nigritia trifte, fed pondere precipuum. Admifcetur huic 


Fur, ut mitiget amaritudinem ejus, & tamen fic quoque ingrätifimum ventri 


eft... Nafcitur qualicunque folo cum centefimo grano: iplumque pro letami- 


nee. Nat. bil. XVIII 40 f. 15. Und nach Della Torre hat man in dem 


verſchͤtteten Sereulaneum Brode gefunden, die aus ee 
e 
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Weitzen, den wir von je her gebauet 
baben, bat wahrſcheinlich eben dies 
Vaterland, wenigſtens unter dieſem 
Namen. Da er aber im alten Deut⸗ 
ſchen auch Triwe, Terwe, Tryd, 
und Treid heißt c), wovon Getrei⸗ 
de berkomt; (das alſo nicht wohl die 
geſammten Feldfrüchte bezeichnen kan,) 
und dieſe Benennung ihren Urſprung 
vom lat, triticum noch genug angiebt: 
ſo darf man glauben, daß unſere Vor⸗ 
wirthe auch roͤmiſchen Weitzen ange⸗ 
nommen haben. Bei der ehemals 
größern Sirenge unſers Winters, die 
man aus dem größern Umfange der 
Waldungen und den baͤuſtgern Land⸗ 
fee vermuthen kan, laßt ſich zweifeln, 
daß damals Weitzen und Nocken vor 
dem Winter gefdet find d). 

Die Gerſte halte ich nicht für 
einheinuiſch, obne inbef den Boden, 
wo fie wild. waͤchſt, genauer bezeichnen 


unſers Ackerbaues zur Zeit 


der Roͤmer. 


zu koͤnnen, als ihn Plinius e) an 
giebt, nach welchem fie urſprünglich 
ein indianiſches Gewaͤchs wäre, Aus 
Aſien find alfo wohl unſere drei wich⸗ 
tigſten Feldfrüchte bieber verpflanzt, 
wahrſcheinlich ſchon vor unſern Krie⸗ 
gen mit den Römern. Durch wen, 
weiß ich nicht, wuͤnſchte es aber zu 
wiſſen. Brachten fie die allererſten 
Bewohner dleſer Gegend bereits mit? 
Man konte auch, wenn dies unglaub⸗ 
lich ſcheinen ſolte, auf den hier eher 
mals ſo verehrten Wodan oder 
Othin fallen, menn es nur hiſtoriſch 
ſcharf genug erweißlich waͤre, daß er 
mit feinem Volke vor den Siegen des 
großen Pompejus 2tfien verlaffen und 
das noͤrdliche Europa bezogen hätte, 
Der Haber wäh wild bei uns, 
wir fáeten ipn ſchon zu den Zeiten des 
Plinius £), und aßen Brei von dem⸗ 
ſelben. Die geringe Aehnlichkeit mit 
Aa aa 2 dem 
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le gemacht, und zwar ſchwarz geworden, aber nicht gänzlich verzehrt waren. 
San ſche“ deſſen Seſchichte und e des Veſus, F. 71. in 
i 


des Herrn Büſchings Magazin für die neue Hi 


und Geogr, im Sn Theile. 


Iſt dies gewiß Rockenbrod geweſen, fo muß man ihn doch auch [don in dem 


Untern⸗Ikalien gebanst haben. 


€) Man ſebe des Herrn Fulda germaniſche wurzelwörter, $. 65. S. 122. 
3) Plinius kante eine Art Sommwerweitzen, der beſonders in Thracien, wo der Wins 


ter keine andere Art zuließ, gebauet wurde: plurimis tunicis Thracium triticum 


" veſtitur, ob nimi frigora illi plage exquifitum. Eadem caufa & trimeſtte in- 
venit, detinentibus terras nivibus, quod tertio fere à fatu menfe & in reliquo. 
orbe metitur. Totis hoc Alpibus notum & hiemalibus provinciis nullumhoc 
frumento lerius. XVIII, 12; 3. oder 7. Unſer erſte Weisen war alfo. vermuth⸗ 
lich eine Sommerfrucht, wenn er von der Nachbatſchaft des ſchwarzen Mees 
hiehet kam: und der, welchen unſere Vorwirthe von den Rönlern bekamen, 
ſcheint auch Sommerweitzen, trimeftre, geweſen zu fern. 

e) Hordeum Indis ſativum & ſilveſtre, ex quo panis apud eos precipuus , & alice. 
Maxime quidem oryza gaudent, ex qua prifanam conficiunt, quam reliqui mor- 


tales ex hordeo. 


„N. H. XVII, 13. oder 7. 
f) Primum omnium frumenti. vitium avena eft, & hordeum in eam degenerat, ſſeut 


ipfa 


/" ng 
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dem lat. avena berechtiget alſo nicht, 
ibn für eine italiäͤniſche Feucht zu bal 
ten. Die große Achtung aber, worin 
er bei unſern Vorfahren ſtand, koͤnte 
uns wohl zur Ermunterung gereichen, 
die elnheimiſche, wohlfeile und geſun⸗ 
de Speiſe, die er giebt, den fremden 
Gewaͤchſen nicht noch weiter nachzu⸗ 
ſetzen; mich wenigſtens ſolte es freuen, 
wenn es einen patristiſchen Arzt bes 
liebte, dieſe alte Soft unſerer Vorfah⸗ 
ren wieder zu empfehlen. 

Die Selobobne, welche durch die 
Werpflanzung in den Garten vergroͤſ⸗ 
fert und etwas verfeinert ift, gehört 
fidet auch hier zu Haufe, wie fie in 
vielen andern Ländern ſelbſt wach ſend 
gefunden wird g). Die Benennung 
der Sau- auch Eſels und Pferdeboh⸗ 
ne ift ihr vermuthlich erſt beigelegt, 
nachdem man die Fitzebobne, fatelus, 
phafeolus, kennen lerute und wohl: 
ſchmeckender fand, Daß die hieher 
verfeßt fep, halte ich für bekant und 

ige es näher, wenn von dem Entſte⸗ 
25 des Kuͤchengartens in Mieder ſach⸗ 
ſen in der Folge einmal die Rede ſeyn 
wird. 

Der Buchweitzen, oder das Get 
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dekorn findet fib mit feinem gegen? 
wärtigen lat. Namen, fagopyrum; bei 
den Alten meines Wiſſens gar nicht. 
Von den Roͤmern haben wir ihn alſo 
nicht empfangen, ſondern wahrſchein⸗ 
lich hier wildwachſend angetroffen und 
weiter fortgepflanzt. 

Von dieſen äfteften deutſchen Feld 
ſcüͤchten Diefiger Gegend komme ich zu 
einigen andern, an deren feuͤhem Baue 
man zweifeln will. Dies find beſon⸗ 
ders die Erbſe und der dein. Die Erb⸗ 
fe, platt Grote, Ervte, ſtammet, 
fagt man, von dem er vum der Latei⸗ 
ner. Der Meinung bin ich nicht. 
Ervum ift freilich ein fremdes, und der 
Erbſe nicht unaͤhnliches Gewächs, das 
wir auch im Deutſchen Erve zu nen 
nen pflegen, aber weit von der Erbſe, 
piſum, unterſchieden, und der groͤßern 
Warme fo beduͤrſtig, daß es bei uns 
zur Reife und zum Wohlſchmack nicht 
gelangen kan h). Unſere Erbſe vers 
trägt hingegen bekantermaßen die rau⸗ 
beſte Frhlingswitterung, und gehört 
daher fier unter bie einheimiſchen, 
wenigſteng unter die Alteften Pflanzen, 
die man febr früf, vielleicht mit dem 
erſten Anfange des Ackerbaues auf das 

Feld 


ipfa frumenti fit inflar: quippe erm Germania populi ferant eam, neque alia 
Pulte vivant. Im angefübrten B. €. 44, oder 17. 

6) Plinius fast wenigſtens: frümento faba miſcetur apud plerasque gentes, & 

E maxime panico folida ze delicitius fraBa, Noſeitur & fua fponte plerisque in 

Jocis, ficut fepremtrionalis oceani infulis, quas ob d noflri Fabarias appellant, 

XVIII, 30 oder 12. Phil. Miller im Gärtner-Leticon mil zwar die Ders 


edelung der Feld, in die 


artenbobne nicht bemerlt baben, fie kan aber woßl 


langere Zeit, als er darauf gewartet hat, branchen, und es würde febr ſchwer 
werden anzugeben, woher wir die Gartenbohne hätten; der Romer zog fie men 
nes Wiſſeus nicht, und Zinne halt fie auch nicht für verſchiedene Arten. 

) Man ſehe Killers Gärtner⸗Lexlcon unter dem Worte ervum. 
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Feld gebracht, und nachher im ars 
den veredelt hat. Ihre mancherlei Ars 
ten, die man fid nach und nach mit: 
getheilt hat, ſcheinen zu beweiſen, daß 
fie in vielen Ländern einheimiſch, und 
daher vorzüglich zur Nahrung der 
Menſchen beſtimmt iff, 

Daß unſer Lein, Leinwand, be⸗ 
ſonders aber das niederdeutſche Lin, 
Linnen, die groͤßte Uebereinſtimmung 
mit dem lat. linum babe, fällt genug 
in die Augen. Die Deutſchen webten 
aber ſchon zu des Plinius Zeiten, 
und ihr Frauenzimmer trug, wie er i) 
und Tacitus 10 erzählen, Kleider 
von Leinwand; wir haben für dieſe 
Pflanze den ſehr ausgebreiteten alt⸗ 
deutſchen Namen Flachs, Sla; der 
Grieche, von welchem wir noch früher 
nützliche Gewaͤchſe empfangen haben 
fónnen, nennt es dem Latelner ſchon 
vor, Ne; und der Flachs waͤchſt 
noch höher gegen Norden, als Nik 
derſachſen liegt, und geräth da gut. 
Wenn ich alfo auch nicht behaupten 
moͤgte, daß er einbeimiſch ſey, fon: 
dern vielmehr glaube, daß ſich unſere 
Vorfahren den erſten Leinſaamen har 
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ben geben laſſen: fo ſchelnt doch ge 
wiß zu ſeyn, daß ſie ihn nicht zuerſt 
von den Roͤmern erhalten, ſondern vor 
ihnen bereits gebauet haben. Es kan 
indeß auch gar wohl ſeyn, daß die Rö⸗ 
mer italieniſchen Lein hieher brachten, 
daß der gut gerieth; unb daß man 
von ihrem lini femen die Benennung 
teinſaamen, annahm und beibehielt. 

Die Hirſe, platt defe, iſt nicht 
vom lat, milium benannt, ſondern ent 
weder bier wildwachſend angetroffen, 
oder von den öſtlichen Gegenden, wo fie 
nach dem Miller zu Haufe gehoͤrt D, 
eingeführt worden. Die ſchwarzkoͤr⸗ 
nige erklaͤrt Plinius m) fuͤr ein ur⸗ 
fprünglich indianiſches Gewaͤchs, das 
zu ſeiner Zeit erſt nach Italien ver⸗ 
pflanzt war. Ich Hätte wohl Luſt der 
Hirſe einerlei Vaterland und Alter mit 
dem Weißen, Nocken und der Gerſte bei 
zulegen, vor der Bekantſchaft mit den 
Roͤmern baben wir ſie ohne Zweifel 
ſchon gebauet. 

Saͤnch, Senchkorn, Panikorn, 
führe ſicher feinen Namen vom lat. 
panicum, obgleich Miller n) eine Art 

Aa ga 3 deſ⸗ 


3) Jam quidem & transchenani hoftes vela texunt, nec pulchriorem aliam veſlem 
eorum £&emine novere. — In Germania de foſſi atque fub terra id opus agunt. 
XIX, 2. ober 1. SBermmtblid) ſpannen und webten fie doch nur den fehr feinen 
jou in einem unterirdiſchen feuchten Aufenthalte; alfo wahrſcheinlich doch 


wn einen gar feinen Faden? 


*) German c. 17. INecalius feminis quam viris habitus, nifi quod feminz fzpius 
lineis amiclibus velanror, eosque purpura variant. Si faben alſo doch fo wild, 
wie man fie fid in der Zeit zu denken pflegt, nicht mehr aus. 

» Du ſebe Herrn Zueders Anleitung zur Wartung der Küchengartengemwächfe, 


. 480. f. j 
m) Milium intra hos decem &nnos ex India in Italiam InveQum eft nigrum colo - 
re, amplum grano, arundineum colmo, XVIII, 10; 3. obtr 7. 


») In Kern Zueders Anleitung . W. d. Südengartengemádie €. 427. - 
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rug 


deſſelben deutſchen Send) nennt, weil 
er in Deutſchland, auch in Ungarn 
wild waͤchſt; ſeine zweite Art iſt der 
italiaͤniſche. Wenn wir alſo auch 
gleich unſern einbeimiſchen Send) zur 
erſt gebauet haben, fo hat ibn uns 
doch der Römer gewieſen und vorge 
nannt. Gewöhnlicher ift indeß der 
Fall, daß wir von Ausländern ein 
Gewaͤchs annehmen, das unſere Kraͤu⸗ 
terkenner nachher bei uns ſelbſt finden. 

Da es nun faſt keinen Zweifel lei⸗ 
det, daß unſere Vorwirthe Weitzen 
und Rocken, Gerſte und Haber, Boh⸗ 
nen und Erbſen, Buchweitzen, Flachs 
und Hirſe, fon zu der Romer Zeiten 
auf dem Felde baueten: ſo war in 
Anſehung der Früchte doch ihr Acker⸗ 
bau fo unbetraͤchtlich und verächtlich, 
als ihn bie Italiaͤner vorftellen, nicht 
mehr. Der neuen Feldfrüchte, die fie 
ſchon damals hier eingefuhrt haben 
moͤgen, find: demnach nicht viele, find 
etwa noch folgende: Die Einſe, ein 
urſpruͤnglich aͤgyptiſches Gewächs o), 
haben wir ohne Zweifel vom lat, lens 
benahmt, und von den Lateinern em: 
pfangen. 

Die Wicke, welche beim Römer 
vicia heißt, von dem fie wahrſchein⸗ 
lich ſelbſt der Grieche Glue genannt 
bat, geboͤrt uns nicht eigenthuͤmlich. 
Ganz ſolten wir es bei der Beſtellung 
dieſer und anderer auslaͤndiſchen Fruͤch⸗ 


o) Virgil fagt Georg. T, 228. 
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te nicht vergeſſen, wo wir fie her ha ⸗ 
ben, und daß ſie, ſo ſehr wir fie, und 
fie fid) ſelbſt auch nun ſchon an unſern 
Boden und Himmel gewohnt haben, 
eine Erneuerung und Berbefferung aus 
ihrem Vaterlande doch zuweilen ber 
dürften, 

Der Hauf platt Saͤnnaͤp, Hemp, 
fuhrt ſicher feinen Namen vom lat. 
cannabis, wie dieſer aus dem griechi⸗ 
ſchen saiva(Qos entſtan den iſt. Er ge: 
hört unter die Pflanzen der waͤrmern 
Lander, und ſcheint aus Carien in 
Aſten berzuſtammen p) Ich zweifle 
kaum, daß ihn die Römer unfern Vor⸗ 
wirthen ſchon gebracht haben, naßs 
men dieſe doch neuen Leinſaamen von 
ihnen an. Da ſich der Hanſbau faſt 
ganz aus Niederſachſen wieder verlo⸗ 
ren hat: fo ſcheint es hier zu faltgrüns 
dig dazu geweſen, oder er, wie mir 
noch waheſcheinlicher vorkomt, durch 
den vorteilhafter gefundenen Flachs; 
bau wieder verdrängt zu ſeyn. Unſere 
Vorfahren müffen den fat, e vor dem 
a ſehr weich wie ch, oder wie h gehört 
haben, da fie uns die Ausſprache Haͤn⸗ 
naͤp uͤberliefern, wovon es mehrere 
Fälle giebt. Hat der Hollander, der 
Bennep ſagt, und den e vor dem a 
ausſpricht wie wir jetzt den Lateiner 
ſprechen laffen, den Hanfban von dem 
Römer bereits angenommen? Ich 
zweifle daran, weil die Feldbeſtellung 

t in 


Nec Pelufiacz curam afpernabere lentis. 
Und martial macht fie XUL, 9. noch deutlicher ju einem aͤgyptiſchen Gemddfe: 
Accipe Niliacam, Pelufia munerz, lentem. 
p) Nach dem Plinius iſt wenigſtens cannabis Alabandica optima. XIX, $6, uber. 10. 
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in dem damals noch nicht genug vers 
teichten, noch nicht genug ausgetrock⸗ 
neten Hollande ſo gut wie bei uns 
noch nicht getrieben werden konte, fie 
haben ihren Kennep von cannabis bes 
nannt, aber nicht aus des alten Roͤ⸗ 
mers Munde, wie unſere Vorwirthe, 
ſondern erſt in ſpaͤtern Zeiten. 

Die Bicher iſt meines Wiſſens 
Feine Feldfrucht in Nieder ſachſen, wird 
auch in Thuͤringen kaum gebauet, Die 
Lateiner batten drei Arten, die fie ci- 
ter, dem fie auch das Beiwort arieti- 
num beilegten, cicera, und eicercula 
nannten d). Ohne allen Zweifel ift un⸗ 
ſere Kicher latein iſchen Urſprungs. Ju 
dem wärmern Oberdeutſchlande mag 
man ſie von den Römern angenommen 
haben, bei uns ließ (ie fi) damals 
noch weniger bauen als jetzt. 

Die Feldrübe halte ich auch für 
kömiſchen Urſprüngs. Es fehlt zwar 
unſerm Vaterlande nicht an eigen⸗ 
thümlichen Wurzelgewächſen, wir fin⸗ 
den aber keine Jtachrichten, daß uw 
fere älteſten Vorfahren fie aufgefücht, 
und fid) davon zu ernähren noͤchig ge⸗ 
habt hätten, finden dagegen, daß faſt 
alles unſer Wurzelwerk im Garten 
ſremder Herkunft ift, | Von dem lat.“ 
ropa ſtammt obne Zweifel unſete deut 
ſche Räbe, Räube, boch, Ruͤbe; in 
Rapfaat ift die Abtheilung noch 
kenntlicher geblieben. 

Der übrigen uns aus Italien aus 


unſers Ackerbaues zur Zeit der Römers- 


geführten Feldfruͤchte, die man weiter 
bin im ſuͤdlichen Deutſchlande beſtellt,⸗ 
erwaͤhne ich nicht, weil ich hauptſaͤch⸗ 
lich von unſern Vorwirthen rede. Es 
ſind alſo nur die Linſe, die Wicke und 
die Feldruͤbe, vielleicht auch der Hanf, 
die ſie von den Roͤmern annahmen, 
oder hier anpflanzen konten. Von dieſer 
Seite hat demnach unſer ältefter Feld⸗ 
bau keine betrachtliche Erweiterung em⸗ 
pfangen, oder annehmen koͤnnen. 
Wie bearbeitete man aber damals 
den Acker? Wahrſcheinlich viel weni⸗ 
ger als jetzt, weil man die Feldfruͤchte 
noch fo ſehr nicht wie wir zu den der 
bensmitteln gebrauchte; weil bei der 
geringern Bolksmenge fo viele als wir 
ſetzt bedürfen, anzubauen nicht noͤthig 
wor; weil der Acker wegen der um⸗ 
beziehenden sebensart oft wieder laus 
ge Nuß batte, oder gar erſt frifch 
aufgebrochen wurde, und ohne müh⸗ 
füine Bearbeitung leicht ergiebig ge⸗ 
nug ſeyn konte; und weil man, wie 
gleich folgen fol, eine ziemliche Reihe 
urfprünglich lateiniſcher Ausdrücke 
noch jetzt bel der Feldbeſtellung antrift. 
Hier ift fic nach der Ordnung der 
Buchſtaben. Ich will fie mit einigen 
Anmerkungen beſchließen. 
Acker [^^ zu viel Aehnlichkeit mit 
dem lat; ager, und dem griechiſchen 
&yeos , als daß man eine Ableitung 


— bezweifeln koͤnte. Aber woher die harte 


Ausſprache des g? Aus Bequemlich⸗ 
keit 


0) Man fife den Plinius 18, 32; 33. oder 12. und den Columella 2, 10; 19, 
20. Da man eine Kichernark punicum. nannte, fo. ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß man die Frucht aus Afrika erhalten hatte. 
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feit ift fie doch nicht entſtanden. Man 
muß den g wohl fo hart gehöre haben. 
Neuerlich hat man auch nicht ange 
fangen Acker zu ſprechen, da zumal 
das acra der mittlern Zeit nach dem 
Dufſreſne ohne Zweifel wieder aus 
Acker gemacht iſt, wovon man bei 
ihm Häufige Fälle ſinden kan. 

Aren, oder Ahren ſagt man, we⸗ 


nigſtens in Thuͤringen r), vielleicht 
auch weiter in Oberdeutſchland, für 


Pflügen, das lat. aro, oder griechiſche 


Egos (ft ſicher das Stammwort davon. 
In Niederſachſen babe ich den Aus: 
druck nicht gehört, Egge ift das lat. 
occa. Der Römer bat außer dem oc- 
care, eggen, und occatio , das Eggen, 
auch noch occator und occatorius, die 
unſere Vorwirthe wohl nicht gut ha⸗ 
ben verdeutſchen konnen. Wie wir 
das Wort anfingen zu ſchreiben, da 
Hätten wir billig Geggen ſchreiben 
muͤſſen; nun wird es wobl bei Eg⸗ 
gen bleiben, und auch faft allgemein 
bat man den lat. a und o mit dem 
einfachen e geſchrieben, Hat der alte 
Lateiner nicht ogga geſchrieben, fe 
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hat er doch wenigſtens occa fo ausge 
ſprochen, weil es uns unſere Vor⸗ 
wirthe, die ihn hörten, fo überltefert 
haben. 


Enke, der jüngere Gehülſe des 
Ackerknechts bei einem Spanne Pfers 
de, iſt zwar ſchon ziemlich alt in un⸗ 
ſerer Sprache, aber bier doch wohl fo 
alt noch nicht als in der lateiniſchen, 
wo wit ſchon einen Ancus Martius 
baben. Geſner überfegt dieſen Na⸗ 
men durch einen Diener des Mars, 
und hält es für gar wahrſcheinlich, 
daß es einen Diener oder Knecht be⸗ 
deute. Es ſcheint mit der Zeit ein 
bloß laͤndlicher Ausdruck geworden zu 
fem, der daher bei den lateiniſchen 
Schriftſtellern fo ſelten vorkam, als 
ſich der Enke in deutſchen Büchern 
findet, In der mittlern Zeit teife man 
den ancus als eine unwichtige, bloß 
laͤndliche Perſon, auch nicht leicht an, 
wohl aber einmal anculus, das Du⸗ 
freie minifterialis überſetzt, und von 
ancus ableitet. Wer übrigens das 
Wort lieber für urſpruͤnglich dentſch 
balten will, dem kan ichs wohl laſſen. 


Der Schluß folgt künftig. 


eee 


nd. und Gartenſchatzes zien Th. z. B. €, 


t 
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Hannobelſſche tan. 
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7 Ites Stuͤck. bag 
Freitag, den zien September 1784. 


Von der Beſchaffenheit und Erweiterung unſers Ackerbaues 
zur Zeit der Romer. 


(Schluß.) 


laͤgel, Dreſchflegel, hat, meiner 
Meinung nach, zwar vom lat. 
flagellum ſeinen gegenwaͤrtigen 
Namen angenommen, das Werkzeug 
ſelbſt ader batten, glaube ich, unſere 
Vorwirthe ſchon als die Romer zu ih: 
nen famen, weil fie bei ihrem achtern 
und feſter fißeuden Kerne ein fo flac£ 
ſchlagendes Werkzeug beviicften. Der 
Monter, der es vermuthlich dier zuerſt 
fab, nannte es der Aehnlichkeit wegen, 
die es mit der Peitſche hat, flagellum, 
und dieſen Namen, wie fid das öfter 
findet, behielten nachher die Deutſchen 
bei. Wie mögen fie aber das Ding 
vorher genannt baben? Plinius a) 
ift meines Wiſſens der erſte, der fla- 
gellare vom Dreſchen braucht, und 
Dufreſue fuͤhrt eine Stelle aus dem 
Hieronymus an, wo flagellüm ſchon 
ein Dreſchflegel beißt h). Wie mag es 
in ein Scheltwort übergegangen ſehn? 


Sotte, oder, wie es hochdeutſch und 
feiner heißen fol, eine Heu: oder Miſt⸗ 
gabel, iſt wohl ſo gar platt nicht, ſon⸗ 
dern bloß das lat. fürca. Das Werk 
zeug ſelbſt beſaßen unſere Vorwirthe 
als ein unentbehrliches ohne Zweifel 
ſchon, und nannten es, wie wir noch, 
Grepe, vermuchlich von griepen, grei⸗ 
fen. Ich babe haufig den Unterſcheid 
gefunden, daß Grepe die Miſtgabel, 
und Forke die Heu oder Korngabel 
bezeichnen ſoll, Nahm man etwa eine 
von beiden an, und welche? Oder, 
wenn man beide bereits im Gebrauche 
batte, warum hieß man fie, oder 
nur eine derſelben, nunmebro Sorte ? 
Scheint nicht dies zweizackige Geräth 
hier erſt ſpaͤter eingeführt zu ſeyn? 

Frucht, beißt lat, frux, Früdus, 
Wer kan die Aebulichkeit, die Abſtam⸗ 
mung verkennen? Aber wer giebt uns 
eine Urſache von der Annahme dieſes 

Bb bb frem⸗ 


3) 3. 18, 72. oder 30, meflis ipfa alibi tribulis in area, alibi equarum greffibusex- 

2 capita eb perticis ſtagellatut. Harduin ſetzt hinzu; uri nung maxima parte 
Galliarum. Has perricas etiamnum flagella vocunt, des franz. 

b) Virga excutiuntur & baculo, que vulgo flagella dicuntur, 
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- fremden Worts? War es keine andere 
als die, daß man damit bequemer Wei⸗ 
ſe viele Dinge aufeinmal nennen, viele 
einzelne Benennungen erſparen konte? 

Furche wird platt Fore, Sore, 

Faxe geſprochen, und in dieſer Aus; 
ſprache dem lat ferus febr gleich c). 
Solten unſere Vorwirthe aber die Be⸗ 
nennung einer Furche haben entrathen 
koͤnnen, da fie pflüͤgten? Oder wie 
mM— fie den Zug des Pfluges fonft? 

a das oberdeutſche Surche wohl vom 

lat. porca abſtammt; fo werde ich noch 
neugieriger auf unſere alten deutſchen 
Wörter; ſolten die fid) fo ganz haben 
verdraͤngen laſſen? 
Hall finde ich vom lat, calamus 
abgeleitet, kan auch weder die Aehn⸗ 
lichkeit uͤberſehen, noch es wieder zus 
ruͤcknehmen, daß Haͤnp, Hanf von 
cannabis benannt ſey; ich wundere 
mich aber nicht fee, daß uns dies Wort 
gefehlt bat, weil wir, wie andere noch 
ungebildete Volker, allgemeine Benen⸗ 
nungen noch nicht geprägt batten. 

Joch, platt Jök, können wir wohl 
von dem lat. jugum angenommen zu 
Haben, nicht in Abrede ſeyn. Die vet: 


mutblich altere platte Ausſprache zeigt 


abermals, daß unſere Vorfahren den g 
ganz bart gehört haben muͤſſen. 
Juchart, oder Jauchart, iſt nur 
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in Oberdeutſchland von dem lat. juge- 
rum aufgenommen. Man hat doch 
auch bier den g in d) verwandelt. 

Vamp, ein Stück Landes, ift der 
jetzigen Aus ſprache des lat. campus fo 
nahe geblieben, daß ich es für febr alt 
unter uns kaum halten kan, fo ausges 
breitet es fid) auch findet. 

Brume, bat ganz das Anſehn aus 
dem lat. grumus. gemacht zu ſeyn, obs 
gleich unfer daudmann Vraume fagt, 
denn er ſpricht auch Krome. Hier 
klingt der g wieder fo hart, als wir 
ihn ſchon öfter gebört haben. 

Mehen oder meihen, ſagt man in 
Miederdeutſchland für das oberdent⸗ 
ſche fdueibenz folte man es vom lat. 
metere fügen? Dann ſchiene ber Mir 
mer feinen t nicht [o hart, wie wir jetzt 
thun, ausgedrückt zu haben, aus me- 
dere mögte man mehen, meihen efe 
als aus metere haben machen loͤnnen. 
Da es ferner nicht gar glaublich it, 
daß unfer Meher, Meißher aus mef- 
for geworden fep, und daß unſere 
Vorwirthe den Meher haben entbeh⸗ 
ren, oder das altere Wort ganz verlie⸗ 
ren fónnen: fo will ich es fürs erſte noch 
für unſer Eigenthum halten, máben 
kan ich indeß doch nicht gut ſchreiben. 

Meſſen, platt meten, ſcheint ſebꝛ 
von meiiri und metare zu flamnien, 

Wer 


e) Mir iff inbef dies Wort in dieſem Sinne auch nicht öfter vorgekommen, als in 
folgender Stelle des Columeſta de cultu hortorum, p. gr. f. 
- Tune quoque trit» folo fplendenris farcula ſumat, 
Anguſtos que feros adverfo limine ducens, 
Rurfus in obliquum difnguat tramire parvo. 
Es giebt der Fale mehr, daß man deutſche Wörter Ins Lateinifhe Aufgenom 
men bat, ſolte es hier aud) wohl fo [ep ? 7 
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Wer es mit mir glaubt, wird ſich durch 
das Wort Maaß nicht bereden laſſen 
maͤſſen zu ſchreiben. 

Meiſter iſt bei unſerer Landwirth⸗ 
ſchaft fo haͤuſig, als der magifter bei 
der roͤmtſchen. Wir haben ihn ohne 
Zweifel daraus angenommen. Das 
altere niederdeutſche Maͤſter zeigt es 
deutlicher, und wir folten billig Mai⸗ 
ſter ſchreiben. 

Praͤben müßten wir von Rechts⸗ 
wegen das Gebuͤhr buchſtablren, das 
auf großen Gütern noch bie und da 
die Herrendienſte, auch wohl Knechte 
und Maͤgde als ein Deputat bekom⸗ 
men, weil es unſtreitig von dem lat. 
prebitum, was dem Knechte an Koſt 
und Kleidung gehörte d), hergenom⸗ 
men iſt. T 

Reute, und bei uns Ruh, oder 
Rul, nennt der Landmann einen mit 
Eiſen beſchlagenen Stock, womit er die 
anklebende Erde vom Pflugeiſen ab⸗ 
ſtößt. Da das Ding lat. rulla heißt, 

ſo iſt es uns ohne Zwelfel gebracht, 
und fremd benannt worden e). 

Küren, ober Reuren, beißt eine 
gewiſſe Pflugart. Bei mir rüber der 
Bauer, wenn er das Winterfeld zum 
dritten, und das Sommerfeld zum zwei⸗ 
tenmalepflügs, und verlangt, daß man 
dies, und kein anderes Wort für dieſe 
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Arbeit brauchen ſolle. Daher bin ich 
geneigt zu glauben, daß dies nicht das 
gute deutſche Wort ruͤhren, welches 
er roͤgen, roͤhen, ausſpricht, ſondern 
ein fremdes, nemlich das beim Plau⸗ 
tus noch vorkommende alte lat. rurare 
ſey, dem man dieſe beſtimmte, ver⸗ 
mutblich fo uͤberlieferte Bedeutung 
gegeben hat. 

Saͤen, ſeien, ſeihen, leitet man 
vom lat. ſerere ab. Die Verwandt⸗ 
ſchaft ift, wie man fiebt, nicht ſehr na: 
be, und man hat hier ſchon vor den 
Römern gefäet. So zweifelhaft nun 
die Ableitung hiedurch wird; fo viel 
gewinnt fie wieder an Wabrſcheinlich⸗ 
keit durch nahe verwandte Wörter, die 
ihre lateiniſche Abkunft nicht werden 
leugnen wollen, wie 

Samen und Sat ſind, als welche 
von femen und fatum abzuſtammen ger 
ſteben werden. Solte denn nun doch 
fáen von ferere gemacht fent ſo muͤß⸗ 
ten wir es auch billig nicht ſaͤſchrelben : 


Aber wie ſonſt, wenn es ein Grund⸗ 


faß bei uns ift, Wörter von verſchie⸗ 
denem Sinne auch mit verſchiedenen 
Buchſtaben zu ſchreiben? Sehen und 
Seen bedeuten ganz andere bekante 
Dinge, alſo muß man den Samen (den 
und dabei wird es auch wohl bleiben. 

Bb bb a Si 


d) Columella fagt 1, 85 17. tanto curiofior inquiſſtio patris-familias debet effe 

o tali genere fervorum, ne aut in vefliariis, aut in cateris prebitis injurioſs 
tra&tentur, quanto & pluribus fübjelti, &c: - 2 

o) Doch dies leidet , ob ich gleich wohl weiß welchem großen Manne ichs nachſage, 

noch Zweifel, da in meiner Ausgabe des Plinius (Parif? 1741, fol.) der das 

Wort meines Wiſſens allein hat, ohne eine Variante rallo flet: purger vome- 

rem fübinde flimulus cuſpidatus rallo. Ich mbate bier doch lieber zallo (fie 

den Nominativ halten, als für den Ablatſv. So ein Ding brauchten demnach 


die Römer (dou. 


, 


zur 


veo [o 


bor gendi 


1127 


Si oder Sih, ein Werkzeug zum 
Schneiden der Fruͤchte, das etwas an⸗ 
ders als eine Senſe geſchmiedet und 
an eine kuͤrzere Stange oder Baum, 
Handhabe befeſtiget ift, habe ich wohl 
von fica abgeleitet gefunden. Da fica 
aber ein kurzes Schwert, und meines 
Wiſſens kein Erntewerkzeug bedeutet, 
und Si die Kuͤrze eines alten Stamm: 
worts Dat: fo trete ich dieſer Ablei⸗ 
tung nicht gern bei; glaube aber wohl, 
daß die befantere 

Sichel ihren Namen von dem lat. 
ſicila oder (ieula empfangen babe. 

Das Sib, platt Sef, fiber, ſe⸗ 
wen, konten allenfalls von dem verat: 
teten lat. fipare gemacht ſeyn. Ich will 
es weder beſtreiten noch behaupten. 

Speicher, Spieker, ein Kornbo⸗ 
den ift wohl nicht deutſch, ſondern vom 
lat. fpica abgeleitet, Ipicarium aber 


St^ fin altes, ſondern junges, neu ger 
wei. machtes Latein. 


vit [Herne 
Lost. 


Stil, platt Stel, beißt in der dand⸗ 
wirthſchaft, was wir ſonſt Grif, Hand: 
habe, Stange, Schuß an Gewaͤchſen 
nennen. Es ſcheint keinen Zweifel zu 
baben, daß das Wort vom lat, flilas 
beibehalten ſey. Der Gelehrte verfteht 
feine Schreibart darunter, und buch⸗ 
ſtabirt es Stil und Styl, weil es 
nemlich vom griechiſchen evAoc Der: 
kommen kan; mehr getraut ſich we⸗ 
nigſtens Geſner nicht n behaupten, 
Stoppel oder Sroͤppel ifi dem 
Tat, Ripula überaus gleich. Solten ihn 


1) Qua aratrum vomere lacunam (riam, facit, ſuleus vocarur , ſagt Varro T, 
Y habe das Wort Ariem eingeſchloſſen, weil der Sinn es durchaus 


2913. Ich 
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aber unſere Vorwirthe auch eines Na⸗ 
tens nicht werth gehalten haben? 

Streken, und Strekfare, wie 
man im Mecklenburgiſchen ſagt, ift eine 
gewiſſe flache Pflugart. Mir iſt nicht 
vorgekommen, daß man ſie auch ſtri⸗ 
ken nennt, welches ſonſt der platte Aus⸗ 
druck von ſtreichen iſt; mit der Eg⸗ 
ge beſtreichen ſagt man in Thuͤringen 
wobl. Wie komt denn nun ſtreken 
(nicht ſtrecken) zu dem Sinne des 
Pflügens? Ich glaube, aus dem lat. 
ftrigare, ftriga, oder (lriare, ſtria f). 
Habe ich richtig abgeleitet, fo ſcheint 
mir ftrigare bie beſſere lateiniſche fefe 
art zu ſeyn, und dann bin ich auch ge⸗ 
neigt, den Wörtern Strich und ſtrei⸗ 
chen, wenn ſie einen andern als länd⸗ 
lichen Sinn baben, eine lateiniſche 
Herkunft zu geben. 

Stroh, Stren, konten wohl nicht 
ohne Namen bleiben, und find ziem⸗ 
lich von dem lat. ftramen oder ftra- 
mentum unterſchieden, alſo ſchwerlich 
fremden Urſprungs. 

Die Treite, ein Werkzeug den 
Flachs muͤrbe zu machen, efe ihn bie 
Breche (Brakk) vollends zerbricht, 
und treiten baben mit tritura und 
trirurare, den alten roͤmiſchen Dreſch⸗ 
anſtalten wohl ſo viele Uebereinſtim⸗ 
mung, daß man an eine Ableitung 
denken darf, ohne aber behaupten zu 
wollen, daß die Römer mittelft unſerer 
jetzigen Treite gedroſchen haͤtten. Iſt 
der Name, wie es ausfieht, lateiniſch: 

8 fo 


pi erfodern, und es die laͤndliche Benennung einer gemifjen Furche zu ſeyn ſcheint. 
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fo werden wir auch wohl das Werk; 
zeug angenommen haben, 
Vierarten, ift ein oberfächfifcher 
Ausdruck, von welchem ich folgende 
Stelle aus dem Hausvater g) bier 
anfuͤbren muß; „in Sachſen, wo man 
„an einigen Orten ſtart des Wen⸗ 
„dens (der zweiten Pflugart) anjetzo 
„(im Junius) die Brach zum erſten⸗ 
„male aufreißt, und uberhaupt nur 
„dreimal zu beackern pflegt, nennt man 
„dies Wenden bie Vierart, welches 
„fo viel ift als die vierte Art, oder 
„vierte Bearbeitung. Man pflegt im 
„Sprichworte zu ſagen; die vierte Art, 
„die vierte Garbe mebr. ,, Hieße, wenn 
man viermal zum Winterfelde pflaͤgt, 
die vierte Pflugart die Vierart: (o 
müßte und würde man das Wort gleich 
für deutſch erkennen; nun heißt aber, 
wenn man viermal pflügt, die zweite 
Pflugart die Vierart: ſolte man je 
die zweite Pflugart haben die vierte 
nennen wollen? Bei den Roͤmern hieß 
zum zweitenmale pflügen iterare, ite- 
ratio. Laßt uns annehmen, man hätte 
es nach dem zweiten Pflug die Ire⸗ 
rat genannt, laßt uns dies Work dem 
gemeinen Landmanne Preis geben, oh⸗ 
ne es auf ſeine eigentlichen Buchſtaben 
fleißig zuruck zu bringen: ſolte es nach 
Jahrhunderten die noch wohl behalten 
haben? Nicht? So wird man ipm 
alſo, wenn der Urſprung vergeſſen iſt, 
den Sinn unterlegen, den es nach fei: 
ner gegenwärtigen Ausſprache aus den 
naͤchſten deurſchen Wörtern anzuneh⸗ 


) Im 1? Theile, S. TOT. 
8 
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men am faͤbigſten iſt. Der Bauer wiſſe 
nicht mehr, was Iterat iſt, wie leicht 
macht er Iterart daraus! Dem will 
man wieder einen Sinn, ein deutſches 
Gewand geben, ich wundere mich nicht, 
wenn man das Jirart, wie es ver; 
muthlich ausgeſprochen wurde, in das 
verſtaͤndlichere Vierart verwandelte, 
Ich werde es uͤbrigens gern hoͤren, 
wenn Jemand beſſer erklären wird, wie 
man die zweite Pflugart die vierte 
zu nennen veranlaßt ſey. 

Walzen fiebt nicht fremd aus, aber 
das platte wolten, woltet, ſieht doch 
dem lat. volutum, volutare febr aͤhn⸗ 
lich, wohl ſo viel, daß man das Wal⸗ 


zen des Ackers für eine angenommene 


Feldarbeit halten moͤgte. 
Nur einige Anmerkungen hierüber. 
Ich finde nicht, daß unſere bieſigen 
Vorwjrehe die Benennungen des roͤ⸗ 
miſchen Feldmaaßes angenommen faz 
ben, auch in Oberdeutſchland behielt 


man nichts davon als das jugerum, 


Jauchart. Indeß ift doch der Calen⸗ 
bergiſche Morgen, der 30720 Qua⸗ 
dratſuß ausmacht, nicht gar viel grófz 
ſer, als das roͤmiſche jugerum, das aus 
28g roͤmiſchen Schuhen beſteht, und 
vielleicht gar nichts groͤßer, wenn wir 
das Fußmaaß ſo ganz genau verglei⸗ 
chen koͤnten. Fand man dies Feldmaaß 
von je her ſo bequem? Vielleicht dem 
Zugviche am beſten angemeſſen? Oder 
nahm man es auf Empfehlung an? 
Meſſen konte man ohne Zweifel hier 
(don h) und doch ift meſſen, meten, 
Bb bb 


3 me- 


Vehutſamer hätte ich nach dem Tacitus, freilich geſagt: vertheilen intentio 
U 


, 
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metiri, ver Aehnlichkeit nach, ein frem⸗ 
des Wort. 

Da Acker, ager, Kamp, campus, 
Furche, porca, und Fore, forus , aue; 
ländiſche Wörter ſind, die beſonders 
die Eintheilung der Laͤnderei erleich⸗ 
tern und angeben; fo ſchelnt die fonft 
fo genau und fo noͤthig nicht geweſen, 
ſondern bei einer ſtehenden kandwirth⸗ 
ſchaft erſt erfoderlich geworden, und 
eingefuhrt zu ſeyn. 

Das Wort Früchte nahm man ver⸗ 
sttutffid) gern von fru&us oder fruges 
an, weil man wohl keins hatte, wo⸗ 
mit die geſamten Pflanzen, (Planten, 
plante, ift auch nicht unſer,) des Seb 
des benannt werden konten. 

Sind Halm, calamus, Stoppel, 
ftipula, und Stroh, ſtramen, alle drei 
nicht unfer: fo ſcheint man fie fonft 
bei dem Umberziehen nicht gebraucht, 
nicht geachtet, und alſo auch nicht be⸗ 
nannt, ſondern erſt bei einem feſten 
Wohnſitze genutzt, und den fremden 
Namen beibehalten zu haben. 

Den Pflug batten wir bereits mit 
allen ſeinen gegenwaͤrtigen Theilen, bis 
auf den Ruh, rulla, falls wir nicht 
bloß den Namen nur dafuͤr annahmen, 
und es uberhaupt mit der Schreibart 
rulla feine Richtigkeit bat. Eben fo 
ift es vielleicht mit der Egge, occa, da 
man bie und da eggen auch boten, 
mit einem vermuthlich einhelmiſchen 
Wotte nennt, und da ein ſolches Werk⸗ 
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zeug auch in der Kindheit des Feld⸗ 
boues beſonders auf dem deimboden un⸗ 
entbehrlich geweſen ſeyn muß. Veel⸗ 
leicht war die roͤmiſche Egge ſchon voll⸗ 
komner, wuͤrkſamer, und unfere Vor⸗ 
wirthe zogen fie fant dem Nomen der 
ibrigen vor. 

Joch ift von jugum; pfluͤgten unſe⸗ 
re Vorfahren etwa bloß mit Pferden, 
und lernten erſt von dem Romer den 
Ochſen zum Pfluge zu gewoͤhnen? 

Pfluͤgen, wenden und fälgen, find 
urſprünglich deutſche Benennungen der 
Feldarbeiten. Das erſte konte das auf 
reißen der Brach, oder des Angers, die 
erſte Pflugart, das wenden die zweite, 
wie fid) noch findet, und das fälgen die 
dritte, oder Saarfurche bezeichnet ha⸗ 
ben. Dies bedeutet flach pfluͤgen, und 
wenden, den Acker wieder zufammen⸗ 
legen, ben der erſte Pflug auseinander 
geriſſen hatte. Auf ſchwerem Boden 
ſolten unſere Vorwirthe ohne drei 
Pflugarten wohl nicht haben beſtellen 
koͤnnen. Wenn indeß abren von ara- 
re, rühren von rurare, ſtrecken von ſtri⸗ 
gare, und vierarten von irerare komt: 
fe fragt ſich billig, ob unſere alten 
Ackerlente für ihre ſchon gebraͤuchli⸗ 
chen Pflugarten bloß fremde Benen⸗ 
nungen annahmen? Und wenn dies 
nicht eben wahr ſcheinlich ift, ob ſie nicht. 
vielmehr eine noch nicht bei ihnen eins 
geführte Pflugart mit dem neuen Nas 
men bemerken wolten? Dieſer Mei⸗ 

nung 


die bäubereien ſchon: agri pro numero cultorum ab univerſis per viees occu · 
pantur, quos mox inter fe fecundum dignationem partiuntür. Facilitutem par- 


tiendi camporum fpatia praftant, 
German. €, 26. 


Arya per annos mutant, & ſupereſt ager, 
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nung bin ich, und glaube, daß fie mit 
der fremden Benennung elne Pflugart 
aufnahmen, die noch bei ihnen nicht im 
Gauge, und wenig noͤthig war, da fie 
ihre Hecker ſtets zu beſtellen anfingen. 
Auch das walzen ſcheinen fie jetzt erſt 
gelernt ünb noͤthig erkant zu haben. 

Es iſt ſchwer zu leugnen, daß Saa⸗ 
men von femen, und Saat von fatum 
abſtamme, wenn man auch fáen von 
ſerere nicht ableiten will. Die allge⸗ 
meinen Benennungen ſcheinen uns al⸗ 
fo gefehlt zu haben, und dieſe aus eben 
der Urſache, aus welcher wir Früchte, 
Acker, Stoppel, u. ſ. m. aufnahmen, 
behalten zu ſeyn. 

Unſere Erntewerkzeuge find bloß mit 
der Sichel, ficula, die wir doch in 
Niederſachſen auch wicht viel gebrgu⸗ 
chen, vermehret; daß wir den Si von 
fica benannt haͤtten, bez welſle ich ſehr. 
Die Forke, farca, hatten wir in der 
Grepe ſchon, war auch dieſe von je 
her dreijacfig, und jene zweizackig: fo 
ift dieſe Verbeſſerung doch nicht weit 
her, man muß gar gern ausländifche 
Benennungen angenommen haben. Der 
Stil von ftilus gehöre auch wohl zu 
den allgemeinen Ausdrucken, die am 
leichteſten ihr Gluck hier machten. Die 
Senſe, Seiße, ift unfer Werkzeug, wie 
nannte man ihre Wͤrkung, wenn me 
ben, (oder muß ich maͤhen ſchrelben ?) 
von metere gemacht iſt? 

Den Dreſchflegel habe ich oben 
ſchon fiir unfer Geräch erklart, ob 
man ihn gleich jetzt von flagellum ber 
nennt; das Treiten mögen wir allen⸗ 
falls von triturare entlehnt haben, 
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hießen wir doch Lein von linum, auch 
wohl von Auer, da wir ohne Zweifel 
ſchon Flachs baueten. 

Der Speicher, Spifer kan nicht 
gut älter ſeyn, als das junge lateini⸗ 
ſche fpicarium, und ſcheint erſt auf den 
Kloͤſtern vorgerichtet zu ſeyn, obgleich 
das Stammwort fpica freilich latei, 
niſch iff, 

Die Meifter auf großen Gütern, der 
Hofmeiſter, Schaſmeiſter, Braumei⸗ 
ſter, Fiſchmeiſter, u. f; w. find wohl 
unſtreitig Nachahmungen des roͤmi⸗ 
ſchen magilter, wie unfere Praͤben die 
alten prebita. Den Enken haben wir, 
glaube ich, auch daber angenommen, 
wer ihn aber lieber zum gebornen 
Deutſchen machen will, dem werde 
ich ihn nicht abzuſtreiten ſuchen. 

Was würde denn nun das Reſultat 
von dieſen Unter ſuchungen ſeyn? Das 
bin ich nicht befugt jemanden vorzuſa⸗ 
gen, jeder ziehe es ſelbſt heraus. Das 
meinige lautet fuͤr mich fo: unſere Vor⸗ 
wirthe trieben, als die Römer hie ber 
kamen, ſchon einen ſtaͤrkern und forg: 
fältigern Ackerbau, als man nach den 
aͤlteſten Geſchichtſchreibern vermuthen 
ſolte; ihre Landwiethſchaft war aber 
doch noch nicht ſtehend, noch nicht ſo 
wohl geordnet, bafi fie nicht einer Ver⸗ 
beſſerung von altern Landwirthen em: 
vfángfid) geweſen ſeyn ſolte; und die 
nahmen unſere Vorfahren fo dankbar 
an, daß fie auch das fremde Wort beir 
behielten. Sie waren ſchon ganz gute 
Ackerleute, glaubten aber nicht, wie 
einige ihrer Nachfolger, daß ſie nicht 
noch beſſere werden konten. 

Es 
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Es iſt ein nun ziemlich erkantes 
Hinderniß in der Verbeſſerung des 
Feldbaues ſeit undenklichen Jahren 
geweſen, daß die Bauerhöͤfe ihre Aecker 
in fo vielen kleinen Stücken auf der 
ganzen Feldmark zerſtreuet liegen ha⸗ 
ben, Eine Unterſuchung darüber moͤg⸗ 
te aber dieſen Aufſatz zu weit ausdeh⸗ 
nen, ich ſtelle fie wohl ein andermal au. 

Nur noch ein Wort von den Wieſen 
in den aͤlteſten Zeiten. Sie gehören fo 
genau zum Ackerbaue, daß fie hier nicht 
uͤbergeſchlagen werden koͤnnen. Man 
batte fie damals ene Zweifel noch fo 
uͤberfluͤßig, daß man die roͤmiſche War⸗ 
tung und Pflege derſelben anzuwenden 
nicht noͤthig hatte i). Die zweimalige 
Nutzung der Wieſen iſt aber wohl noch 
nicht uͤblich geweſen. Es. ſieht wenig⸗ 
ſtens ſehr darnach aus, daß unfere 
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Gramme vom lat. gramen benannt ſey. 
Gramen, ober foenum cordum, wie fie 
eigentlich bei ben Lateinern hieß, war 
wohl zu lang, man behielt das erſte 
Wort. Gromt, Grumme, Grum⸗ 
met folten wir alſo nicht ſchreiben. 
Unſere eigenthümlichen Ausdruͤcke find 
Gras und Heu, Gramme ift ſicher ein 
geborgter. Jetzt, bei der Erweiterung 
des Feldbaues zur Ein ſchraͤnkung der 
Wiefen, tbáten wir nicht übel, die rd 
miſche Wieſenpflege wieder bervorzu⸗ 
ſuchen und einzuführen. Unſere guten 
Vorwirthe hätten das gewiß gethan, 
wenn fie in den Umſtaͤnden geweſen waͤ⸗ 


ren, Wleſen zur Vermehrung des Korn⸗ 


baues unter. den Pflug zu ziehen. Es 
waren ihnen aber auch die Hände fo 
gebunden, wie uns. : 

s R. 


i Tacitus fagt von feiner Zeit, man haͤtte fif nicht die Muͤhe gegeben fie ju Fepa= 
riren. German c 26. Man hatte aſſo noch keine eigene, beftdndige y pee 
Wieſenplaͤtze, ſondern mehete fein nöthiges Gras, wo man e$ fano ' 


Anfrage. 


Sir des Herrn von Etaths Corp. di- 
3$ plom. Quedlinburg. S. 592, ſte⸗ 
Bet ein Lehnbrief vom J. 1381, nach 
welchem die Aebtißin Ermgard zu 
Quedlinburg, eine Witwe von Alsle⸗ 
ben und ihren Sohn, Jordan, folgen: 
dermaßen mit dem Erbſchenkenamte be⸗ 
liehen hat; „hebben beleghen Gheſen, 
Jordaus Weddewen von Alsleven vn: 
de Jordon von Alsleven, oren Sone, 
mit deme Scheuke ammechte vnſes vor: 
benannten Goddeshuſes zu rechteme lee⸗ 
ne mit aller Tobehoringe, ane dat Ber 
^ W Haven, vnde war wie ut der Handt 


gbeven ſoolden, odir vnſe Nakomelinge. 
Davor hebbe wie on gelegben eyne Huve 
up deme Velde to Dittforde to rechteme 
leene. Dat Brot von deme Gveyleye 
wu vnd wane wie dat vndt vnſe Klar 
komelinge vat geven vnſen Junefro⸗ 
wen, alſo wille wie on dat ok geven, 
wat one davon bort, 2c. 


Es wird alſo gefragt: 1) was bedeutet 
das Wort Gveyleye! und 2) was wäre 
eigentlich der Sinn der letzten Periode! 


Wolte Jemand die Gefälligkeit haben, 
feine Gedanken zur Ge[auterung dieſer Stel⸗ 
le in den gegenwartigen Blättern mitzu⸗ 
theilen, ſo winde er einem Freunde der 


deutſchen Geſchichte fid) ſehr verpflichten. 
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Montag, den 15'" November 1784. 


Von den Amtelehnen des kaiſerlichen freien weltlichen 
Stifts Quedlinburg. 


$ ie Amtslehne, Ambacht⸗ 
lehne, und Erbaͤmter bei 
den deutſchen Reichs fuͤrſten 

und vornehmen Stiftern find merk; 


wuͤrdige Ueberbleibſel des Alterthums. b 


Sie ſind getreue Denkmäler von den 
Sitten und Gebraͤuchen der alten bent: 
ſchen Volker. Sie jungen von der 
innigſten Ehrfurcht, Treue und Erge⸗ 
benpelr, mit welcher unſere Vorfah⸗ 
ren, bei aller ibrer Liebe zur Freiheit, 
ihre Beherrſcher verehrten und bedien⸗ 
ten. Durch ſie werden wir von der 
Haushaltung der alten Deutſchen, von 
ihrer Gaſtfreiheit und Geſelligkeit un⸗ 
terrichtet; wir lernen aber auch durch 
die ſelben ihre fehwache Seite, ihre Nei⸗ 
gung zum Trunk und zur Völlerei, 
kennen. Bei der nähern Unter ſu⸗ 
chung derſelben werden wir mit dem 
Reichthum und dem VBedürfniß der 
altern Zeiten bekant. Je mehr der 
Geſchichtſchreiber die dahin gehoͤrigen 
Umſtände erläutert und berichtiget; 
deſto mehr Licht verbreitet fid) von ba: 
ber über das kehnrecht; fo wie die 
Lehnrechte und die alten deutſchen Ge 


ſetze dem Geſchichtforſcher öfters zum 
fihern Wegweiſer dienen, bei zweifel⸗ 
baften nur dunklen Begebenheiten die 
Wahrheit zu ſuchen, und aus Licht zu 
ringen. 

Die Amtslehne des Stifts Qued⸗ 
linburg und die davon vorhandenen 
Urkunden enthalten fo viel Merkwuͤr⸗ 
diges, daß verſchiedne beruͤhmte Rechtes 
lehrer die Quedlinburgiſchen Urkun⸗ 
den zur Aufklärung und Berichtigung 
des Lehnrechts ſchon ſuͤrtreflich benutzt 
baben. Ich hoffe daher nicht allein 
den eigentlichen Rechtsgelebrten, ſon⸗ 
dern auch jedem Freund der Geſchichte 
einen nicht unangenehmen Dienſt zu 
erweiſen, wenn ich fie mit dieſem Theil 
der vaterlaͤndiſchen Geſchichte bekant 
mache. i 2 

Um der Leſer willen, die in der Ge⸗ 
ſchichte des dehurechts fremd find, muß 
ich vorher kurzlich anführen, daß die 
Fuͤrſten in den alten Zeiten ihre Raͤ⸗ 
the, Kriegs- und andere Bedienten 
nicht mit baarem Gelbe, fonbern 
mit den Einkünften gewiſſer Laͤn⸗ 
derelen beſoldeten. Daher der deuts 

3in ſche 
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ſche Ausdruck: Lehn; Beleihen. 
Den Männern, welche in öffentlichen 
Bedienungen der Fürflen und des 
Staats ſtanden, wurde auf ihre Le⸗ 
benszeit ein Srüc Landes gelie⸗ 
hen, d. i. zur Benutzung angewieſen. 

Die Lehne, oder die öffentlichen 
Bedienungen waren bauptſaͤchlich von 
zweierlei Beſchaffenheit. Sie bezo⸗ 
gen fid) entweder auf Nriegsdienſte 
oder auf Hof⸗ und Ehrendienſte. 
Die erſte Art der Lehne liegt außer 
meinem Plan. 

Die zu Ehren⸗ und Hofdienſten 
beſtimmte Lehne beißen Ambachts⸗ 
lehne, Amtslehne, weil mit dem 
Beſitz ſolcher Lehngüter ein gewiſſes, 
zwiſchen dem Lehnsherrn und dem 
debnsmanne verabredetes Amt, ge 
wiſſe Dienſtverrichtungen, verbun⸗ 
den waren. 

Das Wort: Ambacht/ Ambecht, 
Ammecht, welches in den alten Ur⸗ 

kunden haufig vorkomt, bedeutet ur⸗ 
ſpruͤnglich ein Amt; eine oͤffentliche 
Bedienung, ein Ebrenamt; Am⸗ 
bachtmann, Ambechtmann, An» 
mechtmann, einen Mann der in ei⸗ 
ner offentlichen Bedienung ſtehet. Hie⸗ 


3) Jul. Cefar.de bello gallico. Lib, 6. 
die ranken, die Völker, welche 
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von konit das jetzt noch gebräuchliche 
Wort; Ausg, und Amtmann her. 
Die Gewohnheit, nach dem m ein b 
zu ſchreiben, z. E. umb, anfiatt: um; 
Ambt, anftart, Amt; bat fid) lange 
erhalten. Als man nach und nach 
anfing dies b wegzuwerfen, ift aus 
Ambecht, Ammecht, zuletzt Amt 
entſtan den. 

Den deutſchen Urſprung und 
das ſehr hohe Alter dieſes Worts 
fo wohl als dieſer Art Lehne erſehen 
wir aus einen roͤmiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber a), welcher von dem galli: 
ſchen hohen Adel fagt: eorum ut quis- 
que eft genere copiisque ampliffimus, 
ita plurimos circum fe ainbuctos clien- 
tesque haber. 

Die Benennungen: Ambacht⸗ 
männer, Aummecht manner, Dienſt⸗ 
manner, Vormünder, Edelknech⸗ 
te, nüniſlerigles, bezeichnen einen und 
eben denſelben Gegenſtand. Seltener 
wird man finden, daß das Wort As 
mecht auch von weiblichen Bedie⸗ 
nungen und Ehrenaͤintern, ge 
braucht wird. Die hoben Bapitels- 
perſonen des Stifts Guedlinburg 
werden in einer Urkunde von 1461 

Am 


Cap 15. Man erinnere ſich hierbei, daß 
zwiſchen dem Nhein und der Elbe wohnten, 


fi Galliens bemoͤchtiget, und die noch blühende fran öſiſche Monarchie ge⸗ 
füftet haben; daß auch die ursprünglichen Einwohner der brittiſchen Inſeln, 
ein dentſches Volk, nemlich die Zelten geweſen; daß dieſelben zwar eine Zeit⸗ 
lang von den Römern erobert, aber gar bald im Jahre 449 von den Angeln, 
Sachſen und Tüten wiederum überwunden find; und daß (o wohl bei den 
Britten als den Franzoſen die Benennungen und Hofdienſte ber Marſchal⸗ 


le, Schenken, Vae und Kämmerer eingeführt find. 
ſprung dieſer Beuenuungen und Sachen bezweifeln 


wobl den deutſchen 
können ? 


Wied man nun 
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Ammechtvrouwen, Amtsfrauen, 
genannt b). So heiſts auch in einer 
Urkunde vom Jahre 1426 von dem 
Stifte zu Hadersleben: Ebbediſche 
vndt Ammecht⸗Vrouwen des 
Bloſters zu adersleben c). 

In ben longobardiſchen Lehn⸗ 
rechten komt die Benennung eines 
feudi Guaftaldie vor. Die Eigen: 
ſchaſten dieſer lehne find eben dieſelben 
welche wir bei unſern Am bachtleh · 
nen antreffen. Die longobardiſchen 
tehngefeße bezeichnen mit dem Worte; 
guaftaldus, gxflaklus, gaftaldius, ga- 
flaldio, gaftaldeus immer einen Mann, 
dem bie Verwaltung herrſchaft⸗ 
licher Güter, und mie denſelben 
ein öffentliches Ehrenamt anver⸗ 
trauet worden d). N 

Wenn ich die Aehnlichkeit der 
Sache, welche mit den belden Wor⸗ 
ten: fendum gugſtaldiæ unb Ambacht⸗ 
lehne, und zugleich das hohe Alter 
der dentſchen Ambachrlehne betrach⸗ 
te; wenn ich dabei auf den Gang 
ſehe, den bie aus den mitternächtli⸗ 
chen Gegenden nach Mittag wandern: 
de Volker genommen haben; wenn ich 


freien weltlichen Stifts Quedlinburg. 


1462 


endlich die Ableirung des Worts 
gaftaldius , hiermit verbinde; fo wag’ 
ichs, die Folge daraus zu ziehen, daß 


die deutſchen Ambachtslehne durch 


die nach Italien gezogenen Voͤlker, den 
Longobarden bekant geworden, und 
nachhin von ihnen feuda. gaſtaldir ger 
nannt ſind. 

Unter den verſchiedenen Ableitun⸗ 
gen, welche von dem Worte: gaſtaldia 
beant find, bleibt diejenige am natütz 
lichſten, wenn man dieſes Wort von 
gaſtaldus, und dieſes wiederum von 


dem deutſchen Worte: Beſtallter, 


herleitet. 

Im deutſchen Kanzleiſtil findet man 
noch jetzt den Ausdruck: beſtallter 
Geheimerath; beſtallter bris 
ſter. Der Italtener konte leicht die 
erſte Silbe: Be in ga, verwandeln, 
unb dem Worte eine lateiniſche Enz 
dung geben. So entſtand aus: Be⸗ 
ſtallter, gaſtaldus. 

Wem dieſe Ableitung bedenklich 
vorkomt, der gebe uns eine beſſere 
und nähere Ableitung; eine Ablei⸗ 
tung, die der Bedeutung ſo gut ange⸗ 
meſſen ift, als die gegenwartige e). 

3331 2 Die 


V) Herr von Gratb. in corp. diplom. Quedlinburg. pag. 791. 


€) Daſ. Seite 706. 


d) L. I. tit. 34 $ 1. leg. Longobard. Hier heiſt t$: Si gaffaldus aut quislibet ador 


commi) 


regis, pofk Suſcep tas 


bi nd gubermandum curtes aut regias &c, 


ferner d. a, Orten im folgenden H.: gaflaldiis noflris, eurtes moflvas providen- 


tibus Cre. 


mb endlich I. 2. tit. $2. $. 19. Ur de univerfali populo, qui ubi- 


cunque jnfliriam quefieriit, fufipiant tam a comitibus fuis, quam etiam & 


Gaflaldiis Ce. 


r Ausländer vor wenig Jahren ben Namen Serrſchel entſtellen 
9 S Nn koͤnnen. Dieſer, ein Hue von Geburt, und Organiſt zu 


Bath, in Ennland, entdeckte im SDR 


ſſſchen Schriftſteller nannten ihn bald Merſthel, bald Hertfchel, hald wiederum 


dry 1781 einen neuen Stern. 


Die fran; 
au 
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Die Ehrendienſte, zu denen die 

Ambachtleute und Dienſtmaͤnner 
verpflichtet waren, beſtanden in ſo 
mannigfaltigen Verrichtungen, daß 
man dieſelben einzeln nicht wobl erzaͤß⸗ 
len fam, Sie waren die Vertraute; 
ſten der Fuͤrſten, und nahmen an den 
Geſchaͤften der Landesregierung den 
nächften Autbeil. Sie mußten dem 
tehnsheren bei feierlichen Gelegenhei⸗ 
ten, an hohen Feſttagen, bei fürftlis 
chen Verlobungen, Vermaͤhlungen, 
Kindtaufen, Begraͤbniſſen, u. d. gl. 
oder bei Einführung und Huldigung 
eines anſehnlichen Praͤlaten aufwar⸗ 
ten, ihn bei Ehrenzuͤgen und feſtlichen 
Reifen zur Wahl und Krönung eines 
deutſchen Oberhaupts, mit ſtandes⸗ 
mäßigen Pomp und Ehrenkleidern, 
auf ibre eigne Koſten begleiten, um 
dadurch dem £efufofe einen Glanz und 
Anfeben zu verſchaffen. Sie mußten, 
auf Verlangen des Lehnsberrn, fid) 
an den kehnhof verſammeln, um die 
vorkommenden Streitigkeiten, der uͤbri⸗ 
gen Vaſallen unter einander, oder zwi⸗ 
ſchen dieſen, mit dem Lehns herrn zu 
unterſuchen und zu entſcheiden f). Sie 
mußten fid auch der oͤkonomiſchen 
Verwaltung der Güter des Lehns⸗ 
bern unterziehen. 
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Man bilde fi aber nicht ein, daß 
die Benennung: Dienſtmann, Edel⸗ 
knecht, u. d. gl. und die jetzt erwwaͤhn⸗ 
ten Dienſte etwas Entebrendes, oder 
der Würde des Abels Nachtheiliges, 
oder wohl gar Knechtiſches mit ſich 
führe, Der Ausdruck: Dienſtmann, 
Edelknecht ift, nach der damaligen 
rauben Sprache der Deutſchen eben 
fo wenig bart und anſtoͤßig geweſen, 
als der alte Ausdruck: Papenfuͤrſt, 
Pfaffenfuͤrſt, anſtatt; geiſtlicher 
FJuͤrſt; im Gegenſatz mit Laien⸗ 
fürſt, d. i. weltlicher Sürff, Es 
iſt ja bekant, daß die Churfuͤrſten 
zu den minifterialibus imperii gehören. 
Herzoge, Fürſten und Grafen, — die 
doch ohne allen Widerſpruch zum fà: 
bern Adel von je her gehoͤret haben, — 
find beim Kaiſer und bet geiſtlichen 
Stiftern Dienſtleute, Anbacht⸗ 
männer geworden. So iſt z. B. 
Herzog Sriedrich von Lothringen 
im Jahr 1258 jum Dienſtmann vom 
roͤmiſchen König Alphonſus beliehen 
worden g). Die Grafen vom Lim 
purg achteten die Ehre des Erb⸗ 
ſchenkenamts ſo hoch, daß ſie die 
Geſchlechtsbenennung mit dem Namen 
eines Schenken vertauſchten h). Der 
Herzog von kReklenburg Albrecht, 

A wur⸗ 


anders. Iſt nicht dieſe Verſtͤmmelung und Verwandlung noch unglaublicher 


und uunatürlicher, als jene? 


0 Jus feud. alemann. e, 120. Sächſiſches Zehnrecht im 4. Kap. wo es Bof: 


Der Mann, oder Lepnsmann, foll auch ſinem Zerren dienen, darmet, daz 
er ein Urtel vinde zu Lehnrecht. 


|.) Leibniz. Cod. juris gent diplom. p. 18. 
b) Würtenberg und Zimpnrg ein bi 


8. 5 
iftori v von J. Phili 
Heinrich Preſcher. Oehringen a W 
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wurde im Jaßre 1531 vom Kaiſer zoge zu Sachſen zu einer vorzuͤgli⸗ 
Bath ben V. mit der Wurde des chen Ehre, die Dienſte eines Truch, 
heiligen roͤmiſchen Reichs Erb⸗ fes und Schenken bei dem Erzbi⸗ 
vorſchneideramts für fid) und ſeine ſchof von Magdeburg in Perſon 
Erben belieben, und dieſes durch⸗ verrichten zu können K). Die Herzoge 
lauchtigſte Haus fat dieſe Würde fo von Schwaben waren Dienſtleute 
wichtig gefunden, daß es auch in den des Stifts St. Gallen ). Wer 
neuern Zeiten Anfprüche darauf ger konte ſichs außer Herr Herter m), 
macht hat 1). wohl einfallen laſſen, daß dieſe Her⸗ 

Bei geistlichen Stiſtern kam noch ren des hohen Adeſs dadurch verlustig. 
eine beſondere Veranlaſſung hinzu. geworden wären? 


Der Aberglaude der damaligen Zeiten 
und das hohe Anſehen der Geiſtlich⸗ 
keit verblendete Könige und Fuͤrſten, 
daß fie fid) gewiſſen Heiligen widme⸗ 
ten, und willig ihre beſten Ländereien 
den Stifrern ſchenkten, (id) allenfalls 
damit wiederum beleihen ließen, und 


Ich komme nunmeßr zu den Amts⸗ 
lehnen des Stifts Guedlinburg 
ſelbſt. Dieſe laſſen ſich füglich in zwei 
Gattungen eintheilen; in die Voig⸗ 
teilehne, und in bie fo gengunten 
Krbimter. 


Vafallen und Dienſtleute der Dis erſtere Art der Amtslehne iſt die 
Stifter wurden. Dies iſt der aͤlteſte und allgemeine, aus mel: 
Grund, warum das Stift Bamberg chen in den folgenden Zeiten dle fo ge 


ſich ruͤhmen kan, daß tie ſammtlichen nannten Erbämter entſtanden ſind. 


Churfuͤrſten des Beichs feine Ba: Denn die Ambachtmaͤnner, Dienſt⸗ 
fallen und Dienſtmänner find. Da: leute und ſaͤmmtliche Beamten der 
ber komts, daß der Baiſer von Chur geiſtlichen Stifter wurden auch 
Trier, Regenſpurg und andern Voigte, Advocati minores, advoca- 


Stiſtern Rarſchall, oder Schenk ti granarii genannt. Man muß aber 


ijt, und viele andere mächtige Fuͤrſten dieſe nicht mit den Erbvoigten , ad- 
in gleichem Verhaͤltniß mit Stiſtern vocatis majoribus, der geiſtlichen 

eben, Daher rechneten ſichs auch die Stifter, verwechſeln. Den Unter⸗ 
Hirſten von Anhalt und die Her⸗ ſchied unter beiden habe ich bereits an 


: 377 3 einem 

3) Vugents Reifen 2. Th. 149. S. 1 

X) Meibem, rer. Germ. T. 2. p.344. In quo convivio Comes de Anbalt, Dapifer 
ecclefie, cum magna gloria reverentiali avchi-epifeopo , juxta exigentiam officit 
felt, attulir primun ferculum. Similiter dux Saxonie, Pinverna ecelefie, potum 
adminiſtravit. 

1) Goldnfl, rer. alemann. T. 1. p. 88. 

m) In dem Verſuch einer gegründeten Nachricht von den minifterialibus imperii 
Erfurt und keipzig 1766. S. 291, * 


7/4 


1467 


einem andern Orte gezeigt n). Der 
Kaiſer Barl der Dicke o) machte 
zwar ſchon im Ausgang des neunten 
Jahrhunderts ein Reichsgeſetz, daß ein 
jeder Reichsfrſt feinen Hof nach dem 
Fuß des Kaiſerlichen einrichten, und 
ſich einen Marſchall, Truchſeß, 
Schenken und Kämmerer halten, 
und dieſen vor allen andern Dienſt⸗ 
leuten der Rang zu kommen ſolte. Es 
ſcheint aber, daß dieſe Einrichtung bei 
den Reichs fuͤrſten uͤbertzaupt, oder doch 


wenigſtens bei dem Stiſte Quedlin⸗ 


burg, erſt in ſpaͤtern Zeiten zu Stan⸗ 
de gekommen ſey. Denn in den Urs 
kunden des eilften Jahrhunderts mers 
den nur bie minifteriales genannt, obne 
der eigentlichen Hofömter, nemlich des 
Marſchall⸗Truchſeß ⸗ Schenken 
und Kämmereramts, zu erwaͤh⸗ 
nen p). Erſt im zwölften Jahrbun⸗ 
derte wurden dieſe Hofaͤmter nament⸗ 
lich angeführt, wie ich unten zeigen 
werde. 

So wie die Dienſtleute der welt⸗ 
lichen Fürften des innigſten Vertrauens 
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ihrer Lebnsherrn gewuͤrdiget, bel den 
gebeimſten Regierungs- und Familien 
geſchaͤſten der debnsberrn um Rath ges 
fragt, und ſo gar zur Familie des 
Lehnsherrn q) gerechnet wurden, 
dergeſtalt, daß, ſo wenig Kinder ohne 
Einwilligung ihrer eltern fid) verhei⸗ 
rathen dürfen, auch dieſe obne Vor⸗ 
wiſſen und Genehmigung ihrer Lehns⸗ 
herrn ſich nicht vermahlen durften r): 
ſo werden auch die Dienſtleute und 
Ambachtmaͤnner der geiſtlichen 
Stifter ausdrücklich die Familie 
des Stifts genannt. Dies beweiſet 
die Urkunde von 1232 5), nach welcher 
bie Aebtiſſin Gſterlinde, zu Gued⸗ 
linburg, wegen der Stiftsguͤter zu 
Langeln einige Anordnung macht, Con- 
fenfu. officiarorum curis, videlicir Da- 
piferi, Pincernz, Marfchalci, Camera- 
rii, miniffertalint, ac totius familie 
eeelefie.. Kein Stift durfte, ohne Zu⸗ 
ziehung der Ambachtleue oder RNa⸗ 
ſtenvoigte etwas von Wichtigkeit un: 
ternehmen, oder die Stiſtsgilter vers 
äußern c). Durch ihren Widerfpruch 

kon⸗ 


5) In meinen Abhandlungen fiber. einzelne Gegenſtände des Rechts und 
der Geſchichte, 8 Abhandlung 267; n. f. Seite. 
o) Du Fresne in glofl, med. & infim. lar. Tom. 2. part. 2. pag. $4. vote Mar- 


fehalcuse 


p) Herr von Erath. a. a. Orte. 69. S. 


Nuchenbecker in der gegründeten Abhandlung von Erb: und Hofaͤmtern 97. 

v S. Strubens Rebenſtunden 4. Th. 28, Abbandl. F. 9. 

1) Sie. mußten ſchlechterdings die Tochter eines Vaſallen ihres Herrn zur Gattin 
wählen. Auch aus dieſem Grunde konte Tacirus de morib. germ. c. 4. mit 
Wahrheit ſagen: Germanie populi nullis aliis aliarum mationum connubiis 
infe&ti, propria & fincera, & tantum fui fimilis gens exiftir. Unde habitus 
quoque corporis, quamquam in tanto hominum numero, idem omnibus &c. 


) Herr von Erath. a. a. Orte S. 154. 


r) Siebe meine Abhandlungen über einzelne Gegenſtände des Rechts und 
der Geſchichte 8. Abhandl. 269. Seite. : 
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konten ſie die Gefchäfte ber Fuͤrſten und 
Praͤlaten rückgängig machen. Der fer 
lige Herr Vicecauzler Strube bewei⸗ 
fer ſolches in feinen Nebenſtunden 
a. a. O. St. 13. bis 18. ausführlich, 
und beruft ſich dabei auf folgende 
Falle in der Guedlinburgiſchen Ge⸗ 
ſchichte: 

1) Die Aebtiſſin Getrud beliehe 
im Jahre 1241, den Landgrafen von 
Thüringen mit Duderſtaͤdtſchen 
Gütern, minifterialinm confilio, 

2) In demſelben Jahre loͤſete bie: 
felbe, confenfu iminiffevialium, die Boig: 
tei zu Dittfurth ein. 

3) Die Aebtiſſin Bertradis, ver: 
kaufte 1300 dent Grafen von Regen⸗ 
ſtein ſuggerente confilio miniſterialium, 
die Neuſtadt Quedlinburg. 

Dieſen baͤtte er noch, außer dem 
vorhin ſchon in der Urkunde von 1252 
gemeldeten Fall, folgende beifügen 
koͤnnen: 

4) Das Kloſter auf dem Muͤn⸗ 
zenberg bei Quedlinburg erkaufte eis 
nige Güter im Jahre 1344 met gan⸗ 
zen Rade unfer Ammechtluͤde/ wie 
es in der Urkunde beim Herrn von 
Erath a. a. Orte 465. Seite heißt. 

5) Am deutlichſten ſpricht die Ur⸗ 
kunde von 1379, wo die Nebriffin zu 
Quedlinburg Margaretha, um 
das Stift und die nachkommenden Aeb⸗ 
tiſſinnen verbindlich zu machen, fid) 
alfo ausdruͤckt: un dat ſcholden 
we balden, na unſir oder unſir 
Nakomelinge Ammechtluͤden Ra⸗ 


^w) Herr von Erath a. 4. Orte $90. S. 
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de un dete; d. i. nach dem Rath 
und Meinung unſerer Kaſtenvoigte 
oder Amtleute u). 

Aus allen dieſen wird man ſich voll⸗ 
kommen überzeugen konnen, daß die 
Amtleute, Dienſtleute, ober az 
ſtenvoigte der hoben geiſtlichen 
Stifter den größten Einfluß auf 
die Kegierungsgeſchaͤfte hatten, 
und ohne ihre Einwilligung die 
Stiſtsguͤter nicht veraͤußert 
werden konten. 

Zuweilen ſcheinet aber ein ſolcher 
Amtmann des Stifts bloß zur Vers 
waltung eines gewiſſen Theils 
der ihm anvertrauten Seiftsguͤ⸗ 
ter verpflichtet geweſen zu ſeyn. 
Dieſe Aenderung ift wahrſcheinlich in 
der Zeit zu ſuchen, als die boͤhern 
Hofuͤmter das Marſchall⸗ Truch⸗ 
EB + Schenken ⸗ und Raͤmmerer⸗ 


amt, den ihnen, in dem vorhin ange⸗ 


zogenen Reichsgeſetz, vor allen übri⸗ 
gen Amtleuten beſtimmten Vorzug zu 
behaupten anfingen. Man wird nem⸗ 
lich in dem vierzehnten und den ſolgen⸗ 
ben Syabrbuntetten bemerken, daß die 
böberen Hof bediente faft allein in 
den Urkunden genannt worden. Dieſe 
verdraͤngten alſo nach und nach die 
übrigen Dienſtleute von den Regie: 
rungsgeſchaͤſten, und den letztern blieb 
nichts weiter, als die Verwaltung 
einiger ihnen beſonders anver- 
trauten Stifesgüter, Ich bewei⸗ 
fe dieſes durch folgende Urkunde von 
1377: „Ich Hinze von Sman, dei 

„eldere, 


72 
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„eldere, und Hans von Sman, myn 
„Sone, wie dun witliken dat wie heb⸗ 
„ben tu uns genommen, unſir 
„gnedigen Vronwen Gut, der Ep⸗ 
„then tu Quedlingburch, des Got: 
„teshus fente Gervacius up der 
„Burch: dat ſchulle wir verde⸗ 
„dingen x); immanen, in allen Gu; 
„den, wur fie dat het, tu Sman y) 
„un in andern Dorpern umme 
„Sman, also Vormunder unde 
„Ammechtlude ore un deſſelven vor; 
„benumeden Gotteshus unde Epti⸗ 
„ge 2), von fente Katherinen Dabge, 
„de un nyelikeſt ift zukommende unde 
„vort ober bru Jahr 9). 

Hier ſtehet das Wort: Vormün⸗ 
der der 2febriffin unb Ammecht⸗ 
mann, mit bem: vordedingen, und 
immanen, in einer ſolchen Verbin⸗ 
dung, daß daraus nichts weiter, als eine 
bloße Verwaltung der Stiſts⸗ 
guͤter geſchloſſen werden kan. Der 
Herr von Sman war alſo ein Na⸗ 
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ſtenvoigt, im eigentlichen Verſtan⸗ 
de; ein Mann, der die oͤkonomiſchen 
Angelegenheiten, in dem Orte Sman 
und den benachbarten Dörfern für 
das Stift zu beſorgen hatte. 

Die Aebtiſſin Adelheit von fen» 
burg b), gab einem aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der von Sman, vielleicht 
eben dem vorhin genannten, Zinzen 
von Sman einen anderweiten Lehn⸗ 
brief, über eben dieſe Güter, auf fer 
nere 3 Jahr, von 1407 an ju rech⸗ 
nen. In denfelben bedienet fid) dieſe 
Fuͤrſtin folgenden Ausdrucks: dat we 
— ben ſtreugen Knapen Hinzen von 
Sman bebbet anghenamet c) to ey⸗ 
nem Vorſtendere oſte Ammechr⸗ 
mann d). 

Unter gleichen Bedingungen be⸗ 
ſtellte die Aebtiſſin Adelheit über die 
aͤbteilichen Guͤter zu Großenwed⸗ 
dingh den Hans Drewes und ſei⸗ 
nen Sohn, im Jahre 1430 zum Am⸗ 
mecbrmann und Vaſtenvoigt e). 


Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. 
x) b, l. bertheidigen beſchützen, verwalten. 
) Alſo war es nur ein beſtimmter Theil der Stiſtsgüter, welche bieſe Herrn von 


Sman zu berwaften hatten. 


2) d. i. des vorbenannten Gotteshauſes und der Abtei, 
a) Mithin auf eine beſtimmte Zeit, von 3 Jahren, und nicht wie andere Lehne, auf 


Lebenszeit. 


5) Herr von Erath a. a. Orte S. 647. Die Güter, welche dieſer Naſtenvoigt 
zu verwalten batte, find in der Urkunde von 1277 unter der Beglaubigung ei⸗ 
nes Conrad von Omen und des Pfarrers Uirich zu Sman, beim Herrn 
von Erath a. a. Orte S. 410, v. f. verzeichnet. 


€) d. i. angenommen, 


d) d. i. zu einen Vorſteher oder Amtmann. 
e) Herr von Erath g. g. Orte Seite 718. und 744. 


————— —4. d 
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93** Stuͤck. 


Freitag, den 19e Novenber 1784. 


Von den Amtslehnen des kaiserlichen freien weltlichen 
: » Stifts Quedlinburg. 


(Jortſczung.) 


Nie zuerſt genannten Herren von 

$ Sman baben ifr Amt im 
Jahre 1268 von ben Gra⸗ 

fen von Mansfeld erhalten, Denn 
der Graf Hurchhard gab in dieſem 
Jabr die Voigtei zu man in die 
‚Hände der Aebtiſſin, und dieſe ber, 
trauete ſolche wiederum den Herrn von 
Sman an 3). Da wir nun vorhin 
geſeben haben, daß die Aebtiſſen dem 
Herrn von Sman nur auf eine Zeit 
von 3 Jahren bas Aunt oder die Voig⸗ 
tei zu Sman anvertrauet habe: fo 
iſt hieraus zu ſchließen, daß die Gra⸗ 
fen von Mansfeld dieſe Boigtei 
nach gewöhnlichem Lehnrecht, auf Le⸗ 
bens zeit, beſeſſen haben; daß aber die 
Aebtiſſin nachbin für gut gefunden ha⸗ 
be, dieſelbe nur auf 3 Jahr zu verleihen. 


Eben dieſe Familie der Herren von 
Sman muß, außer den Gütern zu 
Sman noch anſebnliche Güter beſeſ⸗ 
few, un) mit denſelben noch beſondere 
ver ſchiedene Aemter bei dem hieſi⸗ 
gen Stiſte bekleidet haben. Denn 
dieſe Familie verkaufte im Jahre 1386 
ihre Guͤter in: und um NAuedlin⸗ 
durg, zu Badeborn, Kadisleben, 
Aurombet, Sallersleben, Bal⸗ 
lersleben, Weddersleben, und Or⸗ 
den, an den Herrn von Dahle und 
Hinze Middelhauſen, und verſt⸗ 
chert in dieſer Urkunde ausdrücklich, 
daß hierunter auch das Amecht op 
der Burch mit begriffen ſey b); es 
werden auch diefe beiden Käufer c) ſo⸗ 
gleich von der Aebtiſſin Ermgard im 
folgenden 1387ten Jahre mit dieſen 

Aaa aa Gà 


2) Herr von Erath S. 236. Die Worte lauten alfo: — refignamus vobis cu. 
tiam C adyocariam fori in Hane & omnia bona, que pradi&i a nobis H- 
bebanz in feudo. Es find alfo die Grafen von Mansfeld Advocati majores ge; 
tocfeu, welche die Herren von Sman mit dieſen Gütern beliehen hatten. 


Herr von Erach a. a. Orte S. 602, 


9 Dal. S. 603. 
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Gütern anderweit beliehen; und gleichs 
wohl verkauft eben dieſer Herr von 


Sman mit ſeinem Bruder abermals 


im folgenden 1388ten Jahre einen im 
Weſtendorf zu Quedlinburg dez 
legenen Hof, mit dem Ammechre 
und allem Recht. Es müfen alſo 
get ganz verſchiedene Aemter 
geweſen fenn, welche dieſe Fam lie beim 
bieſigen Stifte bekleidet ha,. Und 
auch dieſe beiden Aemter miffen wie 
derum von demjenigen unterfchieben 
geweſen ſeyn, mit welchem die Herren 
von Sman in Jahre 1407 1440. 
1449 u. 1482 ſind belieben werden d). 

Hierbei habe ich nur noch tiefed ans 
zumerken, daß dieſe Güter im Jahr 
1449 zuerſt auf 15 Jahr, imd denn 
weiter von 15 zu 15 Jahren find aus⸗ 
geliehen, im Jahr 1497 aber von 
der Arbtiffin Sedwig an Friedrich 
Gantzſchen, auf 3 Jahr zu Erben⸗ 
ins ausgethan worden e). 

Ich wende mich nunmehr zu den 
Erb oder Hofaͤmtern des Stifts 
Quedlinburg, im eigentlichen Ber 
ſtande. Das Marſchallamt iſt das 
vorzuͤglichſte unter allen. 

Die Ableitung des Worts: Mar⸗ 
ſchall bat ſchon viele Gelehrte ber 
ſchaͤſiget. Einige ſuchen es von dem 
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Mars, dem Kriegsgott der Roͤmer; 
andere von den Griechen herzuleiten. 
Andere glauben, mit mebrerem Rech⸗ 
te, eine Sache, die wie deutlich erwie⸗ 
ſen werden kan, deutſchen Urſprungs 
iſt, in einem alten deutſchen Worte: 
Mar, das Stammwort zu finden. 
Es ſelet uns zwar gar zu ſehr an 
gründlichen Nachrichten von den al: 
ten in Deutſchland geredeten Spra⸗ 
chen, weil unſern Vorfahren die Kunſt 
zu ſchreiben ſehr lange unbekant ger 
blieben iſt. Inzwiſchen findet ſich in 
unſerer Sprache noch eine Spur von 
dieſem veralteten Worte. Man ſagt 
nemlich: eine alte Miäbre: eine 
Schindmaͤhre; d. i. ein altes abge⸗ 
nutztes Pferd. Ob aber das mit dem⸗ 
ſelben verbundene Wort; Schalk, 
einen Knecht, einen Bedienten, oder 
einen verſtaͤndigen Mann bedeute? — 
darauf kan ich mich nicht einlaſſen, 
weil ich nirgends ſichere Nachrichten 
finden kan. Denn das vorhandene 
Wort, Schalk; ſchalkhaft; hat 
hanptfächlich den Nebenbegrif, daß 
Jemand ſeine Verſchlagenheit und 
Einſicht mißbrauche und zum Mach⸗ 
theil eines andern anwende. 

Dieſem ungeachtet bleibt es gewiß, 
daß Marſchall einen vornehmen 
Stallbedienten bezeichnet habe a 

er 


4) Herr von Erath a. a. Orte S. 828. 756. 740. 64 E 

€) Daf. 854. S. Hieſelſt werden die dazu gehörigen Oter alſo beſchrieben: das 
Sürſtl. Vorwerk zu Ober⸗ und Wiederfinan, Grogſtedt, Litenſted, 
und Spielberg, mit dazu gehörigen Borwerken, Wiefen, Aeckern, Teichen, 
Weingärten, Bergwerken und Gebölzen. Der Zins ift auf 20 ſüberne Schock, 
das Schock zu 20 Silbergroſchen gerechnet, geſet. 


) L. Alemann. sit. 79. $. 4. 
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Der Pferdeſtall großer Herren wird 
auch noch jetzt Warſtall genannt, 

Daher will wir die Meinung ſol⸗ 
cher Schriftſteller kein Genüge lei⸗ 
ſten, welche dieſes Wort von dem al⸗ 
ten deutſchen Mebier; d. i. der Ober⸗ 
fle, imgleichen Staltherr, d. i. Stall: 
bedienter, Bereuter, herleiten g). Ich 
verwiſſe hier immer den Beweis, daß 
dergleichen deutſche Worte vorhanden 
geweſen find, 

Man darf nur die hervorſtechenden 
Befugniſſe des Erzmarſchallamts 
beim Heil. Röm. Reiche mit einem 
Blick uͤberſehen, um daraus zu erfens 
nen, daß unter dem Worte kNarſchall 
weit mehr, als ein bloßer Stallbedien⸗ 
ter verſtanden werde hy, Die mare 
ſchallswuͤrde der Reichsfͤͤrſten tft 
das Bild im Kleinen, was das 
Erz marſchallamt des deutſchen 
Keichs im Großen ift. Erſtere ift 
eine Nachahmung des letztern. Man 
denke hierbei zugleich an den erſten Ur⸗ 
ſprung dieſer erhabenen Würde, die 
ich zwar jetzt nicht ganz ausführlich 
darſtellen kan. Von der ich aber die: 
ſes vorausfegen muß, daß ein Mar: 
ſchall der erfle Staatsmann war, der 
alle Anſtalten zur Reife und zur Ber 
quemlichkeit des Hofes beſorgen mußs 
te. Man denke ſich dieſes bei einem 
ſehr zableeichen wandernden Volke, 
das beſtaͤndig anf Reiſen, oder im 


g) du Fresne a. d. Orte $3. S. 
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Felde gegen den Feind lag; das feine 
Volksverſammlungen, feine Gottes⸗ 
dienſte und alle Feierlichkeiten unter 
freies Himmel hielt. Und nun wird 
es einem jeden begreiflich ſeyn, daß dar 
mit, wo nicht eine würkliche Gerichts 
barkeit, doch wenigſtens eine der boͤch⸗ 
ſten Befehls haberſtellen verbunden fei. 
Ein Selomartcball, iſt er nicht der 
Erſie unter den Feldberren? — der 
Marſchall von Frankreich, — i) 
wie weit gehen feine Vorzüge! — Der 
Graf Marſchall von Großbri⸗ 
tannien — k) wie erhaben dieſe Wuͤr⸗ 
de? wie ausgebreitet feine Befugniß 
— ch wagte es daher nicht, wie Herr 
Galerti in feiner thuͤringiſchen 
Geſchichte gethan hat, dieſes Wort 
immer mit dem Worte: Stallbe, 
diente, ſchlechtweg zu verdeutſchen. 
Die erſte Spur, welche wir von den 
Erbuͤmtern des Stifts Quedlin⸗ 
burg überhaupt, und inſonder belt von 
dem Stiftsmarſchall finden, fälle 
ins Jahr 1183. Die Aebtiſſin Adels 
heit beftátigt nemlich in dieſem Jahr 
dem, von ihr geſtifteten Kloſter Mi⸗ 
chaelſtein alle ſeine Gerechtſame. 
Bel dieſer Handlung find unter andern 
zugegen geweſen, 1) Bertold Ads 


mer; 2) Eſik, Trugſeß, z) Srted⸗ 


rich Marſchall; und 4) Eltegar, 
Schenke 5 T 81 
Aa a ag 2 Ob 


- b) Paul Diaconus in hift. Long, e 16. Hinemarus tom, 2. operum ejusd, p. 209. 


c. 23 & Paris. 


) Zedlerg e 19. B. 1740. «t. f. S. 


*) Daf. 1701. u. f. S. 
i four von Erath d. a. O. S. 103 


"e 
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Ob dieſer Friedrich aus dem Ge 
ſchlechte der Herren von Dirtfur th 
geweſen, welche nachhin mit dieſer 
Würde beltehen find? — dies läßt 
fid nicht mit Gewißheit ſagen. In⸗ 
zwiſchen iſts doch fepe wahrſcheinlich. 
Daß der Geſchlkechtauame weggelaſ⸗ 
ſen, und nur der Taufname des Mar⸗ 
ſchalls, Friedrich ausgedruckt iſt; fin⸗ 
det man in diefen Zeiten ſehr haͤuftg. 
Wahr scheinlich ſchaͤtzte man die Ehre 
Marſchall, oder anderer Dienſt⸗ 
mann eines Fuͤrſten, oder Stifts zu 
ſeyn, hoͤber, als die adeliche Geburt, 
und ließ aus dieſer Urſach den Ge 
ſchlechtsnamen ganz weg. Der Herr 
von Erath m) liefert uns etu an: 
ſehnliches Verzeichniß von Fällen bier 
fet Ark, und wer ſich einigermaaßen 
mit dem Leſen alter Urkunden abgege⸗ 
ben hat, dem wird dieſes nicht fremd 


Yun. 
* Viele noch blägende ansehnliche Ge⸗ 
ſchlechter m), die von einem koͤnigli⸗ 
chen oder fürftlichen Hofe mit der Mars 
ſchallswuͤrde beließen find, nennen ſich 
aus dieſer Urſach ſchlechtweg Harz 
ſchall; felten ſetzen fle ihre Stamm- 
guͤter hinzu, als: Nat ſchall auf Bi⸗ 
berbacb; Marſchall auf Bach: 
tenbürg; von Oberndorf; von 
Pappenheim; von Gluͤckmanns⸗ 
haufen, ic. 


m) 8. d. O. S. 1087. Lit. A. A a. 
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Es werden zwar in eben dieſer Ur⸗ 
kunde von 1183 noch zwei Brüder, 
Berthold und Burchhard von 
Dittfurth neben jenen Friedrich, 
Marſchall genannt, und man mögte 
daraus fliege wollen, daß der Frie⸗ 
drich ein anderer Edelmann, und nicht 
der Herr von Dittfurth ſeyn müßte, 
Allein dieſer Schluß hält die Probe 
nicht aus. Denn erſtlich waren zu der 
Zeit die Ambachtslehne noch nicht erb⸗ 
lich; andern Theils konten ſich, nach 
deutſchen kehnsgebräuchen, auch ſelbſt 
in der Folge die juͤngern Brüder ber: 
gleichen Vorrechte nicht anmaaßen, ſon⸗ 
dern der alreſte von der Familie oder 
der álreffe Sohn verwaltete das 
Erbamt o). Eben diefer Friedrich 
Marſchall wird noch in einer Ur⸗ 
kunde von 1199, und in einigen an⸗ 
dern p) deren Jahrzahl ungewiß iſt, 
auch in einer von 1208 gehannt. 

Ihm foigte einer, Namens Bern⸗ 
hard, in der Stiftsmarſchalls⸗ 
würde, Er muß dieſes Amt lange 
bekleidet haben, weil feiner in dem 
Zeitraume von 1224 bis 1245 öfters 
gedacht wird q). E NE 

Im Jahre 1264 oder 1265, wird 
ein Mann Namens Aſchwin , Mar: 
ſchall des Stifts Guedlinburg, 
genannt, durch beffen Vermittelung ein 
Hirr Arnold von Berg ſich von ge⸗ 

wiſſen 


m) Zedler Uniserfallericon 19 B. 1700. u. folgende S das S. 8. F. argefbhrtt 
Beiſpiel des Grafeus von Limpurg gehört vorzüglich hieher. 


©) Herr von Erath S. 1717. 
Daf ©. 108. T1T. und 128. 


Dane. 1g. 148. s. 168, 167, 178. 
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wiſſen Medern im Rieder ſchen Felde, 
das Oberland genannt, zu Gunſten 
des Stifts losgeſagt hat 1). Er muß 
nicht lange gelebt haben; denn weiter 
finder id) von ihm keine Machricht. 
Nach dieſem komt wiederum ein 
Marſchall Bernhard vor, welcher 
ausdrücklich von Ditfurth genannt 
wird s), Er bat einen Sohn gleiches 
Namens gehabt t). Ob es aber der 
Valer oder Sohn geweſen, welcher 
die Uikunden von 1272 und 1280 u) 
verſertigen helfen, dies ift um fo viel 
weniger zu entſcheiden, da uns die Nach⸗ 
richten von dem Marſchallamt Qued⸗ 
linburgs in einem Zeittanme von faſt 
200 Jabren ganz verlaſſen. Die Fol: 
ge überzeugt uns aber, daß dos Mar; 
ſchallamt bei der Familie der Herren 
von Dittfurth beſtaͤndig verblieben 
[72 
: Denn die Urkunde vom ten Mai 
1392 x), welche uns weit mehr Licht 
giebt, als alle bisherigen, und welche 
uns alfo wegen des bisherigen Still⸗ 
ſchweigens ſchadlos halt, belehret uns, 
daß das Marſchallamt des hieſigen 
Stifts einem Herrn Bart hold von 
Dirtfurth von der hiefigen Aebtiſſin 
x 


1) Daf. ©. 224 

3) Daf 234. 243. 248. u. f. 

t) Daf. S. 249. 1 

x) Daf. ©. 240; und 268. 

x) Herr von Erath a. a. D. S. 612, 


freien weltlichen Stifts Quedlinburg. 
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als ein Ambachtslehn unter der 

tbingung anvertranet ſey, daß der⸗ 
ſelbe das Gericht auf dem Soſeken⸗ 
berge y) hegen und halten, zugleich 
aber der Aebtiſſin an ihrem Gericht 
und Freiheit im Weſtendorfe 
nicht hindern wolle. Dieſes mer 
würdige Stuck aus der Quedlinbur⸗ 
giſchen Geſchichte muß ich woͤrtlich 
anführen: 

„Ek. Barthold von Dittfurd, 
„bekenne in diſſem opene Breiwe, 
„allen den, di en ſehen hoͤren, oſte 
„ oder — leſen, dat mek myn gue⸗ 
„dige Fruwe von Quedlinburg be⸗ 
legen heft und bevolen heft — ber 
ließen und anpertrauet hat — dat 
„Marſchalk Ammecht ores God⸗ 
udeshuſes in diſſe Wieſe, dat ek 
„dat Gerichte firten ſchal up 
„den Hoſekenberge, unde alle 
„Ding nah mner giſedigen Fro⸗ 
„wen Rade, Willen unde Beheg⸗ 
„lichkeit bolden ſchal und wil. Oe 
»fbal ik er nich hindern an 
„orem Gerichte unde Vryheit 
„in erem Weſtendorfe. — Na 
„Goddes Bort drettin hundert Jar, 
„in Deme twe unde negenrigſten 

Aaa aa 5 Jar, 


y) Dies ift die Benennung eines nicht gar zu hoben Berges jenſeits Oittfurtd, nach 


Wedderſtedt hin; der H 


err Burgermeiſter Wallmann hat in ſeinen Beiträ⸗ 


5 an Zur U IR Bejchichte Seite 93. und 94. von den auf die, 


m. Berge edemals gel 


altemen. Landgerichten einige Nachricht gegeben. Er 


leitet die Benennung von dem alten deutſchen Ausdruck: obe Seren, d. J. 
hohe, wichtige Sachen oder Angelegenheiten din. 
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„Jar, in (inte Walburgis Dage, 
„der hiligen Junefrauwen. „ 
Wir lernen bieraus, daß mit dem 
hieſigen Marſchallamte außer der 
Gerichtsbarkeit über das ſoͤmmt⸗ 
liche Hofgeſinde, und im Weſten⸗ 
borfe allDier auch die Gerichts⸗ 
barkeit über Dittfurth verbunden 
geweſen fep. 

Denn wäre es wobl noͤthig gewer 
ſen, daß die Herren von Dittſurth 
15 verbindlich machen müffen, der 

ebtiſſin an ihrem Gerichte im 
Weſtendorſe und unter der Burg 
nicht zu hindern, wenn nicht der 
Marſchall ehemals ein Recht dazu ge⸗ 
habt hätte? Man erinnere fi, daß 
das Reichsmarſchallamt während 
den Feierlichkeiten der Koͤnigswahl, 
in der Wahlſtadt über alle Anweſen⸗ 
de, ſo gar über die Geſandten der 
Eburfüͤrſten, eine völlige Gerichtobar⸗ 

keit ausübe, — daß, nach dieſem Bei⸗ 
ſpiele, das Marſchallamt der mehre⸗ 
ſten Reichsfürften noch jetzt eine Ger 
richtsbarkeit über die Hofdamen, Hof: 


Die Fortſetzung folgt künftig. 
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cavallier und andere Hofbediente habe, 
— daß endlich der Schluß von dem 
Groͤßern auf das Geringere, alſo von 
dem Keichsmarſchallamte auf das 
Erbmarſchallamt der Reichsfürs 

n, mit weniger Ausnahme, buͤndig 
ſey; dann wird man nicht mehr daran 
zweifeln. x : 

Ich rede jetzt von ber Gerichtebars 
feit am Hofe und im Weſtendor⸗ 
fe; weiter unten werde ich erſt von 
der Gerichtsbarkeit zu Dittfurth 
reden. 

Wir werden bald hören, daß die 
Herren von Dirtfurth, als Mars 
ſchalle des Stifts, dem Gerichte 
der Xebtiffin neben der Burg und 
im We endorte beigewohnt, und 
betrachtliche Nutzungen davon 
gezogen haben; daß aber dle Aeb⸗ 
tiſſinn Sedwig aus dem Haufe Sach⸗ 
fen, ibrein Marſchall ſolche Mußun⸗ 
gen entzogen, und daß der Erzbiſchof 
Ernſt zu Magdeburg als erwäßlter 
Schiedsrichter 1492 dieſen Streit 
beigelegt habe. 


A: 


* 


* 


— — Diespiter 
Igni coruſeo nubila dividens. 
Plerumque, per purum tonantes 


dj babe beute Nachmittag kurz 
nach 5 Uhr eine der prächtigften 
Lufterſcheinungen zu bemerken Gele, 
genheit gehabt, mithin, wie man leicht 
denken kan, verschiedene ſtaunende Ur⸗ 


Egit equos, volucremque currum — 


theile des Aberglaubens und der weis 
biſchen Furcht fen gehört. — Es 
war ein ſehr heiterer Himmel, eben 
wie ihn dort Horaz beſchreibt, um ger 
gen die Epikurerr den Sah: es ift 

ein 


TC — Hr USES rer ATA 
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ein Gott, denn e$ donnert nicht allein 
in Gewitterwolken, ſondern auch bei 
beiterm Himmel, zu bewelſen. Die 
iuft zog ziemlich raſch von Suͤdoſt. 
Der weſtliche Horizont war bis bin 
nach &üben tief hinunter mit ziemlich 
ſchwarzen, obgleich ebenen Wolken be⸗ 
deckt. Von ihnen bis an die aͤußerſte 
Grenze des öftlichen und nördlichen 
Horizonts, die das Auge ſaſſen konte, 
war blauer Himmel. In Shooft 
erzeugte fid) ein Feuerklumpen, der 
langſam im Zikzar nach Nordweſt, 
vielleicht in ſechs Sekunden herunter 
fiel. Das Sonderbare dabei war 
dies, daß er eine ſtetige Spur ſeines 
prächtigen Zuges nach ſich ließ. An⸗ 
ſangs war dieſer Streifen, der einem 
gemahlten Blitz, wenn er einſchlägt, 
glich, feurig, verwandelte fid) unten 
nachher in das fanftere Gelbe der nt 
tergehenden Sonne, oben war er von 
erſt en die dunkelblaue Spur einer 
Rackete. Der Feuerball ſelbſt verlor 
fid) in das nordweſtliche Gewoͤlke. 
Wie ich fo da ſtand, und mit einigen 
Leuten dieſen unbeweglichen Streif 
betrachtete, der fid) an der einen Stel 
le in eine, einige Quadrat ſchuh große, 
bellwelße Wolke bildete, hörten wir 
einen ganz unvermutheten Donner, 
wit es uns ſchien, aus Südweſt. Er 
war in einer nicht ſehr weiten Entfer⸗ 
nung. Vielleicht waren wohl ſchon 
drei oder bier Minuten nach dem Nie: 
derfallen des Fenerballs verſtriehen. 
Ge, oder das ſuͤdweſtliche Gewölke 
mogte die Urſach davon ſeyn. In⸗ 
deß (dien mit der Schall zu nahe, 
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das Gewoͤlke zu entfernt, Der nach⸗ 
gelaſſene Streif und das Woͤlkchen 
verlor ſich innerhalb zehn Minuten. 
Wohl eher ift es mir thoͤricht wor; 
gekommen, zu glauben, daß es ohne 
Wolken, bei heiterm Himmel, wie es 
roͤmiſche Schriſtſteller mehrmalen als 
ein Omen anmerken, donnern ſolte. 
Auch hier waren noch Wolken, ob⸗ 
gleich in einer zu tiefen Entfernung, 
als daß man bei ſtiller inpr de 
Schall ihres Blitzes zu hören h 
vermuthen konnen, befonders ^o 
gegen den ſchnellziehenden jue 
Wind hätte ankämpfen müſſen. Der 
Donner war auch fo nahe, daß man 
im Sommer bei einem Gewitter den 


zweiten oder dritten Schlag mit dem 


Blitz zugleich würde erwartet haben. 
Daß er dem Ohr fo lange ausblieb, 
macht nichts zur Sache, weil der An⸗ 
fang der Erſcheinumg, der zurüuͤckge⸗ 
laſſenen Spur nach zu urtheilen, dem 
Auge ungemein boch vorkam, und der 
Schall vielleicht ſo viel Zeit brauchte 
zu unſerm Ohr zu gelangen. 

Ich wähne nicht ſuͤrchterliche Din⸗ 


ge. Indeß iſt mir doch das ſtille Ge⸗ 


witter, was wir, wenn ich nicht irre, 
im Anfange Auguſt von Abends halb 
acht an die ganze Nacht hindurch faz 
ten, und was fid) nachher in ein ſtar 
kes Morgengewitter und Heidedampf 
auflößte, fonderbar vorgekommen. 
Vielleicht hatte dies, ſo wie der anhal⸗ 
tende Heidedampf des vorigen Con; 
mers, feinen zureichenden Grund in 
den wohlthaͤtigen Ausgieſſungen fonft 
zerſtoͤhrender Daͤnſte unſers Erdballs. 
Gut, 


2 
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Gut, daß die Mutter Natur ihre att 
tige Arbeit im Stillen beginnt. Wenn 
wir näher Hinter ihren Vorhang 
ſchauen dürften, fo würde unſer Klrin⸗ 
muth manchmal jagen, ob (ie es auch 
ſo ausfuͤbren würde, wie es uns am 
beſten zu ſeyn ſchiene. 


Vor ſunſzig Jahren hätte das all 
Krieg und Peſt und theure Zeit be⸗ 
deutet. Jetzt ſind wir klüger; doch 
noch nicht fe ganz klug. Das kluͤg⸗ 
fte, was ich noch über dieſen Feuer⸗ 
ball börse, war ein Schwang Aber 
den Italiener und Franzoſen in Eng⸗ 
fand, wovon fid) Einer bis zu uns 
ber perleren hätte, deſſen Wetter aber 
in unſerm Horizont in Feuer aufgelöſt 
wäre, Ein anderer, der Flüger ſeyn 
konte, aber es nicht war, meinte; es 
ſey ein Comet. Verſchiedene vom 
gemeinen Volk dachten an den juͤng⸗ 
fiet Tag. 

Vielleicht ſetze ich es nicht an den 
unrechten Ort hin, weil doch die Sa: 
che nicht febr bekant ift, daß unfere 
Aſtronomen im Jahr 1789 erft einen 
Kometen erwarten. Ich erinnere mich 
aus meiner Jugend, wie ſehr noch 
immer ein Komet bei ſeiner erſten Er⸗ 
ſcheinung die Gemütfer in Schrecken 
ſetzt. Es iſt daher Pflicht für jeden 


denkenden Menſchen, dergleichen Aber⸗ 


Hannover, den sten Nov, 1784. 
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laufen zum voraus zu ſteuern. Man 

at es noch nicht lauge gewagt, die 
Bahn der Kometen zu berechnen, ift 
aber nach gerade hinter dies Geßeim⸗ 
uif des Himmels gekommen. Leicht 
iſt es zu vermuthen, daß ein ſolcher 
Stern, deſſen Lauf man berechnen und 
beſtimmen kan, eben fo wenig uuſerer 
Erde ſchaͤdlich ift, als irgend ein 
Planet. Zug leich fier ein jeder, wie 
wenig er nun noch in unferer Spras 
che den Namen Jerſtern verdient. Ce 
iſt kein Schaf, was ſich aus dem 
großen Himmelsheer verloren hätte; 
ewig gebt er feine Bahn, die ihm 
Gott anwieß, als er ihn aus ſeiner 
Hand warf. Ewige Wahrheit ift 
es: Dein Wille geſchehe auf Erden, 
wie im Simmel. 


* * * 

N. S. Man hat diefes Phänomen 

au mehrern Orten bemerkt. Zwei Mei⸗ 
len von hier, zur Schulenburg, war 
es eben fo prächtig. Nur der Donner 
wurde dort fruher und ftürfer gehort. 
Man hörte einen zweimaligen Knall, 
und das laute Rollen des Gewitters 
binten nach. Eine Beſtaͤtigung der 
Vermuthung, daß der Feuerball ſelbſt 
Urſache des Donners war, Auch zu 
Bokeloh, zwei Meilen nordweſtlich 
von uns, ſind eben die Bemerkungen, 
wie bei uns, gemacht worden. 


Dasmer, 
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Hannoperiſches Magazin. 


945 Stüd, 


Montag, ben 22í" November 1784. 


Von den Amtslehnen des kaiſtrlichen freien weltlichen 
Stifts Quedlinburg. 


(Fortſetzung.) 
Sy. Herren von SDittfurt, Dar geübet. Dies erbellet aus der Urfune 


ben auch wuͤrklich die Ges de vom Jahr 1409 a), wo einer Nas 
richtsbarkeit im Weſten⸗ mens Heinrich Becker, angeloben 

borfé allhier als Marſchalle aus: muß, weder au der hiefigen Aebtiſſin, 
] S566 66 noch 


a) Herr von Erath a. a. O. S. 649. Es ift dieſes ein fo merkwürdiges Modell 
einer Urphede, daß es einem jeden Rechtsgelebrten wichtig ſeyn muß,. Es 
lantet alſo: Alſus gheyt mon Orbeyde, dat ek love in Truwen der dighen 
myner Vrowen von Queddelborah, oreme Godeshus, oreme v Alke, 
dem Rade von Queddelborgb, eine Orbeyde, alfo hirna beſcreven ficıd. 
Dat el zinrik Becker, edder myne Kinder, edder nebmant von unſerweghen 
myne Browen von Queddelborgh, Bertolde von Dittfurd orem iarſchal⸗ 
Pe, den Nad fo Queddeldorgh, oren Klofer Junkoromen, — d. i. die hohen 
Kapitelöperfonen — Pappeit d. i. bie Pfaffen oder Prieſter, die Geistlichkeit 
— note Monte, — b. i. Mönche, Ordens geistliche — ore band edder ore 
Leude, pre Man, Bur oder Borgber, ore Geſinde, eober alle de dar in Hälpe 
edder in Rade fin mede gheweſt, dat me? Bertold von Dittfurd arepb, 
nimmermer beſchedighen, edder nicht erghes tokeren willen, in nynerleye Wis, 
one allerleve Lift une Düfprebe, Dit Lofde — d. 1. Angelöbnif — dat ek ins 

kik Becker vor meh und vor myne Kinder und de vorgenannten gelobet hebbe, 
dat we dat ſtede und vaſt holden willen, ane alerley HR und Hülprade; dat 
me? Gott fo beipe un de Silgen! Up dat dit ſtade und vas geholden wer⸗ 
der hebbe ek hiervor geſatt myne Frund, de bierna beferewen flan, 

Ek Tyterich Hakenderne, Cord von Gokinghen, Pawel Harder, Tole von 
Nosdorp, Borgher to Quedelingeborch, un de Heymann Becker Cord Becker, 
Hans von dem Howe, Heinrich von dem Howe) Dorgher to Aſchetsleve, we 
bekennen openbar in diſſem Brewe, vor allen den, de ene ſeyn, edder horen [ce 
fen, dat we in guden Truwen, ane allerley Liſt und Hülpreden, loven und geld: 
"pet hebben, der erwerdigen, unfer guedighen Browen von I 

im 


F 
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noch art ihrem Gottes bauſe, noch an 
ihrem Marſchall, noch an dem Rath 
zu QAnedlinburg, noch an allen denen, 
welche den Ratß gegeben, und dazu be: 
bülflich geweſen find, daß der ar⸗ 
ſchall ibn zur gefaͤnglichen Haft brin⸗ 
gen laſſen, ſich rächen wolle; — dat 
met Bertold von Dittfurd greph 
— beiſt es. 

Dieſes Gericht im Weſtendorfe 
ift ehemals unterm Schloſſe gehal⸗ 
ten worden. Der auswaͤrtigen Leſer 
Wilen, muß ich bier bemerken, daß 
das Schloß, oder die Fuͤrſtl. Stifts 
abteiliche Residenz in einer Vorſtadt 
liegt, weiche das Weſtendort qe 
nanut wird. Das Gericht im We⸗ 
ſtendorfe, die Freihelt im We⸗ 
ſtendorfe, iſt alſo eben das, was in 
den Urkunden das Gericht unterm 
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Schloſſe genannt wird. Es iſt un⸗ 
ſtreitig eine Art des Burggerichts 
geweſen, welches and He tais 
ſerlichen Burggrafen und nàbbin 


die Aebliſſinnen durch ihren Mar⸗ 


fall, inter voigt oder Ambachts: 

mann verwalten laſſen. 
Außerdem, was un ſaͤchſiſchen Land: 
recht Kap. 3. Art. 6g · und im Weich: 
bild Art, 16. und 17. von ſolchen 
Burgrichtern vorkomt, giebt der 
Erzbiſchof Albert von Magdeburg 
in einer Urkunde von 1221 von dem 
Amt eines ſolchen Burgvoigre, und 
von einem, unter der biſchoͤflichen 
Keſidenz gebaltenem Gerichte, dle 
beſte Erläuterung b). Nomine advo- 
catie, heiſt es, omne illud jus intelli- 
gitur comprehendi, quod ad BA, 
vium pertinet, in raptu, & effuſioue 
fan- 


Hinrik Becker, dat he de Orbeyde babe in Truwen gelopet, und fo den Hilgen 
geſworen heft, ſtede und vaſt holden (dal aue allerley Lift und Hölprede. 
Were ok, dat unſer Browen von ionebelingebord) io wetende werde, dat 
diſſe Orbeyde wer broken dat ſcholde unie Vrowe von Quedelingeborch unſer 
twen, eder dron, witlildon, fo (doloe we entſammet den vorgenannten Hen⸗ 
tif barto verboden, dat he uns das beneme in wendig verteyn Nachten, 
oft be binnen bandes were; Wert de binnen Landes ned), fo Deboc Er achte 
Daghe to Hülpe. Wes be uns in der Tyd beneme met ſyme Nechte, des wer 
we ledich. Beneme bv uns aver nich in diſſer vorgenannten Tyd, fo ſcholde 
we und wollen unfer obgenannte Vrowen und oren vorgenannte vol darover 
don. Und hebben des to Orkunde und meter Sekerheit Tyterlch Hakender⸗ 
ne Inſigle ghehenget taten an diſſen Bref, des we alle hirto gebruken. 
Lind ef Haus Schenke, Gone von Benzigerode und Henrik von deme Dale, 
de eldere, we bekennen in diſſeme fülven Brewe, dat we alle diſſe vorſerewen 
Orbeyde hebben bülpen gedegebinghen und fin darover und ane gheweſen, dat 
alle de Ding gheſchen fic alfo diſſe Bref utwüſet. Und hebben des Lone von 
Benſigerode Ingeſegle to Orkunde witliken ghedenget laten by Lyterich Haken⸗ 
derne Ingeſenle - 5 . 
Na Goddes Gebort verteyn hundert Jar: in bene neghenden Jart: in finte 
Katharinen Daghe, der Hilghen Inncvrdwen. 
5) Kurze hiſtoriſche Nachricht ven dem Stapelrecht der alten Stadt Magdeburg 
3241. Beil. 1. S. 93. 
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fanguinis, & in infidiis & irruptione, 
qua Noth Blur riſt, Lage, Heimfacke 
vulgariter appellatur, ac praterea vis 
banni & zrium judiciorum annuorum, 
quibus ante platin noffrtm confüe- 
verunt burggravii prefidere, in loco 
qui vulgo Palenza nominatur. 
Hier ſehen wir die groͤß e Aehnliche 
keit mit dem mag deburgiſchen Pſalz⸗ 
graſengerichte vor der Reſidenz des 
Biſchofs, und dem unſrigen im 
Weſtendorfe unterm Schloſſe 
der Aebtiſſin gehaltenen Gerichte. 
Spangenberg ch redet von die⸗ 
fen Gerichten alfo: „und Bie man 
„die kaiſerlichen Verordneten: 
„Burgvoigt, oder Burgrichter, 
„Burggrafen denen die Gerichts: 
„pflege an denen Orten und Gere, 
ſchaftren befoblen war, welche 
„die Aaifer und Könige denen 
„Bifchöfen und Stiftern einge» 
„geben hatten; in welchen ihnen die 
„Kaiſer gemeiniglich eine Burg oder 
„Ort vorbebielten, darin, anſtatt 
„des Raiſers, ſolche Burgvoigte 
„ die Gerichte hegen und halten 
„mußten; denn anfánglid) bie Bi: 
„ſchoͤfe mehr nicht, denn geiſtliche 
„Verwaltung zu verſehen, und mit 
„weltlichen Sachen und Gerich⸗ 
„zen nichts zu thun gehabt, bis 
„fie hernach mächtiger geworden, und 
„beiderlei Regierung an fi) gezogen. 
Wer mit der Geſchichte unſers 
Reichsſtifſts Quedlinburg bekant ift, 
der wird willen, daß die biefigen Aeb⸗ 


€) Im Adelſpiegel. 10. Buch 20, Kap. 


freien weltlichen Stiſts Quedlinburg. 
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tiffinnen ſich ſchon in dem Ausgange 
des vierzehnten Jahrhunderts, nach 
alten Kräften beſtrebt haben, affe bier 
fige Gerichte aus den Händen der 
Schutz herren an fid) zu zieben. ig 
batten die Beiſpiele mancher anſehn⸗ 
lichen Stifter für fich, denen dieſes ger 
glͤͤckt war. Und es bat ihnen auch 
in Anſehung der beiden hieſigen Ger 
richte, von welchen ich jetzt rede, nem⸗ 
lich des Gerichts unterm Schloſſe 
im Weſtendorfe und des Gerichts 
auf dem Hoſekenberge bei Dirt⸗ 
furth in einen Zeitraume von 200 
Jahren fefe. wobl. geglückt, Denn 
aus dem Burggerichte unterm Sch loſſe 
im Weſtendorfe ift das jetzige füͤrſtli⸗ 
che Stiftsamt und die damit vers 
bundene bürgerliche Gerichtsbar⸗ 
keit im Weſtendorfe, und aus dem 
Gerichte auf dem Hoſekenberge, die 
bürgerliche Gerichtsbarkeit ins 
nerhalb den Graͤnzen des alten 
Dirtfurths entſtanden. Beide Ge⸗ 
richte find der fürftliden Abtei mit 
Ausnahme der peinlichen Ge⸗ 
richtsbarkeit, zu Theil geworden. 
Und hiermit ging es auf folgende Art zur 

Schon im Jahr 1392 wußte es die 
damalige hiefige Aebtiſſin Ermgard 
von Kirchberg, dahin zu bringen, 
daß der tehnmann und Marſthall 
Bartold von Dittſurth fid) verbind⸗ 


lich machen mußte, nicht nur des Ge⸗ 


richts auf dem Hoſekenberge, fich, 
nach dem Rath, Willen und Be⸗ 
quemlichkeit der Aebtiſſin zu bez 

Bbb bb 2 dienen, 
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dienen, ſondern auch fid) des Ge⸗ 
richts unterm Schloſſe ganz zu 
enthalten d). 

Hiermit war der Stiftsmarſchall 
ſchon fo ziemlich von feinem Rechte 
abgeſtoßen. Denn eines Gerichts ſich 
nach dem Rath und Willen einer 
andern Perſon zu bedienen, ift 
wohl nichts anders, als ganz unter 
der Botbmäͤßigkeit der Aebtiſſin zu 
ſtehen; da das richterliche Amt eigent⸗ 
lich nur dem Kaifer und feinen Abge⸗ 
ordneten unterworfen war. Aber bis 
jetzt ließ man noch der Familie von 
Ditifurth die Einkuͤnfte von beiden 
Gerichten. Als die Aebtiſſin Hed⸗ 
wig aus dem Hauſe Sachſen, zur 
Regierung kam, und es ihr gelungen 
war, den Magistrat zu Quedlinburg 
mit Gerbalt und Blutvergießen zu uns 
terjochen e), unternahm fie es auch, 
die Herren von Dittfurth zu unterdruͤl⸗ 
ken. Sie begnuͤgte fid) nicht nur ihnen 
ihre Befugniß wegen der Gerichts⸗ 
barkeit in dem Dorfe Dittfurth zu 
nehmen, ſondern ihnen auch die recht⸗ 
mäßigen Einkuͤnfte des Marſchall⸗ 
amts zu entziehen. — 

Die gedruckte Familie der Herren 
von Dittfurth hatte ein fo ſchandern⸗ 
des Beiſpiel von Grauſamkeit dieſer 
Fuͤrſtin, bei der unſchuldigen Hinrich? 
tung fo vieler Rathsglieder der Stadt 
Quedlinburg, wahrgenommen, daß fie 
es nicht wagte, ſich dieſerhalb irgend⸗ 
wo zu beklagen. Sie Fine das ihr an: 


a) Herr von Erath g. a. O. S. 612. 
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gethaue Unrecht fo lange mit Stilk 
ſchweigen und Gedult, bis fie merkte, 
daß das gute Vernehmen zwiſchen der 
Aebtiſſin und ihrem Bruder, dem 
Schußherren Quedlinburgs und Chur: 
fürften zu Sachſen zu wanken anfing, 
und in Kaltſinn und Widerwillen aus⸗ 
artete. Dieſes Zeitpunkts bediente ſich 
die von Soittfurtbfd)e. Familie, und 
ſuchte bei den hohen Verwandten der 
Aebtiſſin Hedwig Fürfprade und 
Schuß. Es ward die Sache fo ein: 
geleitet, daß der Erzbiſchof zu Magde⸗ 
burg, Ernſt, ein Bruders Sohn 
der Aebtiſſin, durch feine Canzlei die 
Schriften, in welchen beide Theile Ihre 
Gerechtſame auszuführen hätten, ſam⸗ 
mein; und daun ſolche durch bie 
Schoͤppen von Magdeburg ent⸗ 
ſcheiden laſſen ſolle. 

Beide Theile hielten nicht für rath⸗ 
fau, die Sache zum Aeußerſten fom: 
men zu laſſen, ſondern verglichen (i, 
unter hoher Vermittelung des gedach⸗ 
ten Erzbiſchofs unterm 26ten Sept. 
1492 dahin: „Daß bie Aebtiſſin in 
„Kuͤckſicht der Sürbitte des Erz⸗ 
„biſchoſs, der Familie des Herrn von 
„Ditfurth das Marſchallamt fer: 
„ner überlaſſen wolle; wenn dagegen 


„die von Ditfurth fid) nicht nut des 


„Gerichts unterm Schloſſe zu 
„Quedlinburg im Weſtendorſe nebſt 
Hallen davon fallenden Nutzungen, fons 
„dern auch aller übrigen vom ganzen 
„Marſchallamte bis jetzt aufgelaufer 

„nen 


e) Ich habe dieſes in meinen Abhandlungen über einzelne Gegenſtaͤnde des 
und der Geſchichte, beſonders in der JO Abhandlung bewieſen. dud 
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„nen Einkünfte begeben, und ans 
„Stift abtreten würde f)., 

Dies war nun freilich ein Vergleich, 
wie man ihn bei einer Streitigkeit zwi⸗ 
ſchen einer, auf Erweiterung ihrer Ge: 
rechtſame eiſerſüchtigen und auf die 
Macht ihres Hauſes fid) ſtuͤtzenden 
Fürftin mit einem ihrer Unterthanen 
erwarten kan. Und doch waren die 
Abſichten derſelben dadurch noch nicht 
erreicht, fie rubete nicht eher, bis fid) 
die von Dittfurth im Jahre 1493 
am 26ten Aug. auch ihrer Befugniß 
an dem Gericht auf dem Soſeken⸗ 
berge begeben und dem Stifte abge: 
treten hatten g). 

Auf dieſe Weiſe ſind denn endlich 
die Marſchalle des hieſigen Stifts 
nach gerade um den wichtigften Theil 
ibrer Würde, um die völlige Ges 
richtsbartkeit zu Dittfurth und 
im Weſtendorfe, und um einen an 
ſehnlichen Theil der damit verbunden 
geweſenen Einkünfte gekommen. 

Mit bem Reſt der Güter des Mars 
ſchallamts, welche noch jetzt damit ver⸗ 
bunden ſind, und mit dem übrigen 
Theil deſſelben wurde die männliche 
Familie der von Dittfurth im Jahr 
1493 wiederum beliehen. 

In Anſehung des Gerichts auf 
xm Hoſekenberge, welches auch 

urbing, oder Landding h), d. i. 
ein Bauerngericht, ein Landge⸗ 
richt, genannt wurde; ein Gericht, 
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vor welchem die dort herum liegende, 
und zu Quedlinburg gehörigen Doͤr⸗ 
fee, Ballersleben, Gebringen, 
Ilenſtedt, und andere, Recht neh: 
men mußten; in Anfehung dieſes Ges 
richts deſchwexet fid) der Biſchof Als 
bert zu Halberſtadt, als damali⸗ 
ger Schutzherr Guedlinburgs, 
im Jahre 1334 daß der Graf von 
Regenſtein in an der Ausübung 1) 
deſſelben verhindert habe. Nach der 
gewaltſamen Eroberung Quedlinburgs 
1477 durch den Churſüͤrſten von Sach⸗ 
ſen, und nach denen, zwiſchen dem 
Stift und dem Schutzherrn getroffe⸗ 
nen Vergleichen ift bie Sache fo ver⸗ 
mittelt, daß der Fuͤrſtl. Stifts Abtei 
wie ich vorhin geſagt habe, die bürs 
gerliche Gerichtsbarkeit innerhalb 
des Dorfs Dittfürth, dem Schuß: 
heren aber die uneingeſchraͤnkte pein⸗ 
liche Gerichtsbarkeit ſo wohl in⸗ 
nerhalb, als außerbalb deſſelben, wie 
auch die erb» oder bürgerliche Ges 
richts barkeit über das ganze ditt 
furthiſche Feld verblieben ijt. 
Fuͤnf Jahr nach der, an die Herren 
von Dittſueth von der Aebtiſſin eo 
wig geſchehenen Beleihung des Erb⸗ 
makſchallamts, nemlich 1498, gab die⸗ 
ſelbe ſchon dem Obermarſchall des Her 
409 Georg zu Sachſen, Heinrich von 
Schleintz, Herrn zu Dolenſtein und 
Glucken, die Anwartſchaft auf das 
biefige Marſchallamt, wenn Sans von 
Bbb bb 3 Ditt⸗ 


£) Herr von Erath a. a. O. S. 848. und 849. 


2) Daf. S. 851. 
bh) Herr von Erath 4: a. O. S. 172, 
) af. S. 438. 
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Dirtfurth obne beibeserben mit Tode 
abgeben wide k). 

Die Aebtiſſin muß entweder den 
Hans von Dittfurth, welchen fie 
1493 zum erſtenmale beließen bat, als 


den erſten Erwerber dieſes Lebus 


betrachtet haben, weil ſie ihn nur fuͤr 
feine maͤnulichen Leibeserben, nicht 
aber zum beflen feiner Vettern mit bier 
fem. Marſchallamte befichen, und fo 
gar dem ꝛc. von Schlelniz die An, 
wartfchaft auf den Fall des Abgangs 
des Manus ſtamms dieſes Hans von 
Ditrfurth gegeben bat; oder es ift 
damals ſchon der Mannsſtamm der 
Herren von Dittfurth ſo weit erloſchen 
geweſen. 

Nachdem endlich die Linie des Haus 
von Dittfurth bis auf die Perſon des 
Johann von Dirtfurtb, Domherren 
zu Halberſtadt 1), ausgeſtorben war, 
ließ fid) die Familie ber von Schlelniz 
mit dem Magiſtrat beider Staͤd⸗ 
te Guedlinburgs in Unterbandlung 
wegen Abtretung der kebnsanwart⸗ 
ſchaft auf das Hiefige Stiftmarſchall⸗ 
amt ein. Die Losſagung des von 
Schleiniz erfolgte im Jahre 15 1 ge 
gen baare Bezahlung einer gewiſſen 
Summe Geldes, und im Jabre 1517 
wurde der Magiſtrat hieſelbſt nach 
der gaͤnzlichen Erloͤſchung des von Ditt⸗ 
ſurthſchen Lehnsſtammes mit dem Gr; 
marſchallamte des hiefigen freien welt: 
lichen Stifte Quedlinburg von der 
Aebtiſſin Annen, Gräfin von toll: 
berg, beliehen. . 

k) Herr von Erath a. a. O. S. 868. 

J) Herr von f£ratb S. 893. 
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Mit dieſem Erbmarfhaffante des 
hieſigen katſerlich freien weltlichen 
Stifts find noch gewiſſe ehrenvolle 
Verrichtungen, bei Huldigungen 
und Begräbniſſen der hieſtgen füͤrſtli⸗ 
chen Aebtiſſinnen, und anderen Feier⸗ 
lichkeiten, zugleich aber, auch die Nuz⸗ 
zungen von anſehulichen Guͤtern vers 
bunden. Letztere beſitzt der biefige Mar 
giſtrat theils ſelbſt, theils bat er fle zu 
Afterlehnen, theils zu Erbenzins⸗ 
lehnen anderwelt ausgethan. 

Vermoge der Erbmarſchallswürde 
verrichtet der hieſige Magiſtrat allhier 
folgende feierliche Handlungen: 


1) Bel der Huldigung der hie⸗ 
ſigen Schusherrn führt der regie⸗ 
rende altſtaͤdter Burgermeiſter 
mit dem Marſchallsſtabe, in Begleitung 
6 Caͤmmerer in ſchwarzer Kleidung 
und 12 Bürger mit ſchwarzen Klei⸗ 
dern, Maͤnteln, Partifanen und Sei⸗ 
tengewehren, auch 2 Ausreuter mit 
voͤlliger Montur und Carabiner im 
Arm, die ſchutzberrlichen Geſandten 
aus ihrem Quartier auf das Rath⸗ 
baus, um die Huldigung von dem 
Magiſteat, dem Adel, der Geiſtlich⸗ 
keit, freien und angeſehenen Bürgern 
einzunehmen. 3 

Eben dieſer Zug gehet, unter del 
Anfübrung des "sium 4. 
Rathbaufe auf die vor dem Rath hauſe 
gebauete Bühne, zur Einnehmung der 
Huldigung von der ganzen Buͤr⸗ 


gerſchaft; 
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gerſchaft; und von da wiederum gus 
rück in die Wohnung der Geſandten. 

2) Bei der Einführung der 
fuͤrſtlichen Aebtiſſin, wird ber te 
gierende altſtaͤdter Burgermeiſter durch 
den fuͤrſtlichen Canzlei⸗ Regiſtrator und 
Gecichtsſchreiber eingelaben, in ber 
Schloß kirche der Handlung der Jar 
ſtallaſion und Einführung beizuwoh⸗ 
nen, und darauf zur fuͤrſtlichen Taſel 
zu verbleiben. 

3) Bei der Huldigung der fürft- 
lichen Yebriffin hohlet der regierende 
altſtädtiſche Burgermeiſter in ſchwar⸗ 
zer Kleidung und Mantel, mit dem 
Marſchallsſtaße, in Begleitung von 
6 Caͤmmerern 20 Bürgern in ſchwar⸗ 
zer Kleidung mir Maͤnteln, Partiſanen 
und Seitengewehren, auch 2 Ausreu⸗ 
tern in Montur und einen Carabiner 
im Arm tragend, die Aebtiſſin von der 
fürfttichen Reſtdenz auf das Rarhhaus; 
der Erbmarſchall gehet unmittelbar vor 
dem Wagen der Aebtiſſin her, und die 
beiden Aus reuter hinter ihm. So bald 
der Zug vor das Rathhaus gekommen, 
ſchlaͤgt der Marſchall mit bem Mar: 
ſchallsſtabe das Eattelpferd vor der 
Kurfche der Aebtiſſin, und der Aus: 
reuter greift an den Ziehſtrang. 

Dieſe Gewohnheit ſchreibt fid von 
den altern Zeiten ber, wo dem Erb 
marſchall das beſte Pferd ge- 
ſchenkt wurde. Jet pflegt anſtatt 
dieſes Pferdes ein Geſchenk von 60 
bis 70 Rihlr. bezablet zu werden. 

Wenn nun der Erbmarſchall die 
Aebriſſin und ſaͤmmtliche Kapltelsper⸗ 
ſonen ins Zimmer auf dem Rathhanſe 
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gefuhrt bat, fo präfeutiet derſelbe auf 
einem fanuntuem Kuͤſſen der Aebtiſſtu 
die Thorſchlüͤſſel und das Stadtſiegel. 

Nach vollendeter Huldigung führt 
der Erbmarſchall wiederum den Zug 
in eben der Ordnung auf die fuͤrſtliche 
Reſidenz zuruck. 


Zum Behuf des Lens wird ein 


Raths caͤmmerer zum Lehnstraͤger 
ernannt Wenn dieſer verſtirbt, oder 
eine andere Arbtiſſin zur Regierung 
komt, wird die guderweite Inveſtitur 
geſucht. Zur Lehnsempfaͤngniß wird 
der Rathsſyndieus nebſt dem, zum 
Lehntragen ernannten Caͤmmerer, in 
die Lehnsenrie abgeordnet, und, wenn 
die fuͤrſtliche abtefliche Hofhaltung all⸗ 
bier iſt, fo haben fie die Ehre, zur fürfte 
lichen Taſel gezogen zu werden. 

Das 'ÉcbicbenBenamt des Stifte 
Quedlinburg iff das zweite Erbamt, 
das wir zu betrachten haben. Schon 
der Name giebt es zu erkennen, was 
für Verrichtungen mit dieſem Ehren: 
ante verbunden waren. Die alten 
Deutſchen liebten ſchwaͤrmende und 
zahlreiche Gaſtmale und Geſellſchaf⸗ 
ten, und waren dem Trunk bis zur Lei⸗ 
denſchaft ergeben. Alte Angelegenhei⸗ 
ten des Staats, alle Vortrage, ja ſelbſt 
die Religtonsgebraͤuche wurden unter 
dem unmaͤßigſten Zechen, Saufen und 
Schmauſen vollzogen. Dem ankom⸗ 
menden Gaſt konte die frenndſchaftliche 
Aufnahme nicht ein leuchtender zu er⸗ 
kennen gegeben werden, als wenn man 
ifur mit einem gefuͤllten Becher, der 


der Willkommen in der Folge ger- 


nannt wurde, entgegen eilte. Ritter 
und 
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und Lehnsmaͤnner mußten ihre deut⸗ 
ſche Kraft durch bie Ausleerung unge: 
beurer Becher, vor ihrer Annahme, 
erproben laſſen; wer der größte Held im 
Saufen war, der wurde für den tapfer⸗ 
ſten Ritter gehalten. Bei manchen 
kehnshoͤfen ift noch der Gebrauch, daß 
der neue dehnmann, nach empfangenem 
tehn zur Tafel gezogen wird, wo er 
einen beſonders dazu beſtimmten groſ⸗ 
ſen Lehnbecher ausleeren muß. Es 
ift fo gar eine eigene Art der behne bate 
aus entſtanden, nemlich die Beleh⸗ 
nung durch ein Horn, oder einen 
Becher; Becherlebne. Dem Sai: 
fer wird noch bei feiner Broͤnung 
ein ungeheurer Becher nachgetra⸗ 
gen. Das angenehmſte, ehrenvolleſte 
Geſchenk, welches einer dem andern in 
jenen durſtigen Zeiten machen konte, 
war entweder p) Becher oder ein Faß 
Wein, oder bei geringern Perſonen 
Bier. Soute ein deutſcher Baifer, 
Rudolph von Habsburg, mit einem 
Glas Bier in der Hand, auf öſſentli⸗ 
cher Straße ausrufen: Wohl ihm! 
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ein gut Bier hat err Siegfried 
von Budſtede aufgethan! fo kan 
man leicht denken, daß dos Bier kein 
veraͤchtliches Getraͤnk in den vorigen 
Zeiten geweſen fep. m). 

Darf man ſich nun wohl wundern, 
daß ein Schenke und ein Truchſeß 
oder Buͤchenmeiſter bei einem Vol⸗ 
ke, daß das Vergnügen des Trunks 
und der Schmaufereien am hoͤchſten 
fhägte, in den hoͤchſten Ehren gehal⸗ 
ten ftp? — s N 

Die Schenken hatten alſo die Ber 
ſorgung des, zum Hoſſtaat erforderfis 
chen Getraͤnks zur Pflicht, und muß⸗ 
ten die ausgeleerten Becher fleißig fuͤl⸗ 
len, und einſchenken n). In der Fol⸗ 
ge mußten die Erbſchenken bei feierlis 
chen Gelegenheiten am Hofe erſchei⸗ 
nen, und ihren Herren beſonders 
durch Darreichung des Pocals 
aufwarten. Uebrigens waren fie ees 
dem, mit den übrigen Amtlenten, die 
vertrauteſten Näͤthe und Miniſter ihrer 
dehnsberrn. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 
an) In Nürnberg verwahrt man einen Becher, den Luther feinem Freund D. Jo, 


nas giſchenkt hatte, 


in unſcrer kleinen Bibliothek auf dem Rathhaufe wird 


auch ein gláferner Becher von anſehnlicher Größe? forgfältig aufbehalten, den 
unſer Zuther ebenfalls feinem Freund Matth. Absdorf geſchenkt hat. Er 
ſelbſt hat dieſen Mann zum Rektor des bicfigen Gymnasiums dem Magistrat 
empfohlen. Und aus dieſem Geſchenke ift vorzüglich abzunehmen, wie ſehr er 
dieſen Freund geſchatzt haben muͤſſe. Die in dem Text angeführten Nachrichten 
habe ich gröͤßtentheils aus der leſenswürdigen Schrift: Geſchichte der Na⸗ 
tionalneigung der Deutſchen zum Trunk. Leipzig 1782 genommen. 


n) Die Schenken wurden auch buticularii, und pincernz genannt. 


Erſteres komt 


her von dutts, ein Gefäß, ein Weinfaß. Letzteres von rer, tes; den Wein 
miſchen und einſchenken. Du Eresne Tom. 3. p. 313. Daber der Ausdruck: 
pincernare; ben Wein krebenzen; zuvor koſten, ehe er dim Fürſten dargereicht 


wird. Daſ. S. 314, 
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Sacris: Magazin. 


95** Stuͤck. 


Freitag, ben Gom November 1784. 


Von ben Amtslehnen des Eniferlichen freien weltlichen 
Stifts Quedlinburg. 


(Schluß.) 


qus dem Sae 1167 wird zuerſt 
8 eines Erbſchenken des Quedlin⸗ 
burgiſchen Stiſts Adelgers 
gedacht 2). Er wied auch Etelger 
genannt, ohne ſeinen Geſchlechtsnamen 
anzuführen b), In einer Uekunde vom 
14? Oct. 1222, komt ein Schenke, 
Namens Thiderik, oder Dietrich 
vor c); aber gleichfalls obne Ger 
ſchlechtsname. In dem Zeitraume von 
1224 bis 1230, werden zwei Brüder, 
Namens Oro und Theodorik, als 
Erbſchenken genannt d). Der letztere 1 
bar häufig, und bis aufs Jahr 1259 
hs Urkunden unterſchrieben. Aber im 
Jahre 1257 und 1259 werden unter 
einer jeden Urkunde zwei Erbſchenken 
Namens Dieterich / oder Thiderik, 


und zwar Vater unb Sohn genannt e), 
der letztere muß bis aufs Jabr 1297 
gelebt haben. Denn nach dieſer Seit 
komt Burchhard vor f) Neben bie 
ſem Burchhard ift zugleich fein Bru⸗ 
der, Namens Heinrich, Erbſchenke 
des biefigen Stifts geweſen g). Hier⸗ 
auf folgt im Jahre 1307 ein Erbſchen⸗ 
ke Thiderik h). Endlich entſagt ein 
Schweſterſohn dieſes letztern Schen⸗ 
ken, Namens Ludewig von Elbin⸗ 
gerode, unterm 3 1169 Mai 133 1, und 
19 Jun. 1332, allem Erbſchaſts⸗ 
rechte, welches auf ihn, wegen des Erb⸗ 
ſchenkenamts des Stifts Quedlinburg, 
vererbfaͤllt war, und giebt dieſes Amt 
in die Hände der Aebtiſſin Jut ren 
zurück i). 
Cec ee Aus 


a) Ab Erath in cod. diplom. Qued), pag. 93. 


b) Id. pag. 3 755 

e) Derſ. S. 1 

4) Der. S. 135. 145. 146, 158. 
e) Derl. = 72 5 7 
f) Ouf. ©. 

g) Derſ. e 2s und 319. 

h) Derſ. © 


i) Herr von Fe S. 427, Die merkwürdigen Worte der Urkunde lauten alfo: 


— quo 


A 
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Aus dieſer Urkunde lernen wir man⸗ 
cherlei. Einmal, daß mit dem Erb⸗ 
ſchenkenamte, gewiſſe Einkünſte ver⸗ 
bunden geweſen find. Zweitens, daß 
dieſes Amt erblich bei einer Samiz 
lie geblieben ſeyz und endlich Drit⸗ 
tens, daß auch die weiblichen Nach⸗ 
kommen, nach Abgang des Manns⸗ 
ſtammes, an dieſer Erbſchaft Theil ge⸗ 
nommen haben, Denn, wie hätte ſonſt 
der Schweſter Sohn ſagen können, 
daß das Erbſchenkenamt des Stifts 
Quedlinburg auf ihn erblich gekom⸗ 
men ſey. 

Die fer Umſtand ift aber von der aͤuſ⸗ 
ſerſten Wichtigkeit. Es hatte nemlich 
der Kaiſer Heinrich, auf Veranlaſ⸗ 
ſung der hieſigen Aebtiſſin, — es ift 
zweifelhaft, ob es Bertradis von 
Broſik, oder Bunigunde von Ava: 
nichfeld geweſen, — zu Nürnberg, 
mit Einwilligung aller Stände des 
deutſchen Reichs im Jahr 1230 das 
Geſetz gegeben, daß das Zrauenzim⸗ 
mer von dem Erbrechte aller 
Lehne uͤberhaupt, inſonderheit 
aber, von der Erbſchaft der vier 
Sofaͤmter / namentlich des Truch⸗ 
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ſeſſen, Schenken, Caͤmmerer und 
Marſchallamts, ausgeſchloſſen 
ſeyn ſolte. Es ift ferner merkwuͤr⸗ 
dig, daß infonberbeit den Vaſallen 
und Erbbeamten des Stiftes 
Guedlindurg bei Vermeidung der 
allerhoͤchſten koͤniglichen Ungnade one 
befohlen wird, ſich dieſem allgemeinen 
Reichsgeſetz zu unterwerfen, und die 
hieſige Aebtiſſin deshalb nicht fev: 
ner zu beläftigen. Dies fet alfo 
zum voraus, daß die bieſigen Erbbe⸗ 
amten die weibliche Erbfolge, Wis 
der die Abſicht der Aebtiſſin, zu 
behaupten geſucht haben. Um fo mehr 
iſts daher auffallend, daß der vorhin 
genannte Herr von Elbingerode benz 
noch in dem folgenden Jahrhun ⸗ 
derte annoch behauptet, ein, durch 
feine Mutter erlangtes Erbrecht 
auf das hieſige Schenkenamt zu 
befitzen, weichem ver meinten Rechte 
er in der vorhin gedachten Urkunde 
entſaget. 

Man kan aber hieraus deutlich er⸗ 
feben, daß jenes Reichsgeſetz wegen 
der männlichen Erbfolge zn den Sehe 
nen k) bei den Brumſtablehnen, 

5 oder 


— quod ego, Ludowicus, filius quondam pircernz ecclefie Quedlinburgenfis, 
di&us de Elvelingerode, famulus, voluntarie ac libere ceffi & renunciavi, nec 
non prafenribus cedo ac renuncio omn: juri; quod mihi aut heredibus meis 
competebat aut in præſenti competit in officio pincernatus ecclefie Quedelin- 
burgenfis, ipfumque officium cum proventibus & juribus ipfius univerfis, 
venerabili domine mez, Dominz Juttz, Abbatiffo - præſentibus reſigno &c. 
Und ſchon in der vorhergehenden Urkunde drückt ſich dieſer Mann alfo aus; 
Nos, Ludowicus, filius fororis pincerne de Quedelingeborch, officium pincer- 
nz, quod ad nos jure bereditarto ligitime pertinere videiur, Domine Abbatiffe 


reſignamus. 


) Da der Herr Vicecanzler Strube, der Herr geheimte Juſtitzrath Säber lein, 


und andere Gelehrte fid) auf dieſe Urkunde des Naiſers Zeinrichs / [o ur fie 


ett. 


vn 
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oder den Lehnen geiſtlicher Stifter nie 
voͤllig zur Ausübung gekommen fen, 
ſondern daß die weiblichen Nuch⸗ 
kommen in dem Beſitz eines Erb⸗ 
rechts bei den Brumſtablehnen, 
wider die klaren Buchſtaben des 
Geſetzes fid) erhalten hüben. Ja 

es bat fo gar der hoͤchſte Geſetzgeber 
ſelbſt ) von jener Strenge in der Fol: 

ge nachgelaſſeu, und auch die Frauen⸗ 
zimmer unter der Bedingung zur 
Lehusfolge in die Erbuͤmter des 
Reichsſtifts Guedlinburg faͤhig 


freien weltlichen Stifts Quedlinburg, 
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erklaͤret, wenn (ie fo wohl vom 
BRaifer und dem Reiche als der 
biefigen Aebtiſſ in beſondere Gna⸗ 
denbriefe daruͤber erhalten haͤt⸗ 
ten. Und endlich iſt die vorhin er⸗ 
waͤhntelUrkunde auch des halb merkwür⸗ 
dig, weil in derſelben die hieſigen 
Erbbeamten jenes kaiſerliche Geſetz 
nicht nur als Zeugen mit bekraͤfti⸗ 
get haben, ſondern auch bloß ihr 
Ehrenamt, Eincerna de Quitelen- 
burg; Camerarius de Quitelenburg; 
Dapifer de Quitelenburg, nicht aber 

Cee ee 2 


Nettner in feinen antigoltat. Quedlinburg, S. 219. liefert, bezogen haben; fo 
muß ich hier bemerken, daß Vettner fie verſtümmelt und unrichtig abgeſchrie⸗ 
ben. Der Herr von Erath aber eine richtigere Abſchrift daven in feinem 
Cod. diplomat. Que dlinburgenſi. p. 10. geliefert habe. 

D Dina als Karl der IV. im Jabxe 1377, die Aebtiſſin Margarethe in ihrer 
abteilichen Würde keftätigte , ließ er folgende Clauſel mit einfließen: Parterea 
fignanter, prout ex predecellorum noftrorum tom. imperat, & regum privilegiis 
& monumenti fütficienter fuimus edo&i, ac etiam nobis, velut rom. impera- 
tori, tam confonum rationi, quam juri videtur, au&orítate cmfürea de certa 
fcientia tamquam: ha&Benus conceflum, definimm & a facrarifimislegibus pro- 


mulgatum, Pod 
Iynbar 
uiro 


ws — quod in quatuar officiis principalibus ecclefre Qued- 
licet Mare[calli , dapifert , Cemerarit & Pincernz, nulla. 
wngüe conditionis exiflat, occafione beredirütis ant bere- 


ditario juve feu alias ſuccedere poffrt aut debeat. Et militer, quod generaliter 
aut [pceifice wulla virgo vel mylicr in quocunque feodo feu boris fcodalibus Qued- 


Iymbur 


vlefie occafione vel nomige bereditatis aut alias poft aut valeat fuc- 


cedere fratri fun, aut alii vel alias fuis confangnineis quibuscunque s ‚prefertim 
cum fecundum legitimas fan&iones feodum & bona feodalia ad mafenlos dun- 
taxat herades C [teceffoves legitimos feodorum, ut ad debitam deferviatur eis- 
dem, facccflione debita devolui.& apud eosdem etiam debeant refidere; mif 
veirgo vel mulier fuper ſicreſſone officiorum sel fecdorum. bujus modi tam ab im- 
perio [aero romano , quam ecclefia. Quedlymburgenfi predica de contraria, vali- 
«um Er efficax privileginm obtineret, & boc luculentius demorfIraret — ab Erath 


p. 188. 


Einen ſolchen Gnadenbrief konnten allenfalls bie Erbmarfähalle des 


biefigen Stifte, die Zerren von Dittſurth aufweiſen. Denn die Aebtiſſin 
Kunigunde von Kranichfeld verliene ihnen den bei Ditrfurth gelegenen 
Wald, welcher noch jeht zu ven Gütern des Erbmarſchallamts gehort, für fid) 


und ihre weiblichen Nachkommen. 


Militibus de Thitforde ipſprumque be- 


tedibus ac nibilo minus uxoribus eorumdem, heiſt es. Es wird dabei hauptſaͤch⸗ 
lich zur Bedingung gemacht, daß von dieſem Holze nichts ausgerodet werden 


ſoll. Herr von Erath S. Ist. 


deren 


4r 
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deren Tauf und Geſchlechtsname mit 
angefübrt wird. 

Inzwiſchen laͤßt ſich aus dem, im 
Jaßre 1225 zwiſchen der verſtorbenen 
Aebtiſſin Sopbien und der neu ers 
wählten Aebtiſſin Bertraden und 
dem Capitel zu Quedlinburg unter 
Vermittelung des paͤbſtlichen Abge⸗ 
ordneten Conrads geſchloſſenen Ber: 
gleich muthmaaßen, daß das Erbſchen⸗ 
kenamt der Familie Mor zu gehöre 
habe. Denn es heißt daſelbſt: volu- 
mus; ut Bernhardus Mor & Orto pin- 
cerna uterque ipforum tres manfos 
obtineat in Gera quos Domina Sophia 
illis porrexit in feudo, fed poft mo- 
dum abſtulit ip(is eosdem. 1 

Aus einer Urkunde vem rgten März 
1352, erfahren wir zuerſt mit Gewiß⸗ 
beit, daß die hiefige fürftliche Stifts 
Abtei die Spiegelſche Familie mit 
dem Erbſchenkenamte beltehen habe. 
Denn die Aebtiſſin Lutgarde ernen- 
net Bier einen Burchard Spiegel, 
noſtrum pincernam m), Es kan aber 


m) Herr von Erath S. 484. 
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auch dieſe Würde bei der Spiegelſchen 
Familie nicht lange geweſen ſeyn, weil 
die Aebtiſſin Ermgard im Jahr 
1381 die Wittwe von Alsleven, und 
ibren Sohn Jordan von Alsleven 
anderweit damit belieben hat vp). 

Abermal ein Fall, daß dieſes Erb⸗ 
amt einer weiblichen Perſon verlie⸗ 
hen geweſen, und es alſo die Matur 
eines Bunkellehns oder RBrumſtab⸗ 
lehns an fid) habe! Und gleich wohl 
ſtehet dieſes mit dem darauf folgenden 
Lehnbrief in einem offenbaren Wider⸗ 
ſpruch. Denn die Aebtiſſin Adelheid, 
aus dem Iſenburgſchem Geſchlechte, 
beliebe im Jahr 1421 aufs neue Dr» 
ten von Rußleben mit dem biefigen 
Erbſchenkenamte, zu einem wahren 
Mannlehn, und führete in dem dies 
ſerbalb ausgefertigten Lehnbrlefe die 
Urſach davon an, weil der vorige 
Beſitzer dieſes Erbamts, Jordan 
von Alsleven keine männliche, die⸗ 


ſes Amts faͤhige Nachkommen und 


Erben hinterlaſſen habe o). Dieſe 
Be⸗ 


n) Derſ. S. $92. Es heilt daſelbſi: — Hebben beleghen Gheſen Jordans wed⸗ 
dewen von Alsleven und Jordan von Alsleven, vrem Sone, mit deme 
Schencke Ammechte unſers vorbenannten Goddeshus zu rechteme ee 
me, mit aller Tobehörnige, one dat Ber unde Zaveren, und wat wie ut der 
pant geven ſcolden obir unſe Nakommelinge. Davor hebbe wie on geleghen 
eyne Huve up Deme Velde to rechteme eene. Dat Brot von deme Gvey⸗ 
leye wu und tane wie dat und unſe Nakommelinge das geven unfın Junc⸗ 
frowen, alfo wille wie on dat ok geben, maf one barvon bort, u. f. f. Dieſe 
Urkunde hat Kettner in antiq. Q p. 426. fo abſcheulich verunſtaltet daß gar 


kein Menſchenuverſtand darin iff. 


e) Herr von Erath S. 682. Es heiſt darin: We Alheid, — bekennen, dat we 


deme gefirenaben Otten von Ruſceleven myd Hande und Munde beleenk 


bs 


ben, to vulſtendeghen Erven tTranleyne mit unſr Ebdiahe und unſeme 


Schenkenammechte 


dat uns und unfer Abdighe vörſtorven unde vorledeg⸗ 


het y, van Dodesweghen Jordaus von Alsleve, feliger, dede mpne Manerven 


na 
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Behauptung war offenbar irrig. Das 
Frauenzimmer konte unmoͤglich für 
ganz unfähig zu dieſem Lebn erklärt 
werden, weil die vorige Aebtiſſin ja 
ſelbſt die Witwe von Alsleven, 
und ibren Sohn damit belieben at: 
te. Wären würflich weibliche Nach: 
kommen in der Alsleviſchen Familie 
vorhanden gewefen, fo hätten dieſe fid) 
der anderweiten Verleihung mit voll⸗ 
kommenem Rechte widerſetzen koͤnnen. 
Es ſcheint auch dieſerhalb zum Wir 
derſpruch gekommen zu ſeyn, weil der 
Orto von Kußleben nach dem Aett; 
ner fid) ſchon 3 Jahr zuvor, nemlich 
1418, wegen dieſes Schenkenamts ger 
meldet hat, die Belehnung aber erſt 
im Jahr 1421 zu ſtande gekommen 
iſt p). Vielleicht hat man etit die Ale: 
leviſche Familie abgefunden, und be⸗ 
rubiget, damit man nadjbin mit Si⸗ 
cherheit, dieſem kehn eine andere Ge⸗ 
ſtalt geben, und es in ein wahres 
Mannslehn umſchaffen koͤnnen. 
Was nach der Zeit mit dieſem 
Schenkenamte fur Veranderungen vor: 
gefallen, und was fuͤr Güter noch da⸗ 
mit verbunden find, hat man nicht 
erfahren koͤnnen. So viel iſt inzwi⸗ 
ſchen bekant geworden, daß ſolches an 
die Herren von Neuendorf gekom⸗ 
men, und bei der etwa 1750 erfolgten 
Erloͤſchung des von Nenendorfi⸗ 
ſchen Mannsſtammes, die hieſige 
hoͤchſiſelige Aebtiſſin Marie Eliſa⸗ 


na volghende yn dat Ammecht gelaten en heft. Unde wyſen denſulven Ot⸗ 
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beth, geborne Prinzeß in von Hollſtein, 
den damaligen bieſigen Stifts haupt; 
mann und geheimen Rath Freiherrn 
Paul Andreas von Schellersheim 
anderweit damit belieben habe. 

Die dritte Art der Amtslehne und 
beſonders der hohen Erbaͤmter if das 
Caͤmmereramt. Caͤmmerer, Ca- 
merarius, iſt derjenige Lehnsbeamte, 
welcher über den Schatz und bie Ein: 
fünfte des Schneheren die Auſſicht 
hatte. Von dieſer Benennung iſt noch 
das Wort: Nammer, die koͤnigli⸗ 
che oder fuͤrſtliche Kammer, auf 
unſere Zeiten gekommen. So wie nem⸗ 
lich dasjenige Collegium, welches die 
Finanzen, alle Einkünfte und Ausga⸗ 
ben des Landes herrn, zu verwalten bat, 
hetzt die Rammer genannt wird, fo 
wurde auch der dehnsbeamte, welcher 
in den alten Zeiten eben dieſe Angeler 
genbeiten zu beſorgen hatte, Erbkaͤm⸗ 
merer, genannt. Von dieſer Wurde 
gilt eben das, was ich von dem Krb» 
marſchall⸗ und Schenkenamte ge 
ſagt babe. Die Verwaltung dieſes 
Ames fete von Seiten des Lehnsberrn 
ein beſonders Vertrauen auf die Treue 
und Redlichkeit des Kaͤmmerers zum 
voraus. Sein Gutachten wurde iu 
den wichtigſten Angelegenheiten des 
Lehnshofes erfordert, und bei geiſtli⸗ 
chen Stiftern, welche ſich, nach ihrer 
urſprünglichen Verfaſſung, mit keinen 
weltlichen Gefchäften befangen durf⸗ 

Cec ee 3 ten, 


ten vorgenannt myd duſſem ſulven unſeme vorgeſegelden Brewe pn dat Am, 


mecht, Leyn und Were ze. 
p) In antiq. Quedl. pag. $96. 
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ten, war fein Amt von beſonderm Ge 
wicht und Anſehen. , 

Weil aber die Tugenden der Treue 
und Redlichkeit, und überhaupt die 

Gaben des Geiſtes nicht fo erblich bei 

einer Familie waren, als ihre übrigen 
Mittergäter: fo wählten die Fuͤrſten 
in der Folge fid) zu jedem Gefchäfte 
Männer, die mehr Fähigkeiten dazu 
hatten. So fiel nach und nach das 
Anſehen der ſaͤmmtlichen Erbbeamten, 
und alſo auch das Raͤmmereramt. 
Bloß bei Huldigungen und Einfuͤt⸗ 
rungen vornehmer Prälaten iff an ei⸗ 
nigen Hoͤfen noch die Gegenwart der 
Hofaͤmter erforderlich, um ſolche Hands 
lungen glänzend, und die Verſamm⸗ 
lungen des Hofs zahlreich zu machen. 
Die zur ehemaligen Beſoldung ſolcher 
Bedienungen beſtimmten Güter. ſind 
inzwiſchen den Familien, vermöge des 
dehurechts, verblieben, bis entweder die 
Familie ausgeſtorben, und die Güter 
eingezogen, oder andere Familien mit 
denſelben wiederum belieben find. 

Das Erbkaͤmmereramt des Dieft; 
gen Stifts, komt zuerſt im Jahre 1183 
vor. Der erſte Erbkaͤmmerer heiſt 
Berthold q). Hier müffen wir gleich: 
falls bemerken, daß der Geſchlechtong⸗ 
me in den erſten Jahrhunderten nicht 
mit angeführt iſt. Aus der Urkunde 
von 1199 iſt aber zu ſehen, daß der 

q) Herr von Erath S. 103, 

r) Derſ. S. 109. 

s) Derſ. S. 157. bis 174. 

t) Derſ. S. 178 bis 213. 

u) Der. S. 243 bis 265, 

X) Herr von Erath S. 204. 

y) Def, S. 337. 1 

2) Det. S. 341, 
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vorhin gedachte Erbkaͤmmerer Ber⸗ 
tbelb ein Herr von Hoim geweſen 
ſeyn muͤſſe T). Vom Jahre 1233 bis 
1241 bat einer Namens Orto dieſes 
Amt geführt s). Auf ihn folgte ſein 
Sohn, gleiches Namens, bis aufs 
Jahr 1259 1), Dieſen beerbte fein 
Sohn Theoderik bis auf das Jahr 
1278 b), Ein einziges mal komt im 
Jahre 1255 ein Erbkaͤmmerer Namens 
Elgerus dazwiſchen x). Dies bringt 
mich auf die Gedanken, daß an dieſem 
Amte die ganze Familie Theil gehabt 
babe; und daß diefer Elger ein Sohn 
Theoderiks geweſen ſey. Denn auch 
in eben dem Zeitraume von 1270 bis 
1279, kommen die Erbkaͤmmerer mit 
drei verſchiedenen Namen vor, nemlich 
Theoderik, Elger und Otto. Nach 
dem Jahre 1297 findet man den Na⸗ 
men Theodertk nicht wieder. Dies 
ſcheinet der Vater geweſen zu ſeyn. 
Nachbin wechfeln Elger und Grro 
wieder mit einander abz und zwar El⸗ 
ev am längften, nemlich bis auf das 
ahr 1303, wogegen Otto ſchon mit 
dem Jahr 1297 zum letzten male ge⸗ 
nannt wird. Auf gleiche Weiſe wer, 
den im Jahre 1503 Elger und Frie⸗ 
drich zugleich als Erbkammerer ges 
nannt y), Letzterer ift bei der Urkunde 

von 1305 noch zugegen geweſen ). 
Von 
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Von nun an verlaſſen uns wiederum 
die Nachrichten, ſo daß wir nicht eher, 
als im Syobre 1436 einen Conrad 
von Meiſtorf als Kammerer des 
Stifts Quedlinburg kennen lernen a), 

Endlich giebt uns die Urkunde vom 
zoten Jun. 1487 ein beſſeres fidt, Es 
haben nemlich die Herren von Mei⸗ 
ſtorp das Erbkaͤmmereranit des 
hieſtgen Stifts mit Einwilligung der 
bieſtgen-Aebtiſin an Nikel Ollou⸗ 
den b), einen treuen Hof bedienten 
der Aebtiſſin Hedwig aus bem Haus 
ſe Sachſen, verkauft und die gedachte 
Aebtiſſin bat dieſem neuen Käufer 
das Erbkaͤmmereramt und die dazu 
gehörigen Guͤter, unterm zoten Jun. 
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1487. zu Mannlehnrechte ver: 
liehen. 

Wie lange ſich dieſe Familie dabei 
erhalten, und ob dieſes Lehn zum 
Stifte eingezogen, oder anderweit vers 
lieben ſey, — imgleichen ob mit die⸗ 
fem Amte noch feierliche Handlungen 
verbunden ſind, — dies habe ich 
noch nicht in Erfahrung bringen 
koͤnnen. 

Das Truchſeſſenamt iſt die letzte 
Art der bieſigen Amtslehne. Die 
bauptfächlichfte feierliche Handlung, 
welche mit dieſer Würde verbunden 
zu ſeyn pflegt, iſt dieſe, daß der 
Truchſeß bei Huldigungen und andern 
außerordentlichen Feierlichkeiten vor 


dem⸗ 


a) Herr von SErath S. 733 und 740. 

*) Die Daupturtunbe hiervon ift in des Herrn von Eraths Cod. dipl p. 839. und 
lautet alſo: Wir von Gottes gnaden Hedwig, des faiferlihen freien weltlis 
chen Stifts zu Quedlinburg Ebtiſchene, geborne Herzogin zu Sachfen u. f. w. 
bekennen — das wir recht und kedliche belehnet haben, beiiehn in undt mit 
Craft dieſes Briefto, zu cynen rechten geſammten Erbmanne Lehne den Gre 
bern unde veſthenn unnſern Hofdiener und lieben getruwen, Wirel Gllouben 
mit dem Kemmerere Ammecht, mit aller Noige onde Zubehoringe. Alſſe 
nemelichenn mit tzweye Huffe landt, im Velde und Flore zu groſſen Orden 
gelegen vnde mit cyaem Huß vande Huch unde eyner Huffe Landis Tinsguts zu 
Dittfurth: des zu genißen unnde zu gebrauchen, wie das mogelichene, unnde 
billiche iſt. Unnde darnach mit dieſſem nachgeſchrebinn Güttern, als mit Na⸗ 
men die die Meyſtorff voen Curdt Wolffen an ſich gebracht habinn, 
vnnde die itzund gedachte enjer Hoffdiener unnde lieber getkuwer Wickel Gl⸗ 
louben für der vonn denn Mpenflorf an fid gekauft onnde bracht hat; als mit 
Namen mit dem Moleublek, der Saſſenbreyt, vnde dem Haußendaill an der 
Aldenburgk gelegen Holz vnde Acker vnnde mit aller In — bnade Zubehoringe, 
nichts davon ausgeſcheiden. Item mit Namen mit ehner Huff Landis zu Ditt, 
furtb, vnde tzwen Huffen Pand zu Callirsſove vnde eyner Weſſonn (Wleſe) 
Graſſe zu groffen Callitrélobe vnde eyner halfen Huffe Landis zu Marslove, uns 
de mit eyner halben Huffe gelegen in unſerem Weſtindorff, mit aller In — und 
Zubebdringe, die wir bem genannten Nickel Olouben u$ Gunst vnnde Verdienst, 
den er vns vnnſerem Stifte gethan hat, vnde in zukünftigen Gezitten thun fall, 
gnediglichenn gelichn vnde gehandtreicht haben, der fo zu genießen, vnnde zu ge 
brufen, als ſulcher Geſampt guter Recht vnnde Gewonheyk ifl v. f... 
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demjenigen Hofbedienten, welcher die 
Speiſen auf die fürftliche Tafel fet, 
vorangebet und den Ort anweiſet, wo 
fie hingeſetzt werden ſollen. In alten 
Zeiten trug er ſelbſt die Speifen auf, 
und hatte die Beſorgung der fuͤrſtli⸗ 
chen Küche, des Kellers, und über: 
baupt über alles, was zur Verpfle⸗ 
gung der fuͤrſtlichen Familie und des 
Hofſtaats erforderlich war. Daher 
ift auch der deutſche Name entſtanden, 
welcher eigentlich fo viel ſagen will; 
er trug's Eſſen; daher; Truchſeß. 
jm Lateiniſchen: dapifer , qui dapem 
fert. Er wird auch Senefchallus ges 
nannt. ; 

So leicht und natuͤrlich bie Ablei⸗ 
tung Truchſeß, und die lateiniſche 
Benennung dapifer, ift, fo wenig babe 
ich eine befriedigende Erklärung der 
lateiniſchen Benennung finefcalcus, 
fenefcallus finden koͤnnen c), 

Daß er an Regietungsgeſchaͤften 
und an der Verwaltung det Gerech⸗ 
tigkeit Theil gehabt habe, davon fins 
den wir verſchiedene Zeugniſſe des 
Alterthums d). Er war zugleich zu 
Kriegsdienſten verpflichtet. Sein 
Rang unter den Kriegern war anſehn⸗ 


Quedlinburg. 


» 
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lich. Er commandirte entweder den 
Vortrupp oder den Nachzug des 
Kriegsheeres, und führte eine Haupt⸗ 
fabne, wenn es zur Schlacht kam e). 
Merkwürdig iſts doch immer, daß 
einftmals ein Prieſter, Stephan 
Gerland in Frankreich die Würde 
eines Truchſeß, Canzlers und erfim 
VBefeblshabers der Truppen zugleich 
geführt babe t). Der heilige Dern 
bard fand dieſes febr unſchicklich, 
und machte feinem frommen Eifer wie 
der dieſen großen Mann in feinem 78. 
Briefe Luft, 


Das Truchſeſſenamt des fuͤrſtli⸗ 
chen Stiſts Quedlinburg bekleidete 
vom Jahre 1167 bis auf das Jahr 
1183 ein Theoderik. Ihm ſolgte 
Eſik, Theodevik und Herrmann g). 
Die letztere Urkunde, in welcher des 
Herrmanns gedacht wird, iſt vom 
Jahre 1238. ^ Nachbin komt nur 
noch ein einziges mal ein Truchſeß, 
Namens Johann von Bodendik 
vor, und zwar im Jahre 1297. Die⸗ 
fe Würde ſcheint bierauf eingegangen 
zu ſeyn. Wenigſtens babe ich keine 
Spur weiter davon auffinden koͤnnen. 


Voigt. 


€) Du Fresne tom. 3. pag. 884 & 885. giebt uns eine Ableitung, die ihm ſelbſt keine 
Befriedigung giebt. Es fol nemiid) bon Son, Senefle, A3 n 90 5 Heer⸗ 
de Vieh, und Scalchus, ein Bedienter, herkommen. Das würde denn ungefähr 


fo viel ſeyn, als ein Aufſeher über das 
d) Du Fresne g. a. O. u. 889. und 899. 


e) Daf. ingl. Tom, 2, pag. 9. 
£) Daſ. Tom. 3. pag. 888. 
2) Herr von Erath S. 93. und 167. 


zum Hofſtaat erforderliche Schlachtvieh. 
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En 


Hannoveriſches Magaz 
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ul, 


98** Stüd, 


Montag, den Gt" December 1784, — 


Von den ſtein een Gröbflätten der alten Diutfhen im Line 
burgiſchen, gemeiniglich Steinhaͤuſer genannt. 


Nec plura effatns Cornu) Saxum. eircumfpicit ingens 


Szxum anriqubm ingens, campo qui forte jacebat 
Vix illud left bis fex cervice fübirent. * 
Qualia nuac hominum producit corpora tellus! e 


9( fat fine Epoche, Das Diei 
ſebeſchreiben ſcheinet jetzt die 
feinige zu haben. Auch ich 
babe eine Reife von Hes nad) B⸗⸗ 
und in die umligenden Gegenden ge 
macht. Und da ich auf dieſer, wenn 
gleich nur kurzen Neiſe, aus allen Rei 
chen der Natur viel merkwürdiges an⸗ 
getroffen; fo koͤute ich manchen efer 
dieſer Blätter damit ein Paar Stun 
den unterhalten, der die luͤneburgiſche 
Heide entweder noch gar nicht, oder doch 
nicht mit Beobachtungsgeiſt durchrei⸗ 
ſet, ſondern ſie wohl gar bis zu ſeinem 
Beſtimmungsort durchſchlafen bat. 
Ich koͤnte ihm aus dem Pflanzenreiche 
von koloſſaliſchen Pappeln, die ich ge: 
ſeben, vom Verkoblen der Sórfe, und 
von den feinſten Gerſtengraupen, die 
auf der Dollar Windmühle, unweit 
Agathenburg gemacht werden, erzaͤh⸗ 


Virgil. dox 
- 
len, noch mehr aber aus dem Thierrei⸗ 
che mit Beſchreibung von Geſchöpfen 
unterhalten, die ich dort unter den Sand? 
leuten angetroffen, und die mir um fo 
auffallender geweſen, als ſte ihrer ſchein⸗ 
baren Natur nach halb Mann und halb 
Weib, von edler Stirne und Herzen, 
und von beſonders fid) aus zeichnenden 
Wüͤrkungskreiſen waren. Ich ſchraͤnke 
jedoch meine diesmaligen Reiſebemer⸗ 
kungen bloß auf das Steinreich ein, 
und hohle vielleicht ein andermal die 
aus den andern Naturreichen nach. 
habe in dem Amte Moisburg, 
unweit den Dörfern Diersdorf, Hol; 
lenſtedt, der Apelbecker Papiermuͤhle 
und auf dem Wege nach Imbeck, for 
wohl auf den Aeckerfeldern, als in den 
Heidfluren Erdhaufen (tumulos) und 
auf denſelben in einem Kreiſe, oder 
verlängten Viereck regelmäßig zuſam⸗ 
fff. mengeſetzte 
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mengeſetzte und in die Höhe gerichtete 
große Kieſelſteine, die mit einem noch 
groͤßern bedeckt ſind, angetroffen. Die 
Zeit hat freilich die Regelmäßigkeit vers 
ſchiedener dieſer Steinhaufen zerruͤttet; 
allein dennoch ſo viel davon übrig ge⸗ 
laſſen, daß man gleich beim erſten An⸗ 
blick wahrnehmen kan, daß ihre Zu⸗ 
ſammenſetzung das Werk vernünftiger 
Geſchoͤpfe geweſen und jetzt heilige 
Denkmäler des grauen Alterthums 
ſind. Nicht obne Ehrfurcht habe ich 
fie bei meiner Vorbeireiſe angeſtaunt. 
Vielleicht reiſet mancher fühllofer vor 
ihnen voruͤber und entweihet fie, Diefe 
ehrwürdigen Steine, deren Urſprung 
vielleicht bis an die Umſchaffung die⸗ 
"es. Erdbalig reicht, dadurch, daß er 
fie ſiehet und nichts dabei denkt. Um 
dieſer Unbeiligen willen, will ich von 
dieſen Steinbaufen bekant machen, 
was ich von ihnen weiß und halte, 
Ich halte diefe Steinhaufen für eben 
ſolche, dergleichen man in der Amts⸗ 
vogtei Fallingboſtell zwiſchen dem Dor⸗ 
fe Sudboſtell und Oftenbolz an der 
Heerſtraße ſteben auf einer Anboͤhe auc 
triſt, und die daſelbſt unter dem Na⸗ 
men der Sreinhaͤuſer bekant ſind, 
für eben ſolche, dergleichen man in 
Weſtphalen, im Hollſteinſchen, im 
Ditbhmarſchen, unweit m 
ſtädt, und in andern Gegenden 
landes findet, ja eben ſolche, als in 
England unweit Salisbury zu ſehen, 
und daſelbſt unter dem Namen Stone 
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heng a) befant ſind. Denn nach den 
Abbildungen, die man von dieſen leß⸗ 
tern hat, und die ſich in dem Tractat 
des Herrn Eccards vom Urſprung 
der Deutſchen im erſten Buche 9. 43. 
finden; kommen fie damit ſowohl 
in Anſehung der Groͤße der Steine, 
als der Zuſammenſetzungsart und der 
Hügel, darauf fie leben, genau übers 
ein. In den luͤneburgiſchen Heidge⸗ 
genden, befonders in denen, die fleins 
reich ſind, finden ſich dieſer Art Stein⸗ 
haufen oder Steinhäuſer hin und wies 
der. Allein, ſie ſind nicht allenthalben, 
unzerſtoͤhrt geblieben, ſondern die Stei⸗ 
ne gefprenget und zu noͤthigen Baube⸗ 
hufen gewidmet. Um derer willen, die 
dergleichen Steinhaufen nie en, 
muß ich erwähnen, daß die Steine, 
daraus ſie zuſammen geſetzt, und die 
auf der innern Seite mehrentheils ges 
rade ſind, beſonders aber der obere 
Stein, der die uͤbrigen bedeckt, von ſo 
unglaublicher Größe und Schwere ſey, 
daß man fid) im Nachſinnen über die 
uͤbermenſchlichen Kräfte verliert, wo⸗ 
durch die Aufbringung folder unge⸗ 
beuren Steinmaſſe Bemerfrfátiget ſeyn 
muß 

Zwar müffen wir jetzige Bewohner 
Deutſchlandes und unferer luͤneburgi⸗ 
ſchen Heide, die wir gegen unſere held⸗ 


: niſchen Vorfahren nur Pygmaen find, 


weder unſere Kraͤfte noch unſere Groͤße 
mit den Kräften und Leibesgroͤße b) 
der ſogenannten alten Deutſchen 

ver⸗ 


a) Siehe Büſchings Geographie enter Theil S 1187. in der Ausgabe von 1760. 
5) Sidonius Apollinaris nimt in einem feiner Gedichte, darin er die Franken und 
Vurgundier belinget, deren allgemeine Leibeslange auf ſieben Fuß an, er ſagt: 


Sport 
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vergleichen und meſſen. Denn ob ich 
gleich der Fabel von dem deucſchen 
Mieſengeſchlechte, bie Turpin, Chif⸗ 
let e) und Sago Silandicus d) 
in Scandinavien und Arngrimus 
Jonas e) in Jsland entdeckt haben 
will, keinen Glauben beimeſſe; ſo kan 
ich dennoch dem Domponius fies 
la f) unſere Vorfahren für Wer 
ſen ungewöhnlicher Seelen⸗ und 
Körpergröße hält, dem Tacitus g), 
der den alten Deurfchen große Körper 
zueignet, dem Julius Caͤſar li) der fie 
fur Menſchen von ungewoͤhnlich groſ⸗ 
leibesgeſtalt, von unglaublichen 
eu, Tapferkeit und Erfahrung 
b dem Guintilian i) der 
mbrern die übernatürliche 

er wilden Thiere zueignet, 


gen, als diefe ungeheure Steinmaſſen 


e) Chiſletius part. 


poribus, & ca 


minum exei us. 
£) Tacitus or. Germ. Cap, XX. 
b) Jul. C bell. Gall. lib. 1 & 
i) Qui in. Declamat, 


quam Corporum belluis 


meinen Beifall um fo weniger verfa: 


is proximos fuiffe, declamat. 

k) Conring. Tra&at. de Habitus Corporum Germanicorum caufis pog. 9. & feqq. 
Imo, fcribit, & alibi paffim per Germaniam vixiffe quondam ejus homines£ta- 

ture ac roboris, nifi vehementer fallor, indicant quz vifuntur etiom hodie ſtu- 

pende magnitudinis faxa faxis curiofe impofita, ad que movenda dılponenda- 

que machinas profe&o artificiofas maj 


fonft ſelbſt bie Behauptung ihrer Zur 
ſammenſetzung durch ungewöhnliche 
und der menfchlichen Nervenkraft des 
jetzigen Zeitalters nicht entſprechen de 
Kräfte laut ſchreien würden. Man 
kan mit Conring k) annehmen, daß 
die alten Deutſchen ſolche ungeheure 
Steinmaſſen nicht mittelſt kuͤnſtlicher 
Maſchinen, die in ſolchem unaufgrklaͤr⸗ 
ten und barbariſchen Zeitalter gewiß 
noch unerfunden und deren Erfindung 
erſt der kraftloſern Nachwelt vorbehal⸗ 
ten waren, fondern, wie ſchon Virgil 
in dem vorangeſetzten Motto anſpielet, 
durch ihre Körperkraft gehoben, zu: 
ſammen gebracht, und aneinander ge⸗ 
reihet worden. Ueber alle Verwun⸗ 
derung erhaben, ja allen Glauben der 
jeßigen Bewohner Deutſchlandes Übers 
ſteigend muß indeſſen die Arbeit und 
Anſtrengung der Kräfte geweſen fea, 

Fffff a durch 


Spernit ſemipedem ftilum Thalia 

Ex quo, fepripedes videt patronos — 

Hic Burgundio feptipes frequenter * 

Flexo poplite ſupplicat quiete. 

Vefontionis cap. 47. 

d) Saxo-Silandicus in praemio biſtoriæ Danica. 

e) Arngeimus Ionas in Islandie defcriptione ca 

£) Lib, III. cap. 3. Germanos feribit in univerfum immanes effe animis atque cor» 
8. fatetur, naturam quamvis a 

fraudaffe precipua flzturz viris, Germani 


as quoque gentes non in totum 
amen decorafle altifimorum lo- 


Rec minus animorum immanitate 


ibus defuilfe nemo non fatebitur , cui 


haud ignota eit vetus ruditas & barb: 
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durch welche dieſe Steinhaͤuſer ihr Das ſich vorzuͤglich verdient gemachter oet 
fen erhalten haben, wenn man ertet: den. Dieſe letztere Meinung nimt der 
get, daß der obere Stein eines der fie gelehrte Herr Johann Georg Ee⸗ 
den Steinhäuser im Fallingboſtellſchen card in ſeinem Buche vom Urſprung 
der die ubrigen bedeckt, dem Anſehen der Deutſchen an. Einem Mann, wie 
nach mehr denn hundert Centner ſchwer Eceard, der fid) mit fo vieler Sorgfalt 
ift. Von der Größe der bei dieſen und Betrieb der Alterthumskunde wid: 
Steinhaͤuſern angewandten Arbeit kan mete, der die beſten Hülfsmittel dazu 
man unfeblſam auf die Größe und unter Händen hatte und elehr⸗ 
Erhabenheit deren Endzwecke ſchließen. ſamkeit und Wahrheitsliebe voll; 

kommenem Maaße beſaß, um fid) der 

Huͤlfsmittel mit Nutzen bedienen zu. 


Da unſere Vorfahren jenes grauen 

Alterthums, in Wiſſenſchaften und 

Künſten unerfahren, die Merkwuͤrdig⸗ können, mögte man wohl den Beitrit zu 
keiten ihrer Zeit nicht durch Schriften feiner Meinung nicht verſagen können. 
verewigen konten, ſondern deren An, Tacitus behauptet zwar im 
denken bloß in Liedern erneuerten und Capittel feines Buchs von den € 
fortpflanzten, von den Liedern aber, Deutſchlandes, daß feierlich 
die den großen Endzweck der Stein: poͤſe Leichenbegängniſſe nich 
baͤuſer beſangen, wiſſentlich keine auf geitz der Bewohner Deutſch 
die Nachwelt gelangt find; fo halt es reitzet, ſondern, daß ffe ihre 
jetzt ſchwer, denſelben mit unumſtoͤß⸗ ohne Gepränge verbrannt, daß fie nur 
licher Gewißheit zu beſtimmen, und. den berühmten Männern einen Schei⸗ 
wir muͤſſen uns nunmehro bloß mit terhauſen von gewiſſen Holzarten er⸗ 
Wahrſcheinlichkeiten und Murbmaf richtet, daß fie jedoch deren entſeelte 
ſungen begnügen. Einige feben diefe Körper oßne Kleider und Wohlgeruch 
Steinhäufer fur geweihte Tempel an, verbrannt und nur zuweilen ihre Waf⸗ 
in denen, oder vielmehr auf denen den fen und ihren Sereithengſt mit auf den 
beidnifchen Gottheiten geopfert wurde, Scheiterhaufen geworfen, daß bloß ein 
und die bei den Marſen unter dem Raſenhuͤgel ihr ganzes Grabmal aus: 
Namen Tanfana 1) befai atem. gemacht, und daß ebrenvolle und koſt⸗ 
Andere balten fie für Begraͤ ter bare Monumente ihren Ehrgeitz kei⸗ 
berühmter und durch ibre eit ee eee, 


die 


J) Ct. Commentar. I. C. Dithmari in Taciti de mor. Germ. libel. Cap. IX, not, g. 
edition. Francofurti mk 2 

m) Wie unähnlich waren dis damaligen Gebräuche Deutſchlandes ben verſchwende⸗ 

riſchen Gebraͤuchen des jegigen Zeitalters, in welchem Sterbethalers⸗Geſelſchaf⸗ 

fen errichtet werden, um die Verſtorbenen deſto prächtiger beerdigen und betrau⸗ 

ren zu können. Wie unähnlich denen koſtbaren und oftmals unvernönftigen Ges 

brauchen der alten Welt, die bei den Leichenbegänguifien kultivirter Ne 

Sitte 
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die Nachrichten, die Tacitus von und theils reichen fie nicht bis zu une 
Deutſchlands Gebraͤuchen erhalten, ſeren Vorfahren, die unter dem allge⸗ 
ſind theils nicht vollſtaͤndig genug, find meinen Namen der Sachſen bluͤheten. 
theils Nachrichten vom Hoͤrenſagen, Denn es bemerken ſchon Johann 
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Sitte waren? Die Griechen befprengten ihre Todten mit Wein und wohlrie⸗ 
chenden Salben. Die Syrer balſamirten fie mit Myrrben, Alve, Cedern, Ho, 
nig, Salz, Wachs, Harz und wohlriechenden Salben ein. Die Einwohner ju 
Meſſina ſchmuckten den entferlten Körper ihrer vornehmen Mitglieder mit einer 
Krone und weißem koͤſtlichen Kleide. Die Spartaſſer bekleideten ihre Todten 
mit einem Purpurxocke und legten fie auf Baumblaͤtter, die mit wohlriechenden 
Helen beneßt waren. Nach den Berichten des Julius Cäſars, waren der Gal⸗ 
ſier beichenbegangniß⸗Feierlichkeiten prächtig und fofibar. Sie verbrannten mit 
dem Körper des Verſtorbenen alles, was ihm im Leben vorzüglich lieb geweſen, 
ſelbſt ihre Hansthiere, ja ſogar ihre Knechte. Die vormaligen Citthauer ver, 
brannten ihre Todten und mit ihnen ihr Foftbarftes Hausgeraͤth, ihre Pferde, 
ihre Waffen, zweene Jagdhunde, einen Falken und den getreueſten Knecht, Dei: 
fen naͤchſte Anderwandte und Freunde dafür auf das herrlichſte beſchenket wur⸗ 
den. Ct. Speidelü Selecta Juridico-hiftorico-politica tit. 26. Die Thracier 
e nach dem Herodot ün $. Buche, 2. Capittel, die Bielweiberet im Ger 
brauch. Wenn der Mann verstarb, fo zankten ſich deſſen Weiber um ben Vor⸗ 
zug in der Liebe deſſelben. Des Verſtorbenen naͤchſie Freunde kamen zuſam, 
men und beſtimmten nach vorgängiger genauer Unterſuchung, welche von den 
Frauen dem Verſtorbenen im Leben die licbfte geweſen. Dieſer wurde darauf 
große Ebre bezeiget, von dem beſten Freunde des Verſtorbenen zu deſſen Grab⸗ 
ftätte geführet, daſelbſt von ihm erſtochen und zu dem Berſtorbenen ins Grab 
geleget. Die übrigen Weiber hielten es für ihr größtes Unglück, und Beſchim⸗ 
pfung dieſer Ehre nicht gewürdiget zu ſeyn. Vor bem Begrabniß der reichen 
Thracier wurde der Lodle drei ganzer Tage lang zur Schau ausgeſetzt, und uns 
terdeſſen viel Bleh geſchlachtet das von denen verzehret wurde die ihn bewein⸗ 
ten. Nach dieſen drei Lagen verbrannten fie den Todten oder legten ihn unver⸗ 
brannt in die Erde und bepügelten die Srabſſätte. Sie ſtellken hierauf bei dem 
Grabe allerband Spiele, beſonders Kampfſpieſe an. Noch jet herrſchet bei 
den Chineſern die abſcheuliche Sitte, daß fie Ehefrauen zwingen fid) im Pomp 
mit ihrem Ehemann verbrennen zu laſſen. Siehe Herrn Doctors Leß Go 
ſchichte der Religion Abschn. 2. 9. 24 Seite 42. Der Römer Leichenbe⸗ 
füngnif war vorzüglich pompös und fi „Die Körper der verſtorbenen Ma, 
gifiratsperfonen wurden mit einem pu «n Gewande, die Rathsherrn und 
Vurgermeiſter in ihrer Ehrenkleidung, und die Trinmphalbelden iu Jupiters 
Leibrocke (tunica Jovis) die vom Volke aber im Palio verbrannt. CE Spei- 
del l. c. Das Gefolge ihrer Leichenbegängniſſe war fo. anſehulſch und fo aus⸗ 
ſchweifend groß, daß der Verſtorbene, um es noch mehr zu verardfern, gemeinig⸗ 
lich alie feine Knechte, (Servos ) im Seflamente manumittirte, ek. Dionyf. Ha- 
licer, lib. IV, daßer um ſolcher Ausſchweifung Einhalt zu thun durch den le- 
gem Fufiam Caniniam dergleichen Manumittirung der Knechte bis auf den fünfr 
ten Theil derſelben eingeſchraͤnket werden mußte. Der verſchwenderiſchen Ei 
male 
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Piccard en) und Beyßler 0), daß 
die alten Deutſchen die Grabhuͤgel 
berühmter Helden mit Bäumen um⸗ 
pflanzt, oder mit einer Mauer von un⸗ 
geheuren Steinen beſetzt haben, und 
in ihren Urnen findet man allerlei Ge⸗ 
ſchmeide, Hausgeraͤthe, Waffen und 
Geld p). 

Es iſt alſo nichts minder als die 
Aſche eines Helden, der fid) feinen Zeitz 
genoffen durch große und edle Thaten 
ehrwürdiz gemacht hatte, welche die 
alten Deutſchen durch folche ungeheure 


male und geichenbegaͤngniß⸗Spiele 
me. Rom. II. 7. Virgil giebt von 


Steinmaſſen helligten und vor Entwei⸗ 

bung ſicherten, und die wir noch jetz 

unter den Steinbäufern verehren, wel⸗ 

che ich vor erwaͤhnter maaßen im Amte 

8 und Fallingboſtell geſeben 
abe. 

Den keſern biefer Blätter zu ge 
fallen, die entweder kein Latein verſte⸗ 
beu, oder die des berühmten Herrn 
Eccards fuͤrtrefliches Werk vom Urs 
ſprung der Deutſchen nicht beſitzen, 
will ich dasjenige was er im erſten 
Buche $. 38. und 43. von dieſen be 

5 ſteinerten 
nicht zu gedenken. Ok. Kirchmann de Fu- 
einer roͤmiſchen Todten Verbrennung und 


Beerdigung in dem Sten Buche feines Heldengedichts nachfolgende fürtreflie 


Beſchreibung: 


Nec minus interea Mifenum in littore Teucri 


Hebant & cineri ingrato ſuprema ferebant. 
Principio pinguem tedis & robore Se&o 
Ingentem ſtruxere Pyram; cui frondibus atris 
Intexunt latera & ferales ante cupreflos 
Conflituunt; decorantque füper fulgentibus armi, 
Pars calidos latices & shena undantia flammis 
Expediunt, corpusque lavant frigentis & ungunt. 
Fit gemitus: tum membra toro deflera reponunt, 
Purpurezsque fuper veftes, velamina. nota, 
Conjiciunt: pars ingenti ſupiere feretro, 

Trifte miniſterium & ſubjectam more parentum. 
Adverſi tenuere facem: congefta cremantur 
Thuridona, dapes. fufo crateres Oliyo. 
Toftquam collapfi cineres & flamma quievitz 
Reliquias vino & bibulam lavere favillam; 
Offaque lecta Cadg.texit Chorineus ahene 

Idem ter Socios circumtulit unda, 

Spargens rore . ramo felicis olive: 
Luftavitque viros, dixitque noviffima verba, 

‚At pius Aeneas ingenti mole. fapulcrum. 

Imponit, ſuaque arma viro, remumque, tubamque 
Monte füb aério; — - — — 


a) Antiquitat. Cap. V. 
9) Antiquirat: Sept. & Celt. Se&, II. Cap. I. 


p) Cf Schmincke Differt, de Urnis ſepulchralibus & armi Tapideis Vetetum Cas 


Serum. Marpurg. 1714. 
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ſteinerten Grabhuͤgeln ſchreibt, aus; 
zugsweiſe berſetzen. 

Unſere Vorfahren, ſchreibt er, glanb⸗ 
ten das Leben der Seele nach dem Go: 
de, und bielten dafür, daß ihnen dieje⸗ 
nige Sachen, die ſie im leben lieb ge⸗ 
babt, auch noch nach dem Tode anges 
nehm wären. Sie begtuben, oder ver: 
brannten daher dieſe geliebten Sachen 
zugleich mit dem Koͤrper der Verſtor⸗ 
benen. Der berübmte Abt Doctor 
Schmidt hat bei dem Grabhuͤgel un⸗ 
weit Helmſtaͤdt halb verbrannte Sino: 
chen von Thieren gefunden, derglei⸗ 
chen man auch in anderen Grabhuͤgeln 
angetroffen. Man findet in den Ur⸗ 
nen unter der Aſche Armbaͤnder, Rin⸗ 
ge, Spangen, Hagrnadeln, Kaͤmme, 
Waffen und Schtüffel, zu Zeiten auch 
Geſchmeide und Geld, was fie vom 
Feinde erhalten. Sie errichteten dieſe 
ungeheuren Steinmaſſen nicht zu Ehren 
niederer Seelen, ſondern zu Ehren der 
Helden, die ſich durch Tapferkeit und 
edle Thaten berühmt gemacht batten. 
Ganze Voͤlkerſchaſten vereinigten ihre 
Kräfte um folchen edlern Seelen dieſe 
böchften Ehrendenkmaͤler zum Nachah⸗ 
mungsreitz für die Nachkommen ſchaſt 
zu errichten. Die Grabſtaͤtte anderer 
Menſchen beſtand bloß in einem Ras 
ſenhuͤgel. 

Dieſe ungeheuren ſteinernen Grab: 
maͤler, findet man am baͤufigſten an den 
Orten Deutſchlandes, wo (id) die Sach⸗ 
fen niedergelaſſen und angebauet hat: 
ten. Weſtphalen, Frießland, und vor⸗ 
zuͤglich Hollſtein und Jütland ift voll 
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von diefen Denkmälern. In Oſtpha⸗ 
len (das ift in dem eigentlichen Sach⸗ 
fen,) triſt man ſolche T felten an, 
weil daſelbſt die großen Feldſteine ra⸗ 


rer ſind. Denn, wo ſolche Steine in 


Menge anzutreffen, als in Daͤnnemark, 
Norwegen, Seeland und Schweden, 
da find auch dieſe Steinhuͤgel am haͤu⸗ 
ſigſten. In England findet ſich ſechs 
engliſche Meilen von Salisbury ein 
vorzüglich berühmtes Denkmal dieſer 
Steinhaͤuſer. Man nennet ſolches ges 
meiniglich Stoneheng, Die Uugelſach⸗ 
fen haben ſolches, wie ich dafur halte, 
errichtet. Die Zuſammenſetzung deſ⸗ 
ſelben iſt bewundernswerth. Von den 
alten Celten tüftet es gewiß nicht her. 
Denn bei dieſen war es nicht Sitte, 
und ihr Ehrgeitz erſtreckte ſich auch ſo 
weit nicht, den Verſtorbenen ſolche 
Denkmaͤler zu errichten. Auch den 
Dänen kan man deſſen Errichtung 
nicht zuſchreiben. Denn damals, wie 
ſelbige in England einſtelen, lebten 
ſchon Geſchichtsſchreiber, die ein ſol⸗ 
ches merkwuͤrdiges Monument gewiß 
nicht mit Stillſchweigen würden uͤber⸗ 
gangen haben. Tacitus erwähnt die⸗ 
fet Steinbuͤgel nicht, denn feine Kennt⸗ 
nif von Deutſchland erſtreckte ſich nicht 
bis auf die Sachſen. Der gemeine Hau⸗ 
fen nennet dieſe ſteinernen Deukmaͤ⸗ 
ler Rieſenbetten und Hunnengra⸗ 
ber, und glaubt, daß ibre Errichter 
uͤbermenſchliche Kräfte gebabt. Unſere 
Vorfahren nannten alles das, was das 
gewöhnliche uͤberſtieg hunniſch. Sie 
bielten die Hunnen für Rieſen und maf: 
ſen, wiewohl irrigerweiſe, nach der 

Groͤße 
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Größe der Werke, die Größe der Koͤr⸗ 
per ihrer Urheber ab. 

Die Grabhuͤgel, bie fid) in den hier 
ſigen Landen befinden, hat uns Ma⸗ 
jor, Arekiel, Nunning und andere 
mehr abgezeichnet. Ich will nur die 
Grabhügel bemerklich machen, die man 
bei Helmſtaͤdt, und den, welchen man 
bei Bulk im Hollſteiniſchen antrift. 
Sie beſtehen aus einer Reihe in die 
Runde zufammengefegter großer Stei⸗ 
ne. Die allergrößten Steine liegen 
oben auf den andern, auf welche ſie mit 
erſtaunens würdiger Arbeit hinauf ger 
bracht ſind. An der Landſtraße finden 
ſich bin und wieder noch mehrere der⸗ 
gleichen Grabhuͤgel. In dem einen 
derſelben hat der Abt zu Marienthal 
und Profeſſor Schmidt zu Helmſtaͤdt 
Kohlen und Pferdeknochen gefunden. 
Denn die alten Deutſchen verbrann⸗ 
ten die Waffen und was ihnen im £e 
ben am liebſten war mit dem entſeel⸗ 
ten Körper. Die Einwohner zu Helms 
ſtädt nennen dieſe Steinhägel Lube 
bons Steine, daher man ſchließet, 
daß der beruͤhmte Lubert benebſt den 
Seinigen allbier begraben liegt, ber 
in dem Kriege der Sachſen gegen die 
Thüringer fein eben verlor. Denn 
Helmſtaͤdt liegt auf der ſaͤchſiſchen und 
thuͤringiſchen Graͤnze, allo in altern 
Zeiten eine berühmte große Schlacht 
gehalten worden. Hieſelbſt und auf 
den benachbarten Hügeln findet man 
viele dergleichen Steingraͤber. Bei 
den Grabbuͤgeln der Verſtorbenen 


Hermannsburg. 


Von den ſteinern Grabſtuͤtten der alten Deutſchen ic. 
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wurde Neligiongfeier gehalten: und 
da die alten Deutſchen dafür hielten, 
daß ſolche Feier am ſchicklichſten in 
Hainen begangen werden konte „ weil 
deren Eindde und Dunkelheit deſto⸗ 
mehr Ehrfurcht einfloͤßte; fo errichte⸗ 
ten fie die Grabhuͤgel ofter malen auch 
bei Wäldern. Bei dem Dorfe Us 
bersdorf im Dithmarſchen auf den 
bollſteinſchen Gränzen, befindet fid 
ein ſolcher Steinbuͤgel, den man das 
ſelbſt Brute Kamp nennet. Die 
Angelſachſen nannten dergleichen des 
arhge, Hearch. Es wird daher 
wahrſcheinlich, daß der zwiſchen Helm⸗ 
ſtaͤdt und Marienthal unweit den 
vorbemeldeten Lubbonsſteinen belegene 
Wald den jetzigen Namen Härkling 
erhalten, und ehemals ein dergleichen 
Hain und Goͤtzentempel geweſen. Denn 
unſtreitig iſt es, daß bei Helmſtaͤdt held⸗ 
niſche Goͤtter verehret worden, und 
daß der Abt und Biſchof Ludges 
daſelbſt die erſte ehriſtliche Kirche in 
Niederſachſen anzulegen aus dem 
Grunde für nothwendig erachtet hat. 
Youth is not rich in Time; it may 
be poor, — 
And what its Worth, afk Death beds; 
the; kan tell. 
Part with it as with Life, reluctant; big 
With holy Hope of nobler Time tó 


come; 
Time bigher-aim'd, Still nearer the 
great Mark 
Of Men and Angels; Virtue more 
divine! 
Young. 


Marwedel. 


—— — ͥ — 


Sanmoncrifches Magazin. 
ot (d, ^ 


Freitag, den ren Januar 1785. 


Nachrichten über die Gerichtsverfaſſung in verſchiedenen 
Laͤndern, geſammelt durch Baſilius von Ramdohr, 5 
Hofgerichts⸗Aſſeſſor in Hannover. 
(Fortſetzung.) 


nun noch das Confeil du Roi. 

Es ift ſchwer von dieſem Tri; 
bungle eigen richtigen Begrif zu ger 
ben. Seiner Jurisziction wird we⸗ 
der durch einen gewiſſen Diſtrikt, noch 
durch eine gewiſſe Gattung von Sa⸗ 
chen, Maaß und Ziel geſetzt. Es er⸗ 
kennt auf getwiſſe Weiſe über alles 
was einer gerichtlichen Diſeuſſion im 
ganzen Reiche fähig tft. 

Der König ift die Quelle aller Ju⸗ 
kisdietion, ihm koͤmt es daher auch zu, 
über die Gerichtsverfaſſung ein wach: 
ſames- Auge zu haben, und er bedient 
ſich dazu, wie zu andern Theilen der 
Administration, feiner von ihm dazu 
gewählten Räͤthe. Der Canzler, das 
Haupt des Juſtitzweſens, dem ber Bor: 
fi in allen Tribunalen gebührt, ift 
auch an der Spitze feines Conſeil. 
Dieſe Wurde ift die erſte im Reiche, 
und kan dem, der damit bekleidet iſt, 
nie genommen werden. Wenn aber 
der Eanzler in Ungnade fällt, fo wird 


I: alle böchſte Gerichtsböfe ift 


er exilirt. Man nimt ihm die Sie 
gel und giebt fie einem andern, vermoͤ⸗ 
ge einer Commiſſton die nach Will 
fübr zurückgenommen werden kan. 
Diefer verwaltet unterdeſſen das Amt 
des Canzlers, unter bem Namen des 
Garde des Sceaux. e 
„Die Miniſter und Staatsſeeretairs, 
36 Confeillers d'étae, (Staatsräthe,) 
von denen 30 aus der Magiſtratur, 
z aus dem Militair, und 3 aus der 
Geiſtlichkeit genommen werden, und 
die maltres de requéres machen das 
ganze Confeil qus. x 
Dieſes aber ift in mehrere Collegig 
getheilt. 3 
1) Der geheime Staatsrath, le 
Confeil d'état, in dem die auswärti⸗ 
gen Affairen behandelt werden, Pit 
bloß aus dem Könige und feinen Mi⸗ 
niſtern. 2) Le Conleil des depbches, 
(die eigentliche Landesregierung,) vor 
welches diejenigen Sachen gehören, die 
die innere Landesadminiſtration be 
treffen, beſteht aus dem Koͤnige, dem 
Canz⸗ 
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Canzler oder garde des Scéaux, den 
Miniſtern, den Staatsſeeretairs, und 
2 bis 3 Staatsraͤthen. Außerdem 
giebt es noch z) beſondere Departe⸗ 
ments die das Finanzweſen, den Han⸗ 
del, den Kriegsetat, das Seeweſen 
unter ſich haben, und Confeils de 
Commerce, finance, de guerre, de ma- 
rine genannt werden. Sie ſind bei⸗ 
nabe auf eben die Art wie das Con- 
feil des depéches beſetzt. 

Les Conſeil des parties iſt endlich 
das vierte Collegium, und eigentlich 
dasjenige, das ſich mit dem Juſtitzwe⸗ 
ſen beſchaͤſtigt. In dieſem letzten ift 
der König nur ſelten zugegen, ſonſt 
baben alle Mitglieder des Staats⸗ 
raths darin Sitz und Stimme. 
Wenn einer von den öberſten Ge⸗ 
richtshoͤfen ein Urthel abgegeben hat 
mit dem die unterliegende Parthei 
nicht zufrieden iſt, fo geht fie an das 
Confeil des parties und bittet um Cafe 
ſation des Urthels (Elle fe pourvoit 
en caſſation). Die ungeſetzliche Ent: 
ſcheidung durch die unrichtige Anwen⸗ 
dung der Geſetze, kan nie einen Grund 

der Caſſation abgeben. Es muß in 
dem Urthel ein Fehler in Anſehung 


der Formalien liegen, eine Uebertre⸗ 


tung der Geriehtsform, der Proteß⸗ 
ordnungen. Beinahe bei allen Ur⸗ 
sheht. wird um Caſſatlon nachgeſucht. 
Man durchwühlt um dieſe zu begruͤn⸗ 
den, alle Schlupftwinkel der Gerichts⸗ 
ordnungen. Man kan nicht leugnen, 
daß die meiſten abgeſchlagen werden. 
Allein auch derjenigen, die man att: 
nimt, find noch viel zu viel, Das Gon; 
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ſeil wird nach und nach zu einer neuen 
Inſtanz, die den Partheien um fo 
koſtbarer fällt, als durch die Caſſation 
noch nichts entſchieden wird, ſondern 
die Sache gerade wieder dahin koͤmt, 
wo ſie war, ehe der Proceß anging. 
Denn ſie wird nun an einen andern 
Gerichtshof geſandt, der die Proeedur 
von neuem anfuͤngt. 5 


* * * 

Auch die Entſcheidung der Sachen 
vor Commiſſſonen it in Frankreich 
nicht unbekaut. Maͤchtige bei Hofe, 
Communitaten, die man gern des koſt⸗ 
baren ordingiren Ganges der Gerichte 
uͤberheben will, erhalten in ihren Sa⸗ 
chen Commiſſarien, die gemeiniglich 
aus den Staatsrätben ( Confeillers 
chetät) und maftres de requstes ge 
nommen werden. Die ordinairen Ge 
richtsboͤfe erbeben gemeiniglich hre 
Stimmen gegen dieſe Commiſſionen, 
von denen fie behaupten, daß fie die 
Bürger ihren einmal geſetzten Obrig⸗ 
keiten entziehen, und als Mittel angu 
ſehen find deren fid) die Miniſter be 
dienen, um fid) deſto ungeftrafter uͤber 
die Geſetze hingus zu ſetzen. ? 

* 33 

Das Confeil des parties ift nun 
noch von dem Grand Confeil zu unter⸗ 
ſchelden. kd 

Im 2fnfange wurden die Mitglle⸗ 
der deſſelben aus dem Conſeil oder 
dem Staatskache gezogen, und ihnen 
die Entſcheidung gewiſſer Sachen per 
modnm commiflionis aufgetragen. 3. 
E. der Kloſterſachen. Nachher aber 
ward dieſe Commiſſ ton fortdauernd, 

und 
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und als ein förmliches Tribunal mit 
Praͤſidenten und Nätben befeßt, die 
jetzt ihre Bedienungen kaufen. Dies 
erweckte die Klagen des Parlaments 
und der Staͤnde. Aber vergebens. 
Man betrachtete es als ein Mittel die 
Macht der Parlamenter zu ſchwaͤchen, 
indem man dieſen Sachen entzog die 
man jenem beilegte. 


Man ging fo weit den Vorſuch zu 
machen bei demſelben Geſetze inregi⸗ 
ſtriren zu laſſen. Dieſes mißgluͤckte 
zwar, inzwiſchen ſteht das Conſeil bie 
ſes Grand Confeil, als ein ordentliches 
Gericht an, das ihm immer in allen 
Sachen zu Gebote ſteht, die es felbſt 
nicht übernehmen kan oder will. Als 
1771 das Parlament exilirt wurde, 
fo bemaͤchtigte fid) das Grand Confeil 
feines Namens, feiner Geſchaͤfte und 
feines Verſammlungsorts, und fügte 
ſich in allem der Abſicht des Miniſte⸗ 
riums. Doch dauerte dies nicht lan⸗ 
ge, und der Haß und die Verachtung 
worin dieſes Tribunal ſchon vorher 
ſtand, ſind durch dieſen Vorgang noch 
vermehrt worden. Man kan fid) den 
richtigſten Begrif von dieſem Colegio 
machen, wenn man es als eine ſtehen⸗ 
de Eommiſſton betrachtet, die immer 
bereit iſt alle Sachen, die man an die⸗ 
ſelbe abgiebt, zu entſcheiden. Ich uͤber⸗ 
laſſe einem jeden ſeine eigene Betrach⸗ 
tungen tiber die Exiſtenz eines ſolchen 
Gerichts in einem wohl polieirten 
Staat zu machen, in dem jede Macht 
billig ihre wobl beſtimmte Graͤnzen 
haben ſolte. 

* 


* LI 


in verſchiedenen Länder, de. 


Die Confeillers d'état, (Staats 
the,) von denen ich oben Bel dem Con- 
ſeil geredet habe, werden aus altern 
Magiſtratsperſonen genommen und 
ſtehen in ziemlich großem Anſehen. 
Ihre Bedienungen werden nicht ge 
kauft, ſondern ſind eine Belohnung 
derjenigen die Intendanten, avocats 
généraux und Prémiers Prefidens bet 
Provinzialparlamenten geweſen find: 

Les maitres de requétes, deren ich 
gleichfalls ſchon einige mal erwahnt 
babe, find eigentlich als Mitglieder 
des Parlaments anzuſehen. Ste find 
den Confeillers d'état zu Huͤlfe gege⸗ 
ben, und haben den Vortrag und 
Stimme im Confeil des parties, und 
in einigen Sachen im Confeil des de- 
péches. Ihre Bedienungen werden 
gekauft, doch koͤnnen nur ſolche dazu 
gelangen, die eine Zeitlang in einem 
oberſten Gerichtshofe geſeſſen haben, 
oder an der Spitze eines Untergerichts 
geweſen ſind. 

Aus dieſen maitres de requßtes nimt 
man die intendans de Province, deren 
geſetzlicher Titel: abgeordneter Com⸗ 
miſſarius iff ( Commiffaire departi). 
Sie beſorgen bas Detail der Landes⸗ 
regierung unter Aufficht der Miniſter. 

Sie haben die Repartirung der 
Auflagen, erkennen über Streitigkei⸗ 
ten die fid) in Anſehung derjenigen 
extraordinairen Abgaben erheben, de⸗ 
ren Eutſcheidung man den Elections 
obangefuͤhrter Maaßen genommen 
bat, haben bie Aufſicht über die neu⸗ 
anzulegenden Wege, und Uber die Er⸗ 
haltung der alten, nehmen die Militz 

2 \ aus, 
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aus, müffen uͤber alle neue Anordnun⸗ 
gen in ihrer Provinz ihr Gutachten 
geben, haben die Beſorgung des Pros 
viants für die Truppen, und der Ma⸗ 
gazine für die Provinz ze. 

Man appellirt von ihren Verfüͤ⸗ 
gungen, die man ordonnances nennt, 
an das Conſeil. Hier wird die Ap⸗ 
pellation entweder von dem Confeil 
des porties, oder von dem Confeil-des 
dépéches entſchieden, oft aber nur von 
dem Miniſter in deſſen Departement 
fie gehört. Denn durch einen ſchaͤnd⸗ 
lichen Misbrauch, den aber das Her⸗ 
kommen autboriſirt, kommen eine 
Menge von Reſolutionen zum Bor 
ſchein, die man zwar dem Staatsra⸗ 
the beilegt, die aber nie in demſelben 
zur Frage gekommen find, und die ein⸗ 
zig und allein dem Cabinette des Mi⸗ 
niſters ihr Dafenn zu verdanken haben. 
3) Von der Gerichtsform oder 

dem Proceß (La procedure). 

Ich werde hierbei ziemlich kurz ſeyn, 


well es ganz außer meinem Zwecke 


liegt, mich bier in ein den meiſten 
meiner Leſer langweiliges Detail ein⸗ 
zulaſſen: Diejenigen, die tiefer in dle 
Kenntniß des franzoͤſtſchen Proeeſſes 
einzudringen Luſt haben, verweiſe ich 
auf folgende Bucher: 
1) La procedure civile par Pigeau 
l. Vol. in 4. 
4) Le proces verbal des conferen- 
ces fur les ordonnances in 4. 
3) Reglemens du Conſeil. ; 
4) Procedure des Juftices de pre- 
"miére fnftance, |. ix 
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5) Procedure des coürs fouveraines: 

6) Procedure du confeil pour les 

caffations. : 

Jeder Eivilproceß fängt mit einer 
Aſſignation an. Dies iſt eine Art 
einer in jus vocationis, einer außerge⸗ 
richtlichen Vorladung durch einen Sir 
ſtitzdiener den man Sergeant nennt, 
Bei den hoͤchſten Gerichten muß der 
Richter die Erlaubniß zu aſſigntren 
geben, aber bei Untergerichten uͤber⸗ 
giebt man bem Juſtitzbiener ſchlechs⸗ 
bin die Aſſignatſon, die eine Auffor⸗ 
derung enthält, den Gegenſtand der 
unter beiden Theilen obſchwebenden 
Differenz, welche genau darin ange⸗ 
geben ſeyn muß, gerichtlich auszuma⸗ 
chen. Drei Tage nach der Uebergabe 
der Affignation muß der Sergeant 
dieſelbe im gerichtlichen Protocollbu⸗ 
che inzegiftriren laſſen. A 

Es ſind gewiſſe termini legales ge 
ſetzt in denen beide Theile erſcheinen 
müſſen; bei den Untergerichten von 
8, bei den Obergerichten von 14 Ta⸗ 
gen, und bei den Parlamentern von 4 
bis 6 Wochen. Dieſe cermini lega- 
les nennt man delais, und - fre müſſen 
von denen unterſchieden werden, die 
der Richter feßt, und préfixions heiſ⸗ 
ſen, und prorogirt werden können. 
Während dieſer gefetzlichen Friſt muß 
der aſſignirte Theil einen Procurator 
ad acta ſtelfen. 1 

Wenn der Kläger (demandeur) in 
termino nicht erſcheint, ſo wird der 


Beklagte ab, inftanria abſolvirt (on 


lui donne congé), 


Wenn der Be⸗ 


klagte nicht erſcheint, fo contumazirt 
5 - ihn 
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ihn der Ktäger au Greffe; welches die 
Verrichtungen unſerer Seeretarien 
Botenmeiſter und Canzelliſten guam: 
men genommen hat. 

Dieſe Contumazirung nennt man 
(lever defaut) und iſt wohl von der 
Forclafion zu unterſcheiden, oder der 
Strafe des Ungehorſams nach der 
Kriegsbefeſtigung (comeſtation en 
caufe). Die Folge des Jugement du 
défaut ift, daß bie Klage für eingeſtan⸗ 


den angefeben wird (ajuger fes con- 


clufons au demandeur), Ehemals 
ward der Kläger nur zum Beweiſe 
ſeiner Forderung zugelaſſen, und der 
Beklagte mit ſeinen Exceptionen praͤ⸗ 
cludiet (debouté de defenſes). 
Des Klägers fibi nennt man re- 
quére, Des Beklagten Exeeptions⸗ 
ſchriſt defenfes. Die bloß dilatori⸗ 
ſchen Einreden heißen ſins de non pro- 
«eder, die peremptoriſchen fios de non 
rege voir. x 4 

Iſt die Sache ſehr verwickelt, er⸗ 
fordert fie eine Eroͤrterung des fac, 
(fi elle gile en fait) muͤſſen viele Ur⸗ 
kunden und andere Beweismittel bei: 
gebracht und erwogen werden, ſo daß 
fie einer mündlichen Erörterung. nicht 
fähig ſind; alsdann wird ein ſchriftli⸗ 
ches Verfahren eingeleitet. Dies nennt 
man appointer, und dieſer Proceß hat 
mit dem unſrigen viel Aehnlichkeit. 

Ein Mitglied des Collegii trägt 
aus den Acten vor (fait le rapport), 
Man vorirt und ſpricht. 

Ein Convolut Arten heißt im Franz 
zoͤſſchen on ſac de procès, die Acten⸗ 
ftüsfe les pieces. R 


in verſchledenen Landern, ꝛe. 
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Ich babe ſchon oben gefagt: daß 
bei dem Parlamente das ſchriſtliche 
Verfahren vor die Chambres des en. 
quéres geboͤre, Die Raͤthe derſelben 
haben alle ihre Seeretarten, dle ihnen 
die Aetenertraete de jure, und das vo» 
tum ex obfervantia machen. Auch 
theilen dieſe mit den Rachen bie Spor⸗ 
teln, die man epices nenut, und fo am 
ſebnlich find, daß zuweilen 160,000 
tiores von einem Proeeſſe einkommen. 

Läßt die Natur der Sache aber ein 
muͤndliches Verfahren zu; ſo wird auf 
die beiden bloßen Schriftfäge, la re- 
quète, & defenfes fögleich plaidirt. 
Zuweilen wird auch ein Punkt ad fe- 
Parstum zur ſchriftlichen Erörterung 
verwieſen (On ordopne une Enqué- 
te), oder, wenn er prälimingir ift, 
vorher ſchriftlich erörtert, 

Bei Untergerichten plaidiren die 
Partheien in Perſon, bei Obergerich⸗ 
ten aber durch Advokaten. 

Gemeiniglich reden die Advokaten 
beide an einem Tage gegen einander; 
wenn aber die Sache wichtig iſt, und 


vorzüglich beim Parlamente in Paris, 


fo redet jeden Gerichtstag nur einer. 
Der Ort wo geredet wird, heißt l'au- 
dienge, daher man das Einlelten zu 
einem Erkenneniſſe durch ein muͤndli⸗ 
ches Verfahren traiter, juger à Lau- 
dienge nennt. 

Wenn beider Theile Advokaten ge⸗ 
ſprochen haben, fo trägt den dritten 
Gerichtstag darauf der Advocat du 
Rol, und in den oberften Gerichtshoͤ⸗ 
fen der Advocat Generol, aus dieſen 
M e Reden das Sach dienli⸗ 


3 che 
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che dem berſammleten Colegio vor, 
und fuͤgt ſein votum bei. 

Dies ift eine foͤrmliche mündliche 
Relation, er praͤmittirt die Geſchichts⸗ 
erzaͤhlung, ſetzt die Gruͤnde des Klaͤ⸗ 
gers und des Beklagten auseinander, 
prüft fie und entscheidet. Die 9tàtbe 
entfernen ſich einige Zeit, (vont aux 
opinions) der Praͤſident ſammelt die 
Stimmen Crecueille les voix) und 
ſpricht nach der Mehrheit (juge à la 
Pluralité.) visit 


* * * 

Der peinliche Proceß (procedure 
Criminelle) ift. gänzlich aceuſatoriſch. 
Der beleidigte Theil klagt auf Privat⸗ 
fatisfaction und der Fiſcal auf die öf 
fentliche Steafe (réparation perſonel- 
le & vindicte publique). Auf bie 
Klage nimt man die Unterſuchung 
vorzuͤglich durch die Abhoͤrung der 
Zeugen vor (on ordonne qu'il foit in- 
formé). Wenn die Zeugen Jemanden 
graviren, fo wird dieſer eitirt. Man 
bat eine Real⸗Citation ( décret de pri. 
ſe de Corps) und zwei Arten der Ver⸗ 
bal⸗Citation. Die eine derſelben macht 
den Citirten, oder Ineulpaten unfi 
big, wenn er ein Bedienter des $8; 
nigs ift, fein Amt ferner zu verwal⸗ 
ten, und heißt ajournement perſannel. 
Die andere die einen bloßen Befehl 
enthalt, fid) zu ſtellen, beißt Alſigna⸗ 
tion pour Etre ouf, Wenn nun die 
Ausſagen des Ineulpaten den Ver⸗ 
dacht vermehren, und zwar eines Ver⸗ 
brechens wegen, das eine öffentliche 
Abndung verdient, fo wird ein wah⸗ 
res peinliches Verfahren eingeleitet, 
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und dies nennt man regler H extra- 
ordinaire. 8 

Hier werden die Zeugen nochmals 
vorgefordert und man frägt fir, ob fie 
bei ihren Ausſagen verharren. Dies 
Verfahren nennt man récoler les te- 
moins, Es ſteht dann noch in ihrer 
Macht ihre Ausſagen zurück zu neh 
men, einzuſchraͤnken, zu ergänzen 
Allein von nun an konnen fie ohne als 
falſche Zeugen angeſehen zu werden, 
nichts mehr in ihren Zeugniſſen &v 
dern. Hierauf folgt die Confronta⸗ 
tion des Inquiſiten mit den Zeugen 
in Gegenwart des Richters. Man 
fängt damit an ihm die Namen der 
Zeugen vorzuleſen, und ihn bei dem 
Namen eines Jeden zu fragen: ob er 
Urſach habe ihn als verdächtig zu 
verwerfen? (ide Je ſuſpecher) Dieſen 
Streit über die Zulaͤßigkeit der Zeus 
gen nennt man les reproches. Man 
ſchreibt alles auf fo wohl was der 
Inauiſſt zur Beſchuldigung als auch 
was die Zeugen zu ihrer Vertheldi⸗ 
gung anführen, 

Dann ließt man ihm die Ausſagen 
der Zeugen vor, und beide Theile muͤſß 
ſen ihre Anmerkungen darüber ma⸗ 
chen. Dieſes Verfahren balten die 
Franzoſen für eine der herrlichſten 
Einrichtungen, und für ein untrüuͤgli⸗ 
ches Mittel binter die Wahrheit zu 
kommen. Ich will nur die einzige 
Anmerkung machen: daß der uner⸗ 
ſchrockene Laſterhafte, vor dem betaͤub⸗ 
ten Unſchuldigen viel dabei zum vor: 
aus babe. Ein Defenfor wird hier⸗ 
bei gar nicht zugelaſſen. 

Wenn 
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Wenn der Proceß auf ſolche Art 
inſtruirt ift; fo wird die Relation ans 
Collegium abgelegt. Dies muß we⸗ 
nigſtens aus drei Mitgliedern beſte⸗ 
ben. Bei Untergerichten wobei nur 
ein Richter angeſetzt ift, muͤſſen drei 
graduirte Perſonen (Jicentiés en droit) 
zugezogen werden. Nach dem Vor⸗ 
trage wird der Beklagte noch einmal 
verhoͤrt, und dann wied geſprochen. 
Man appellirt von allen Urtheln in 
peinlichen Sachen, und zwar mit 
Uebergehung der Mittel⸗Inſtanzen ges 
rade zu ans Parlament, denn in pein⸗ 
lichen Sachen läßt man nur zwei In⸗ 
ſtanzen zu. Man kan aber ſo wohl 
von dem erſten Deeret qui permét 
d'informer, als von der Citation, und 
dem reglement à Pextraordingire qp: 
pelliren. 

Allein in allen dieſen Fällen wird 
keine neue Proeedur beim Parlamente 
vorgenommen, ſondern man entſchei⸗ 
det über diejenige die der erſte Richter 
angenommen hat. 

+ Diejenigen Erkenntniſſe die dem 
Endurthel vorbergeben, werden à Pau- 
dience unterſucht. Hier hat der Syn: 
tulpat oder Inquiſtt feinen Defenſor 
der fir ihn gegen den Procureur Ge- 
neral ſpricht, und der Advocat gene- 
ral thut den Vortrag aus den Zeugen 


in verſchiedenen Rändern, de. 


* Hi 


Ausſagen, und den Plaidoyers des 


Defenſors und des Procureur du Roi. 


Dies geſchieht in Gegenwart des 
Publikums. à 
Aber wenn von einem Endurthel 


appellirt wird, fo entſcheldet man nicht 


öffentlich daruͤber. Sondern die Sa 
che wird einem Mache zugetheilt der 
fie zu Haufe nachſtebt, und dem Col⸗ 
legio daraus vortraͤgt. Ehe man bat; 
über votirt, wird der Inquiſit noch⸗ 
mals vorgefordert, man verhoͤrt ihn 
noch einmal, und entſcheidet nachdem 
man ihn wieder fortgeſandt hat. 
Man pflegt in Deutſchland zu er⸗ 


zaͤhlen, die Franzoſen brachten alle 


Delinquenten auf die Tortour um die 
Strafe zu vergrößern, und dies nenne 
man la queſtion ordinaire. Dies ift 
aber, ſo viel man mich verſichert hat, 
falſch. Ea queſtion ordinaire ift ein 
gewiſſer Grad der Tortour, den man, 
wenn er verdoppelt wird la queſtion 
extraordinaire nennt. Uebrigens gibt 
es zwei Arten von Tortour la prépa- 
ratoire um den Synquifiten, gegen den 
binreichende Indicia vorhanden find, 
zum Bekenntniß zu zwingen; und la 
queftion definitive, wodurch ein zum 
Tode verurtheilter Delinquent zur 
Angabe ſeiner Mitſchulbigen gezwun⸗ 
gen wird. 


Gegen die aͤußerliche Beſchaͤdigung vom Froſt, und die 
zu ſtarke Empfindung deſſelben. 5 


Tn den nördlichen Ländern erfrieren 
A ben Menſchen, bei dort gewoͤhn⸗ 
licher Winterkälte, leicht Raſen, Oh⸗ 


ſelbſt die Leute, welche am meiſten qe 
nöͤthigt ſind, fid) in freier Luft auſzu⸗ 
halten, als z. B. Soldaten, Fuhrleinte, 


ren und Finger. Es nehmen aber das und Reiſende, ihre Zuflucht zu po 
v " er: 


"t 


3! 


Verwarnungomittel, das von überaus 
großem und allgemeinem Nutzen (eon 
ſoll, daher es auch bei uns wol verdienet, 
in Gebrauch gezogen zu werden. Daſ⸗ 
ſelbe beſtehet bloß darin, das man Ge⸗ 
fidt und Hände mit Oel oder ſonſt ie 
gend einer Fettigkeit, ſtark einreibet: 


Gegen die dußerliche Beſchaͤdigung vom Froſf, xc. 
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wodurch denn die Aus dümſtung, wo 
nicht verhindert, doch ſehr vermindert, 
alfo die naturliche debenswaͤrme erhal⸗ 
ten, und fowohl der beſchäͤvigenden 
Wuürkung des Froſtes vorgebenget, als 
auch bie Empfindung deſſelben um ein 
Merkliches ertraͤglicher gemacht wird. 


Mittel wider den 


gu der jetzigen ſtarken Kalte, ba 
vielen Leuten Füße und Hände 
erfrieren, glaube ich manchen einen 
Dienſt zu erweiſen, wenn ich ein leich⸗ 
tes und geſchwindes Mittel die erfror⸗ 
nen Glieder wieder herzuſtellen, bekant 
mache. Es iſt dieſes der Brantewein, 
der nur kalt mit Umſchlagen auf die er 


Froſt in Gliedern. 


frorne Stelle gelcder, und fo oft erffri⸗ 
ſchet wird bis die Kur vollendet ift. Im 
vorigen Winter iſt durch dieſe Kur eine 
Perſon die den Froſt im Hacken fo fiac? 
botte, daß er bereits aufgebrochen war, 
binnen 12 Stunden vollkommen karirt 
worden, da andere Mittel nicht helfen 
wolten. m. 


Vor ſeh lag. 


sit bisher gebräuchlich geweſen, das 

Abſterben einer Verſon allen denjeni⸗ 

gen, mit welchen der Derftorbene in 
Verwandtſchaft, Bekantſchaft, oder ſonſt 
in Verbindung geſtanden, durch gedruckte 
Traherbrieſe bekant zu machen. Dieeinger 
fuhrte loͤbliche Gewohnheit daß man fid) 
die Antwort darauf verbittet, hat nun zwar 
den Empfaͤngern eine ie Laſt abgenom⸗ 
men, und manchem jaͤhrlich einige Thaler 
Poſtgeld. für Antwortſchreiben erſparet. 
Könte aber auch nicht den abſendenden keid⸗ 
tragenden, da gegenwartig alles fo ökono⸗ 
miſch denket, und bei &rauerfáien der Aus⸗ 
gaben ohnehin genug vorfallen, einige Er⸗ 
leichterung angedeihen, wenn man fib bes 
gnügte, den Todesfall durch die öffentlichen 
Anzeigen, wie z. B in den Hamburgiſchen 
Addreßcomtoir Nachrichten geſchtehet, zu cl» 
nes jeden theilnehmenden Wiſſenſchaft in 
bringen? Die nemliche Abſicht, welche man 


bei den Trauerbriefen hat, worauf man kei, fi 


ne Antwort verlangt, würde eben [o gut, 
und oftmals geſchwinder erreicht, und 
Druckerlohn, guch das manchmal nicht un 


beträchtliche Porto erfparer. Wie oft kom 
men nicht bie Trauerbktefe, mal wenn die 
Druckerei von dein Wohnorte des Berſtor⸗ 
benen weit entlegen ift, crit nach einigen 
Wochen an den Ort ihrer Bestimmung, und 
findet fid) nicht mancher beleidigel, wenn 
man ihm etwa ats Birſehen keinen Trauer 
brief zugeſandt hat? Bei einer öffentlichen 

ft lien Delanema: 


9 vermieden, und es 
fteht, ja dennoch jeden frei, wenn er 
es für nbtbta hält, die nachſten Anverwand⸗ 
ten durch Privatſchrelben von dein Todes, 
falle zu benachrichtigen, Ich glaube, man 
foirb fich an das Sonderbare, was tiefer 
Vorſchlag anfänglich zu haben ſcheint, eben 
fo bald gewöhnen, als an die nunmehr fe 
beliebt gewordenen deulſchen Brief, Auf⸗ 
ſchriften. Die Poßſcaſſen werden freilich 
dabei etwas leiden. Allein, mußten fie es 
fid) nicht auch gefallen laſfen, daß man die 
ſonſt gewöhnlichen Antworkſchreiben wer 
bat, und dadurch gleichfalls ihre Ginane 
me verringerte? , 

Lreg, St 
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D ; 


Halnoberiſches Ma 


weil, 


gtes Stuͤck. 


Fring, den 28ten Januar 1785. 


Nachrichten uͤber die Gerichtsverfaſſung in verſchiedenen 
Laͤudern, geſammelt durch Baſiltus von Ramdohr, 
Hofgerichts⸗Aſſeſſor in Hannover. 

(Siehe das lie und 2* Stück.) 


2) Von der Gerichtsverfaſſung 
im Rirchenſtaate und vorzuͤg⸗ 
lich in Rom. 


Die Richter und Magiſtratsperſonen 
im Birchenſtaate fiio entweder ſolche 
die durch eine allgemeine Auf 
ſicht die Verwaltung der 
Juſtitz befördern. 
3.) Diejenigen, womit die Segnatu⸗ 
ra di Giuttizia beſetzt ift. 
b. Die Mitglieder der Segnatura 
di Grazia. T 
c.) L’Uditore del Papas 
d.) Die Chefs der beſondern Qyuftife 
böͤſe auf gewiſſe Weiſe. 
e.) Die Legaten. 
- Ueberhaupt 
In Rom. 
Außerhalb Noms. 


Oder die Juſtitz würklich ad⸗ 


miniſtriren. 
A.) Solche bei denen die Verwal⸗ 
tung der Juſtiß den hauptſächlich⸗ 


* 


* 


ſten Gegenſtand ihrer Anmsge⸗ 
ſchaͤfte ausmacht. 
I.) Ordinarii die bei regulierten 
Gerichtshoͤfen angeſtellt find: 
10) In Rom It "Tribunale dell' 
A. C. del Campidoglio, del 
Governo,delCardinal Vicaria, 
2.) Außerhalb Roms Curie de 
^ partibus. 
II) Extraordinari, Gindici Com- 
miffari, —— } 
1) In Rom, 
2.) Außerhalb Noms. 

B.) Solche denen vorzüglich die 
Adminiſtration gewiſſer Theile der 
Landesregierung und der Hierar⸗ 
chie auvertrauet iſt, und die zu⸗ 
gleich die Decifion in denen Strel⸗ 
tigkeiten haben, die über die ilv 
nen untergeordneten Geſchaͤſte ent 
ſtehen. - : 

Ueberhaupt. 
Erſter, zweiter und letzter Inſtanz. 


ge $8 
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batte bei melnem Verſuche 
über die franzoͤſtſche Gerichts; 
verfaſſung die Hauptabſicht, 
den Zuſammenhang, das in einander 
Faſſen der franzöſiſchen Juſtitzanar⸗ 
chie aufzuhellen; von der Art bei Ge⸗ 
richten zu verfahren aber nur das zu 
ſagen, was zum Verſtaͤndniſſe der oͤf⸗ 
fentlichen Blatter nótbig war, Hier 
aber rede ich hauptſachlich mit von 
dem Proceſſe oder der Procedur ^), 
Vielen meiner Leſer dürfte ich bei 
tiefer Auseinanderſetzung zu meitläuf 
tig ſcheinen. Aber die koͤmiſche Ge 
richtsform weicht fo ſehr von allen 
übrigen ab, iſt ſo wenig unter uns 
kekant, und bietet doch in fo mancher 
lüͤckſicht Anlaß zum Nachdenken dar; 
daß ich dieſes mal die Langeweile des 
sroͤßern Hauſens der Unterhaltung eini⸗ 
Ser Wenigen zum Opfer bringen muß. 
) * * * 


Alſo zuerſt von den Unter⸗ und Mit 
telgerichtshoͤfen in Rom. Tribunali 
ordinari. d 

Das wichtigfte und angeſehenſte 
unter dieſen ijt il Tribunale del Udi- 

tere della Camera, welcher Präfident 
deſſelben iſt. ^ 

Man nennt es auch Tribunale dell' 
A. C., oder des Audiroris Cameræ. 


Auch di Monte Citorio, weil auf die⸗ 


fem Platze das Gebände liegt, in dem 
ſich das Collegium verſammelt. 
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Alle Richter bei dieſem Tribungle 
führen den Titel Monfſggore gls Pra⸗ 
latem, Es beſteßt aus dem Uditore 
Camerz in Perſon als Chef, und aus 
zwel luggotenenti. J 

Der Uditore Cameræ übt die jw. 
rispiction, wenigſtens in Civilſachen 
nicht ſelbſt aue. Er bedient fi) dazu 
eines Prelato: Uditore, und um ihn 
von dieſem letzten unterſcheiden zu koͤn⸗ 
nen, nennt er ſich Auditor Camera met. 
( medefimo, ſelbſt, oder in Perſon.) 

Dies Gericht har unr in gewiſſen 
Sachen, die ich unten anzeigen wer 
de, eine collegialiſche Form. In den 
nteiſten ift jeder Luogorenente fo wie 
der Prelato Uditore Richter für ſich, 
und die Partheien baben das Recht 
ihre Sache vor denjenigen unter if: 
nen zu bringen, zu dem fie das meh: 
reſte Vertrauen hegen. à 
Der brelato Uditore- hat dieſelben 
Vorrechte mit den Luogotenenti bis 
auf dendeinzigen Unterſchied nach, daß 
er nicht ſelbſt die Deerere und bie Ur⸗ 
theln unterſchreibt, ſondern daß dies 
von dem A. C. met. gefchieht, 

Dagegen hat er auch Ausſchlieſ⸗ 
ſungsweiſe jener das Recht uͤber die 
Zuläßigkeit der Reeurſe mit der Seg- 
natura di Giuftizía concurrirend zu er⸗ 
kennen, andere Richter fur die als 
verdächtig recuftrten anzuordnen, und 
Verfügungen in Coneurſen zu treffen, 

Y in 


) Und zwar von dem ehmiſchen Vroreffe in S Denn von dem Eriminat 


progeſſe habe ich nichts Etpebliches in Erfü 
weiß ich, daß er areuſatörfſch. nho in 


So viel 


rang bringen können. 
0 daß mir ver; 


fo schlechter Verfaſſung ifti 


fidet wurde; Es verlohne fid nicht ber Mühe Nachrichten daruber elnzußiehen. 
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in fo welt ttemfid) felbige in den Pro⸗ 
vinzen noͤthig find. 
Was die Competenz dieſes Gerichts 


in Cloilſachen anbetrift; fo gehoren 


vor daſſelbe. 

3.) Alle Streitigkeiten die in Rom 
enter geiſtlichen und weltlichen Perſo⸗ 
nen entſtehen können, in erſter In⸗ 
ſtanz. b.) Als Mittelgerichtshof aber, 
alle Sachen die in zweiter Inſtanz aus 
den Provinzen an daſſelbe gebracht 
werden. In diefen Fällen iſt die Ju⸗ 
risbietion dell’ A. C. coneurrirend mit 
der Jurisdittion anderer ordinairen 
Gerichtshoͤfe in Rom. : 

In folgenden aber erkennt fie 
Ausſchließungsweiſe anderer. 1) In 
Sachen aus dem ganzen Kirchen⸗ 
ſtaate bei denen aus der Clauſel 
dell' obligo Camerale — einer 
ſondern Art von Verbindlichkeit, die 
ich unten erklaren werde, — geklagt 
wird; 2) In Sachen die Fremde im 
ganzen Kirchenſtaate betreffen: ex le- 


ge Eugenia. 3) In Sachen huͤlfloſer 


Perſonen perl. miferab: ex lege unica 
C. quando Imperator. Endlich 4) ge 
hören vor daſſelbe die Einſetzungen 
der Beneficiaten in die ihnen beigeleg⸗ 
Pfründen, wenn nemlich der Dabit 
in dem ihnen darüber ausgeſtellten 
Breye (lettera. Apoftolica) feinen bes 
ſondern Executor durch die Clauſel: 
Committimus ut conferatur, ernannt 


t. 
ws Tribunal dell A. C. hat auch 
die Criminaljurisdietion, allein in dies 
ger Ruͤckſicht (E (eine Einrichtung noch 
verſchieden. 1 


in berſchiedenen Ländern, vc. 
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Alle Criminalgerichte Noms haben 
einen ordentlichen Criminglrichter, der 
Sachen von geringerer Erheblichkeit 
und in erſter Inſtanz für fidy ehtefcheis 
det, Sachen von Wichtigkeit aber, 


oder ſolche tiber die in zweiter Instanz 


geſprochen wird, inſteuürt, die Ent⸗ 
ſcheidung darin von dem ganzen ver⸗ 
ſammelten Collegio einholk, und in 
feinem Namen publiciet. Bei dieſem 
Gerichte nun iſt der Loog;tenenre 
Criminale. der ordentliche Crirainal⸗ 
richter. Als ſolcher hat er die eon 
curtirende Jurisdietion mit andern 


Tribunaͤlen Roms is erſter Inſtanz 


allein. In denen aber, die in zweiter 
Inſtanz au das Tribunal gell“ A. €. 
gelangen, muß er die Entſcheidung 


des ganzen Collegii einholen. Dies 
es beſteht 1) aus dem Monfig, A. C. met. 


2) aus dem Prelato Uditore,. 3) aus 
dem Luogotenente | Crimiaale; . inb 
dieſe haben ein votum. decifivum. 
Ferner aus zwei Soſtituti Luogote- 


menti oder Giadici Relatori, die den 


Vortrag aus den Sachen thun, und 
ein votum conſultativum haben. Man 
nennt das Collegium la Congregazio- 
ne Criminale. In derſelben haben 
auch der Advokat des Fiſei Monfigno- 
re Avvócato Filcale und der Protura⸗ 
tor des Fiſei Monfigaore Fiſcale, auch 
der Armen Advokat und ihr Procu⸗ 
tator den Zutrit. ^ 
Dasjenige was nun dieſe Congre- 
gizione Oriminale entſcheidet, wied, 
wie oben geſagt ift, von dem Luogo- 
tenente. als Urthel der Partheien er⸗ 


oͤfnet. 
92 Außer 


% 
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noch ben beſondern Vorzug, daß an 
daſſelbe allein a fururo- gravamine ap: 
pellirt werden darf. 

Wenn nemlich ein Inculpat er⸗ 
fährt, daß von einer Curia de parti- 
Bus die Realeltatlon gegen ihn erfaut 
fen, fo appellirt er von dieſem Erkennt: 
niſſe an das Tribunale deli? A. C. 

Dies Teibunel ift der Segnatura di 
Giuflizia unterworfen, i 

* *. * 

Das zweite Tribunnle ordinario ift 
3l Campidoglio. Dies Tribunal ber 
ſteht 1) aus dem Semrore di Roma, 
der aber die Jurisdietion durch einen 
Abbate Uditore verwaſten fügt. 2) 
Aus zweien Richtern, die man Colla- 
terali nennt, (Col laterale primo e fe- 
condo) und die gemeiniglich aus der 
Claſſe der Advokaten genommen wer⸗ 
den, und endlich 3) aus dem Giudice 
di Ippellaziope oder Capitano di Ap- 
Pellazione. 

Dies Gericht hat gleichfalls keine 
tollegialiſche Form; außer in einem 
Falle, den ich gleich anzeigen werde. 
Jeder Richter erkennet und entſcheidet 
für fi diejenigen Sachen die von den 
Partbeien an ihn gebracht werden. 

Die Competenz dieſes Gerichts er⸗ 
firesft ſich nur auf Civilſachen die uns 
ter Weltlichen in der Stadt und den 
Vorſtärten Roms vorkommen, und 
zwar bauptſächlſch in erſter Inſtanz. 
Doch zuweilen erkennt es auch in zwei⸗ 
ter Juſtanz vorzuͤglich in denen Sa⸗ 
chen, die von jedem einzelnen Richter 
dieſes Tribunals entſchieden find, 
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Well aber daſſelbe der Segnatura 
di Giuftizis nicht untergeordnet iſt, 
welche ſonſt uͤber die Zuläßgkeit der 
Appellation und des Recurſes ſpricht; 
fe verſammeln ſich um ſelbige zu der 
ürtheilen, bie Mitglieder des Tribu⸗ 
nals in eine Congregation. Dieſe 
nenne man il Alſettamento, und bier 
bat der Richter, von deſſen Erkennt⸗ 
niffe man appellirt, kein Votum. 

Der Capitano dell' Appellazione 
erkennet uber die Rechtmäßigkeit der 
Beſchwerden. Wenn die Parthei 
aber dabei nicht ſtehen bleiben will, ſo 
ſucht fie um eine beſondere Commis 
fion nach, entweder auf einen Prälar 
oder einen Advokat, oder fie. bittet 
auch das Erkeuntniß der Nor einzu⸗ 
bolen. Hiezu wird jedoch die beſon⸗ 
dere Einwilligung des Uditore del 
Papa, oder des Juftißmintſters er⸗ 
fordert. : — 

Dae Tribunal gel Campiqdoglio 
ſteht in ſchlechtem Ansehen. Die Sa⸗ 
chen die vor daſſelbe gebrache werden 
ſind von geringem Betrage. Die Ad⸗ 
vokaten bie fid dabei einlaſſen nennt 
man Muzzorechi (Zungendroͤfcher). 

* * * 

Das Tribunale del Governo, ift 
das dritte unter den ordinalren. Es 
beſteht 1) aus dem Monfignore Go- 
vernatore di Roma, der die Juris⸗ 
dietion durch den Udirore Givile ver⸗ 
walten läßt, den er ſetzt und der mit 
ihm fein Amt verliert. 

2) Aus dem Lu-gotenente Civile 
den der Pabſt ſitzt, und der fein Amt 
immer behält, : 

Bei⸗ 
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Beide Richter erkennen jeder für 
fib. Der Uditore Civi'e aber hat 
das Recht, falls er ſelöſt oder fein 
College recnſtrt werden folten, andere 
„Richter zu ernennen, die man Depa- 
tati nennt. Der Udiere Civile hat 
noch überher ausſchließlich aller an⸗ 
dern Tribunale die Beſorgung der 
Policei uber alle offentlichen Schau⸗ 
ſpigle. . 

Die Civiljurisdietion dieſes Tribu⸗ 
nals, erſtreckt ſich in erſter Inſtanz 
über ganz Rom, und einen Diſtrikt 
um Rom von 40 italiänſchen Mei⸗ 
len; und zwar, in ſo fern es Weltli⸗ 
che betriſt, ohne Ruͤckſicht auf die 

Größe der Summe, hingegen in An⸗ 
ſebung der Geiklissen, in fo fern fie 
nicht uber 25 Seudi betragen. 

In Criminalſachen bat das Tribu⸗ 
nal eine conctrrirende Jurisdietion 
mit dem Tribunal det A. C. Doch 
jft die Anzahl der Sachen bei dem 
TTabosile del Governo viel ftátfer. 

Als Criminalgericht beſteht es; 1) 
aus dem Governarore di Roma als 
Chef. 2) Aus zwei Luogorenenti Cri- 
minali, die man di Cappa nero nennt, 
und die eigentlichen ordivairen Crimi⸗ 
nalrichter find, den Proceß inſtruiren 
und die Deerere und Urtheln unter⸗ 
ſchreiben. 3) Aus zwei Pralaten die 
Beiſitzer find, { 4 

Diefe haben in der Congregwione 
ein Votum deciſvum. Außerdem find 
zwei Luogotenenti ſoſtituti dabei ange⸗ 
ſetzt, die den Luogotenenri di Coppa 
ners als Beihüͤlfen zugeſellet find, und 
in den allgemeinen Verſammlungen 
ein votum conſultativum haben, 
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Die Sachen werden nach Verſchie⸗ 
denheit ihrer Wichtigkeit, abwechſelud 
in einer over der andern Woche abge⸗ 
than. Die Capitalverbrechen gehoren 
in die Blutwoche Setrimana di San- 
gue, die mindern in die Settimana di 
Relazione. Jedem Lüogorenenre der 
abwechſelnd die Woche hat, werden 
diejenigen neu einkommenden Sachen 
zugetheilt, die in feine Woche gehören. 

Auch bie Berſammlungen des Col⸗ 
legii, find nach der Verſchiedenheit der 
Sachen unterſchieden. Denn in de⸗ 
nen, die man eigentlich Congregaziom 
nennt, wird über Capltalverbrechen 
geſprochen, die ganzlich indtrwirt find, 
Hiezu werden auch die Fiſtals zuge⸗ 
zogen. Der Gouvernstore di Roma 
bat nur bei der Parität der Stimmen 
ein vorum, und zwar immer in mitio⸗ 
rem partem. J E ing 

Eine andere Art hon Verſammlun⸗ 
gen Wird Lectura di fifa genannt, und 
es ift hinreichend, wenn bei dieſer uur 
der Governarore und die Lnogotenen- 
ti di Capps nera zugegen ſind. Der 
gieite- Soflituto Luogotenente ließt 
darin die Namen aller Gefangenen 
ber, und referirt bei jedem die Lage, 
worin fid) die uͤber ihn angeſtellte lir 
terſuchung beſindet. Der Proeurator 
des Fifet ift dabei gegenwartig. Wenn 
dieſer Nichts erhebliches weiter gegen 
den Inculpaten vorbringen kan, oder, 
wenn das Verbrechen an ſich nicht er⸗ 
heblich ift; fo werden entweder die 
Gefangenen entlaſſen, oder der Go- 
vernatare legt, nach dem ihm ankle⸗ 
benden Vorrechte, die Sache nach der 


$3 . Sbit 


133 


Billigkeit und ben jedesmaligen Um⸗ 
feänden zu entſcheiden, eine leichte 
Strafe auf, wodurch die Unterſuchung 
beendiget wird. Zuweilen wird auch 
noch eine weitere Unterſuchung allen⸗ 
falls durch Gommigarien angeordnet. 


Dies Tribunal ift gleichfalls der find, 


Segnatura di Giuftizia unterworfen. 
" * B 
»Das Tribumle de! Cardinale Vi- 
earlo, als der vierte orbinaite Gerichts: 
hof, beſtebt: £ 
1) Aus bem Cardinal Vicario der 
die Jurisdietion einem Uditore Abbate 
auftraͤgt. à 
2) Aus einem Prälaten mit bent 
Titel Vicegerenre, der gleichfalls die 
Jurisdietion durch einen Uditore Ab- 
bate ausſiden läßt, und 
3) Are einem zweiten Präfaten der 
den Titel eines Luogotenente Civile 
3 
Dies Tribunal erkennt uͤber alle 
Cioilſachen der Gelſtlichen uberhaupt, 
und der Weltlichen bis auf 25 Scu⸗ 
di, die ſowohl in Rom als in dem Di⸗ 
Reifte um Rom bis auf ro Italiähir 
ſche Meilen vorkommen. 9 
Als Criminalgericht beſteht es aus 
dem Cardinale Vicario. dem Monfig. 
Vicsgerente, aus dem Luogotenente 
Civile, aus einem Luogotenente Cri- 
minale di Cappa nara oder eigentlichen 
Criminalrichter der den Proceß in 
ſtruirt und die Urtheile unterſchreibt, 
und einem Luogotenente ſollituto, der 
auch ein votum decifivum hat. 
Dieſe machen nebſt den Fiſtals die 
Congregazione qus. 
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Die Eriminatpeirisbietion deſſelben 
erſtreckt ſich auf alle Geistlichen in 
m und innerhalb 19 Mellen um 
Mom herum. Auch auf die Weltli⸗ 
chen in denen Verbrechen, die entiver 
der ganz ecclefiaftici oder mixt fori 


In Anſehung dieſer letzten exereirt 
es die Jurisdietion concurrirend mit 
den Tribunälen dell' A, C. und del 
Governo. 5 

Das tribunale: del Cardinale Vica- 
rio, hat auch noch außer der Gioite 
und Criminaljurisdietion die Inſpek⸗ 
tion über vie ſettliche Aufführung der 
Geiſtlichen und Weltlichen in Rom 
und deſſen Diſtriete. Sie gehort 
aber allein vor den Cardinale Vicario 
und Monſign. Vicegerente. Sie vet 
fahren darunter nach Billigkeit und 
nach Maaßgabe der jedesmaligen 


Umſtaͤnde. 


* 29 * 

Ehe ich dieſen Artikel verlaſſe, muß 
ich noch Einiges über Diejenigen Per⸗ 
ſonen anführen die bei Gerichten anc 
geſtellt find ohne Richter zu ſeyn. (lu⸗ 
dicio aljuncli.) 

Das was ich Darüber ſagen werde, 
kan von allen Gerichten gelten, wenn 
gleich bie und da fid) einige Verſchie⸗ 
denbeiten Außern ſolten, die zu berüh⸗ 
ren, der Plan dieſes Auſſatzes nicht 
erlaubt. d 

Es find nemlich bei jedem Gerichte 
gewiſſe Uffizi angeordnet, die mit der 
wetzlariſchen Canzlei und deferei, und 
den franzoͤſiſchen Grefles viele Aehn⸗ 
lichkeit haben. : 

Die 
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Diefe Uffizi beſtehen gemeiniglich 
aus einigen Capinotari, Soſtituti, und 
Giovani Soſtiruri. Sie haben beinahe 
dieſelbe Brſchäſtigung die die Proto- 
norarii , Notarii, Lectores zu Weßlar 
haben. Sie nehmen die eingebrach⸗ 
ten Schriften an, fie bringen fie in 
Ordnung, fie erpebiten die Decrete, 
fie haben die Auſſicht liber die Regi⸗ 
ſtratur, und find Aduarii judicii, 
Außerdem befinden fid) dabei ein Iltro⸗ 
mentante der die Originale ausfertigt, 
und bloße Schreiber, novizi ed anti- 
novizi. 

Jeder Richter bat feinen beſondern 
Notario und Soſtituto, der ihm in de⸗ 
nen bei ihm vorkommenden Sachen 
behüͤlſtich iſt. i 

Nirgends in der Welt kan eine 
ſchlechtere Ordnung in der Regiſtra⸗ 
tur vorhanden ſeyn, als in Rom. An⸗ 
ſtatt der Aktenconvolute die bei uns 
jeder Sache beſonders gewidmet ſind, 
bat man dort allgemeine Bücher, in 
welche nach dem Unterschiede der ger 
richtlichen Handlungen überhaupt, 
nicht der Partheien beſonders, die 
Schriften eingetragen werden. 

Dieſe Buͤcher werden als Tagebu⸗ 
cher geführt und mit jedem Jahre ger 
ſchloſſen. " 

Alles was von Daribeien an Schrif⸗ 
ten eingebracht wird, koͤmt in das 
Broliardo. 

Die reprodueirten Deerete kommen 
in das Manuale. Für die Contumg⸗ 
eirungen hat man ein beſonders delle 
Contradette, 


in verſchiedenen Ländern, sc. — 


Jeder Richter pon einiger 
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Ii libro accommodaterum , enthält 
die Beſcheinigungen der Advokaten, 
uͤber den Empfang der ihnen mitge⸗ 
theilten Schriften. 4 

U libro receptorum, Aft jut Auf 
zeichnung der expedirten Deerete be 
ſtimmet, die Sachen betreffen, ſo nicht 
über 45 Bajocken (13 ggr. 6 pf.) bes 
tragen. 5 

In das libro Memorialium, werden 
die Decrete in Sachen über 45 Bas 
jocken eingetragen. 

Endlich iff noch eines il libro ex- 
peditionam, der Aufbewahrung eben 
derjenigen Deerete gewidmet, die in 
dem libre Memorialiam aufgezeichnet 
ſind. 

Dies letzte ſtehet der Einſicht eines 
jeden frei, der davon Gebrauch ra: 
chen will. Ich habe ſelbſt darin ger 
blaͤttert. "M E 

Die Ortginaldocumente ſind auf 
Faden gezogen, nach den Jahren in 
denen ſie eingeliefert find, an den Waͤn⸗ 
den aufgehangen. T 

Die Advokaten Avvocati müſſen 
Doctors ſeyn. Wenn fie bei einem 
gewiſſen Gerichte zu gleicher Zeit als 
Precurators angeſetzt find, fo heißen 
fie Curiali. Ber der Ruota Romana 
aber Sacri Palatii Apoflolici Cauficum 
Patroni. i p 

Außerdem giebt es Auyorati fici, 
Procuratores fiſei, Avvocati e Procu. 
ratori de’ Poveri. Dieſe find Prälar 
ten und vertreten die Rechte des Für⸗ 
ſten, und Yütflofer Perſonen. 

Ri Beden⸗ 
mug hat feinen ajutante di Studio, eit 
nen 
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nen Secretair, der ihm bei Verferti⸗ 
gung ſeiner Erkenntniſſe hilft. 

Die Boten ſind gemeiniglich arme 
Buͤrger in Rom, die fid) bei dem tri- 
bunale dell? A. C. beeidigen faffen, und 
alsdann bei allen Gerichten gebraucht 
werden. Man nennt fie ur lo es Pun- 
xificii, auch Sandliffimi. Sie ſind aber 
gemeiniglich ſchlechtes Geſindel. Sie 
haben einen allgemeinen Verſamm⸗ 
lungsplatz. Alle Monat teitb einer 
von ihnen nach der Reihe zum Mae- 
flro de’ Curfori ernannt, der gewiſſe 
Gefchäfte allein zu beſorgen hat. 

* 


* * 
Von der bei orbinaiven Tri 

bundlen in Rom gewöhnlichen 

Procedur in Civilſachen. 

Die Procedur die ich hier erörtern 
werde ijf diejenige, die beim Tribu⸗ 
nale dell *A. C. gewöhnlich iſt. Al⸗ 
lein, fie findet ihre allgemeine Anwen⸗ 
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dung bei allen Gerichten auf Sachen, 
die in erſter Inſtauß verhandelt wer⸗ 
den; auch bei denen Giudici Commif- 
färi, und ſelbſt bei der Recta, wenn 
dieſe in erſter Inſtanz erkennt. Die 
geringen Differenzen die ſich bei dem 
einem oder dem andern Tribunale fie 
den ſolten, find zu unbetraͤchtlich, um 
mich babet gufzubalten. 

Es giebt vier beſondere Arten des 
Proteſſes: 
^. 3) ll Giudizio Efecutivo, 

2) ll Giudizio Sommoriffimo. 
3) U Giudizio Sommario, 

4) M Giudizio Ordinario, 

Von diefen vier Arten werden il 
Giudizio Efecurivo und il Giudizio 
Sommariffimo nach denſelben Regeln 
behandelt, und das Verfahren bei 
dem Sonimario und ordinario ift gleich⸗ 
falls daſſelbe. 

Die Fortſetzung folgt künftig. 


Tn der allgem. Deutſchen Biblio 
A thek 541€ Bandes ꝛtes St. an der 
425. Seite klaget der Reeenſent, daß 
er in ganz Dresden das Original von 
der Aramena, einer ſyriſchen Ge 
ſchichte, die 1782 zu Berlin umgear⸗ 


beitet dem r. Theile nach, erſchien, nicht, 


babe auffinden konnen, um zu der Ge 
geneinanderhaltung einigermaaßen bei 
der Recenſton einen Leitfaden zu haben, 
wornach er ſich richten koͤnne. Dieſem 
wird es jetzt vermuthlich zu ſpaͤt ſeyn 
zu erfahren, daß ſolches von dem Um; 
arbeiten rob und raub genonnte Origi⸗ 
nal von dem Verfaſſer der Oetavia Det 
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rüͤhre, und 1678 zu Nürnberg in s 
Bänden mit eingedruckten Kupfern 
herausgekommen fey: deſſen erſten 
Band, welcher verloren gegangen ift) 
ich angelegentlich wieder zu er⸗ 
langen wuͤnſche. Zugleich merke ich 
biebei an, daß die auf der vorigen 42 2. 
Seite angezeigten Abentheuer des er; 
ſides und der Sigismunda von Cer⸗ 
vantes nicht erſt 1782 zum erſten 
male, ſondern ſchon längſt 1746 zu 
kudwigsburg, unter dem Namen Der: 
filus unb Sigismunda, uberſetzt er 


ſchienen ſind. m 
J. C. Winter. 
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Snob Magnin. 


ots Cid. 


en Montag, den 3169. Jauuar 1785, 
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geſammelt durch Baſillus non Ramdohr, 
Hofgerlchts⸗Aſſeſſor in Hannoder. fis 


(Fortſetzung.) 


Jur Abkuͤrzung meines Vortra⸗ 
1 ges will ich alſo nur hauptſuͤch⸗ 
4 lich eon dem Guidizio efecu- 
- tivo und ordinatio reden. 


* Re 
j Il Giudizio Efecutivo und il-Giudi- 
zio Sommariiflimo finden beide Statt, 
wann ans einer ſolchen Verbindlich⸗ 
keit eines andern geklagt wird, die 
durch deſſen Verſprechen, oder durch 
eine demſelben gleichkommende Hand⸗ 
lung klar zu Tage liegt. x 
II Giudizio Efecutivo, wird aber 
vorzüglich alsdann angeſtellt, wann 
ein Schuldner dem Glaͤubiger etwas 
ſo bündig verſprochen bat „als wenn 
das Verſprechen der paͤbſtlichen Cam: 
mer ſelbſt geſchehen ware, Dies nennt 
man obligo Camerale. Die bei dem 
Cammergerichte gewöhnliche Claufula 
executiva hat damit eine gewiſſe Aehu⸗ 
lichkeit, nur daß man den Gedanken 
an ein Inſtrumentum guarenrigiarum 
fahren laſſen muß 3. denn bier. det 
duch der Beweis eines mündlichen 


Verſprecheus durch Zeugen und das s 


Bekenntniß des Schuldners ſtatt. 

Von dem Begriffe des Sommariit- 
fimo welter unten, bier nur zuförderſt 
pa ihrer gemeinſchaftlichen Behand⸗ 

ung. . 

Man deuke dabei nicht an den An⸗ 
fang. eines Profeſſes durch einen 
Abell oder Imploration und darauf 
erfolgte gerichtliche Citation. Der 
Kläger, leitet ein gerichtliches Ver⸗ 
fahren durch eine gußergerichtliche 
Citation ein, mit der der Richter 
nichts zu thun hat. Das Verfahren 
wird erſt gerichtlich, das heißt, komt 
zur Wiſſenſchaft des Richters, wenn 
der Kläger vor demſelben darthun kau, 
daß der Beklagte hinreichend von dem 


Gegenſtande ſeiner Forderung, und 


feiner Abſicht ſie gerichtlich zu verfol⸗ 
gen benachrichtiget ſen n 
Das ertrajubisiale Verfabren if 
es alſo bier. im eigentlichen Verſtande 
des Worts, und iſt nicht wie in Wetz⸗ 
lar der Unterſuchung uber die Jula 
5 EE 7^7 'figlát 
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ſigkeit der Klage, und uͤber die Com⸗ 
petenz des Richters ze. gewidmet. 
Man bemerke ferner noch, daß alle 
gerichtliche Handlungen durch Procu⸗ 
ratores unternommen werden müffen, 
* * * 
U Giudizio Efecutivo, fängt mit er 
ner außergerichtlichen Cirazione oder 
in jus vocatione an, bie der franzoͤſt⸗ 


em Aſſig nation gleich komt. 
ns ben de abad Damen bes 


Utichters bin, vor den man die Sache 
bringen will, z. E. 
A. C. (Auditor Camerae.) 
€. (Monſign. Cioga.) 

In die Citation fómt der Name 
des Klägers, des Beklagten, oder ih⸗ 
rer Procuratoren, und des Notars 
der die Aeten regiftriren ſoll, imglei⸗ 
chen die Abſicht der Cirazione. 

Dieſe erſte Citazione. heißt contra 
jura, weil der Beklagte dadurch auf 
gefordert wird ſich gegen den Anſpruch 
zu vertheidigen, 'ad dicendum contra 
jura in actis produ&ta. Dieſe Citazio- 
ne ift lateiniſch, fo wie alle gerichtli⸗ 
che Verhandlungen. Sie wird gegen 
Abend einem Boten gegeben und die⸗ 
E inſtnuirt davon eine Abſchrift dem 

eklagten, Reo convenuto. 

Das Original holt man am folgen: 
den Tage von dem Boten ab, der hin⸗ 
zen darauf die Inſinuation beſcheinigt. 

Man bringt dieſes Original am 
nemlichen Tage dem Notar, der, ohne 
weiter dem- Richter etwas davon zu 
ſagen, folgendes Deeret darauf feft: 

Admifit Jura fi & in quantum, & 
mandavit afficere prout de Jure. d. i 


Er laßt der Sache ihren Lauf. 


über die Gerichtsverfaſſung 
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Am nemlichen Tage producirt noch 
der Kläger (Attore) feine Doeumen⸗ 
te, und eitirt ben Beklagten den Abend 
zum bezahlen, ad folyendum feu fol- 
viſſe legitime docendum alias viden- 
dum decerni mandatum executivum. 

Auch dieſe Citation bringt man mit 
der beſcheinigten Inſinuation dem No: 
tar, der nun für fich ſelbſt einen Gy 
eutionsbefehl mit der Bedingung bar: 
auf fe&t: daß dleſer Befehl richtig 
werde inſinnirt werden, und daß der 
Beklagte nicht am nächſten Gerichts: 
tage feine Exeptionen einbringen wer: 
de (obtinuit nifi ad primam diem cum 
intimatione). 

Wenn die Hand nicht anerkant iſt, 
fo wird vor ber Citazione ad folven- 
dum noch eine andere abgelaſſen: zum 
Recognoſeiren der Hand, widrigen⸗ 
falls dieſelbe für anerkant angefeben 
werde; und alsdenn muß der Beklag⸗ 
te an dem nemlichen Tage proteſtiren, 
daß er fie nicht anerkenne. 

Bei Wechſeln und bei ſolchen Ob: 
ligationen, welche die Schuld als ein 
Depofitum anerkennen, (Man nennt 
fit pagherd von den Worten, paghe- 
ro Scui 20, per altri tanti dal Signo- 
se N. N. ricevuti) werden alle drei 
Citazioni unter einer Begriffen, Man 
eitirt nemlich gleich unter Bedrohung 
der Execution auf Recognition oder 
eidliche Diffitirung der Handſchrift. 

Bis jetzt weiß der Richter noch nichts 
von dem Verfahren, die bisherigen 
Citationen leiten nur die Sache ein, 
und ſind unverbindlich für den Be⸗ 
klagten (vanno in forma). Nun aber 

wird 
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wird die Citation nach dem Deerete 
obtinuit nifi ad primam diem am naͤch⸗ 
ſten Gerichtstage vor dem Richter von 
dem Notar verleſen, und dadurch das 
Judicialverfahren begründet. Der 
Richter giebt nun, falls der Beklagte 
nicht erſcheint, wie gemeiniglich nicht 
geſchtehet, den wiederholten Greci: 
tionsbefehl unter den nemlichen Ba 
dingungen obtinuit mifi ad. primam 
diem, und von nun an laufen alle ter- 
mini legales von einem Gerichtstage 
bis zum folgenden. Alspann ift es 
Zeit, daß ber Beklagte an feine Ber: 
theidigung denke. Er proteſtirt bei 
dem Notar, daß das Decret erfihli: 
chen fep, und cititt nunmehr feiner 
Seits den Kläger vor Gericht um (ci 
ne Einwendungen amubsren. Fin 
det der Richter dleſe erheblich, fo giebt 
er der Execution Anſtand durch das 
Deeret: fuperfederi; wo nicht, fo 


bleibt es dabek, und er ertheilt den 


Beklagten einen kleinen Auſſchub zur 
Bezahlung durch die Worte: in De- 
cretis nifi infra quinque dies. In 
dem erſten Falle cititt wieder der tá 
ger den Beklagten zur Aufhebung des 
Beſcheides aus neuen am naͤchſten Ge⸗ 
richtstage vorzubringenden Gründen. 
In dem zweiten eitirt der Beklagte 


wieder den Kläger zur Aufhebung des 


Beſcheides; jedoch mit dem ‚Unter: 
ſchiede, daß wenn der Richter den 
Worten in decretis das Wort amplius 
beigefügt hat, alsdann der Beklagte 
erſt um Erlaubniß neue Gründe vor 
zubringen bei dem Richter nachſuchen 
muß. Diefes fige der Richter ent 
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weder ab, oder er erlaubt es durch die 
Worte poterit leg. 

So geſchwind dieſe Procedur ſchei⸗ 
nen kan; fo hat doch die den römi⸗ 
ſchen Richtern eigene und aus einen 
unrecht angewandten Religionsgrund⸗ 
ſatze berſtammende Nachſicht dem 
Schuldner eine Menge von Mitteln 
an die Hand gegeben, auch ſelbſt bei 
der Execution die Sache noch aufzu⸗ 
halten. Es würde zu weitläuftig 
fern dieſolben bier anzuführen, und 
ich bemerke nur im Allgemeinen, daß 
dieſer Excutivproeeß oft ehen fo daug⸗ 
wierig als der ordinaire Proceß wer⸗ 
den könne. Der Hauptvortheil das 
der, der ihn anſtellt, von demſelben er; 
warten kan, beſteht in der Unzulaͤßig⸗ 
keit der Appellation von einem darin 
gegebenen Erkenntniſſe. Allein, auch 
dieſer wird oft durch eine gar zu große 
Willfaͤhrigkeit der Segnacura vereitelt, 

Wenn der Glaͤubiger keine (drift: 
liche Obligation von feinem. Schuld 
ner in Haͤnden hat, ſo kan er den Be⸗ 
weis der Schuld durch Zeugen oder 
durch des Gegentheils Bekenntniß 
antreten. 

Auch hier citiet der Glaͤubiger wie⸗ 
der den Schuldner ad videndum exs- 
minari teftes, 125 5 

Das Zeugenverhoͤr wird auf eine 
von der unſrigen verſchiedene Art vor⸗ 
genommen. Wenn nemlich beide 
Theile uͤber Artikel, Fragſtuͤcke und die 
Perſon der Zeugen uͤberein gekommen 
find, fo wird ein Tag zum Jeugenver⸗ 
höre angeſetzt. An dieſem führt der 
Curiale des Producenten der Intac- 

2 


prete- 
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préte genannt wird, die Zeugen einen 
nach den andern in bie Cauzlei oder 
Uffzio: Hier erſcheint auch der Cu- 
riale des Produkten. 

Die Zeugen haben alsdann ſchon 
den Gerichtstag vor demjenigen, an 
dem das Verhör vor ſich geht, ge 
ſchworen, und müffen an dem Tage 
des Verhoͤrs zum zweiten male ſchwö⸗ 
ren. Doch iſt dieſer letzte Eid bei den 
Tribunglen del Campidoglio und del 
Governo allein hinreichend. 

Der Curiele des Produkten bringt 
sodann feine Fragſtüͤcke bei, und faͤngt 
damit an die Zeugen darüber zu ver⸗ 
hoͤren. Dieſer Curiale wird interpre⸗ 
te pro interrogatoriis genannt. Der 
Guriale des Producenten iſt dabei ges 
genwaͤrtig, und fieht dahin, daß der 
Gegentheil keine verfüngliche oder ſol⸗ 
che Fragen tne, die wider den In⸗ 
halt der Arkikel laufen. Man nennt 
dieſen Curiale, Interprete pro articulis. 
Wann der gegenſeitige laterprete pro 
interrogatoriis fertig ift, fo fängt der 
Curiale pro articulis an uber bie Mrz 
tikel zu fragen. Der Notar ſchreibt 
die Ausſagen der Zeugen auf. 

Der Beweis durch das Bekennt⸗ 
niß des Schuldners, wird entweder 
durch Pofitiones oder durch das Parti⸗ 
to geführte, = 

Beides find Fragen, bie von bent: 
jenigen, dem fie vorgelegt werden, eid⸗ 
lich beantwortet werden muͤſſen. Sie 
unterſcheiden ſich nur dadurch von 
einander, daß 1) die Poficiones atti 
kulirt werden, das Partito aber in ei 
nem Vortrage fortgebet, 2) Daß ge 
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gen das eidlich abgeleugnete Partito 
kein anderer Beweis zugelaſſen wird, 

als der eines Meineids durch ein Cri 

„ minalverfahren. Hingegen finder ger 
gen die abgeleugneten Pofitiones aller 
dings ein beſſerer Beweis ſtatt, 

Es giebt noch gewiſſe beſondere Re⸗ 
geln fuͤr einzelne beſondere Arten des 
Erecutivproceſſes die mich aber nicht 
aufhalten können, weil fie nicht in 
den Gegenſtand dieſes Auffatzes paſſen. 

* ^ N 


* * 

Ich babe ſchon oben geſagt, daß 
das Sommariiflimo nach eben den Se 
geln behandelt werde, die bei dem Exe⸗ 
eutivproceß ſtatt finden Es iſt der 
wahre proceſſus inhibitionum. Alle 
Manutenenzſachen, das Spolium, und 
die Attentate ſind darunter begriffen, 

* * * 

Il Giudizio ordinario und Sommat 
rio find einer und derſelben Verſchrift 
unterworfen. Sie unterſcheiden ſich 
nur von einander in zwei Stücken. 
Von dem ordinario wird durch eins 
bloße Interpoſition der Appellation bei 
dem Unterrichter appellirt, und dieſe 
Appellation nennt man Sotto banea, 
Hingegen von einem Erkenntniſſe in 
Sommario, kan man nur mit Erlaub⸗ 
nif. der Segnatura di Giuſtizia appelli⸗ 
ren. Die zweite Verſchiedenheit liegt 
in der Cita⸗ione ad terminos ſubſtan- 
tisles, wovon weiter unten. 

Uebrigens begreift das Giudizio 
Sommario alle Sachen unter fid) auf 
die die Lehre der römifchen Interdicte 
adquirendz & recuperandæ poſſeſſio- 
nis paßt. t OBEN 
0088 
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Bewveismitsch vor bie er in dem Bros us 7n 7 


Beide gehen damit on, daß man 


dem Notar ein Promemorin über die 
Forderung giebt, derentwegen man den 
Beklagten zu eiten erſucht. Dieſer 
verfertigt daraus eine Art von gericht: 
licher Eitation, jedoch ohne Zuthun 
des Richters, die man Monitorium 
nennt, und dieſe läßt man durch einen 
Voten inſinuiren. 
fie im Gerichte mit der Inſinuations⸗ 
beſcheinigung, und läßt fie in das 
Buch eintragen, welches man Broli⸗ 
ardde nenut. . nita N 

Der Gegentheil koͤmt dagegen mit 
einer Proteſtation ein, die er gleich⸗ 
falls in das ſogenaunte Broliardo ein 
tragen luͤßt, und folgendergeſtalt lautet; 
In oſſicio N. N. Procurator & ne- 
fando Monitorium ex adverfo expe- 
ditum. dixit, narrara prout in eo nar« 
rantur non fuiffe non effe vera, & ad 
petita prout in eo petuntur non tene- 
1i, ideoque nihil fieri ni(i fervaris fer- 
vandis, probatis -probandis , verificatis 
verificandis &c. ^ 

Wenn aber der Beklagte mit bent 
Richter nicht zufrieden iſt, ſo legt er 
dieſe Proteſtatlon nicht ein, fonbeen 
cititt den Kläger vor den Chef des 
Tribunals, damit dieſer einen andern 
Richter auswähle. Will er aber gar 
an ein anders Gericht gehen, (o eitirt 
er den Kläger vor die Segmatura, — ' 

Wenn nun durch jene-Protejtation 
die Gerichtsbarkeit des Richters fun⸗ 
dirt und der Krieg befeſtiget iſt; fo 
eitirt der Kläger ad dicendum contra 
jura, und beingt an dem in ber Citas 
zione beſtimmten Gerichtstage feine 


Man reprobucirt — 


liardo aufzeichnen läßt. , 
Der andere Theil, bet davon durch 
eine beſondere Citation benachrichtigt 
wird, bolt eine Abſchrift derſelben 
aus dem Ufficio ab, und beſcheinigt 
den Empfang in dem Buche, welches 
man accommodatorum nennt. ] 
Nunmehr deduelrt der Kläger fei 
ne Gerechtſame, und fuͤgt ſeine Docu⸗ 
mente in Abſchrift bei, welche man it 
Sommário nennt. Die Schrift wird 
in duplo übergeben, il Sommario aber 
in fimplo. Dieſes erhält der Richter. 
Der Notar ſetzt die Sache auf die 
Liſte der Sachen, woruͤber der Richtet 
erkennen wird. Dann citirt wieder 
der Kläger den Gegentheil: daß er die 
Schrift, die der Kläger in den Han 
den des Notars gelaſſen hat, abbote, 
und daß er bei der Information er⸗ 
ſcheinen ſolle. 5 
Dieſe Citazione, die zu dreien utar 
len wiederholt wird, beißt zum erſten 
male communicari. fura. 7 
Der Beklagte ber fie erhält, holt 
die Copei der Schrift aus ben Hin 
den des Notars. t 
Nun eitirt der Kläger zum zweiten 
male ad Informationem, und zum drit⸗ 
ten male ad äliam Informationem. 
Nach dieſer Citazione.ad. aliam in- 
fotmationem citirt der Kläger im Giu- 
dizio ordinario ad terminos ſubſtantia- 
les, dieſe Citation hat folgende Formelz 
Ad libellandum ad primam diem, 
articulandum ad o&avam, dicendum 
contra articulos, producendum omnia 
dicendum contra produdla ad: fecun- 
33 dam 
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dam diem, dechtandum & jurandum 
de calumnia in terminis ſubſtautialibus 
& videndum decerni ad primam diem. 
Dieſe Citation fallt jedoch bei dem 
Giudizio Sommario weg. Da eitirt 
man gleich nach der Citazione ad In- 
formationem, oder ad aliam, auf wel⸗ 
che beide der Gegentheil gemeiniglich 
fih noch nicht einläßt, zum letzten male 
ad ſententiam. 

Der Advokat des Klaͤgers ſetzt nem⸗ 
lich die Urthel auf, wie er wuͤnſcht, 
daß der Richter es ſprechen moͤge. 
Die Formel iſt folgende: 

Chrifli nomine inyocaro, pro tribu- 
nali fedentes & folum Deum pro ocu- 
lis habentes, per hanc voſtram Senten- 
tiam quam de Juris Peritorum confi- 
lio in his fcriptis ferimusin Caufa &c. 

Dieſe Sentenz wird mit der Cira- 
zione ad Sententiam dem Gegentheife 
inſinuirt, und bei der Reproduction im 
Gerichte ſetzt nun der Notar darauf 
pro fervato. Das ift, der Richter hat 
noch 10 Tage Zeit, ehe er die Urthel 
unterſchreibt. Der Richter wartet 
aber gemeiniglich noch einen Monat 
mit der Unterſchrift, um dem Gegen: 
theile Zeit zu laſſen zu antworten. 

Nun muß dieſer antworten, und 
wenn dies geſchehen ift, fo laßt er auch 
ſeiner Seits die Sache auf die fifte 
ſetzen, und eitiet den Gegentheil ad in- 
formandum, m geht dann bie In, 
formation vor fid). 

f An bem Tage der Information 
nemlich kommen die Curiali von beiden 
Theilen zum Richter in ihrem völligen 
Oruate als Abbaten, der Richter laßt 
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ihnen Stuͤhle ſetzen, und ſetzt ſich ge⸗ 
gen fie über. 25 5 

Der Advokat des Klägers trägt ſei⸗ 
ne Gründe zuerſt vor, dann ſpricht 
der Advokat des Gegentheils. Der 
Michter reaſſumirt den Vortrag bel⸗ 
der und ſagt ſeine Meinung. Dieſe 
Einrichtung ift fürtreflich, wenn ber 
Richter der Sache gewachſen iſt. 

Ich bin oft bei dieſen Informazioni 
zugegen geweſen, denn jedermann hat 
dabei den Zutrit, weil ſie die Schule 
der Advokaten und der Richter find. 
Mie babe ich einen fihönern mündli⸗ 
chen Vottrag gehört als den des Pre- 
lato Uditore del A. C. Er trug gleich 
Anfangs das Fadum ſehr ordentlich 
und genau vor. Dann ſetzte er die 
Gründe für die Meinung beider Thei⸗ 
le auseinander, und fügte am Ende 
die feinige bei. Er verſprach fid) mie, 
und redete mit derjenigen «Drdcifton, 
Deutlichkeit und Ordnung .- ied 
Hauptweſen eines Vortrages in In⸗ 
dicialſachen ausmachen. Die Advo⸗ 
katen vergaßen weder ſich noch den 
Richter, und als dieſer ſie wieder ge⸗ 
boͤrt und ihre Einwürfe wieder beant⸗ 
wortet hatte, ſo ſtand er auf und be⸗ 
gleitete fie bis an die Thüͤre. : 

Hingegen einer der Lñuogotenenti 
deſſelben Gerichts hatte einen febr ver: 
worrenen dunkeln und zoͤgernden Vor⸗ 
trag, und gefiel fid) ſelbſt dabei dem 
ungeachtet. Die Advokaten ſchrien 
gegen ihn ein, diſputirten mit ihm 
über Nebenſachen, und antworteten 
mit fpöttifchen Fragen, bei deren Be 
antwortung der Richter ſich verwir⸗ 

SN rete. 
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rete. Kaum daß er Anſehen genug 
hatte ihrer wieder los zu werden. Noch 
auf der Schwelle der Thuͤre mußte er 
die Drohung anhören, daß man die 
Sache hoͤheren Orts weiter verfolgen 
wurde. 

Doch wieder zur Hauptſache. 

Derſenige Advokat der aus der In⸗ 
formation ſieht, daß der Richter eine 
ihm widrige Meinung gefaßt hat, 
giebt noch eine neue Schrift ein, wor⸗ 
in er der Sache eine guͤnſtigere Wen⸗ 
dung zu geben ſucht, und dies dauert 
fo lange, bis der Richter glaubt bin: 
reichend von der Lage der Sachen um 
terrichter zu ſeyn, um fein Erkennt⸗ 
nif abgeben zu konnen. 

Giebt er dem Klaͤger Recht, ſo un⸗ 
terſchreibt er die von dieſem eingereich⸗ 
te Urthel, wo nicht, fo. wird eine 
andere aufgeſeht die feiner Meinung 
angemeffen iſt. 0 5 

Wenn die Sentenz unterſchrieben 
und publieirt iſt, fo ift die Sache eut⸗ 
weder appellabel oder nicht. 

Im erſten Falle eitirt der gewin⸗ 
nende Theil den verlierenden zu Hier 
malen: zu erklaren, daß er fid) die 
Sentenz gefallen laſſe, oder zu zeigen, 
daß er appellirt habe; der letzten fügt 
er die Drohung bei, daß widrigen⸗ 
falls die Koſten gerichtlich ermäßigt 
werden würden (alias videndum Ta- 
xari). à - 

Ehe der vierte Termin abläuft, muß 
der verlierende Theil, der appelliren 
will, die Appellation in dem Broliardo 


des ihn gravirenden Richtets ad San. 


&iffimum Dominum Noftrum einle⸗ 
gen, und um Apoftolos bitten. 


in verſchiedenen Landern ze. 
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Iſt bie Sentenz nicht appellabel, fe 
gebt er an die Signatur, und begnügt 
fid) den Gegentheil zu eitiren ad vi- 
dendum mandari ſuperſederi, zu (eben 
daß mit ber Execution des Urthels An⸗ 
ſtand genommen werde, bis die Seg⸗ 
natur über bie Zuläßigkeit der Appel⸗ 
lation erkant haben würde, 


* * * 

Von der Direktion bes Droce| 
fes, der Strafe des gerichtl 
chen Ungehorſams, und denen 
Udienze oder Berichrsfefjione: 

Aus dem was ich bis jetzt je 
babe, fiebt man ein, daß der Richter 
nur wenig Theil an der Direction des 

Proceſſes nimt. 

Die meiſten gerichtlichen Handlun⸗ 
gen, find in Anſehung der Zeit, wann, 
und der Urt, wie fie vorgenommen 
werden müffen, febt genau beſtimmt. 


Derjenige, dem daran gelegen iſt, daß 


ſte vorgenommen werden, betreibt ſie 
durch Gitationem, die die ausdruck 
liche und praͤſumtive Approbation des 
Richters fir fi haben. 

Die geſetzlichen Friſten laufen von 
einem Gerichtstage bis zum andern, 
und derjenige der eine Prorogation 
derſelben wünſcht, eitirt den Gegen 
theif vor den Richter ad videndum 
prorogari, c 

Jede Citation ‚enthält bie Bedro⸗ 
bung eines Nachtbeils für den Eitir⸗ 
ten. Denn iſt ibm darin eine Hand⸗ 
lung angekuͤndiget, die ber Citirende 
vornehmen werde, ſo gebt dieſe vot 
ſich, falls er nicht widerſpricht. Wird 
er, der Citirte, zur Unternehmung 

einen 
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aner Handlung aufgefordert 5 und er 
unterlaͤßt fie, fo erhalt der Citirende 
ein Recht auf die Folgen derjenigen 


Handlung die die Citation: veranlaßt 


at. 

3 — iſt die Strafe des gerichtli⸗ 
chen Ungeborſams desjenigen, wider 
den die Citation ausgebracht ift. 

„Derjenige aber, der eine Citation 
alisbringt, und fie nach zwei Gerichts 
ragen nicht wieder reprodueirt, kan 
am dritten keinen weitern Gebrauch 
Davon machen. 2 


Gerichts verſaſſung xc, 

Der Richter hält feine Seſſionen 
des Nachmittags. Man nennt fie 
Audienze oder Udienze. Er entſchei⸗ 
det darin defüiitive Diejenigen Sa⸗ 
chen, die des Morgens in der Infor. 
mazione zum Spruche eingeleitet ſind / 
und giebt interlocutoriſche Beſcheide 


m 


auf bie reprobucirten Drerete ab. Es 


verfteht fid) daher von ſelbſt, daß dieſt 
Udienze weber mit den franzöfifchen 
Audienges, noch mit ben deutſchen 


Audienzen eine gegruͤndete Aehnlich 
keit haben, jd ud 


Die Fortſetzung folgt Pünftig. 


; Anf 
Ein Mann, welcher auf dem Lande 
wohnet, ſelbſt aber bisher keine 
Wirthſchaft gehabt, ſondern ſolche 
erſt kürzlich übernommen, ift durch 
keſung vieler Bücher von der Stall⸗ 
terung, auf den Einfall geratben, 
ſolche bei feiner neuen Wirrhſchaft 
einzuführen, Alles was er davon 
eleſen, gebet nur auf fette Gegen⸗ 
i Er amógte nun gerne benach⸗ 
kichtiget ſeyn, ob in Niederſachſen in 
einer magern Gegend mit der Stall⸗ 
fütterung (dot ein Verſuch gemacht 
ſey? Solte ſolche ſchon an einem 
dergleichen Orte eingeführet fenn; fo 
wünſchet er, daß davon in dem Hau⸗ 
noveriſchen Magazin ein Unterricht 
Hekant gemacht wuͤrde, worin ange⸗ 
L 


] y 


u 
rage. 
führer werden Fönte, wie viel Stuck 
Rindvieß im Stalle gehalten worden, 
wie viel Morgen Futterkämpe man 
angelegt, womit, und in welcher Ord⸗ 
nung ſolche beſtellet, wie viel ſedem 
Stück taglich, an Klee, Gros, Hen, 
Stroh, x. gegeben, auch was und 
wie viel zum Streuen gebraucht, und 
wie viel Leute dazu gehalten worden. 
Solte derjenige Landwirth noch leben, 
welcher in den Braunſchweigiſchen 
Anzeigen vom Jahre 1769 Nr. 13. 
von der Stallfätterung geſchrieben 
bat; fo würde ſelbiger durch eine um⸗ 
ſtaͤndliche Beſchreibung ſeiner Ein: 
richtung, dem angehenden Landwirth 
einen weſentlichen Dlenſt erweiſen. 


Samneveriiies sagtin. 
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10** Stud. . . 


Freitag, ben gen Februar 1785. 


Nachrichten über die Gerichtsverfaſſung in verfehiedenen 
Landern, geſammelt durch Bafilius von Rampohr, 
Holfgerichts⸗Aſſeſſor in Hannover. 


(Fortſetzung.) 


Von den Magiſtraten die durch 
ihre Aulſicht auf die Juſtitz 
den Lauf derſelben befoͤrdern, 

und von der Damit verwand⸗ 
ten Materie von der Diſtin⸗ 
criom der Sachen in riorribili 
und Apellabili, Ruotali und Pre- 
latizie. 


E jede Sache dis in erfler ye 
ſtanz entſchieden ift, ift darum 
ſogleich appellabel. Es komt 
auf die Qualität des Proceffes, und 
auf die Summe des Werths an, um 
das Vorrecht zu begründen, fie in 
zweiter Inſtanz verfolgen zu dürfen. 

Im Executlvproceſſe int Sommariif- 
fimo unb Sommario, kan man ber Her 
gel nach nicht appelliren. Im orbi; 
nairen Proceſſe aber nur alsdann, 
wann die Sache über so Sendi an 
Werth beträgt, oder wann fie ein bie 
ſem Werthe gleichkommendes Recht 
betriſt. Ich rede bier von Rom und 
beca Diſtrikt auf 40 italianiſche 


Meilen. Denn außerhalb Roms und 
deſſen Diſtrikts, wird dazu ein Werth 
von 100 Scudi erfordert. 

Gegen Erkenntniſſe in Sachen bit: 
fer Art, legt man ſchlechthin die Apr 
pellation bei den Richtern erſter Ju⸗ 
ſtanz ein, und dieſe Art der Appella⸗ 
tion wird fotro Banca genannt. Die 
Sachen in denen man dioſe Befugniß 
bat, heißen Appellabili. 

Allein von Erkenntniſſen, die in 
Anſehung ihrer Qualität, oder ber 


Summe ihres Berrages nicht appel: 


label find, kan man nur vermittelſf 
einer ſpeciellen Erlaubniß appelllren, 
und dieſe Sachen nennt man ricorri- 
bill. Doch muͤſſen auch dieſe immer 
wenigſtens 5 Scudi an Werth haben. 

Dieſe Erlaubniß wird nach der 
Verſchiedenheit der Oerter wo die 
Sachen in erſter Inſtanz entſchieden 
find, von verſchiedenen Magiſtrats⸗ 
perſonen eingeholt. 

Sind die Sachen in einer Coria de 
partibus gußerhalb des Diſteikts von 

K Rom 
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Rom entſchieden, fo wendet man fid) 

veder an die Segnatur, oder an 
den Chef eines der ordinalren Tribn⸗ 
näle Roms, und bittet um Subdele⸗ 
gation eines andern Richters. Hier 
wird aber kein Unterſchied in Anſe⸗ 
hung der Qualität der Sachen ge 
macht, man fieht dabei bloß auß die 
Summe des Betrags. 

SR die Sache von einem Provin⸗ 
zialgerichte in dem Diſtrikte Roms ent; 
ſchieden, ſo findet wieder obige Con⸗ 
currenz Statt. Jedoch muß die Sa⸗ 
che über 12 Cibi an Werth enthal⸗ 
ten, ſonſt gehört fie ausſchließlich vor 
die Segnatur. i 
In Sachen die bei den ordinairen 
Tribundlen Noms entſchieden find, 
wird wieder diſtinguirt: ob man bei 
dem Gerichte bleiben will, wo die Sa⸗ 
che in erſter Inſtanz, entſchieden ift, 
oder ob man an den Richter eines an⸗ 
dern Collegii, oder an einen eommiſ⸗ 
ſariſchen Richter gehen will. Im er⸗ 
fien Falle ift entweder das Judicium a 
quo der Segnatur unterworfen; und 
dann ſteht es frei fid) entweder an die 
Segnatur, oder an den Chef eines je 
den Tribunals zu wenden. Oder das 
Tribunal iſt der Segnatur nicht un⸗ 
tergeord net (ha la Segnatura in ven- 
tre), und dann muß man die Erlaub⸗ 
wif zu appelliren bloß bei dem Chef 
des Tribunals nachſuchen. 


In dem zweiten Falle aber, wenn 
man an den Richter eines andern Ge⸗ 
richts 1c. geben will, hat nur die Seg⸗ 
natur das Recht dieſes zuzulaſſen. 


* * * A 
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Ueberhaupt genommen, ſind noch 
alle Sachen entweder Ruorali, das 
heißt, gebören vor die Ruora, wenn fie 
die Summe von 825 Schdi, oder ein 
Jus honorificum zum Objekt haben: 


„oder fie-find Prelotizie, das heißt, fie 


gehören vor die ubrigen Richter, ge⸗ 
meiniglich Praͤlaten, wenn fie von ges 
ringerem Werthe ſind. 

Von allen Erkenntniſſen der ordi⸗ 
nairen Gerichtshöfe in Rom, findet 
die Appellation zu zweien malen Statt, 
und erſt nach Erledigung der letztern 
trit die Exception dreier gleichlauten⸗ 
den Erkenntniſſe ein, das beißt, Con- 
ſtar de tribus, Das remedio devo- 
lutivo, hat nur in Anſehüng der Kor 
ſten Wuͤrkung. Erkenntniſſe der Cu- 
rie de partibus werden nicht in Rech⸗ 
nung gebracht. 

* * * 

La Segnatura di Giuflizia, iſt ein 
Tribunal, das aus einem Cardinale 
Prefetto; aus xa Prelat: votanti und 
einem Prelato Uditore beſteht. Letzte⸗ 
rer iſt als der eigentliche Richter vie 
ſes Tribunals anzuſehen, der kleinere 
Sachen entſcheidet, die wichtigern 
einleitet, und im Namen des Collegit 
nach eingeholter Entſcheidung ſpricht. 

Dies Tribunal bot einen gedoppel⸗ 
ten Auftrag: Einmal entscheidet es 
alle Streitigkeiten die ſich über die 
Competenz der Gerichts unter 
den verſchiedenen Tribunälen Roms 
erheben. 

Zweitens: erkennt es über die Zu⸗ 
laͤßigkeit der Appellationen in denen 
von mir angegebenen Faͤllen. 


Es 
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Es wird über dieſe Frage bei der 
Segnatura nach einer beſondern Form 
geſtritten. Ein bonente, ober Reſe⸗ 
rent, der aus denen Prälaten ausge⸗ 
wählt wird, die bei den Segnaturen 
außer den Votanten angeſtellet ſind, 
trägt die Sache dem Collegio vor, und 
dies entſcheibet, 4 

* * * 

La Segaátura di Grazia verſammelt 
fid) nur ſelten. Sie beſteht aus dem 
Pabſt, der Chef derſelben ift, und at 
lein eine entſcheidende Gtunme bat, 
aus bem Cardinale Preietro und eini- 
gen Praͤlaten. s 

Sie erkennt 1) uͤber alle Sachen 
in denen die Legaren, die in den Pro⸗ 
vinzen die Seguatur repraͤſentiren, als 
ſolche geſprochen haben. v 

2) Ueber die Sachen, bie ber Cog⸗ 
wition einer Congregation genommen 
werden ſollen, um fie einer andern 
beizulegen. 

3) Ueber alle Sachen die fich der 
Daft feiner eigenen Cognition vorbe⸗ 
halten hat. 

4) Ueber diejenigen, in denen der 
Mecurs von der Seganturg di Giufli- 
zia, oder andern Teibunälen Roms 
abgeſchlagen ift. ient ! 

5) Ueber die Zurispiktionsfreitig: 
keiten der Tribunaͤle, die der Segnarn- 
ra di Giuflizio nicht unterworfen ſind. 

6) Ueber alle Wledereinſetzung in 
den vorigen Stand gegen Verabſaͤu⸗ 
mung der vorgeſchriebenen Form bei 
Coutrakten ꝛc. 

W 


* »* 
L’Uditore del Papa, erkenne Na⸗ 
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mens des Pabſtes in allen Sachen, 
die für die Segnatura di Grazia gehoͤ⸗ 
ren, wann dieſe fid) nicht verſam melt, 
und zwar fur ſich ober durch die deg⸗ 
natara di Gtuflizia, an die er die Sa⸗ 
che abgiebt. Hält er die Sache für 
zu wichtig, um allein Darüber zu decis 
diren, ſo traͤgt er auf die Verſamm⸗ 
lung der Segnatura di Grazia gn. Der 
eigentliche Juſtitzminiſter. 
* * 


n * 

Von der Art, wie eine Appella⸗ 
tion bei einem andern Richter 
eingefuhrt und verfolgt wird, 

Wenn die Appellation forto ban- 
ca interponirt ift, fo wendet man fid) 
an den Pabſt mit folgender Bittſchrift 

die man Commiflione nennt: 1 
Bme Patet. Dignetur Sanctitas 

Veftra Cauſam, & Cauſas appellatio- 

nis, & appellationum, nee non nulli- 

tatis ex nullitatum ex tribus iniquita- 
tis, & notoriz injuſtitiæ capitibus , in- 
fra legitima tempora interpofite, & 
interpoſſtarum, attentatorum & inno- 
vntorum quorumeumque, ac reſtitu- 

tionis in integrum prout. de jure, a 

Seirfentia, Decreto, Jusicato A C. N. 

de & fuper (hier wird die Sache gu 

naunt,) rebu que aliis &c. una cum 
omnibus inciden: dependen; emet- 
gen: annexis, connexis; totoque ne- 
gotio priacipali ac cum claufalo quam 

& quas, alicui Romanq Curie Præla- 

to (attento quad agitur di Csufa non 

exceden;, valorem quingentorum du- 
catorum auri de Camera) vel-alicüi 

Sacri Palatii Veflri Apoſtoſieĩ Au dito- 

ri, feu. Locumtenenti (attento quod 
K 2 agi- 
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agitur de Chufa exceden: valorem 
quingentorum ducatorum auri de Ca- 
mera) budien,, cognoſcen., fineque 
debico terminan ;.committeré, & man- 
dare, cum facultate cirandi, & inhi- 
bendi quos, quibus, quoties, ubi & 
"quando opus fuerir, fingulis diebus, 
& horis ferias , & non. feriatis, 
prætefquam in honorem Dei feriatis, 
Conſtitutionibus, & Ordinationibus 
Apoſtolicis, ſtylo Pafatii, & Curie, c- 
ters que in contrarium non obftanti- 
bus quibuscumque &c. flatum, & me- 


rita Caufz pro plene, & fufficienter 


expreffis hubendo. 

Auf dieſe Bittſchrift ſetzt der Pabſt 
ſeinen Taufnamen und das Wort: 
licet. e 


Bei Appellationen bie von der Seg⸗ 


natur zugelaſſen find, ift dies licer 
ſchon mit in dem Erktuntniſſe tiber die 
Zuläßigfet der Appellation begriffen. 
Dieſe Commiſſion mit dem licet, 
oder biefes Erkenntniß der Segnatur 
bringt man einem Prälsten, gleich viel 
welchem, wenn es nur nicht der judex 
a quo ift, und läßt, nachdem man den 
Gegentheil ad dicendum contra Com- 
miffionem citirt hat, von dem Praͤla⸗ 
ten ſeinen Namen darauf ſetzen. Dies 
nennt man referendariare. 2 
Dann wird dieſe Commiſſione an 
die Cancellaria gebracht. Ein Golfe: 
gium, welches die Expedition der 
päbftlichen Ordres in Regierungsſa⸗ 
chen bat. Zu gleicher Zeit eitirt der 
Appellant den Appellat vor den Re 
gente der Cancellaria, oder den Vor⸗ 
ſteher, ad concordandum de Judice. 
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Iſt vie Sache Ruotale; fo ſchrei⸗ 
ben ſowohl der Appellant als der Ap⸗ 
pellat ein jeder in ein beſonders Bil⸗ 
let (viglietto) bie Namen derſenigen 
Richter denen fie die Sache aufgetra⸗ 
gen zu ſehen wuͤnſchenz Confidentes 
N. N. Die übrigen recuſtren ſie: Cu- 
teri vero-diffidentes. i 

Findet der Regente, daß beide Their 
Te in der Wahl eines Richters überein 
gekommen find, (o wählt er diefen 
aus, ſonſt ernennet er einen andern 
nach Gutbuͤnken, und bei dieſem muß 
man fteben bleiben. 

Gehoͤrt aber die Sache vor einen 
Prälat, caufa Prelatizia, fo haben bei⸗ 
de Theile das Recht zwei in Vorſchlag 
gebrachte Richter zu recuſſren, den 
dritten von dem Regente vorgeſchla⸗ 
genen muͤſſen fie ſich gefallen Iaffen. 

Der Regente ſchreibt alsdann fol⸗ 
genden Befehl auf die Commiffiones 
Tiberius, (oder ein anderer Richter der 
Ruta ober ein Prälat,) videat & Ju- 
firiam faciat. v. & I. F. É 

Dieſe Commiffione bringt nun der 
Appellant an den ernannten Richter 
und eitirt den Gegentheil ad dicen- 
dum contra Jura. 

Ein ganzes Jahr lang hat man 
Zeit eine Appellation auf ſolche Art 
bei dem neuen Richter einzuführen. 
Ein ganzes anderes wird dazu verwil⸗ 
liget die Akten bei dem Unterrichter 
abſchreiben zu laſſen, und dieſe fioi: 
mirte Abſchrift dem Oberrichter ein 
zuliefern. i 

In denen Caufe Prelatizie iff das 
Verfahren in ber Appellationsinſtanz 

mit 
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mit der bei den ordinairen Gerichts⸗ 
Höfen gewohnlichen Procedur in erſter 
Inſtanz übereinſtimmend. 

Wie es bei der Ruota damit gehal⸗ 
ten werde, will ich gleich aufuͤhren. 

* t * * 

Von der Ruora Romana und dein da⸗ 


bei gewoͤhnlichen Verfahren. 


Die Ruota Romana, iſt der ober⸗ 
fte Gerichtshof in Rom, und Beftebt 
aus 12 Praͤlaten, die auf italiaͤniſch 
Udirori di Ruora, auf lateiniſch aber: 
Sacri Palatii Apoftolici Auditores heiß 
fen. Sind die Uditores zu gleicher 
Zeit Bifchöfe, fo nennt nian fie Luo- 
gorenenti. 

Unter dieſen Uditori find: 3 N 
mer, 1 Bologneſer, 1 Ferrareſer; 
und dieſe s ernennt der Pabſt für Sich. 
Die übrigen beſtehen aus einem Flo⸗ 
rentiner, der abwechſelnd aus dem 
paͤbſtlichen Antheile an dem toſcani⸗ 
ſchen Gebiete, und aus dem Groß her⸗ 
zoglichen genommen wird, in welchem 
letzterm Falle der Großherzog die Drá 
ſentation hat; aus einem Venetianer, 
einem Milaneſer, einem Deutſchen, 
einem Franzoſen und zwei Spaniern, 
nemlich für das Königreich Arrago⸗ 
nien und Caſtilien. Zu tiefen fieben 
letzten werden dem Pabſte 3 oder 4 
Subjecte praͤſentirt, von denen er eis 
nen auswählt. 

Der aͤlteſte unter dieſen Uditori 
Heißt il Decano, und hat den Vorſtz 
im Collegio. Die übrigen fügen nach 
dem Alter der Zeit in der fie ins Col 
legium gekommen ſind. ; 

Der Regel nach gehören für die 
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Ruota nut diejenigen Sachen in der 
Appellationsinſtanz, die von allen 
paͤbſtlichen Jurisdictionen an dieſelbe 
gelangen, uber 8 0 Seudi betragen, 


oder ein Jus honorificum betreffen, 
und von denen Sotto banca appelliret 


werden kan. 

Sehr oft aber ſchickt bie Segnaturg 
auch Sachen an dieſelbe ab, die nur 
ricorribiii find. Ja auch Sachen die 
weniger, als 82 5 Seudi betragen. In 
dieſem Falle heißt es uti Prelato. Zus 
wellen giebt auch die Segnatura auf 
Verlangen der Partheien dem Unter⸗ 
gerichte, bei dem die Sache anhaͤngig 
ift, den Befehl das Votum Bote eine 
zuholen. Iſt der Befehl dahin ge 
richtet, daß das Votum bloß das Au⸗ 
ſehen eines Voti Confultotivi haben 
Tolle, fo nennt man das darauf erfol⸗ 
gende Erkenntniß cum voto Rote. 
Iſt aber das Untergericht an die Ent⸗ 
ſcheidung der Rote gebunden, fo heißt 
es, de Voro Rote. 


* * * 

Ich habe ſchon oben geſagt, daß in 
Fällen die in erſter Inſtanz von der 
Ruora entſchieden werden, der bei den 
ordingiren Teibunalen Roms gewöhn⸗ 
liche Proceß befolgt werde. 

In Appellationsſachen aber ift fol⸗ 
gendes Verfahren uͤblich. 
* »* * 

Der Richter an den bie Commiffio- 
ne von dem Regente della Cancellaria 
gerichtet iſt, beißt il Ponente der Me: 
ferent, und feine Gerichtsbarkeit wird 
durch die Einlieferung der Akten be⸗ 
geündet, 

K 3 So 


, 
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wird der Appellat vom Appellanten 
eitirt ad concordandam de dubio. 
Man ſucht fid) nemlich vor dem Po⸗ 
nenten uber den eigentlichen Stkeit⸗ 
punkt zu vergleichen, und normirt ſel⸗ 
bigen alsdann dahin, daß er mit ja 
und nein beantwortet werden kän. Z. 
E, an conſle de leſſone enormiflima ? 

Können die Partheien dachber nicht 
unter fid) eins werden, fo thut der Po- 
nent der Ruora darüber einen Bor 
trag, und hat bei dieſer Gelegenheit 
ein Votum deciſvum. 

Mun iſt der Streitpunkt beſtimmt, 
und der Ponent ſetzt den Tag an, an 
dem die Sache vorgenommen werden 
ſoll; gemeiniglich wird dieſer auf ei⸗ 
nen Monat binaus gerückt. Die Ta⸗ 
ge an denen fid) die Kuota verſauumelt 
ſind der Montag und der Freitag, zu⸗ 
weilen auch der Mittwochen. Die 
Partheien haben nur wenige Tage 
Zeit ihre Schriften gegen einander zu 
wechſeln. Denn wenn z. E. der Ge⸗ 
richtstag auf den Montag angeſetzt ift, 
ſo muͤſſen am Donnerſtage die Schrif⸗ 


ten von beiden Seiten fertig ſeyn. 


Dieſe nennt man Diffefe, und fie wer⸗ 
den, wie alle uͤbrige, in lateiniſcher 
Sprache verfertigt und gedruckt 3). 
So wohl Appellant als Appellat 
bringen jedem Uditore di Ruora ein 
Exemplar, und dem Ponente zwei, 
eins für ihn, das andere für den Ge 
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gentheil. Der Ponente läßt durch ei⸗ 
neu feiner Hausoffleteuten, den man 
it decano nennt, die Schriften beld er 
Theile gegen einander auswechſeln. 
Den Sonnabend Morgen muſſen bie 
wechſelſeitigen Antworten ſchon fertig 
fpi, um ſogleich vertheilt zu werden. 

Dieſe Antwort nennt man Ritbo- 
fa, und fie darf nicht über 3 Bogen 
enthalten. Sonnabend Nachmittags 
fahren die Curiali bei dem Referen- 
ten und den Votanten berum, um fie 
von der Sache zu informiren, all In- 
formazione. 

Die Richter machen den Partheien 
Einwuͤrfe, wahre und verſtellte, und 
hoͤren ihre Antworten. 

Findet der Curiale; daß er (ie nicht 
binreichend bei dem mündlichen Vor⸗ 
trage habe heben konnen, ſo arbeitet 
er noch Sonntags eine neue Schrift 
aus, die Replica heißt, und nicht lan⸗ 
ger als ein Bogen ſeyn darf. 

Dieſe Schrifrfäßg überhaupt nennt 
man Pofiüenes. ^: - X 

Der Montag kömt. Der Ponent 
thut im Gerichte den Vortrag aus 
der Sache, das heißt, er erzählt das 
Fadum und die Gründe beider Par⸗ 
thejen. Ein Votum bat er nicht, auf 
fer in Sachen die der Runte nti Pre- 


lato aufgetragen ſind, und in einigen 


andern Fällen, E 
Die vier Uditori die dem Ponen 
zur linken Seite ſitzen, und daher 

y Cor- 


a) Dieſe Art der Schriften gedruckt ins Gericht zu liefern, i foſtbar, welches 
2 B Daraus flicken tan, daß Dir pebſche Orc ue Coll Hilde 


Pacht trägt. 
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Correſponſali beißen, votiren, und 
ihre Stimmen werden von dem Po- 
nente gezählt. Dieſer ſchlaͤgt nemlich 
einen Bogen halb ein, ſchreibt oben 
den beſtimmten Streitpunkt hin, und 
auf bie eine Hälfte diejenigen die für 
die Affirmation, auf der andern dieje⸗ 
nigen, die fuͤr die negative Meinung 
ſind: 
Zum Exempel: 

An Conſtet de læfione enormil- 

fima? 


Affirmative Negative. 
NN N. N. 
N. N. 

N. N. 


Zuweilen wird einer Meinung eine 
Einſchränkung binzugefügt. Alsdann 
läßt er aufs Neue votiren, und for 
mitt das dubium: an & quo mado 
Conſtet. 

Entſteht eine Paritaͤt der Stim⸗ 
men, fo werden zwei dem letzten Cor- 
riſponfile zunächſt figende Uditori 
binzugefügt, und der Ponente ſchreibt 
auf das Stimmzettel: iterum propo- 
natur, & videant quintus & ſextus. 

Kan man alsdann wiederum keine 
Pluralitaͤt der Stimmen herausbrin⸗ 
gen, ſo ſchreibt er auf, videant omnes. 
Hier hat der Ponent felöft eine Stine 
me, falls eine gleiche Zahl von Mit⸗ 
gliedern vorhanden ſeyn folte, 

Der Ponent bittet ſich von jedem 
der Votanten einen ſchriſtlichen Auf⸗ 
ſatz feines Voti aus, den man Riflrec- 
to nennt. 

Hieraus formirt der Ponente. die 
Uethel, und dieſe enthaͤlt alle Grunde 
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des Erkenntniſſes, und zwar in fol 
gender Maafe, 

Oben der Name des Richters. 

Nachdem wir in folgender Sache 
N. N. der Auftrag geworden folgen?” 
des feſtgeſetztes Dubium vorzutragen: 

b ixfio enormiſſima vorhanden 
feo? 

So haben die Käthe (Domini) 
geantwortet: Nein. A 

Denn 1) 2) 3) und aum folgen 
die Gründe, 

Dieſe Urtheln fo wie alle Schriften 
ſind lateiniſch. Der Richter giebt 
fie dem Advokaten des gewinnenden 
Theils, und dieſer läßt fie drucken. 

Der verlierende Theil greift nun 
die Gruͤnde an die ex fado hergenom⸗ 
men find, und daun wird in der Kuota 
von dem Ponenten gefragt an audia- 
tur, ob der verlierende Theil noch ein 
mal zugelaſſen werden, an expediatus, 
oder ob die Sentenz wuͤrklich erpedirt 
werden folle: Hierbei votirt auch der 
Ponent. 

Heißt es nun andiatur; fo geht bie 
Sache von vorn wieder an, und der 
Referent feágt ſodann: an fit ftandum 
vel recedendum a decifis, — Die Ant⸗ 
wort iſt entweder flandum effe. oder 
recedendum effe. Wenn endlich alles 
weitere Verfahren abgeſchlagen iſt, 
fo beißt es expediatur, und dann ci 
tirt der gewinnende Theil den andern 
ad audiendam fententiam in forma, zu 
deren Anhörung gemeiniglich ein Ter⸗ 
min von a5 Tagen angeſetzt wird. 


Die Formel der Urthel ijt folgende: " 


Chrifti nomine invocato Pro tribu- 
nali 


i 
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nali fedentes & ſolum Deum pro ocu- 
lis habentes per hanc noftram defini- 
tivam fententiam. quam devoto R. R. 

. P. D. D. Coaudirorum in his feri- 

tis ferimus in caufa &c. inharentes 
deciſiani editz die &c. & reſcripto Ex- 
pediatur dici &c, dicimus conſtare de 


leficne enormiffima , und am Ende &. 


pro hujusmodi eflectu confirmandum, 
oder inſirmandam effe priorem fen- 
tentiam. Ne 

Durch dieſe Urthel wird nun erſt 
in der Sache entſchieden, und dem 
Theile der gravirt iſt ſteht frei noch 
einmal zu appelliren, wenn nemlich 
erſt zwei Erkenntniſſe in der Sache 
vorhanden ſind. 

Er legt die Appellation entweder 
ſotto bancn ein, und zwar bier inner⸗ 
halb 10 Tagen, oder er verſchaft ſich 
erſt die Genehmigung der Segnatur. 
Die Einführung dieſer zweften Ap⸗ 
pellation iſt gerade dieſelbe wie bei der 
erſten. Allein, nun wird allemal der 
letzte CortiiponGile Referent, und feine 
ifm junádft figende Collegen werden 
die neuen Gortifponfalen. Das du- 
biam, wird dahin aufgeſtellt: an fit 
fententia Rotalis confirmanda vel in- 
firmanda? s 

Nach dem Verluſte dieſer zweiten 
Appellation oder dleſes Necurſes, fit: 
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det kein weiteres Rechtsmittel ad el. 
fedum füfpenfivum ſtatt. Aber das 
ſogenannte Devolativo kan noch im⸗ 
mer angebracht werden, um dadurch 
den Koſtenpunkt aufzuhalten. 


„Ich bemerke noch zuletzt, daß in 
Sachen die de Voto, oder cum Voto. 
der Ruota zugeſandt werden, der De- 
cano jedesmaliger Referent ſey. 

z *oc * * 

I Giudici Commiffari *) find Praͤla⸗ 
ten die keine beſtimmte Jurisdietion 
baben, ſondern nur in ſofern erken⸗ 
nen, als der beſondere ihnen gegebene 
Auftrag es mit fid) bringt, Wenn 
daher die Segnatura der ihnen dazu 
gegebenen Con miſſion nicht den Auf: 
trag beigefügt bat, ihr Erkenntniß zu 
vollſtrecken, ſo muß um eine beſondere 
Commiſſion dazu von den Parthejen 
nachgeſucht werden. 

Sie erkennen ſowohl in erſter In⸗ 
ſtanz als in zweiter in Sachen dit 
nicht Ruorali find, und daher Prelati- 
zie genannt werden. ese , 

Die Procedur ift wie ſchon beruͤhrt 
worden, vor dieſen Richtern mit 
derjenigen ubereinſtimmend, die bei 
den ordinairen Tribunälen gewöhn: 


lich ift 


Der Schluß folgt Fünftig, 
Sie haben einige Aehnlichkeit mit denen Richtern, die bei den alten Roͤmern 


pedanei, bei den Deut! 


en Schöpfen 1c. heißen. 


Sie haben der Regel nach 


aur die Gognition, Unſerſuchung) (nodo, das Finden der Urthel) nicht den 


Spruch, dir Vollſtreckung (imperium, Ge- und Berboth.) 
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rit Stuck. 


Montag, den zen Februar 1785. 


Nachrichten uͤber die Gerichtsverfaſſung in verſchiedenen 
Ländern, geſammelt durch Baſillus von Ramdohr, 
Heofgerichts⸗Aſſeſſor in Hannover. y : 

(Schluß.) Er 


: be id) weiter gehe, muß ich 
noch bei der Gelegenheit, da 

) ich von denen Giudici 'Com- 
miffäri geredet habe, bemerken, daß 
die Uditor) di Ruota ihre Jurisdietion 
nur durch beſondere, von dem Pabſte 
oder der Segnatur an fie gerichtete 
Commiſſionen erhalten. Ste ſind da 
ber eigentlich nur Giudici eſtraordina- 
ri, und in dieſer Ruͤckſicht in der affe 
gemeinen Tabelle von den roͤmiſchen 
Magiſtrarsperſonen nicht beſonders 
aufgefübret worden. Urſprünglich 
wurden ihre Erkenntuiſſe, ihre Ente 
scheidungen von den ordinairen Rich⸗ 
tern als Urthel geſprochen, und voll⸗ 
ſtreckt. Erſt in der Folge der Zeit er⸗ 
hielten fie ſelbſt dieſes Vorrecht durch 
beſondere Verordnungen der Paͤbſte. 

* * * * 


Von denen Curie de partibus, 
Die Curie de partibus, find Ges 

richte in den Provinzen. Jede Stadt 

im Kirchenſtaate hat zwei Unterxich⸗ 


ter, einen weltlichen und einen geiſt⸗ 
lichen. 

Die Proredur bei denſelben ift ger 
meitiglich ſummariſch, und der Pro: 
seh fangt mit einem Libelle an, Von 
ibren Erkenntniſſen wird nach Rom 
appellirt, und zwar in Sachen die 
über 109 Seudi betragen, duch bie 
Appellation forro banca. 7 

In rirorriblen Sachen aber wen⸗ 
det nan ſich entweder an die Segna⸗ 
tur, oder an die Chefs der ordingiren 
Tribunäͤle, und dieſe tragen bie Git: 
ſcheldung entweder einem der bei den 
ordinatren Tribunglen angeſetztengkich⸗ 
ter, oder einem Praͤlaten, oder einem 
andern Richter in der Provinz auf. 
In dieſem letzten Falle geſchieht es 
oft, daß ein weltlicher Richter eine 
geiſtliche Sache revidirt, und umge 
ftt v = Ca 

Es giebt aber auch in den provin: 
zen einige Gerichte, die in zweiter In 
ſtanz ſprechen. uo s 

í Die 
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Die vornehmſten finds 1) Le Le- 
garioni. Die Legaten haben nemlich 
eine doppelte Art von Jurisdietion. 
Einmal diejenige vermoͤge deren fie 
als Richter in zweiter Inſtanz ſpre⸗ 
chen Pordinarin, und zweitens diejeni⸗ 
ge, vermoͤge deren fie dieſelben Verfüͤ⸗ 
gungen in ihren Provinzen treffen, 
die die Segnatura in Rom trift, la Su- 
prema. 

a) La Ruota di Ferrara. 

3) La Ruota di Macerata in der 
Mark Ancona. 

Sie beftehen aus Abbaten. In 
der letzten koͤnnen mit Einwilligung 
beider Theile auch Sachen die über 

. 100 Seudi betragen, in der Appella⸗ 
tionsinſtanz entſchieden werden. 

Es giebt auch Conſuls in den See 
ſtaͤdten. 


* * * 
Von den Gerichtskoſten und von 
der Execution. 

Der Regel nach erſtattet der ver⸗ 
lierende Theil immer die Koſten. Dle⸗ 
fe werden von dem Richter nach Be⸗ 
endigung des Rechtsſtreits beſtimmt. 
und gemeiniglich nur die gerichtlichen 
wieder erſtattet. Hieber gehören: die 
Koſten der Procuratur, die Gebühren 
für den Notar, die Druckerlohnsko⸗ 
ſten, und die Sporteln die der Richter 
bekoͤmt. 

Der Proeurator erhaͤlt fir jede 
Juſtanz bei Untergerichten 3 Seudi, 
dei der Ruota 10 Sendi, 

Die ordinairen Richter erhalten 
Nichts. Die Commiſſarien aber neh⸗ 
men von allen Sachen, die nicht über 


Nachrichten über, die Gerichtsverfaſſung 


164 
200 Studi Romani betragen, 5 Seu- 


di doro (ein Scudo d'oro macht 16 
Paoli oder zwei Thaler,) und dn E 
len die darüber gehen 1o Scudi d'oro. 

Die Ruota nimt von allen Sachen 
unter ro, oo Scudi Romani 45 Seu- 
did'oro. Von allen die darüber ge 
hen log Sendi doro. Dieſe Spor⸗ 
teln beißen Propine. Zu den außer⸗ 
gerichtlichen often, die die allerſtaͤrk⸗ 
ſten find, gehören die Advokaturge⸗ 
buͤbren, und die Trinkgelder Mancie, 
für die Vorzimmer des Richters, le 
Salle, worin die Bedienten deſſelben 
fid auf halten; dieſe werden aber ger 
meiniglich nicht erftattet. 

* * * 

Die Execution iſt entweder real 
oder perſonal. Die erſte geht entwe⸗ 
der auf bewegliche oder unbewegliche 
bo n "m. 

verfteßt fid) von ſelbſt, bag die 
beweglichen Güter eher a die deos 
weglichen, und die Perſon zuletzt amt» 
gegeiffen werden. 

Die beweglichen Guͤter werden von 
den Sbirren oder Haͤſchern aus ge⸗ 
pfaͤndet, und zwar fo, daß fie diejeni⸗ 
gen Sachen, die fid) leicht von einem 
Orte zum andern bringen laſſen in ein 
öffentliches Behaͤleniß bringen, wel⸗ 
ches man Depofitaria Urbana. nennt. 
Geht aber die Tranſportation nicht 
füglich an, fo werden fie in dem Orte, 
wo fie ſtehen, verſiegelt. 

Die Immiſſion in unbewegliche 
Güter, geſchieht durch den Notar des 
Gerichts und durch die Boten. 

Die Auktion Subafta mobilium, ift 

von 


dp C Vapeur hie . 


von der bel uns gewöhnlichen nicht ver⸗ 


ſchieden, und mit dem Zuſchlage He. 


libera, (franz. Delivrange,) verbun⸗ 
E a Eubkaflatien der Immo⸗ 
bilten folgt denſelben Regeln, denen 
fis bei uns unterworfen iff. 

Die offentlichen Anſchlagszettel find 
auch bier uͤblich, und wenn dieſe wie⸗ 
der eingekommen find, und die Ver⸗ 
ganthung, oder der Verkauf au dle 
Meiſtbietenden vor ſich gegangen iſt, 
fo folgt der Zuſchlag (Delibera), 
Mach dieſem bat der Schuldner noch 
einen Monat Zeit die verkaufte Sache 
gegen Erlegung des Kaufgeldes wie⸗ 
der einzulöſen. Auch die Adjudieg⸗ 
tion oder Addidtio ib ſolutum, wo⸗ 
durch der Gläubiger die Güter erhält, 
wozu ſich kein aunebmlicher Käufer 
finder, ift bei den römiſchen Gerichten 
gleichfalls gebräuchlich, doch mit der 
Abweichung, daß dort der Gläubiger 
nur zwei Drittel des torieren Preiſes 
bezahlt, und dafür die Güter erhäft, 

Zu allen dieſen Handlungen wird 
der Schuldner von dem Glaubiger 
eitirt. 

h i ift 5 ſonen 

Von denen Magiſtratsperſonen, 
denen bauptjächlich die Be⸗ 
ſorgung gewiſſer Theile der 

Landesadminiſtration und der 

Hierarchie aufgetragen iſt und 

denen nur die gerichtliche Eur» 

ſcheidung derjenigen Streitig 
keiten zukomt die über die ib» 
nen untergeordneten Geſchaͤf⸗ 
te entſtehen. 1 : 

Das wichtigſte unter Diefur iſt il 


160 


tribunale della Rev, Camera. Dies 
Tribunal bat in einigen Fällen eine 
collegialiſche Form, in andern beſor⸗ 
gen bie einzelnen Mitglieder deſſel⸗ 
ben für fid) die ihnen zugetheilten Ge⸗ 
ſchaͤſte. 

Wenn es ganz verſammelt ift, fo. 
find die Mitglieder deſſelben: 

I! Cardinale Cammerlengo, II Te- 
foriere, oder Proteforiere, wenn er 
Cardinal ift, zwölf Chierici di Came- 
13; il Prefidente della Camera, ilCom- 
mifrio della Camera, it Avvocate 
Fiſcale und 3 Soſtituti Commiſſarii. 

In dieſer Anzahl verſammelt es fidi 
am Tage vor dem Petersfeſte um die 
Abgaben einzueaſſiren, die von denen 
gegeben werden muͤſſen, die Güter 
oder Gerechtigkeiten von der paͤbſtli⸗ 
chen Camimer zu Leben tragen. 

Die zwolf Chierici di Cimera zu⸗ 
ſammen fotmiren das Appellationsge⸗ 
richt und die Segnatur in denen Sa⸗ 
chen, die in erſter Inſtanz bei den ein⸗ 
zelnzn Mitgliedern dieſes Tribunals 
eutſchieden find. 

Es formirt auch zwei Congrega⸗ 
tionen zur Admintſtration der paͤbſtli⸗ 
chen Domanialrevenuen und Steuer⸗ 
regien, und zur Durchſicht der Rech⸗ 
nungen derer Pächter und Einneß⸗ 
mer; la Congregazione della Camera, 
und la Congregazione de’ Conti. In 
der erſten figen il Commiſſario della 
Camera, l'Avvocato Fiſcale, i Softituti 
Commillärii, il Computiſta, il prefi- 
dente di Camera, il teſoriere, und dret 
Chierici di Camera. La Congrega- 
zione de" Conti, beſteßt aus denſelben 

ia P Mir 
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Mitgliedern, uur daß bie Chierici di 
Camera von denen verſchieden ſind, 
die in der Congregazione della Came- 
fafiben. C 

Einige einzelne Mitglieder bes Triz 
bunals, baben nun noch beſondere 
Aufträge, die theils die oͤkonomiſche 
Adminiſtration, theils die Juſtitzpfle⸗ 
ge in denen ihnen untergeordneten Ge 
ſchaͤften betreffen. 

1) Der Teforiere erkennt über alle 
Domanialſachen der Cammer, und 
über die Streitigkeiten zwiſchen ihr 
und ihren Pächtern, 

2) Der Camerlengo erkennt in al⸗ 
len Steuerſachen, und zwar durch ei⸗ 
nen Uditore Prelato den der Pabſt 
ſetzt. 

3) Il prefetto dell! Annona hat die 
Aufſicht über das Getreide. 

4) Il preſidente della Graſcia hat 
die Aufficht über die Fleiſchtaxe, und 
die babin gehörige Jurisdietion. 

5) Il prefidente delle Strade, hat 
die Aufſicht uͤber die Straßen und ba: 
bin gehörige Policei. — 

6) Il prefidente delle Ripe (Pre- 
vör des Marchands zu Paris,) bat die 


Aufſicht über alle Handlung bie am 


Ufer der Tyber getrieben wird, und 
über bie Waaren die zu Waſſer in 
Rom ankommen, nebſt der Juris⸗ 
dietion. ‘ . 

7) ll prefidente.degli Archivi, hat 
die Aufſicht über alle Archive, und die 
Jurisdietion über die Verbrechen der 
Notarien. 

8) Il prefidente delle Carceri, hat 
die Auſſicht uber die Gefaͤngniſſe, 
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und bie Decifion uber bie 9tebtmáf; 
ſigkeit der gefänglichen Haft : 
Schuldſachen. VR UR PUR 

9) Il Commiffario delP Armi, hat 
die Einquartierungsſachen in allen 
Feſtungen und Städten, außer dem 
Caſtel St. Angelo. 

10) ll Commiffario del Mare, hat 
bie oͤkonomiſche Aufſicht uͤber die See⸗ 
macht des Pabſtes. Wovon noch wet 
ter unten. ^ 

11) ll prefidente della Zecca, hat 
die Auſſicht äber bie Münzen und 
über alle Gold⸗ und Silberarbeiter. 

12) 13) 14) Drei andere Praͤlg⸗ 
ten, haben jeder das Gonverneineng 
in drei großen Leben ber Cammer. 
Die 12 Pralaten von Ne. 3. bis 
14. nennen fic) Chierici di Camera, 

Die bei dieſem Trihunale gewohn⸗ 
liche Procedur in Judicialſachen weicht 
von der bei andern Collegien in vite 
len Stuͤcken ab. j 

Ich begnüge mich dies im Allge⸗ 
meinen anzuzeigen, es würde zu weit⸗ 
läuftig werden, mich über die beſon⸗ 
dern Punkte in ein Detail einzulaſſen. 

* * * , 

II Tribunale del buon Governo, bez 
ſteht aus einem Cardinale Preferto, 
aus einigen andern Cardinaͤlen, bie 
das Recht haben, den Verſammlun⸗ 
gen beizuwohnen, wenn ſie wollen, 
aus 12 Praͤlaten, die Ponenti genannt 
werden, und aus einem andern Prär 
laten, der die Geſchaͤfte des Seere⸗ 
tairs verſtoht. Es hat die Aufſicht 
uͤber die Gerechtſame, und oͤkonomi⸗ 
ſche Einrichtungen der Gemeinden, 

? ji über 
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über die allgemeinen Cataſter, die 
Privilegien, Handelsfreiheiten, und 
die Verbeſſerung des Landes über⸗ 
haupt. In Anſehung der angeführten 
Punkte ſteht demſelben, ſowohl die 
Civil: als Criminaljurisdiction zu. 

E * * * 

II Tribunale dell' Agricoltura, be 
ſteht aus 4 vömiſchen Cavalieren, und 
hat die Cognition in Ackerbauſachen 
in der roͤmiſchen Feldmark und dem 
Diſtrikte Roms. - Die Prosedur ift 
executiviſch. v. p 

. — 
II Tribunale dell’: Acque, beſteht 
aus einigen Cardinälen und Pläla⸗ 
ten, die bie Aufſicht und Jurisdiction 
über alle Waſſerbauanſtalten haben. 
In die Provinzen ſchicken fie. ſubdele⸗ 
gitte Richter ab. 

* * * 

U Tribunale della Conſulta, heſteht 
aus dem Cardinalſtaatsſeeretair, eis 
nigen andern Cardinälen, einigen 
Prelati. ponenti und dem Prelato Se- 
gretario. Dies Tribunal ift das 
oberſte peinliche Gericht im ganzen 
Kirchenſtaate, in ſofern die Unterſu⸗ 
chungen Weltliche betreffen. Es hat 
übrigens noch die Aufſicht über die 
Geſuͤndheitsanſtalten, und die Ent: 
ſcheidung der Streitigkeiten der Um 
terthanen mit den Gouverneurs. 

* * * 

La Congregazione: del Concilio, 
beſteht aus Eardinälen und einem 
Prelsto Segrerario, Sie erkennt uber 
alle Fragen die über die rechtmaͤßige 


in verſchiedenen Ländern, yc. 


170 


Anwendung der Saͤtze des tridentini⸗ 
ſchen Coneiliums entſtehen koͤnnen. 
* * * 

La Congregazione de’ Vefcovi e 
Begolari , beſteht aus Cardinälen und 
einem Prelato Segretario. Sie hat 
die Aufſicht Aber die Difeiplin der 
Nonnen und Mönche, und deeidirt 
alle Streitigkeiten die unter ihnen ent⸗ 
ſtehen koͤnnen. Sie wacht auch uͤber 
die gute Ordnung in den Dioͤceſen 16. 

* * * d 

La Congregazione dell’ Immunita, 
beſteht aus Cardinälen und Praͤlaten, 
und erkennet über die Freiheit der Kir⸗ 
chen, und der dazu gehoͤrigen Oerter. 

Dieſe 3 Congregazioni imuͤſſen ihre 
Erkenntniſſe von dem Tribunale dell 
N. C. vollſtrecken laſſen. 

x * * * 

II Tribunale de! S. Uffizio.. Die 
Inquiſttion. Sie beſteht aus dem 
Pabſte in Perſon, mehreren Cardinä⸗ 
len und Praͤlaten, und kan nirgends 
gelinder ſeyn als in Rom. 


* * * 

II tribunale della Rev, Fabrica di 
S. Pietro, befteht aus Cardinaͤlen und 
Praͤlaten. Außer ber Beſorgung des 
Baues der Peterskirche und der Ad⸗ 
miniſtration der Revennen der Kir⸗ 
che, bat dieſes Tribunal noch die Auf⸗ 
fibt über die richtige Anwendung der 
legatorum piorum. Denn der Sp 
Peterskirche find alle diejenigen beige: 
legt, die nicht dem Sinne des Teſta⸗ 
tors gemäß angewandt werden, 

* * * 


£e 
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La Dataria Apoſtolica. Beſteht 
aus einem Präfidenten der Proda- 
tario heißt, wenn er Cardinal und 
Datario, wenn er Praͤlat iſt, einem 
Sotto Datario, der Praͤlat iſt, und 
einem Curiale, der Peróbitum ge 
nannt wird. Dies Collegium hat die 
Expedition in Collationsſachen der 
geiſtlichen Beneſicien ꝛe. Vor daſſel⸗ 
be gehören auch die Ernennung und 
Beſtatigung der Coadjutoren, die Re⸗ 
ſignationen, Diſpenſationen, und die 
Streitigkeiten die daruber entſtehen. 


* * * 

II tribungle del Maggiorduomo, 
oder Prefetto de’ Sacri Pälazzi Apo- 
ftolici, hat die Jurisdiction in allen 
Eivil und Criminalſachen, die die 
eigentlichen Hof bedienten des Pabſtes 
ſo wohl in Rom, als in Caftel Gan- 
dolfo betreffen. 


* * * 1 

Tl Commiffario del Mare e Prefetto 
del Caftel St. Angelo, hat außer der 
oͤkonomiſchen Auſſicht über die Gew 
macht des Pabſtes, auch noch die Ju⸗ 
risdiction über alle Civil⸗ und Mili⸗ 
tairbediente, die bei dem Caſtell St. 
Angelo angeſtellt find. 

* 


* * 

II Tribunale del Cardinale Decano. 
Der Decan, der Aelteſte unter den 
Cardinaͤlen, ift immer Biſchof und 
Gouverneur von Oſtig und Velletri. 
Er hat als ſolcher in feiner Dioͤces 
ausſchlieſſungsweiſe aller ubrigen Tri⸗ 
bundle die oberſte Inſtanz und Seg⸗ 
natur in allen Sachen, ohne Ruͤckſicht 
auf die Qualitat derſelben. 

" * * * 
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L’Abbate Sacco. Ein Richter, deſ⸗ 
feu Amt den Namen von bem erſten 
Abbate erhalten hat, von dem daſſelbe 
bekleidet iſt. Er erkennt über alle 
Streitigkeiten zwiſchen den Tageloh⸗ 
nern und ihren Miethsberrn. Das 
Verfahren ift ſehr ſummariſch. 
Wee 


La Congregszione d'Avignone e 
la Congregazione di Loreto, haben 
die Beſorgung der Angelegenheiten 
dieſer beiden Oerter, hauptſoͤchlich in 
fo fern fie regiminal ſind. 


* * * 

Vurze Anzeige einiger Collegien 
in Rom die gar keine Juris. 
dietion zu haben ſcheinen. 

Es ift bekant, daß die Conſiſtoria 
in öffentliche und geheime abgetheilt 
werden. Oeffentliche beftehen aus 
dem Pabſte und allen Cardinalen. 

In dieſen werden alle Handlungen 

vorgenommen die auf das allgemeine 

Kirchenregiment einigen Einfluß bar 

ben konnen, z. E. Collation des Car⸗ 

dinalshuts, Heiligſprechung, Ertheiz 
lung eines gewiffen Titels an die Mo: 
narchen, ꝛe. Geheime Conſiſtoria find 
eine Art von geheimen Conſtil des 
Pabſtes in einheimiſchen und auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten, die die Hierar⸗ 
hie oder die Landesregierung better 
fen. Zu dieſen werden auch Praͤlaten 
zugezogen, je nachdem die Sache es 
erfordert. Z. E. In Cammerſachen 
werden Camere Confiftoriali gehalten, 
und dabei ſind auch die Chierici della 
Camera gegenwärtig. 
T * o ve 
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La Congéegazione dell Indice, Bil 
chercommiſſion, bat die Cenſur, und 
verfertigt den Inder der verbotenen 
Bücher. Der Maeltro del Sagro Pa- 
lazzo, ift aber eigentlich derjenige, der 
die Erlaubniß geben muß fie zu leſen. 

* * x 

La Congregazione della Vifita, hat 
die Aufſicht über die efte, Meſſen, 
und die Adminiſtration der dazu ge⸗ 
hoͤrigen Fonds. 

* * * , 

La Congregazione de’ Riti, hat die 
Aufficht über die Liturgie, die Heilige 
ſprechung ic, s 

L2 * * * 

La Congregazione della propagan- 
da, hat bie Aufſicht über alles was zur 
Ausbreitung des catholiſchen Glaus 
bens beftagen kan, folglich auch über 
die Miſſionairs ie. 

* * * I 

Ya Cancellaria , ift der Ort, wo die 
Ordres, bie der Pabſt in wichtigen 
einheimiſchen weltlichen Sachen ab: 
läßt, originaliſirt und unterſiegelt oer: 
den. Hier iſt auch das Archiv. Der 
Vicecancelliere, der immer Carbinal 
ift, bat die Aufficht über die babel ane 
geftellten Bebienten. 

Dieſe Cancellaria eomeutrirt auf 


in verſchiedenen Ländern, sc; 
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gewiſſe Weiſe mit der Dataria, als 
woſelbſt die wichtigern Patente in 
Kirchenſachen ausgefertiget werden, 
und mit der Segretaria de "Brevi, wo⸗ 
ſelbſt ſowohl in Kirchen- als Landes, 
regierungsſachen die paͤbſſſichen Bars 
ordnungen von geringerer Erheblich 
keit, die des Siegels der Canzlei und 
der Dataria nicht beduͤrfen, erpebitet 
werden. Der Scgretario ift Cardinal. 

La Segretaria de“ Memoriali. Hier 
werden alle Suppliguen angenom⸗ 
men, die an den Pabſt ſelbſt gerichtet 
ſind, und hier werden auch die Reſo⸗ 
lutionen darauf ertheilet. Der Se⸗ 
cretair derſelben ift Cardinal, und 
heißt: Profegretario. 


* 8 

Kein Landesherr hat in Rückſicht 
auf den geringen Umfang feines tanz 
des mehr Bediente als der Pabſt. 
Keinem aber koſten ſie auch weniger. 
Denn die meiften find Prälaten, die 
um der Ehre willen dienen, und in 
der Hofnung mit der Zeit reiche feti; 
den zu erhalten. Es wird daher kei⸗ 
ner zum Praͤlaten der Regel nach an⸗ 
genommen, der nicht ein jaͤhrliches Ein 
kommen von 2000 Seudi, — nicht 
1500 Seudi, wie in einigen Reiſebe⸗ 
ſchreibungen ſteht, — beſcheinigen kan. 


Die wilde Baumzucht betreffend. 


Im aten Th. des Hausvaters wird 
— anbei: „daß Chr. Wilh. von 
Heppe im Begrif ſey, ausgemahlte 


Abbildungen von Baͤumen zn liefern, - habe nicht erfahren koͤnnen, ob uM 


unter dem Titel: Forftgerechter Jae 
ger oder Anweiſung zur Keuntniß 
aller deutſchen Baumgattungen. Ich 


at 


^f. 


5 
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Werk wüͤrklich ans Licht getreten, 
glaube jedoch, daß ein ſolches Buch 
von großem Nutzen ſeyn wuͤrde, nicht 
nur für jeden Landmann, ſondern auch 
bauptfächlich für viele untere Forſtbe⸗ 
diente, indem ich verſchiedene ange⸗ 
troffen, welche die in Miederfachfen 
wachfende Bäume und Sträucher nicht 
alle kanten noch zu nennen wußten. 
Es giebt zwar viele große Werke, 
worin dergleichen Abbildungen beſind⸗ 
lich find, allein, ſolche ſind zu weitlaͤuf 
tig und zu koſtbar, fo daß nicht jeder 
Forſtbediente auch nur eines derſelben 
anſchaffen kan, und haben alfo keinen 
allgemeinen Nutzen. Ueberdem find 
in den mehrſten auch auslandiſche er 
waͤchſe und Kraͤuter, worauf es einem 
deurſchen Foͤrſter und Landmann nicht 
ankomt. Ich daͤchte ein ſolches Werk 
koͤnte eben nicht koſtbar ſeyn, zumal, 
wenn ein Buchhaͤndler, ber fid) mit 
Herausgabe deſſelben abgeben wolte, 
die Kupferplatten, welche in den gröſ⸗ 
ſern Werken gebraucht worden, für 
einen billigen Preis, an fid kaufen 


koͤnte, indem 1) die Zahl der Abbil⸗ 


dungen nicht ſehr groß, 2) von jedem 
Baume und Strauch nur ein Blatt 
oder Zweig, nebſt der Blüte und 


Die wilde Baumzucht betreffend. 
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Frucht vorzustellen, weil ſolches zur 
Kenntniß derſelben binlängtich, und 
nicht noͤthig ſeyn wurde alle Gewschſe 
ſo genau zu anatomiren, als in den 
ſonſt ſchoͤnen neuen Werken eines 
Oeblhafen, Burchsdorf, ze. geſchehen, 
3) der Text auch nur ganz kurz ſeyn 
konte, 4) fid) vermuthlich eine große 
Anzahl Pränumeranten finden würde, 
wenn äberdem das Werk Stuͤckweiſe 
heraus kame, und pflegt ein ſtarket 
Abſaßz die often zu erleichtern. Schon 
vor vielen Jahren habe ich auf ein ſol⸗ 
ches Werk gedacht, und da ich eine 
ziemliche Anzahl von dergleichen Baͤu⸗ 
men und Straͤuchern, die im freien in 
Niederſachſen wachſen, um meinen Hof 
taglich ſehe; fo Hätte ich es vielleicht 
ſchon laͤngſt gewagt, ein ſolches Werk 
zu unternehmen, wenn ich nicht faſt von 
aller Gemeinſchaft mit Städten, ent / 
fernet lebte, und wenn in dem Winkel, 
oder in der Gegend, worin ich mich 
auf halte, ſolche Künſtler anzutreffen 
wären, die dergleichen Abbildungen 
verfertigen könten. a 

Es würde mir lieb ſeyn, wenn dieſe 
Anzeige Jemand ermuntern mögte; das 
vorgeſchlagene Werk zu veranſtalten. 


Anfrage. 


Nach dem ſcheinbaren Auf und Un Untergange geſehen wird. Wie viel ift 


tergange der Sonne kan keine Uhr 


aber der Unterſchied des wahren und 


geſtellet werden, weil durch die Ble, ſcheinbaren Auf und Unterganges der 
chung der Lichtſtrahlen bei dem Auf Sonne, bei vielen oder wenigern Düne 
gange die Sonne eher, und bei dem ſten in der Atmoſphare? Kan davon 
Niedergange, noch nach dem tourklichen etwas Beſtimmtes angegeben werden? 
" ; — É'( — 
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86" Stud, 
Freitag, den 2g" October 1785. 


lieber die Juſtitz⸗ und Gerichtsverfaſſung Englands, 
vom Geheimen Canzleiſecretair Brandes. 


uf Antathen meiner ältern es ihnen nicht erlauben, ein Paar 
Freunde, wage ich es, dieſe Dutzend Bände über einen Gegen⸗ 


Abhandlung im Drucke mit: 
zutheilen, die ich bloß zu meinem eig⸗ 
nen Unterricht auſgeſetzt hatte, um 
mir von einem ſo verwickelten Gegen⸗ 
ſtaude, als der vorliegende iſt, deutli⸗ 
che und beſtimmte Ideen zu verſchaf⸗ 
fen, Deswegen mußte ich, wider mei: 
nen Willen, weitlaͤuſtig werden, das 
man hoffentlich, in 9tácffitt auf mer 
ne Abſicht, entſchuldigen wied. Die⸗ 
jenigen, die fid) durch Leſung der wich⸗ 
tigſten Schriften, und binlänglichen 
Aufenthalt an Der und Stelle, der 
mir in manchem Betrachte, weſentlich 
ſcheint, weil vieles anders in der er 
ne als in der Naͤhe laßt, nebſt guten 
Gelegenheiten ſich zu unterrichten, mit 
der Materie bekaut gemacht haben, 
durfen gar nichts Meues hier erat: 
ten, weil ich nicht raiſonniren, ſondern 
nur ſchlechthin Thatſachen gufſchrei⸗ 
ben wolte. Allein, abgerechnet, daß 
mancher auch zuweilen bekante Sa⸗ 
chen anficht, fo kan es fehr verdienſt; 
volle Männer geben, deren Gefchäfte 


ſtand zu leſen, den fie vielleicht in ei⸗ 
ner müßigen Stunde, nicht abgeneigt 
find, auf ein Paar Bogen behandelt 
anzuſehen. í 
Meine Hauptquelle waren Sir Wil- 
ham Black(tones Commentaries on tlie. 
Laws of England 4 Vol, ober 8, — 
Ein Buch on entſchiedenem Werthe. 
Jnzwiſchen ſchrieb Blackflone für 
Engländer, wo er manche Ideen vor⸗ 
ausſetzen konte, die einem Fremden 
unbekant ſeyn muͤſſen. Es würde 
daher auch mir vieles dunkel geblieben 
ſeyn, wenn mir nicht die Bekautſchaft 
einiger wuͤrdiger Nechtsgelehrten febr 
zu ſtatten gekommen waͤre, wovon vor⸗ 
züglich einer ein febr angeſebener und 
berühmter Mann in feinem Fache, 
außer allgemeinen Unterredungen, die 
ich mit ihm batte, mir gegen hundert 
vorgelegte ſchriftliche Fragen Dean 
wortete. c 
Muüͤchſtdem babe ich die Gerichts: 
höfe ſelbſt, fo oft ich nur konte, und 
fo viel zu meinem Endzwecke noͤthig 
9tr rr war, 


/8# 
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war, beſucht. — Außer Blackftone, 
der in den Stücken die die Courts of 
Equity angeben, etwas mangelhaft ift, 
habe ich mit großem Nutzen gebraucht 
Eden on the Penal Laws 
Fofters Crown Law, 
De Lolme's Conftitution of Eng- 
land, fe 
Jacob's Law Dictionary, Fol. 
Canningham’s Lam, Diclionary, 
ie 
Hale's Hiftory' of the Euglifh 
Common Law, 
Burn's Juftice of. Peace, 
und in wichtigen Stücken, 
Sir Edward Cokes Reports, und 
die Statutes at large nachgeſehen 
In Etymologien habe ich mich in 
folgender Abhandlung nicht tief ein⸗ 
gelaſſen, weil mir ſolches nicht durch⸗ 
aus weſentlich ſchien. — Liebhabern 
kan ich ſagen, daß Sie in Spelman's 
Gloſſario, in Ducange und Carpentier, 
ja ſogar in unſerm Haltaus und Wach- 
rer, das benöthigte antreffen werden. 
Kunſtwörter habe ich Anfangs erklört, 
hernach fie. aber meiſtens im Engli⸗ 
ſchen wieder gebraucht, um durch 
Ueberſetzungen keinen unrichtigen Me 
ben⸗Ideen Raum zu geben, und wenn 
ich mich ja dieſer bedienen mußte, im; 
mer auf die Sache, und nicht auf die 
Worte geſehen. 
Ich habe übrigens keine Muͤhe er 
ſpart, um mich fuͤr Unrichtigkeiten zu 


buten. — Solte man einige zu eut⸗ 
decken glauben, ſo bitte ich ſich vor⸗ 
ber, ehe man ganz ſeſt darüber ent: 
ſcheidet, an Ort und Stelle zu erkun⸗ 
digen, weil dort manches im Ge⸗ 
brauch anders ift als es in ben Bi 
chern ſtebt, — vollſtaͤndiges muß man 
inzwiſchen hier nichts erwarten. — 
Ich weiß ſelbſt noch vieles was ich 
Hätte ſugen konnen, und ich zweifle 
nicht, daß andre, die fic) mit der 
Materie befchäftige haben, noch um 
gleich mehr wiſſen und ſagen Enten, 
allein, ich wolte kein Buch, ſondern 
nur eine Abhandlung ſchreiben, deren 
Grenzen ich beinahe uͤberſchritten zu 
haben fürchte a). 

Che ich von den Öerichtshöfen und 
ihrer Verfaſſung rede, finde ich es nö⸗ 
thig einiges uͤber die in England 
geltenden Rechte voranzuſchicken, 
— ich werde auch uͤber den Proceß 
mehr ſagen müffen, als Anfangs zur 
Sache gehörig ſcheint. Inzwiſchen 
wird man, hoſſe ich, bei näherer Uever⸗ 
legung finden, daß es weſentlich zur 
Deutlichkeit war, vorzuͤglich um recht 
klar zu machen; wo das Amt der 
Richter auf hoͤrt und das der Geſchwo⸗ 
venen anfängt, 


Eintheilung Die in England gel⸗ 

der in Eng⸗ tende Rechte werden 
Nacht 1. . J. in Common lan, und 
Comon i. 2. II. Sarure law abge 
instatute jaw, theilt. 


I Com- 


) Im zweiten Theil von Wendeburns Zuſtand von Großbritannien wied auch der 
engliſchen Suftigverfaflung erwahnt, aber dem Endzweck des Buchs gemó nur 


auf eine febr. ſummariſche Ark. 
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1. Common I. Common law b), Jus 
law. non ſeriptum, the law 
common to all vom Koͤnig Eduard den 
Aeltern Folerigbt, Volksrecht, ge⸗ 
nannt, iſt dasjenige Recht, welches 
durch keine auf bewahrte Ads der ge 
feßgebenden Macht eingefuͤhrt wor⸗ 
den. Dieſes beſteht in 

Dieſes der 2) Allgemeinen, von 
fibt undenklichen Seiten 


a) in Alge, fich r| ibenden 
meinen 655 9 


a Schluͤſſen der Volks; 


fen der Volks, verſammlungen von 
1 den 8 bis 
gm bis auf auf Richard den L 
Nichard d. E. herunter. Von dieſen 
exiſtiren gar keine Originale, fo wenig 
als authentiſche Copeien, und ihre 
bindende Gewalt gründet ſich bloß auf 
die von Zeit zu Zeit von den Gerichts: 
hofen gefällten Urtheile, welche Ent⸗ 
ſcheidungen, von der Regierung 
Eduards des ll. an, von den Juſtitz⸗ 
collegien in ihren Archiven aufs fora: 
fättigfte aufgehoben worden ſind. 
Man nennt ſie Records, von recor- 
dice c), und ſie begreiſen außer dem 
Urtheile alle dazu gehörigen Akten in 
fid. — In ihnen ift das Gemeine 
Recht enthalten. Der Richter iſt zwar 
nicht durchaus verbunden ſein Urtheil 
nach dieſen Altern Decifionen zu fäl⸗ 
len, weil es doch ſeyn kan, daß Jer⸗ 
thum, Vorurtheil, oder andere menſch⸗ 


Gewohnheiten, nebſt x 
e 


liche Leidenſchaften dabei ihr Spiel 
gehabt haben. — Es fteßt ihm frei, 
wenn er dieſes klar einſteht, davon 
abzuweichen, allein, auch hier haben 
Gewohnheiten dafur geſorgt, die Ehre 
der altern Sprüche fo viel möglich zu 
retten, — der Richter weicht ab, 


richts hoͤfe wuͤrkli 
bre genie fu. 285 


den, theils, weil die Richter der drei 
hohen Collegien zu Weftminfter von 
jeher in der genaueſten Correſponden 
geſtanden haben, und denn letztlich die 
geſetzgebende Macht, wo es noͤthig 
war, den Knoten zerſchnitten hat. 
Um die in den Records enthalteur 
Entſcheidungen aber zur Wiffenfchaft 
eines jeden zu bringen, ſind davon, 
auf Königl. Befehl von Eduard dem 
U. bis auf Heinrich den VIII., Aus⸗ 
zuͤge unter dem Namen Reports durch 
die Proto⸗Notarien der Collegen jaͤhr⸗ 
lich publieirt worden, — von Heine 
Rrerr 2 rich 


b) Common law durch gemeines Recht Jus commune zu überſczen, ſcheint mir un: 
richtig, wie aus der Folge ſelbſt erhellen wird. 

€) Zuweilen werden fie auch Rolls vom Aufrollen, genannt, well fic auf Pergament 
geſchrieben und herngch aufgerollt werden. í ZU 


A 
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rich dem VHT, an, hat dieſe authenti⸗ 


ſche Publication aufgehört, und unge 
achtet bie Reports ſich febr vervielfül 
tigt baben, bat ihre Gründlichkeit 
doch, ſeit dem ſie bloß Arbeiten von 
Privatleuten waren, abgenommen. 
— Nach den Record: und ihren Aus⸗ 
zügen den Reports, haben die Mei⸗ 
nungen beruͤhmter Rechtsgelehrten bei 
den Richtern faſt geſetzmaßige Autos 
vitát erhalten, un ehr, 
je alter fie find, 
Mangel von Urkunz 
ter dieſen, die th 
von Entſcheidungen 
lungen Aber einzelne Materien, theils 
Compendien oder Syſteme enthalten, 
haben vorzüglich Gianville unter Heinz 
rich dem II., Bradon unter Heinrich 
dem III., Fortescue unter Heinrich 
dem VI, Lirtleron, Britton und Eleta, 
vor allen aber Sir Edward Coke, der 
unter den beiden erſten Königen aus 
dem Hauſe Stuart eine große Rolle in 
der Geſchichte ſpielte, das größte Ge 
wicht: — Sir Edward Cokes Reports 
werden ſchlechthin nur unter den Na⸗ 
men Reports eitirt, und feine 4. pon 
cher von Inſtitutionen, bie aber nichts 
weniger, als ein Compendium ſind, 
haben in den einzelnen Materien, die 
fie abhandeln, faſt geſetzmaßige Aus 
teritát. — 


Ueber bie Iuftigzund Gerichtsderfaſſung Englands; 
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Ein anderer Zweig des Common 
law ſind ! 

1) Ju ver, ) die verſchiedenen 
fhievenen tor, Localgewohnheiten, 
calgewohn die als Ausuahme von 
heiten. der Regel betrachtet 
werden, und die ſich auch auf keine 
ausdruͤcklicheParlamentsacte gruͤnden. 
Hieher gehoͤrt das vorzüglich in Kent 
geltende Recht, Gavelkind genannt, 
wodurch die Hoͤfe der Vaͤter nicht dem 
átteften- Sohn, ſondern in gleichen 
Theilen allen Kindern heimfallen. Die 
Handelsgeſetze der Kaufleute, lex Mer- 
catoria, und die Verfaſſungen der vers 
ſchiedenen Corporationen, ꝛc. 

Drittens und letztens werden zum 
Common law gerechnet 

c) Diejenigen beſon⸗ 
vo egen dern Gefege, die von 
Gerichtshö einigen Gerichtshöͤ⸗ 
fen angenoms fen angenommen voor: 
um 155 den, und daber, in Ma⸗ 
en Rechten. terien die für. dieſe gehoͤ⸗ 
ren, gelten, — als vorzüglich das và: 
miſche und canonifche Recht. Die 
verſchiedenen mislungenen Verſuche 
es allgemein in England einzuführen, 
verdienen wohl eine Erörterung die 
ich vielleicht einmal beſon ders vorneh⸗ 
me d) In den gewöhnlichen Ge 
richtshoͤfen bat es gar keine binden⸗ 

n ; be 


d) Es fep mir erlaubt hier zu ſagen, daß von hernenommenen Gründen aus bio 
^ fen Rechten ſelbſt vorzuͤglich der 1. 1. ££; de Conflit. Princip, 1 
4 Quod princip: placuitilegis habet vigorem, ferner der J. 12. Cod, de Leg. 


. & Conflit. Princip. 


Tim Conditor, quam interpres legum folus Imperator juſſe exiltimarur und 
letztlich ber J. F. C. de Diverf, Refeript. Sacrilegii inflar elt, fuper quibuscun- 
que:adminiflritionibus, vel dignitatibus promulearıdis divinis obyiare beneficiis, 


diefer Einführung hinderlich geweſen zu ſeyn Icheinen. 
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de e) Kraft. — Wann es angeführt . 


wird, ſo iſt es nur als ein Objet. de 
parade; als eine Sentenz aus Montes- 
quien und Grotius, und gilt nur als 
die Meinung eines vernünftigen, der 
Sache gewachſenen Mannes. — Das 
Studium dieſer Rechte wird aber uͤber⸗ 
haupt von den Advokaten dieſer Ge⸗ 
richtshoͤfe ſehr vernachlaͤßigt. — Man 
begt auch noch viel von der alten Ab⸗ 
neigung dagegen und hat es dem ge⸗ 
genwärtigen Oberrichter der Kings 
Bench, dem Grafen von Mansſield 
oſt vorgeworfen, daß er zu Zeiten aus 
dieſem Rechte Argumente bernábme, 
— In den Geiſtlichen, Admiralitaͤts⸗ 
und Univerſttatsgerichten, hingegen, 
Bt ein großer Theil ſowohl des roͤmi⸗ 
ſchen als des canoniſchen Rechts, vor: 
züglich was den Beweis und den Pros 
eeß uberhaupt betriſt, durch Obſer⸗ 
van angenommen worden. 

Mebſt dieſen gelten auch noch in 
den geiſtlichen Gerichten die Canones 
der National- und Provinzialſynoden, 
in fo fern fie nicht der Reformation 
zuwider laufen, oder ausdrücklich auf: 
gehoben find: 

Die Gerichtshöfe von Weſtminſter 
haben ſich aber die Erklärung aller 
Parlamentsgeten den Sprengel der 
benannten Jurisdictionen, und die für 
fie gehörigen Materien betreffend vor⸗ 
behalten. 


Parlaments geten haben auch zu Sei 
ten den Gebrauch der fremden Rechte 
in den Gerichtshoͤfen, die ſie zum Theil 
aufgenommen hatten, e 
— Sie ind alfo leges (ub graviori 
lege. . 

Dies find bie drei Theile vom Com- 
mon law, das auch zuweilen lex non 
ſeripta genannt wird, um es von den 
aufbewahrten Parlamentsacten f) zu 
unterſcheiden. 

Dieſe machen den zwei⸗ 
ten Theil des engli⸗ 
ſchen Rechts, the fla- 
tute ları, die Verordnungen, aus. Das 
aͤlteſte aufbewahrte Geſetz ift. die ber 
ruͤhmte Magna Carta. König Jobann's, 
von der eine gleichzeitige Abſchrift 
im brittiſchen Mulzo verwahrt wird, 
die vor dieſen ſich in der Cottonſchen 
Buͤcherſam mung befand. — Von 
Eduards des Ill. Regierung an, find 
alle Parlamentsſchluͤſſe auf das ge⸗ 
naueſte geſammelt worden. 

Die Art ſie zu eitiren iſt 1) in den 
altern Zeiten bie Unführung des Orts 
der Sitzung nebſt der Regierung des 
Könige, ) Durch die Benennung 
des Inhalts, als Articuli Cleri &c. 
3) Durch die Anfangsworte der Ver⸗ 
ordnung, als cireumſpecle agaris &c. 
4) Seit Eduard den II. durch die Be⸗ 
nennung der jedesmaligen Regierung 
des Koͤnigs mit beigefügtem Jahr ber 
Rr rr 3 Re 


II. The Sta- 
tute law. 


e) The pandects of Tuftinian and the decrerals of Gregory, are of no more in- 
^ teinfie Awhority in England than the Laws of Solon and Lycurgus, Blackfto- 


ne, Tom. III. p. 87. 


f) Eine Parlamentsacte iſt ein Giefet, Es muß ein Vorſchlag von den dreien Thei⸗ 
len der gesetzgebenden Macht genehmigt ſeyn, ehe er Geſetz oder Aete wird. 


Int 
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Regierung; ſo z. B. 1. W. & M. St. 
2. 6. 2. das heißt: im erften Jahre 
der Regierung König Wilhelms des 
III. und der Königin Marie, die zweite 
Verordnung, oder Capitel, denn alle 
Acten einer Parlamentsſitzung werden 
wie Capitel hinter einander weg uu 
merirt. — Dieſe Aeten einer Sitzung 
machen zuſammen ein Statut aus, 
und wenn, wie in dem eben angefuͤhr⸗ 
ten Beiſpiele, die Statut bedeutende 
Anfangsbuchſtaben St. beigefügt wer⸗ 
den, ſo geſchieht es in dem Falle, wo 
mehrere Parlamentsſitzungen in ei⸗ 
nem Jahre gehalten worden. Von 
dieſen Parlamentsacten find bie Rich⸗ 
ter gezwungen Notiz zu nehmen, und 
darnach zu ſprechen, auch wenn die 
Partheien ſich nicht darauf berufen 
folten, Private Ads ausgenemmen, die 
als Exceptionen der Geſetze zum beſten 
dieſes oder jenes Individuums gege⸗ 
ben worden, und von denen ſo ſich 
darauf gründen, angezogen werden 
müͤſſen. 

Die Regel, daß Exceptionen bewieſen 
werden ſollen, Bat auch hier Statt. — 

Nachdem ich ſo viel von denen in 
England geltenden Rechten babe fa: 
gen muͤſſen, werde ich noch mit ein 
Paar Worten berühren; über welche 

Ueber wel Fender ſich denn die⸗ 
cher ander fi ſe Rechte erſtrecken? 
diefe Rechte Schottland ift zwar ſeit 
erſtrecken? der Union den engliſchen 
oder großbritanniſchen Parlaments 
acten unterworfen. Uebrigens herr⸗ 
ſchen dort ſonſt ziemlich vom engli⸗ 
ſchen Rechte abweſchende Gewohnhei⸗ 


ten, und ſteht das römiſche Recht bei 
den ſchottiſchen Gerichtshöſen in uns 
gleich groͤßerm Anſehen. — Da das 
Land ganz ſeine eigene Gerichtsverfaſ⸗ 
ſung bat, fo gehört es weiter nicht in 
meinen Plan. — Die Appellationen 
gehen in letzterer Inſtanz von den 
ſchottiſchen Gerichten ans Oberhaus. — 
Durch die Aufrufung der Acte 6 
George k. C. s. hat England der ge 
ſetzgebenden Gewalt uber Irland ent: 
ſagt. — Sonſt gingen die Appella⸗ 
tionen von der Kings Bench in Ir⸗ 
land an die Kings Bench in England 
und von bier ins Oberhaus. — 
Die am der Kuͤſte der Normandie 
belegene Inſeln, Jerſey, Guernſen, 
Sark und Alderney, folgen noch ih⸗ 
ren alten normännifchen Geroohnhel⸗ 
ten und Geſetzen, die zuſammen unter 
dem Namen lé grand Coutümier, ge 
ſammelt find, Die Gerichts barkelt 
wird fier durch einen Bailli und Ju- 
rats ausgeübt, und die Appellationen 
gehen an den geheimen Rath, eigent⸗ 
lich to the King in Council, wohin die 
von den Colonien ebenfalls laufen. — 
In dieſen, und den benannten Inſeln, 
gelten die Parlamentsacten nicht, wenn 
fie nicht ausdrücklich auch auf fie ex⸗ 
tendirt werden. — Die Inſel Man 
Hingegen, ift, ſeit dem 1765 mit dem 
Herzoge von Athol geſchloſſenen Ber⸗ 
trage, voͤllig der Krone und ihren Ge⸗ 
richten unterworfen, — Die Stadt 
Berwick, die ehemals zu Schottland 
gehörte, genießt noch mancher Vor⸗ 
rechte, und wird gewöhnlich in den Ver⸗ 
ordnungen noch beſonders benannt. 


In⸗ 
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Inzwiſchen ift dieſes überflußig, da 
es ausgemacht ift, daß fie zur Graf⸗ 
ſchaft Northumberland geboͤrt und 
engliſchen Geſetzen und Gerichten un⸗ 
terworfen iſt . Sonſt gelten das eng: 
liſche Common und Sratute Lan durchs 
ganze Reich. — 

wt Ich komme nun auf 

Gerichts die verſchiedenen Ge 
EOM richtsverfaſſungen t. 
Husdbung J. Juſtitzſtellen ſelbſt. 
der Civil⸗und Hier habe ich von der 
II. der Erb Ausübung 1 der Civil 
minalluris: und I7, der Eriminal⸗ 
piu jurisdiction zu reden. 
In den Faͤllen aber, wo beide in einer 
Bedienung oder einein Gerichte (o vet 
einigt ſind, daß man ſich durch deren 
Trennung einen gar zu mangelhaften 
Begrif von ihnen machen würde, wer⸗ 
de ich alles noͤthige gleich das erſtemal, 
da ich ſte beruͤhren muß, anbringen. 
— Das nemliche gilt auch von der 
Policeiverfaſſung, — die ſchluͤpfrige 
Grenze zwiſchen Juſtitz und Policei, 
iſt in England noch unſicherer wie an⸗ 
derswo. — Sie ift entweder bier mei⸗ 
ſtens mit der Juſtitz verbunden, oder 
wird von Officianten verſehen, die von 
den Juſtitzbeamten ernannt werden, 
oder ihnen untergeordnet ſind, — ich 
glaube alſo nicht zu weit auszuſchwei⸗ 
fen, wenn ich auch Darüber, als einem 
mit meinem Gegenflande genau vers 
bundenen Objecte, einiges ſage. 

1. ie ei- In Bekrachtung der 
viljurisdi⸗ Ausuͤbung J. der ivi 
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etion „wird jurisdietion werde ich 
ausgeübt, A. 4. zuerſt die allgemein 
0 in England etablivtem 
England eta, Gerichtshöfe vorneh⸗ 
blirten Ge: men, und bier von den 
richtshofe. geringern zu den hohen 
binaufſteigen, und 2. zuletzt die Dez 
richte die fich auf befondere Ders 
ſonen, Sachen oder Particular⸗ 

Diſtrikte einſchraͤnken, berühren, 
Vom Koͤnig Alfred rührt, wahr⸗ 
ſcheinlich, die, mit unſerer alten deut⸗ 
ſchen Verfaſſung fo viel Aehnlichkeit 
babende Eintbeilung der Höfe g) in 
zehne und hunderte her. — Auch wird 
ihm gewohnlich die Eintheilung in 
Grafſchaften zugeſchrleben. Die Zehn⸗ 
gerichte exiſtiren nicht mehr, inzwi⸗ 
ſchen wählen jährlich jede 10 Höft, 
noch ihren Vorſteber, tything Man, 
der in feinem Diſtrikte arretiren kan, 
wenn er dazu befehligt ift; oder einen 
auf der That oder im Nachſetzen er⸗ 
tappt. Er iſt auch dazu verbunden 
allen Auflaufen und Unordnungen, 
die dahin abzwecken, zu ſteuren, und 
macht alſo im Ganzen, neben dem 
Vorſteher einer kleinen Commune, 
eine Art von Gerichtsunterbedienten 

aus. 
i Die erſte Art von 
Hi. 2 à 

M 15 Gericht, von dem noch 
kingeren Ge- ein Schatten übrig iſt, 
richten be iſt das ſogenannte 
Court Baron. Churc Baron. — Es iſt 
eine Reliquje von den alten Patrimo⸗ 
nialgerichten, die vormals der Herr 
eines 


2) Ich weiß the tenure. of Freehold and copyhold nicht beſſer auszudrücken. 


. 
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eines Guts, NManor's, uber die zu dem 
Gute, aus verſchiedenen Urſachen ge⸗ 
kommenen Höfe ausübte, — Der ur: 
ſprünglichen Beſtimmung nach er: 
ſtreckt fid. die Gewalt dieſes Gerichts 
auf alle Perſonalaktionen und Schul 
den die nicht die Summe von 40 
Schillinge betragen. — Die Hof; 
leute find die pares curie, die Schöpfen, 
die das Urthel finden, und der ihnen 
vorgeſetzte Steward, ift mehr Proto⸗ 
eolliſt und Regiſtrator als Richter. — 
Als contentiöfes Gericht ijt es faſt 
ganz außer Gebrauch, aber es bat 
eine Art von Turisdi&tione voluntaria, 
4 B. die über Erbpachten, Copy- 
hold, geſchloſſene Contraete werden vor 
demſelben vollzogen und aufbewahrt. 


2. Die Gerichte uͤber 

2. The Hun hundert Hoͤfe, Hundred 
deed Court: Courts, find von derſel⸗ 
bigen Art, wie die vorhergehenden, mit 
der ſie concurriren, nur ift das Forum 
von weiterm Umfange. — Das Ob⸗ 
ject iſt ſonſt das nemliche — Perſonal⸗ 
Aetlonen und Schulden die nicht 40 


Schillinge betragen, — der praͤſtdi⸗ 
rende Fiigh Conftable, iſt Richter. — 
Er würd nach den verſchiedenen Ger 
wohuheiten, entweder von feinem Di⸗ 
ſtrikte erwählt, oder von den Richtern 
in den Quarter Seſſtons ernannt. Er 
hält feine Bedienung durante bene 
placito feiner Committenten. 

Auch die Beſorgung der Police 
liegt ihm in ſeinem Quartiere ob, — 
die Verordnung, daß alle Räuber 
reien bie von Sonnen: Aufgang bis 
zu deren Untergang geſchehen, von den 
Hundreds erſetzt werden mäſſen, cuͤhrt 
ebenfalls von Alfred dem Großen fer. 
Auch dieſes Gericht iſt, ſo wie das 
Court Baron, meiſt veraltet, da alle 
Sachen von beiden auf das Antragen 
einer Parthei, entweder in die Graf: 
ſchafts⸗Gerichte oder in die Gerichts: 
hoͤfe zu Weſtminſter gebracht werden 
koͤnnen. — Das erſte geſchieht durch 
einen Befehl, precipe, des Sherifs, 
Tolt genannt, quia tollit caufam e cu- 
ria, und das andre, durch bie Manz 
date, Writs, pone, oder accedit ad 
Curiam. 


Die Fortſetzung folgt fünftig. 


Anfrage. 


Einige Gelehrtewäuſchen eine Kennt: 
niß, von der bald weitern bald 
engern Wagenſpur, oder Wagenglei⸗ 
fe, in verſchiedenen Landern zu erlan⸗ 


gen. Es wird daher erſucht, wo moͤg⸗ 
lich, ein genaues Verhältniß in Zah⸗ 
len bierbei gefaͤlligſt mitzutheilen. 

$ 


1:393 98 : 


Haflnoberſſches 
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Maga. 


87s Cd, 
Montag, den Zıtn October 1785. 


Ueber die Zuftig + und Gerichtsverfaſſung Englands, 
vom Geheimen Canzleiſecretair Brandes. 


(Fortſetzung.) 
3. Die 3. ie rafſchafts · dieſe als Gerichte faſt außer Gebrauch, 
Grafſchafts⸗ Gerichte. — da es den Partheien frei ſteht, (i, 


Gerichte. Es ift bekant, 
daß England in 40 Graſſchaften, 
Counties or Shires, und Wales in 12 
abgetbeilt iſt. — Das Objekt in den 
Grafſchafts⸗ Gerichten ift daſſelbige 
wie in den beiden vorigen aber ihre 
Jurisdiktion, in Anſehung der Per⸗ 
ſonen, ift viel weitlaͤnftiger. — Auſ⸗ 
fer der Oberaufſicht uber die zu jeder 
Grafſchaft gehörende Hundreds koͤn⸗ 
nen alle Sachen, Perſonal⸗Aktiouen 
und Schulden die nicht 40 Schillin⸗ 
ge betreffen, ſowohl in der erſten In⸗ 
ſtanz als auch entweder nach vor dem 
Spruch der benannten Gerichte auf 
Antragen einer Parthei, oder nach 
dem Spruch, als eine Appellgtion, an 
die Grafſchafts⸗Gerichte gebracht wer⸗ 
den a). Inzwiſchen ſind auch ſelbſt 


mit Vorbeigehung aller dieſer Juſtan⸗ 
zen, gleich an die Gerichtshoͤfe in Weſt⸗ 
minſter zu wenden. 

Die Juſtitz und Policeibediente in 
den Grafſchaften find als einzelne Per⸗ 
ſonen hingegen noch immer von fot 
cher Wichtigkeit, daß ich mich bei ih⸗ 
nen, und ihren Aemtern, etwas um⸗ 
ſtaͤndlicher auf halten muß. 

Die erſte Juſtitzper · 


Sulden fon ilk der Se. 
Policeibe. Zuerſt von der Art und 
Diente in Weiſe wie die Sherifls en 
den Graf, nannt werden, und denn 
ſchaften. 2 


von ihrer Gewalt. — 

. Der Am Ende jedes Jahrs 
SUN wählen die 12 Richter, 
nebſt dem Großcanzler, und übrigen 
großen Bedienten der Krone, als dem 

Ss ss erſten 


+ a) Wer Vergleichungen liebt, bie fid) auf entfernte Achnlichkeiten, in den Verfaſſun⸗ 
gen der aus Deutfchland herſtammenden Volker gründen, der halte mit den a 
AA Gerichten dasjenige was Möſer im erſteu und vierten Abſchnitt des 
erſſen Theils feiner osnabrückiſchen Geſchichte fagty zuſammeu. 
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erſten Lord der Scha „ Canz⸗ 
ler des Exchequer, Präſtdenten des 
geheimen Raths, geheſmen Siegelbe⸗ 
wahrer ze. 3 Perſonen in jeder Graf 
ſchaft, die auf dem Lande daſelbſt woh; 
nen und bemittelte deute ſeyn muͤſſen, 
und praͤſentiren dieſe dem Könige, der 
einen davon ausſucht und zum Sheriff 
ernennt. — Alle Königl. Bediente, 
Glieder der beiden Häuser und Geiſt⸗ 
liche, find von dieſem beſchwerlichen 
und kostbaren Gefchäfte diſpenſirt. 
Auch kan einer, der dies Amt ſchon 
verwaltet hat, erſt nach drei verfloſſe⸗ 
nen Jahren wieder dazu ernannt mere 
den. — Schlaͤgt er es aber aus, ohne 
eine von dieſen geſetzlichen Entſchuldi⸗ 
gungen anführen zu können, fo ift er 
einer Gelpſtraſe, deren Beſtimmung 
den drei Gerichtshöfen zu Weſtmin⸗ 
ſter lediglich üͤberlaſſen ift, unterwor⸗ 
fen. — Der Prinz von Wallis, wenn 
er majorenn ift, ernennt die Sheriffs in 
Wallis und Cornwall. — Die Stadt 
London in ver Grafſchaft Middleſer, 
der Biſchof von Durham in der Graf⸗ 
ſchaſt Durham und der Graf von 
Thaner, aus dem Hauſe Tufton, ift 
Erb:Sheriff von Weſtmoreland. — 
Was ihre Gewalt betrift, fo ift ſolche 
von viererlei Art, r. als Richter, 
— Der Sheriff, war urfprünglid) der 
erſte Unterbediente des Grafen ( Vice- 
Comes. ). Wie ble Biſchoͤfe und Gra 
fen ſich allmaͤhlig aus den Grafſchafts⸗ 
Gerichten entfernten, wurde er hier 
die erſte Magiſtratsperſon und die 
Free holders feiner Graſſchaft, dieje; 
nigen fo eigne Hofe beſiten, die Schoͤp⸗ 


pen, die das Uetheil fanden. 2. Als 
Friedensbewahrer, liegt ihm die 
Cuſtodia Comitatus ob. 

In ausbrechenden Rebellionen und 
feindlichen Invaſionen, kan er die 
Grafſchaft aufbieten, und jeder An⸗ 
geſeſſene, der über 15 Jahr und kein 
Poir des Reichs ift, if gezwungen mit 
dem poffe comitatus, wie es aenanut: 
wird, die Unruhen in der Graſſchaft 
unterdrücken zu helfen. Seit der Eins 
führung und Difeipfinieung der Mi⸗ 
litz ift dieſer Theil der Gewalt des She- 
riffs ſehr vermindert worden. — Der 
Lord Lieutenant hat gusſchließend das 
hoͤchſte Commando darüber, und iſt 
jetzt die erſte Perſon in der Grafſchaſt 
in allen militairiſchen Angelegenhei⸗ 
ten. — Der Sheriff kan aber auch 
ferner als Friedensbewahrer, alle Ver⸗ 
brecher in der Grafſchaft arreriren, 
ober Caution von ihnen verlangen. — 
Der dritte und wichtigſte Theil 
feines Amts iſt übrigens der ei⸗ 
nes Unterbedienten des Parlas 
ments und der hohen Gerichts» 
böfe, 

Bei allen vorkommenden Parlar 
mentswahlen in feinem Diſtrikte, liegt 
ihm die Präsentation des rechtmäßig 
erwählten Gliedes an das Unterhaus 
ob, und bei vorkommenden Streltig⸗ 
keiten, bei der Wahl der Repräſentan⸗ 
ten für die Grafſchaft, wuͤrde er an 
Ort und Stelle zuerſt entſcheiden. — 
Sonſt fin bekantlich alle Streitigkei⸗ 
ten über unguͤltige Wahlen und das 
Recht zu ihnen zu ſtimmen, gaͤnzlich 
der Jurisdiktion aller Gerichtshöfe 

ent 
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entzogen, und leviglich ein Roeſervat 
des Unterhauſes. — Als Unterbed ien⸗ 
ten der hohen Gerichtsböfe ſteht ihm 
die Exceution aller Urthelle, ſowohl 
in Civil⸗ als Criminalſachen zu. Er 
muß ferner die Befehle der Gerichte, 
Writs, in allen Stücken befolgen, die 
Jury gusſuchen und praͤſentiren. Auch 
ſteben letztlich unter feiner. Oberauft 
ſicht alle Untergerichtsbediente in der 
Grafſchaft, als: Bailifs, Gaolers, Un- 
tervoͤgte,/ Gefangenwaͤrter, 2c. vier⸗ 
tens ift er noch des Roͤnigs Bail- 
Jifs, Amtmann, und muß in der Mich 
ſicht dafür Sorge tragen, daß die fü; 
niglichen Gerichtsgefaͤlle, als Confiſ⸗ 
cationem ze, richtig eingeliefert werden. 
Es iſt leicht einzuſehen, daß dieſes 
beſchwerliche, unbeſoldete Amt, was 
ſelbſt keiner Sportuln von Rechts voe; 
gen genießt, fehr ungern und nur als 
ein Munus publicum, von einem jeden 
verwaltet wird. ati 
Eine andere Bedie⸗ 
nung in jeder Graf⸗ 
ſchaft, der ich erwähnen 
muß, ift die eines Coroners, ſo ges 
nannt, weil ihm die Beſorgung eini⸗ 
ger Gerechtſame der Krone obliegen. 
Jede Grafſchaft wählt deren J oder 6 
nach ihrem Umfange, die ihrer Bes 
dienung lebenslang genießen. 
Gewöhnlich find es jetzt unbemit⸗ 
telte Leute, geringen Herkommens, die 
den Dienſt der Sportuln wegen ſu⸗ 
chen. — Ihre Gefchäfte find durch 
die Akte, 4. Eduards des I. de officio 
Coromaroris ziemlich genau beſtimmt, 


und erſtrecken ſich jetzt vorzuͤglich auf 


. Der 
Coronet. 
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die Beſichtigung aller todten Korper 
derer, die entweder auf gewaltſame 
Weiſe, im Gefaͤngniß, oder ſchleunig 
geſtorben find. Auch fnb fie Sub⸗ 
ſtituten der Sheriffe, wenn dieſe rec 
irt werden ſelten. — Da in Eng 
land dem Könige das Strandgut, 
wenn kein Eigenthuͤmer dargethau 
werden kan, und der Theſaurus inven- 
tus jufómt, fo muß auch der Coroner 
die Perception des Produkts dieſer 
Gefälle beſorgen, die freilich nur fel 
ten vorkommen. dl 
ene dritte meittvid: 
„ Dag rie, tigere Bedienung in 
deusrichter. den Grafſchaften iff 
die eines Friedensrichters, Juftice 
of peace, die das Geſchaͤfte eines 
Lieutenant de police mit dem ſumma⸗ 
riſchen Verhoͤr, aller vor fle gebrach⸗ 
ten Inquiſtten, und dem davon abs 
haͤngenden Rechte ſolche zu arretiren 
verbindet. W v 
Der Canzler, die geichter der Kings 
Bench und der Maſter of the Rolls, 
find Generak⸗Friedensrichter im ganz 
zen Lande, ſo wie die ſchon angeführ⸗ 
ten Bediente, Sheriff, Coroner, es in 
ihrem Bezirke find. — Außer dieſen 
find die vom Canzler, beſonders zn dier 
fent: Endzwecke benannte Perſonen, 
deren Anzahl außerordentlich groß ift; 
mit eben der Gewalt verſehen. — Ser 
dem, dem darum zu thun iftbiefes Ge⸗ 
ſchaͤſt zu beſorgen, ſteht es frei, ſich 
an den Canzler zu wenden, und unn 
die Einruͤckung feines Namens in tie 
Commiſſion des Friedens (commiſſion) 
af peace, für dieſe oder jene Graf 
So 6s 2 ſchaft 
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ſchaft zu bitten, wenn er 100 Pfund 
reine Revenüͤen beſitzt, und kein prak⸗ 
tiſtrender Advokat oder Procurator 
iſt, und faſt immer wird ihm alsdann 
feine Bitte gewährt: Da keinem ver 
moͤgenden Manne leicht mit dieſem 
beſchwerlichen, unbeſoldeten Amte ge⸗ 
dient iſt, dem ſelbſt Sportuln von 
Rechtswegen verſagt find, fo ift es oft 
in Händen von deuten geweſen, die es 
wegen der zwar unerlaubten, aber doch 
ergiebigen Gebühren, die dem Na⸗ 
men nach dem Schreiber gegeben wer⸗ 
den, verwaltet haben. Dieſe Art Frie⸗ 
densrichter, im gemeinen Leben tra- 
ding Juftices , handelnde Richter, ger 
nannt, follen on Fielding, in feinen 
Romanen, oft nach dem Leben geſchil⸗ 
bert ſeyn. — Man hat fid) mehrmals, 
wiewohl mit noch nicht ſehr großem 
Erfolge, bemüht dem Uebel abzubel: 
fen. — Für Weſtminſter ift inzwi⸗ 
ſchen die Einrichtung des public Offi- 
ce in Bo ſtreet, dem ein beſoldeter 
Richter vorſteht, von großem Nutzen 
geweſen. — Die Concurrenz der übriz 
gen Friedensrichter iſt zwar dadurch 
nicht ausgeſchloſſen, aber ihre Gewalt 
doch wuͤrklich febr vermindert worden, 
weil ſich faſt alles an the public Offi- 
ee wendet. — Außer dem Recht zu 
arretiren, und gegen Caution, oder 
auch ohnedem los zu laſſen, Aufläufe 
und Tumulte zu ſtoͤren, haben fit auch 
das Recht von Policei wegen, nach 
einem kurzen ſummariſchen Proceß, 
worin jeder Friedensrichter ohne Ge⸗ 

chworene erkennt, gegen Vagabon⸗ 
den, Trunkenbolde und liederliches 
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Geſindel zu verfabren. — Es koͤmt ifz 
nen ferner zu, auf den Cirenits, Land⸗ 
gerichten, in ihren Provinzen zu et 
ſcheinen, und endlich koͤnnen fie vom 
Canzler nach Gutduͤnken ihres Amts 
beraubt werden. — Was noch mehr 
dazu beiträgt die Gewalt der Friedens; 
richter zu erhöhen, ift die Oberauſſicht 
über die Beſſerung der Landstraßen 
und die Armenanſtalten, nebſt der Erz 
theifung einiger Bedienungen bei benz 
ſelben. — In jedem Kirchſpiele wird 
ein Surveyor, Oberauſſeher, der Lands 
ſtraßen von zwei der nächſten Frie⸗ 
densrichter ernannt. — Zu dem Straſ⸗ 
ſenbau contribuirt jeder nach Maaß 
gabe der Anzahl Pferde die er baͤlt, 
und dem Ertrag feines Landes. Die 
Surveyor's entſcheiden, und von ih⸗ 
nen wird an die Quarter Seffions qp; 
pellirt, die ich unten bei der Criminal⸗ 
verfaſſung beruͤhren werde. — Was 
die Armenanſtalten anlangt, ſo iſt je 
des Kirchſpiel verbunden für die ſeini⸗ 
gen zu ſorgen, und um dieſes beſſer 
ausrichten zu koͤnnen, wie man meint, 
fo werden jährlich von zwei der nächz 
ſten Friedensrichter einige Armenva⸗ 
ter, Overſeers of the poor, in jedem 
Kirchſpiele, in Ruͤckſicht feiner Große, 
ernannt, die vermoͤgende, fübftantial, 
Beſitzer eines eigenen Hauſes ſeyn muͤſ⸗ 
ſen. Das Gefchäft dieſer Armenvä⸗ 
ter ſoll ſeyn, Arme die nicht arbeiten 
konnen zu verſorgen, und Arbeit, für 
die, ſo ſolche verrichten koͤnnen, anzu⸗ 
ſchaffen. — Um iin Stande zu ſeyn 
biefes zu bewerkſtelligen, belegen die 
Armenväͤter nach Proportion der Land⸗ 
oder 
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oder Haͤuſertaxe, jedes Haus mit ger 
wiſſen Contributionen, poor rates ge⸗ 
nannt, — da bei deren Auflegung 
zuweilen ziemlich arbitrariſch verfah⸗ 
ren wird, ſo bat dieſes von jeher viele 
Beſchwerden veranlaßt, uͤber die auch 
die Quarter Seffions in letzter Inſtanz 
paco: b) / 

ies find) die Hauptbediente, fo 
wohl in Civil⸗ als Policeiſachen, in 
jeder Grafſchaft und ihre Verrichtun⸗ 
gen. Es bleibt nur noch ſo viel zu 
bemerken, daß in faft allen Staͤdten, 
die Gewalt der Friedensrichter in den 
Händen der Magiſtratsperſonen iſt, 
und von ihnen, in mehr und minderm 
Umfange, nach ihren Privilegien au 
geübt wird. — 


Ehe ich zu den hoͤch⸗ 


4. Die ſten Gerichten übergehe, 
Sacher will ich noch viertens 


die Jahrmarkts⸗Ge⸗ 
richte, Courts of pie poudre (Curie) 
pedes pulverizati, anführen c). 


Derjenige, dem bie Markts⸗Gerech⸗ 


tigkeit zuſteht, ſitzt hier, entweder in 
Perſon, oder durch ſeine Deputirten, 
als Richter in allen Streitigkeiten auf 
den Jahrmaͤrkten, (o lange der Markt 
danter, in welcher Zeit alle Materien 
gehört, und entſchieden ſeyn muͤſſen. 
Appellationen geben von dieſen Sprü⸗ 
chen an die Gerichtshoͤfe zu Weſt⸗ 
minſter. 
„ Ich gehe jetzt von den 
FUA geringeren Gerichten, bie 
Ss ss 3 zwar 


b) Leber die Administration diefer ka ui die an einigen Orten erſtaugliche 


Summen. befragen, wird häufig au 


s bitterſte geklagt. — Schon Blackftone 


fagt: the Overfeers negle$ their duty Shamefully. Die Rechnungen ſollen 
ſonſt in der Sacriſtei (Veſtry,) jedes Kirchfpiels, vom Pfarrer, Re&or und den 
Vorſtehern durchgeſehen werden. Die Urfachen, die den Bedürftigen das Necht 
zu den Armengeldern des Kirchſpiels geben, find folgende, durch die Srfche 
febr genau beſtimmte, die ich nur auf das kuͤrzeſte anführen will. 8. Geburt, 
d. Aufenthalt der Aeltern c. Heirath, d. Aufenthalt von 40 Tagen an einem 
Orte, nachdem davon eine Anzeige, die in der Kirche verleſen werden muß, ger 
ſchehen iſt. — Findet die Parochie in dieſen 40 Tagen, daß das Subjekt arm 
ift, fo kan fie auf deſſen Entfernung dringen. — e. Wer eine Haus, oder Lands 
pacht von 10 Pfund jährlich erhalten, und 40 Tage an dem Orte gewohnt hat, 
befömt Anſpruch aufs Armenrecht. — f. Die jährliche Verwaltung eines Kirch 
fpieldienſtes, oder die jährliche Bezahlung von Taxen. — g. Dienſtboten, wenn 
fie ein Jahr im Kirchſpiele gedient haben. — h. Geſellen und Lehrjungen, wenn 
fie 40 Tage im Kirchspiele in diefer Qualität geweſen find. — i Ein ererbtes Gut, 
was einer 4C Tage bewohnt hat. — k. Der Ankauf eines Grundſtücks von 30 
Pfund Revenhen, fo lange einer darauf wohnt. — Alls dieſe Urſachen geben 
den Bedärfti 5 das Anſpruchsrecht. — Wer aber keine von dieſen anzuführen 
bat, kan auf Anzeige eines Armenvaters von zwel Friedensrichtern aus dein 
Kirchſpiele gewieſen werden. — 


€) Einige leiten dieſen Namen von pedlar's kleinen Krämern, Haufirern, her, denen 


dort Recht geſprochen wird, andre, weil die Sachen gleich mit dem Staub auf 
den Füßen abgethan werden müͤſſen. 


/h 
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3. Die Ger zwar allgemein im Reiche 
dächtsboke des etablirt (inb, ſich aber nur 
an auf gewiſſe Diſteikte ein: 
Befininfter, ſchraͤnken, zu denen über, 

Cours of die ihren Sprengel mit 
S wenigen Ken 
durchs ganze Reich aus⸗ 
a dehnen, und hier mache 
ich mit den Gerichtshoͤ⸗ 
fen den Anfang, die Courts of Com- 
mon Law d), ober Courts of Welt- 
minſter ſchlechtweg, genannt werden. 
Weſtminſter Hall, ift ein großer, 
boher, ungeheurer, gothiſcher Saal, 
in dem vor dieſen die aula regis gehal⸗ 
ten worden. Jetzt Daft das Oberhaus 
bei Criminalverbrechen ihrer Glieder, 
dort feine Sitzungen, wozu der Saal 
jedesmal beſonders eingerichtet wird. 
— Gewoͤhnlich dient er aber den Dare 
theien und ihren Conſulenten, ehe die 
Gerichte ſich verſummeln oder ihre Sa⸗ 
chen vorkommen, zum Spatziergange. 
Auch füfrt eine kleine Treppe von hier 
ins Parlamentshaus, daher dieſe Ge⸗ 
richtshoͤfe, wenn dort von ihnen die 
Rede ift, the Courts below, die (Se 
richtshoͤfe unten, genannt werden. — 
Wenn man von New palace Yard in 
Weftminfter Hall komt, fo ift gleich 
the Court of Exchequer unten rechter 
Hand. A derſelben Seite komt zu⸗ 
naͤchſt the Common- pleas und zuletzt 
‘the Court of Chancery. An der atv 
dern Seite geht es unten in die Zahl: 
kammer, den Exchequer und in das 
Haus des Auditor's of the Exchequer, 


3) Hier wird das Wort im Gegenſatz von civil law und Equity gebraucht. 


des Caͤmmerers. Oben gegen die 
Chancery fiber, iff die Kings Bench. 
Die Gericheshöfe ſind nur durch große 
Gardinen von der Halle getrennt. — 
Der Zutritt zu ihnen ſteht jedem of⸗ 
fen, nur find oben Gallerien ange⸗ 
bracht, wo Plaͤtze vermiethet werden. 
Es find alfo bier der Öerichtshöfe 
dire — Wenn man aber im gemei⸗ 
nen Leben von che Courts of Weft- 
minſter ſpricht, fo pflege man gewoͤhn⸗ 
lich hierunter nur die zu verſtehen, 
wo nach den Gemeinen Rechten ge⸗ 
ſprochen wird, und davon the Court 
of Chancery, die ihre ganz eigne Art 
zu verfahren hat, auszuſchließen. — 
So viel vom Local. — Nun etwas 
Ihre Eng, von der Entſtehung und 
ſtehung und den urſprünglichen Ber 
urſprüngliche ſtimmungen der drei Ge⸗ 
Beſtimmung. richtshoe, Cours of 
Aings-Beuch, Common Pleas ind Ex- 
ebequer. E 
Das äaͤlteſte Gericht beſtand unter 
der Regierung der ſächſiſchen Könige 
in der Wittenagemote, dem General: 
Conſeil, wo alle Edle und Freien der 
Nation ſich verſammelten, die Landes⸗ 
angelegenheiten beſorgten, und in tidy: 
tigen Fällen Recht ſprachen. — Nach 
der normänniſchen Eroberung, fielen 
dieſe Verſammlungen weg. — Die 
Aula regia trat an ihre Stelle, wo der 
König, mit Zuziehung feiner, großen 
Hof und Staatsbedienten, zu Recht 
faf. — Da dieſes Gericht aber im: 
mer der Perſon des Koͤuigs folgte, fe 
ge⸗ 
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geboͤrte es zu den Beſchwerden, der 
nen durch bie Magna Carta König Jo⸗ 
hann's abgeholfen wurde. In ben 
C. II. ward darin feſtgeſetzt, commu- 
nia placita non ſequantur Curiam Re- 
gis, fed teneantur in aliquo loco cer- 
to. — Diefer gewiſſe Platz ward nun 
Weftminfter- Holl, wo die Aula Regis, 
wenn der König daſelbſt war, ge⸗ 
wohnlich zu ſitzen pflegte, und fo ente 
flan» the Court ot Common leas, 
vom Objekte Communia placita fo ber 
nannt, die nur dazu eingeſetzt war, 
in allen Sivilklagen von Unterthanen 
zum Unterthan, Recht zu ſprechen. — 
Die Appellationen, die hoͤchſte Ober⸗ 
aufſicht uͤber die Untergerichte, die 
Criminal⸗Jurisdiktion, und alle Sa: 
chen die des Königs Einkünfte betra⸗ 
fen, blieben noch vor wie nach der 
Aula Regis. — Ednard der J. trennte 
die letzte hievon und verordnete dazu 
ein beſonderes Gericht, was, entwe⸗ 
der von dem nach Art unſrer Schach; 
bretter in Ruthen abgetheilten Fuß⸗ 
boden, oder von dem Tuche Scaccha- 
rium, worauf die Richter ſaßen, den 
Damen Exchequer bekam. — An⸗ 
fangs batten fic auch mit den Erhe⸗ 
bungen der Revennen zu thun, die 
aber bald ganz davon getrennt toute 
den, und jetzo unter dem Cauzler des 
Euchecquers ſtehen. — Ihr Objekt bes 
ſchraͤnkte fid auf die aus den Einkünf⸗ 


ten des Königs, von welcherlei Art 


fie auch ſeyn mögen, entſtehenden 
Rechtsſtreite. — Die Aula Regis bate 


te nur noch die Appellationen, die Cri⸗ 
minal⸗Juſtitz, und die höͤchſte Ober⸗ 
aufſicht über die Gerichte zu beſorgen, 
aber auch zu dieſen Endzwecken beſtellte 
man, als die Rechte immer verwickel⸗ 
ter wurden, ein eignes feſtes und be⸗ 
ſoldetes Gericht, — die Kings- Bench; 

die koͤnigliche Bank genannt e). 
Man ſteht, daß in alten Zeiten die 
Graͤnzen der drei Gerichte genau und 
ſicher beſtimmt waren. Aber jetzt ſind 
dieſe Graͤnzen fo durch einander ger 
worfen, daß in vielen Fällen kein Uns 
terſchied mehr uͤbrig iſt. — Die Ur⸗ 
ſache war, daß man den Partheien die 
Wahl unter mehreren Gerichten uͤber⸗ 
laſſen wolte, und nun um einen Schein 
Rechtens vor fid) zu haben, eine Sa⸗ 
che die offenbar vor che Common pleas 
gehörte zum Exchequer zu bringen, 
erlaubte man fid) Fietionen. — Man 
ſtellte vor, der Klaͤger ſey Schuldner 
des Koͤnigs, wuͤrde aber durch die 
Forderung an dem Beklagten weniger 
iu den Stand geſetzt zu bezahlen, quo 
minus ſuſſiciens exiſlit, und um eine 
Sache gleich an die Kings. Bench brin⸗ 
gen zu koͤnnen, die nur die erſte In⸗ 
ſtanz in Civilſachen uͤber ihre Bediente 
und Perſonen, die fid) in deren Ger 
wahrſam befanden, hatte, fingirte 
man, daß der Beklagte in der Cuſto⸗ 
die des Marſchalls, Gerichtsdiener's 
des Gerichts, ſich befaͤnde. — An⸗ 
fangs mußte dieſes wohl mit Conſens 
beider Partheien und Genehmigung 
des Richters, geſchehen, aber 25 
at 


€) Auch Queen'; Bench unter den Regierungen der Königinnen, 


2 
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bat die Obſervanz feſtgeſetzt, daß wer 
der die Fiktion verneint, noch bewie⸗ 
fen werden darf, und durch dieſe Sif 
tionen, die beutiges Tages noch im⸗ 
mer als Formalitäten gebraucht wer⸗ 
den, wird die Jurisdiktion in ſolchen 
Fällen fundirt. — Man hat zur fe 
fen Regel angenommen, quod in fictio- 
ne Juris (emper Aequitas ſubſiſtat, und 
das Rafſonnement der Commentato⸗ 
ren des roͤmiſchen Rechts Giebei mit 
zum Grunde gelegt (). Auch ben 
Vortheil abgerechnet, daß jetzt dieſe 
drei Gerichte concurrentem Juris. 
dictionem in Civilſachen haben, ift 
eine Inſtanz dadurch vermindert wor⸗ 
den, daß ich mit Vorbeigehung des 
Courts of Common Pieas, gleich an 
die Kings-Bench gehen kan. — 

1. The Court of Ex- 


en. ebequer, ift im Range 

ES 1. gia das niebrigfte biefer drei 
tet of Ex-· ] 22 

1 1 hoͤchſten Gerichte, — das 


beißt, bei Eroͤfnungen 
der Gerichte, on che beginning of a 
term, geht die Kings- Bench voran, 
dann folgt the Common Pleas und 
the Exchequer macht den Beſchluß. 
— Sonſt haben die juͤngern 9 Rich⸗ 
ter gleichen Rang und gehen nach dem 
Tage ihrer Beſtallung, aber unter den 


e en Juſtices and Ba- 
ron, gilt der eben angezogene Rang. 
Es beſteht the 9 Excheque 
aus einem Praͤſidenten, Chief Baron 
genannt, und drei Richtern, die in 
dieſem Collegio Barons heißen, weil 
es vordem, in Altern Zeiten, nur mit 
Pairs des Reichs beſetzt war. — Der 
Gehalt des Chief Baron ift jetzt 3500 
Pfund. — Dieſes Gericht hat con⸗ 
Cutrirenbe Jurisdiktion in allen Ci 
vilſachen mit den beiden übrigen, und 
ausſchließend alles was die Einkünfte 
der Krone betrift. Die Appellatio⸗ 
nen geben von ihm an die Exchequer 
chamber, und ſetztlich an das Ober⸗ 
baus. — Von ſeiner Eigenſchaft als 
3 Court of Equity werde ich unten 
reden. — 


2. The 2. The Court of Cum. 
Court of mom Pleus, befteht in eis 
Common nem Präfidenten, deffen 


Schalt 4500 Pfund ift; 
Chief Juftice, und drei Richtern, und 
exercirt, neben the Courts of Exche- 
quer und Kings- Bench, die Civilju⸗ 
risdiktion durchs ganze Reich. Die 
Appellationen gehen von bier zuerſt 
an che Court of Kings- Bench, von 
da an die Exchequer chamber, und 
zuletzt ins Oberhaus. 


£) Gothofredus ad T. ff. de Probat. & Præſumpt. Not. p. contra ſittlionem non ad. 
mittitur probatio — — Nam fiftio nihil aliud et, quam legis adverfus vc- 
zitatem in re poflibili ex juſta caufa difpofitio. 


Die Forrfegung folgt künftig. 
———ůů —ñ—ʃ ARMES P me — 
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D. 


Saunoserifs Magtz 


88tes Stuͤck. P. 
Freitag, den 4f" November 1785. 


Ueber die Juſtitz⸗ und Gerichtsverfaſſung Englands, 
vom Geheimen Canzielſecretalt Brandes. 


(Fortſetzung.) 


3. The 
We Kings Bench, 
Bench. der uͤbergeblie⸗ 


bene Theil der Aula Re- 
gis, wo die Juſtitz durch eine Fiktion, 
coram ipſo Rege, adminiſtrirt wird, 
obgleich, als Jacob der 1. einſtens ſei⸗ 
nen Sit darin nehmen wolte, ihm 
die Richter ſagten, daß ſie niemals 
feine Stimme zulaſſen würden Es 
"Beet gleich dem vorigen Gerichts: 
hofe aus einem Praͤſſdenten, Chief 
fuſtice, der einer Beſoldung von $500 
Pfund genießt, und drei Richtern, 
Judges, deren Beſoldung ſo wie die 
der drei Richter im Common pleas 
und die der 3 Barons im Exchequer 
2400 Pfund beträgt. Von den Ger 
richtsgebuͤhren fällt den 12. Richtern 
wenig oder gar nichts zu, die Verge⸗ 
bung von gewiſſen ſebe eintraglichen 
Bedienungen abgerechnet, die aber 


ſachen ausübt. 


be Court of meiſtens in den Händen bet Präſtdenten 


ſtehet a). Die vier Richter der Kings- 
Bench ſind oberſte Friedensrichter und 
Coroner des Landes, Außer der 
Oberauſſicht Über alle niedere Gerich⸗ 
te, und Jurisdiktionen des Landes, 
nebſt der Freiheit alle dort haͤngende 
Sachen zu apociren, gehen die Appel: 
lationen bom Common pieıs hieher, 
mit dem die Kings - Bench auch cone 
eurrirende Jurisdiktion in allen Civil⸗ 
Von der Kings- 
Bench appellirt man an die Exche quer 
chamber, und letztlich ans Oberhaus. 


Auch gehort dieſem Gerichte aus⸗ 


ſchließlich die Criminaljurisdiktton. 
Es ift daher eine gewiſſe Eintheilung 
in crown und plea fide vorhanden, 
Zu der erſten gehören, außer allen 
Criminalfaͤllen, diejenigen Sachen, wo 
der Fiſcal im Namen des Könige 
Cioilklagen anſtellt. — Zur plea 

&ttt ſſde 


- à) Eine der pornebmften , Ü die des Clerk ber Kings, Bench, die eine bloße Paufion 
ift, auf 4000 Pfund geſchaͤtzt wird, und jeht Lord Stormont gegiehek. 


9? 
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fide ‚hingegen der gewöhnliche Civil: 
proceß. aM E ^ 

Die 9 Richter, puine Judges , die⸗ 
fer drei hoben Gerichts hoͤfe, mit ihren 
drei Präfidenten, machen das ſtehende 
Corps von 12 Richtern aus, die ihren 
Sitz auf Wollſäcken im Oberhauſe, 
zunaͤchſt dem Canzler, haben. Da fie 
aber dort kein eigentliches Stimm⸗ 
recht, ſondern nur ein vorum Conful- 


tativum befißen, fo kommen fie, außer 


bei ſolennen Gelsgenheiten, nur bete 
ein, wenn ſie gefordert werden. Die 
Praͤſidenten der ‚Kings - Bench und 
Common ples pflegen gewoͤhnlich 
Fairs des Reichs zu ſeyn. Die 
Tracht der Richter beſteht, außer den 
geoßen Allongen⸗ Perücken, full bot- 
tom Wig's. genannt, im Parlamente 
in rothen Mänten mit Auffchlägen 
von ſogenanntem Hermelin, und an 
ſolennen Gerichtstagen, in ſchwarzen 
Maͤnteln mit eben einer ſolchen weiſß 
fen Verbraͤmung. Gewöhnlich ger 

en fie ſchwarz gekleidet. Dieſe 12 
Stellen beſetzt der Koͤnig nach Gut⸗ 
doͤnken, vor dieſem wurden fie nur 
durunte bene placito verlieben. Als 
lein, nach vielen Klagen ward unter 
Wilhelm dem III. feft geſetzt, daß fie 
ſolche quam din fe bene gefferint vet: 
walten folten, den Fall abgerechnet, 
wenn ein's von den beiden Parla- 
mentsbaͤuſern auf ihre Dimiſſion an 
tragen wuͤrde. — Unter der Regie⸗ 
rung des jetzt regierenden Könige 


Majeſtaͤt, ward, um fie vollig unab⸗ 
haͤngig zu machen, noch weiter beſchloſ⸗ 
ſen, daß ſie auch durch den Tod der 
Könige nie ihre Bedienungen verlie⸗ 
ren ſolten. Die unter ihnen ſtehen⸗ 
de Bediente und Officiauten, mia 
nothwendig bei dem Gerichtshofe, wo 
fie angeſetzt find, belangt werden. 


b. I 4. The Exchequer Cham- 
ie 


ber, Kammer des Exche- 
h , 
Tae quer ift kein ftehendes 


Gericht. Es wird nur 
bei jeder Appellation von denen 8 
Richtern formirt, in deren Gerichts. 
bofe die Sache nicht anhaͤngig gewe⸗ 
fem iſt. Auch fónnen die Richter 
der drei Gerichtshoͤfe jede wichtige 
Rechtsfrage, die fid) ein Gericht nicht 
allein zu entſcheiden getrauet, zur Con⸗ 
ſultation vor die Exchequer Chamber 
bringen, zu der bisweilen auch der 
Canzler mit zugezogen wird. Das 
Urtheil wird jedoch von dem Tribuna⸗ 
le, das die Sache zum Gutachten ges 
bracht bat, geſprochen und eroͤffnet. 
Die Exchequer Chamber hat üubri⸗ 
gens ihre Exiſtenz Eduard dem TIT. zu 
verdanken, und von ihr gehen die Ap⸗ 
pellationen in letzter Inſtanz an das 
Oberhaus, wohin ich die geringfügige 
ſten Sachen bringen kan, einige to: 
caleinſchraͤnkungen abgerechnet, deren 
ich unten erwähnen werde, da das 
engliſche Recht nichts von einer Ap⸗ 
pellationsſumme weiß c). 


Ehe 


b) Wegen der hohen Koſten werden doch nicht fo viel Sachen, als man Anfangs 
denken ſolte durch alle Inſtanzen getrieben. 
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Ebe ich weiter gehe muß 
Wehe ich mich etwas ausfuͤhr⸗ 
lich bei der Art zu vers 
fahren in den drei Courts of Com- 
mon Law aufhalten, um das, was die 
Richter und die Geſchwornen, in einer 
Partheiſache zu thun haben, recht 
auseinander zu ſetzen. Ich werde bei 
dieſer Gelegenheit auch der Advskaten 
und Procuratoren erwähnen, dann 
the Courts of Equity berühren, und 
mit dem Oberhauſe, die Tribunale 
einer allgemeinen Civiljurisdiktion in 
England beſchließen. 
Obgleich die engliſchen 
Arhnlichfeit Rechtsgelehrten alles tha⸗ 
daten em um das römische 
dhe Rechte. Recht aus den Gerichte: 
boͤfen abzuhalten und zu 
verbannen, obgleich ihnen dieſes faſt 
vollkommen gelang, ſo naͤberte fid) 
doch das engliſche Recht/ je näher es 
feiner Ausbildung kam, in vielen Stuͤk⸗ 
ken, die die Form des Rechts betra⸗ 
fen, immer mehr dem Roͤmiſchen. 
Nachahmung war dies nicht, aber 
weil ahnliche Urſachen meiſtens ahn 
liche Wuͤrkungen bervorbringen, ſo 
traf es ſich, daß beide Nationen um 
die Gewalt des Richters, das arbi- 
trium Judicis , einzuſchraͤnken, in den 
Formalitäten der Actionen, ſich ſehr 
gleich kamen e). Wer in England eine 


Englische Klage anſtellt, erſucht 


Wii. das Gericht, an das er 


ſich wendet, um einen Befehl oder 
ein Mandat, a Writ genannt, wo⸗ 
durch der andern Parthei aufgege⸗ 
ben wird zu erſcheinen, oder wodurch 
gewiſſe zur Urtheils⸗Abfaſſung noth⸗ 
wendige praͤparatoriſche Schritte ber 
werkſtelligt werden, ? 

Wirits find alſo eine beſtimmte An⸗ 
zahl von Formeln, die von den verſchie⸗ 
denen hohen Juſtitzſtellen des Reichs, 
im Namen des Königs, ausgegeben 
werden und Befehle an gewiſſe Per⸗ 
ſonen enthalten, um entweder an ber 


nannten Orten zu erſcheinen, oder gez 


wiſſe benannte Handlungen zer vers) 
richten. Dieſe, auf Pergament ger 
ſchriebenen Befehle, werden gewoͤhn⸗ 
lich an die Untergerichtsbediente, mei⸗ 
ſtens die Sherifls , gerichtet, denen die 
Inſinuation oder Grecution darin auf 
getragen wird. Wer um fo einen Be 
fehl bittet, muß die Urſachen, warum 
er darum bittet, anführen, die in dem 
Befehle, Writ, ſelbſt wiederholt were 
den. Dieſe Writs erhalten ihren be⸗ 
ſondern Namen, entweder von den 
Anfangs? oder andern merkwuͤrdigen 
Worten, als Habeas Corpus, Latitat, 
Capias, Certiorari, Mandamus Sc. 
Einen ſolchem Befehl extrahiren heißt, 
to take out a Writ. 
Writ anſuchte, der nicht auf die Kla⸗ 
ge paßte, würde gleich abgewieſen mers 
den, oder in der Folge der Gegenpar⸗ 
thei Raum geben, das ganze bishe⸗ 

Ti ett 2 rige 


c) Die von Cicero gegebene Definition der Formeln die dle Praͤtoren den Judicilus 
pedaneis gaben, fürr Jura, fünt Formule, de omnibus rebus confine, ne 
quis our in genere injurig; aut in ratione adtionis errare. poflit, pro Q. Rof: 

cio $. 8. paßt auch auf die engliſchen Writs. 


Wer um einen 


2 
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rige erfaßten umzuwerſen dh. Da 
die Anzahl der Write nicht ſehr groß 


iſt, zud bei zunehmenden und ver⸗ 


wickelten Geſchaͤften bei weitem nicht 


hinreichend war, fo ſind auch bier die 
Fiktionen den klagenden Partheien zu 
Hülfe gekommen, und haben vorhan⸗ 


dene Writs auf unbeſorgte oder unbe⸗ 
dachte Fälle gezogen, ſo iſt z. B. im 
Common Plea: für Arbeitslohn oder 
Vergſtung fir vollzogene Befehle, 
die Fiktion hergebracht, daß der Be⸗ 
klagte mit gewaltſamer Hand auf den 
mit einer Befriedigung umgebenen 
Grund und Boden des Klaͤgers ein⸗ 
gebrochen ſey, und wird alſo gegen 
ihn, um den Writ, Clauſum fregit 
genannt, gebeten. Obgleich dieſer 
Fiktionen viele ſind, ſo gründet ſich 
ihre Gultigkeit doch bloß auf das 
Herkommen, und wurden dre hoben 
Gerichts hoͤfe jetzt großen Anſtand nef» 
men eine weitere Extenſion dieſer Fil⸗ 
tionen zuzulaſſen. Wer alſo nach 
den Geſetzen und Herkommen mit kei⸗ 
ner Action zu verſehen ſteht, wenn ich 
ſo ſagen darf, der hat keine Huͤlfe at 
law zu erwarten, ſondern muß fie bei 
den Courts of Equity ſuchen. Dem 
Canzler iſt es erlaubt in vorkommen⸗ 
den Fällen neue "Vrits zu erthellen, 
da aber dieſes beinahe das nemli⸗ 
che ift als neue Geſetze zu geben, fo 
pflegt auch er ſehr vorſichtig zu ver⸗ 
fahren, und dieſe Ertheilung mehren⸗ 


theils der geſetzgebenden Gewalt zu 
uͤberlaſſen. Obne, daß der Richter 
dieſe Wrirs fieft, wovon die Origina⸗ 
lien dem Gerichte wieder zurückgelie⸗ 
fert werden muͤſſen um daſelbſt als 
Theile der Records, aufs forgfältigfte 
auf bewahrt zu werden, kan kein Pro⸗ 
ceß an und fortgehen. 

Durch die normaͤnniſche Erobe⸗ 
rung, wurde die franzöſtſche Sprache, 
normänniſchen Dialekts, in den Ge⸗ 
richten eingefuhrt. Alles Verfahren 
geſchah in derſelben. In dieſer wur⸗ 
den die Records abgefaßt, und die 
Writs ertheilt. Eduard der III. 
bingegen befahl, daß das mündliche 
Verfahren in engliſcher Sprache, die 
Records und Writs aber lateiniſch 
ausgefertigt werden folten, in dem bac 
zumal im Gang ſeyenden Latein, wo 
häufig fremde Worte bloß durch roͤ⸗ 
miſche Endigungen das Bürgerrecht 
erhielten. So blieb es bis zum Sab: 
re 1730, wo unter der Regierung 
Georg's des Ik, die engliſche Spra⸗ 
che auch in den Records und Writs 
anbefohlen wurde. 

Man fand fid) aber bald gensthigt, 
wegen der Kunſtworte eine Ausnahme 
zu machen, da dieſe in ihrem alten La⸗ 
tein von jedermann verſtanden wur⸗ 
den und nicht gut zu uͤberſetzen waren. 

Die Eintheilung der Vrits; in pre- 
rogative original und common Writs, 
geboͤrt nicht zu meinem Zweck. — Eis 

nige 


a) Was Qoipeilien Inf. Orar. TIT. 8 VII. 3. von den rbtiídjen 9(ctionen ſagt, trift 
auch die engliſchen Writs vollkommen. Eft eriam periculofum, cum fi uno ver- 
bo fit erratum , tota Caufa cecidifle videamur, 
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nige müffen bei the Court of Chance 
ry geſucht werden, unter deren Ober⸗ 
aufſicht the Hanaper Office e) dieje⸗ 
nigen ertheilt, die die Unterthanen 
gegen einander gebrauchen, und he 
petty bag Office hingegen die, deren 
ſich die Krone bedient, ausgiebt. 
Die meiſten werden aber in den Ge⸗ 
richtshöͤfen ſelbſt ausgelöſet, und dieſe 
ſind oft von einem Gerichte zum an⸗ 
dern in Abſicht der Form verſchieden. 

Der Anfang aller Proceſſe iſt jetzt 
gewohnlich in der Kings-Bench durch 
den Weir latitat genannt, im Com- 
mon Pleas durch den teſtatum Copias, 
und im Exchequer durch den quo Mi- 
nus, die in den beiden erſten einige 
vorhergehende Writs vorausfegen, (o 
jetzt nur pro forma gegeben werden, 
um die Proreduren abzukürzen. Alle 
dieſe laufen darauf hinaus, den Be⸗ 
klagten, um ihn zu einer Erſchei⸗ 
nung vor Gericht zu nothigen, gleich 
zu arretiren, oder, was jetzt die Ab⸗ 
fidt iſt, ihn zu zwingen, Caution zu 
ſchaffen, daß er einen Procurator be: 
ftelfen wolle, und baben alſo mit dem 
in jus ambulare der alten Römer viel 
Aehnlichkeit. Dieſe Befehle gehen 
an die Slieciffs, die durch zwei ihrer 
Unterbediente die Cirarion, a (ümmons 
genannt, dem Beklagten infinniren 
laſſen, der dadurch verpflichtet wird, 
19 Tage nach Erlaſſung der Citation 


e Hanaper von Hamper einem Korbe, worin fie aufbewahrt wurden, und petty bag 


zu erſcheinen. Die Sheriffs find vete 
bunden den Writ ſelbſt im Origina⸗ 
le, und toas fie in deſſen Befolgung 
gethan haben, dem Gerichtshofe zu⸗ 
ruͤckzuſchicken. Erſcheint der Beklag⸗ 
te nicht, ſo erfolgt endlich der Per⸗ 
fonafatreft, wovon Pairs des Reichs 
und Mitglieder des Unterhauſes for 
wohl wahrend der Sitzung des at 
laments, als 40 Tage nach jeder Pros 
rogation und 40 Tage vor der Zu⸗ 
ſammenberufung, alſo in facto wäh⸗ 
rend der Dauer des Parlaments in 
Civilſachen befreiet find. Auch kan 
der König ein Moratorium auf ein 
Jahr ertheilen, und es in der Maaße 
verlaͤngern, wovon aber doch das letzte 
Exempel fid) unter der Regierung 
Wilhelms des III. findet, der 1692 
das letzte Moratorium zum beſten des 
Lord Cutts ergehen ließ. 

Schrifeli Wenn der Beklagte er⸗ 
ches Berfah⸗ ſcheint, fo giebt der Klaͤ⸗ 

ren. ger eine Schrift gegen ihn 
ein, die Declaration genannt wird f), 
und eine weitere Ausfuhrung der Gruͤn⸗ 
de enthaͤlt, deren man ſich bediente 
als man um die Auslaſſung des er⸗ 
ſten Writs bat, dann fómt die Ant⸗ 
wort von Seiten des Beklagten, plea 
genannt, worauf denn veplication, 
rejoinder. fürrejoinder, rebut und für 
rebut folgen fónnen, die gleichlau⸗ 
tend mit den Noͤmiſchen, exceptic- 
Dt te 3 : nes, 


von einem kleinen Beutel, der zu eben dem Endzwecke diente. " 

£) Zuweilen wird es auch a Bill genannt: Vorzüglich. gebraucht man das Wort 
Bill in The Court of Chancecy, wo file a Bill. ſo viel heißt, als eine Schrift 
eingeben, die ad Acta angeheftet wird. e MEN 
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nes, replica, duplice, tri- und quadru- 
picz find, was alles unter ben Sta 
men pleadings begriffen wird. Ger 
wéfulid) laßt man es aber bei ein 
Paar Schriften. bewenden. Dila⸗ 
tionen hängen lediglich vom Ermeſſen 
des Richters ab. Wenn beide Par⸗ 
theien glauben, daß endlich die Sa⸗ 
che zum Spruch reif ſey, they Join 
illue, buchſt öͤblich fo viel; fie kommen 
überein den Ausgang zu verlangen. 
Betrift der Rechtsſtreit eine Thatſa⸗ 
che, a Matter of fact, ſo trit nun das 
Amt der Geſchworenen ein. Grün 

det er fid) hingegen on a 
Ner point of law, das heißt 
points oflaw hier, wenn das Factum 
durch die von beiden Seiten juger 
Richter. geben wird, der elne Theil 
aber behauptet, daß ſolches nicht ge⸗ 
gen die Geſetze ſey, fo iſt das a de- 
murrer, von demoratur, to reſt and 
abide on the point in queſtion, und 
gehört für den Urtheilsſpruch der Rich: 
ter des Tribunals, wo die Sache ai 
haͤngig ift. Dieſen kömt es zu, zu ſa⸗ 
gen, was das Geſetz ſey in den Fällen, 
wo lediglich vom Geſetze die Frage iſt. 
Allein, die Rechtsſtreite dieſer Gat: 
tung ſind ſelten. Gegen hundert 
Proceſſe on Matters of fact trift man 
nur einen on a demurrer an, und 20 
Tage im Jahre find gewöhnlich hin⸗ 
reichend dieſe in den drei Tribunalen 
zu Weſtminſter zur Entſcheidung zu 
bringen.. Außer den demorrer's 
giebt es auch einige wenige Thatfar 
chen, die zur Entſcheidung den Ge 
richtshöfen ohne Zußiehung von Ger 


ſchwornen zukommen, dahin gehoͤ⸗ 
ren, wenn z. B. das Daſeyn eines 
ſchriſtlichen Inſtruments gelaugnet 
wurde, deſſen bloße Vorzeigung alles 
aufklären muͤßte, auch die Inſpektion 
im Gericht, ob einer verwundet ſey 
oder nicht, und wenige Fälle mehr. 
Alle dieſe Sachen muͤſſen in term ti- 
me or during che fitting of a term, 
eingebracht oder entſchieden werden. 
Term's Die Term's der Ge⸗ 
oder Diäten richtshoͤfe haben viel aͤhn⸗ 
der Gerichts liches mit unſern Diäten, 
die. Urſpruͤnglich veranlaßten 
die großen und vielen Feiertage, nebſt 
der Ernte, lange und bäufige Ferien, 
die die Sitzungen der Gerichtstage bei 
weitem überfchritten. In England find 
dieſe Ferien, weil die Commillions von 
Nifi prius und Oyer und terminer, die 
Haltung ber Criminalgerichte, und die 
meiſten Urthelsſpruͤche in Thatſachen, 
die Richter in der Zeit beſchaͤftigten, 
beibehalten worden, und nur a terms, 
oder Diäten, für die Gerichtshoͤfe zu 
Weſtminſter feſtgeſetzt. Dieſe Diä⸗ 
ten, oder term's, werden nach ben Feſt⸗ 
tagen die vorhergehen benannt, und 
find Hilarius , Oſtern, Trinitatis und 
Michaelis. Sie ſind von unter⸗ 
ſchiedener Dauer, etwa von 20 bis 27 
Tagen. In den terms ſitzen alle 
vier Richter jeder Bank zugleich. 
Während der Zeit, müfen bie Sheriff 
die Paritionen der Writs einbringen. 
Alles ſchriftliche Verfahren und alle 
Dilationsgeſuche, werden in dieſer Zeit 
behandelt, und alle Rechtsſtteite, on 
queſtions of law, über Rechtsfragen, 
ent⸗ 
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entſchieden. Auch muß in den terms 
um Revifion des Proceſſes oder eine 
neue Unterſuchung, a new trial, gebe 
ten werden. 

Die Eröfnung der terms geſchieht 
mit Solennitäten. Die 12 Rich⸗ 
ter verſammeln fid) des Morgens beim 
Canzler ber mit ihnen in Proceffion 
nach Weſtminſter Hall faͤbrt, daſelbſt 
die Gerichtshoͤfe oͤfnet, und zuletzt in 
den ſeinigen geht, wo man eben die 
Ferten angenommen hat. 

Die wenigſten Thatſachen werden 
aber in dieſen Diäten, in term time, 
entſchieden, theils, weil es an Zeit ge⸗ 
bricht, theils aber auch um die Par: 
theien der koſtbaren Mothwendigkeit 
zu überheben, Zeugen und Geſchwo⸗ 
tene die ſaſt beſtand ig aus der Graf 
ſchaft, wo der Beklagte anfáfig ift, 
oder das im Streit befangene Gut 
liegt, genommen werden muͤſſen, nach 
London kommen zu laſſen, und endlich 
auch durch bie Commiſſionen von Nifi 
prius ein Richter einer Bauk das ab: 
thun kan, wozu in term time das 
ganze Collegium von vleren erfordert 


wird. ET 
Alle Jahr ergehet nem; 
ARifes oder lich eine en un⸗ 
RAS. ter dem großen Siegel, 
vom Könige an die 12 
Richter der drei Tribunale zu Weſt⸗ 
minſter, worin ihnen aufgegeben wird, 
Juſtitz im Lande zu adminiſtriren, 
oder wie man fadt, ihre Circuits, 
Landgerichte, anzuſtellen. Dieſe Be⸗ 
reiſung des Landes geſchiehet des 
Jahres zweimal, die vier noͤrdlichen 


Grafſchaften, die wegen ihrer Ent: 
fernung jährlich nur einmal beſucht 


werden, und London und Middleſer 


abgerechnet, wo man dieſe Gerichte 
achtmal im Jahre hält. In Wal⸗ 
lis und Cheſter kommen die Richter 
von Weſtminſter nie, weil dazu eigene 
beſtellet find, deren ich unten erwaͤh⸗ 
nen werde. Auf dieſe Cireuits ge⸗ 
hen die Richter zwei und zwei, um 
ſich in die Graffchaften zu theilen und 
ablöfen zu konnen. Auch werden fie 
von ein Paar Serjants at law beglei⸗ 
tet, die im Nothfalle, wenn ben bei⸗ 
den Richtern etwas zuſtieße, oder der 
Arbeit zu viel waͤre, ihre Stellen ver⸗ 
treten konten. In dieſer Landge⸗ 
richts⸗Ruͤckſicht, wird England in 
6 Cirkel, oder Circuits, eingetheilet, 
als Home, Oxford, Norfolk, Mid⸗ 
land, Weſtern und Northern. Die 
Wahl, wie fie gehen wollen, haͤngt 
lediglich von den Richtern ab, in 
der Maaße, daß der aͤlteſte zuerſt 
feine Tour waͤhlet, der denn gewoͤhn⸗ 
lich den Diſtrikt nimt, wo gerade die 
wenigſte Arbeit vorkommen wird, wo⸗ 
von fie immer binlaͤugliche vorläufige 
Nachricht baben, und ſo gehet es bis 
zu dem juͤngſten herunter. Das 
Objekt dieſer Reiſen iſt eigentlich, zur 
Erſparung der Unkoſten, für die Par⸗ 
theien in allen Rechtsſtreiten, über 
Thatſachen, die zur Entſcheidung reif 
ſind, das Urtheil durch Geſchworene 
faͤllen zu laſſen, und zugleich die Cri; 
minaljuſtitz im Lande zu beſorgen, be⸗ 
nebſt einer General Policeiinſpektion 
in gewiſſen Fallen. Nach ben Wor⸗ 

ten 
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ten ift das Objegum Commilfionis 
fünferlei ) Commiflion of Affiís 
die Entſcheidung von Rechtsfällen 
Ländereien betreffend, b) Commit- 
fion of Nifi prius, Vor dieſe ge⸗ 
hören alle Thatſachen, die eigent⸗ 
lich in den Gerichtshöͤfen zu Weſtmin⸗ 
ſter entſchieden werden ſolten, wohin 
auch die Parthelen, pro forma, vor⸗ 
geladen werden, wenn nicht vorher, 
nifi prius, die Landgerichte in bie Ge⸗ 
genden, wo der Beklagte ſich aufhält, 
kommen, und, daß dieſes geſche⸗ 
ben wird, weiß man immer zuvor. 
Die Circuits pflegen gewöhnlich nach 
den Diaͤten von Hilarius und Trinita- 
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tis vor ſich zu gehen, die Citation der 
Geſchworenen und Parthelen pro for- 
ma hingegen, auf die folgende Oſtern⸗ 
oder Michaelisdiaͤt beſtimmet zu wer⸗ 
den. Dieſes alles geſchiehet, wie 
ſchon geſagt, um Unkoſten und Zeit 
zu erſparen, 3) Commiflion of peace-- 
wodurch ihnen bie nemlichen Pflich⸗ 
ten, wie den Friedensrichter nebſt 
einer Controle über dieſe zukoͤmt, 4) 
Commiflion of Oyer and terminer und 
5) general gaol delivery, die beide 
die Criminaljuſtitz zum Vorwürfe 
baben. Dieſe Landgerichte werden 
gewohnlich Circuits oder Affifes ges 
nannt. 


Die Fortſetzung folgt Fünftig. 


Mc Anfrage 


Ein Freund des Winterblumenbaues, 
dem es jedoch noch an Erfahrung 
fehlet, bittet um Belehrung, ob bei 
der Erzielung von Huaeinten, Mas 
nunkeln, Anemonen, Tazetten, Jon⸗ 
quillen, Roſen und andern Blumen, 
entweder uberhaupt, oder bei einzel: 
nen Blumenarten, nothwendig ſey, 
die Töpfe in den Fenſtern zu haben, 
oder ob einige Blumenarten, und 
welche? auch an einer andern gemaͤſ⸗ 
ſigten Stelle eines geräumigen gebeig: 


ten Zimmers gezogen werden konnen? 
Eine Beantwortung der Frage vor 
dem nächften Winter, wie auch eine 
Bekantmachung etwaniger praftifcher 
noch nicht genau beſchrlebener Bor: 
theile in dieſem Magazin, wird ihn 
außerordentlich verbinden. — Was 
Grotjan in den Winterbeluſtigungen 
ſagt, kennet man. — Hier wuͤrde 
es auf eigene Erfahrung. deſſen ait 
kommen, der die Güte hätte, fid) 
zur Belehrung zu verſtehen. " 
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Magazin. 


89*5 Stuck. 


Montag, den 7f" 


November 1785. 


Ueber die Juſtitz und Gerichtsverfaſſung Englands, 
vom Geheimen Canzleiſecretalr Brandes. 


: (Fortſetzung.) 


wichtigſt: Stück der engliſchen 
Jurisprudenz und Juſtitzver⸗ 
ſaſſung — das Urtheil durch Ge 
ſchworene. 1 
Das ur: Wenn die Parteien in 
theil durch Thatſachen den Mechts: 
Geſchworene. ſtreit hinlaͤnglich zur In⸗ 
ſtruktion des Richters ſchriflich eröͤr⸗ 
tert zu haben glauben, ſo kommen ſie 
überein, they join flue, den Streit 
dem Vaterlande zur Eurſcheidung zu 
tiberlaffen, they put them felves upon 
Auſtellung their Country. Es er 
einer Com- gefet alſo von dem Tri⸗ 
mon Jury. bunale, wo die Sache 
anhängig ift, a Writ, venire facias 
M Wes an den Sheriff der Graf 
ſchaft, wo der Beklagte a) oder das 
Objectum litis fid) befindet, 1a libe- 
ros & legales homincs. anfipige und 
tüchtige oder legale Männer, nach 
Weſtminſter zur Entſcheldung zu ſtel⸗ 
len. Solte aber die ganze Grafſchaft 


Ey $: komme nunmehr anf das 


e) Dieſes geſchleht in Perſonal Aktionen. 


beim Ausgange der Sache intereßirt 
ſeyn, fo ergehet dieſer Writ an den 
Sheriff einer angraͤnzenden. 

Von ſolchen ſchickt der Sheriff erſt 
eine fifte dem Gerichtshofe zu, die 
auf einem luͤnglichen Stuck Pergament 
geſchrieben iſt, und panel genannt 


wird, von dem fie den Partheien zu - 


etwanigen Necuſztionen mitgetheilet 


wied, dann erfolgt ein neuer Be 
fehl an den Sheriff, dieſe zu ſtellen, 


wenn nicht vorher, nifiprias, die Lands 
gerichte in feiner Grafſchaſt gehalten 
werden, 
Sache intereßiret ſeyn ſolte, ſo gehet 
der Gerichtsbefehl venire facias an die 
Coroners, und ſolten auch dieſe fi) 
in bent nemlichen Fall befinden, an 
zwei Clerke. (expedirende Seereta⸗ 
rien.) des Gerichtshofes. Derjenige, 
der die Geſchworenen, bie Jory, zu 
präͤſentiren hat, darf nicht mehr wie 
48, und nicht weniger wie ra ein: 
bringen, die alle Befiger von 20 

Uuun Pfund 


Wenn der Sheriff bei der. 
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Pfund reiner Steoenüen ſeyn muͤſſen, 
entweder Freeholders,.. freie Eigen⸗ 
thuͤmer, oder Erbpächter, und Paͤch⸗ 
ter oder Miethsleute auf Lebenszeit, 
copy and leafe haldersfor life. Dieſe 
eingereichten Namen thut man in ein 
Glas, und die 12 zuerſt herausgezo⸗ 
genen werden aufgeſchworen, wenn 
fie nicht abweſend, entſchuldiget oder 
recuſtret find... Dies iff a Common 
Jury, eine gewöhnliche Jury, welche 
alle Proceſſe, die an einem Orte, wo 
die Circuits oder Aſſiſes gehalten wer⸗ 
den, vorkommen, fuͤr dasmal ent⸗ 
ſcheidet. 5 
Don den „ Die Reeuſationen der 
Necufationen Geſchworenen ſind von 
der Gino: zweierlei Art — 3) Chal- 
renen. enges fo the array e: 
euſationen der ganzen Lifte, und b) 
Challenges to tbe polis, ( Recufatios 
nen einzelner Glieder.) 
Was a) die Recufarion der 
ansen Liſte betrift, fo pflegt dieſe 
nur Statt zu haben, wenn gegen den 
Gerichtsbedienten, der ſolche präfen: 
tiret, Urſachen von Partheilichkeit 
angeführet und bewieſen werden koͤn⸗ 
nen; dem Sheriff ſtehet es jedoch 
auch frei, entweder aus eigenem An⸗ 
triebe, oder auf Verlangen der Par⸗ 
theien, wenn die Namen ſchon aus 
dem Glafe gezogen find, die ganze 
tifie zu verwerfen. Ein Fall, der 
ſelten eintreten wird, aber doch vor: 
komt, wenn nemlich der Sheriff oder 
die Partheien, nach Einſendung der 
Liſte an das Gericht, erfahren, daß 
gerade die 12, die nun herausgezogen 
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worden, beim Ausgange der Sache 
interefiret ſind. Aber auch bier müſ⸗ 
fen Gründe, angeführt und daͤrgethan 
werden. 

Die Recuſationen b) der einzel; 
nen Glieder, oder Männer, anlan⸗ 
gend, fo ſind dieſe, von Sir Edward 
Coke wiederum in vier Claſſen abge 
theilet worden. Die 1f proprer bo- 
noris raſpeclum, betrift die Pairs, die 
fid) ausſagen, oder auch von den Par; 
theien verworfen werden können. 

Die ate propter deſttlum, ſchließt 
alle Fremde, mit der Ausnahme, die 
unten vorkommen wird, alle, die 
nicht 20 Pfund reine Revenien ha⸗ 
ben, nicht free und copyholders oder 
leafeholders for life find, und alle 
Perſonen des andern Geſchlechts aus, 
die nur in dem Falle einer angeblichen 
Schwangerſchaft, zu Geſchworenen 
beſtellet werden. 

Die zie und wichtigſte propter af- 
fectum, entfernet dieſenigen, die bei 
der Sache intereßiret, mit den Par: 
theien verwandt find, oder mit ihnen 
in Feindſchaft leben, und die ate und 
letzte endlich propter delidum, ver- 
wirft die, fo eines Verbrechens iiber: 
führer worden. 

Alle zieſe, den Rechten nach ott: 
tigen Urſachen, müffen bewieſen wer; 
ben, und biezu nennet der Gerichts; 
hof, wenn noch gar keine Geſchwo⸗ 
rene aufgenommen ſeyn ſolten, zwei 
Perſonen, die trior's genannt werden, 
und über die Urſachen der Reeuſa⸗ 
tion entſcheiden, So bald aber zwei 
Geſchworene da ſind, fo. fret. das 

Amt 


1413 Ueber bie Zufig: und Gerichtsverfaſſung Englands. 


Amt der triot's auf, und ben Geſchwo⸗ 
tenen koͤmt es zu, die Gultigkeit der 
Einwürfe zu beftimmen. Die Rich⸗ 
ter koͤnnen niemals reeuſtret werden, 
weil fie es nicht find, die das Urtheil 
finden. 

Entſchuldigen, oder von einer Jary 
ausſagen, konnen fid) alle Perſonen 
über 70 und unter 20 Jahren. Auch 
ſſund Aerzte, Nechtsgelehrte, Bediente 
des Königs, der Biſchoͤfe und der 
Gerichte, ferner Geiſtliche, wenn ſie 
nicht Landeigenthämer find, eximirt. 
Solte aus der erſten Lifte die hinlaͤng⸗ 
liche Anzahl von 12 nicht gufgeſchwo⸗ 
ren werden, ſo ergehen eie fit 
Weits af tales, decem, feu o&o tales, 
die fehlenden zu ergänzen, und in den 
Landgerichten kan der Richter aus den 
gegenwärtigen Perſonen im Gericht, 
die dazu qualificiret find, die beu 
tbigten wahlen. Auf dieſe Weiſe 
wird eine gewohnliche Jury beſtellet. 
Nun noch von den Fällen, wo eine 
beſondere, Special Fury und eine de 
medietate lingua, eintreten. 

Specht Eine Special Fury wird 
jury, entweder von den Mich 
tern angeordnet, wenn 

der Fall ſehr verwickelt ift, und da⸗ 
her Leute von befferer Erziehung unb 
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Fahigkeiten, oder fachkundige Minz 
ner zu erfordern ſcheinet. Sie kan 
aber auch jedesmal von den Partheien 
verlanget werden, die ſich gewohnlich 
dieſes Mittels bedienen, wenn ihnen 
der Sheriff verdächtig iſt, ohne daß 
fie jedoch binlängliche Urſachen ge, 
gen ihn anzuführen vermögen, Die 
Art der Spezial Fury auszuſuchen, ift 
folgende: das Tribunal, bei dem 
die Sache hängt, läßt ſich vom dhe. 
riff das Buch, worin er die in ſeiner 
Grafſchaft zu Jurors qualifteirten Per⸗ 
ſonen aufgezeichnet bat, feine Weh⸗ 
ren, wenn ich ſo ſagen darf, ein⸗ 
ſchicken, und hieraus waͤhlet der Pro⸗ 
tonotarius des Gerichtshofes, in Ge⸗ 
gen wart der Procuratoren beider Par⸗ 
theien, 48, wovon jede 12 nach Gut⸗ 
dünken wegſtreicht, (o, daß 24 uͤbrig 
bleiben, die alsdenn che panel die 
liſte ausmachen b), 


Jury de Die Fury de medietate 
medierare Jingue, kan jeder Frem⸗ 
lingus. der, bet mit einem Eng⸗ 


länder in einem Rechtsſtreite verwik⸗ 
fet ift, verlangen, und beſtehet fie 
darin, daß die Hälfte, der Geſchwo⸗ 
tenen Fremde ſeyn müffen e). Ri 

Dies ift die Art, ‚wie eine Jury in 
den verſchiedenen Civilfaͤllen ange 

Uun u 2 ordnet 


b) Man glaubt gewoͤhnlich in Deutſchand, wiewohl irrig, daß die Geſchwornen⸗ 


gleichem 1 
ten, Bekantlich war 
ein Sciler. 


en 
tande oder gar von gleicher Drofeffton mit dem Beklagten ſeyn pe 
in der Jucy die liber Lord George Gordon ſprechen folte 


eh Dieſe Einrichtung ift ſehr alt. Schon Koͤnig Ethelred verordnete im C. 3. de 
i Monticolis Waſliæ, Die 1 nicht zu England gehörten, duodeni legales 


bomines, quorum fex W. 


i, fex Angli erunt, Anglis & Wallis Jus dicunto, 


m 
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ordnet wird, ich komme jetzt zu ih⸗ 

Berrich, ren Verrichtungen. 
tungen der Wenn die 12 jurors auf 
Jury. geſchworen find, fo wäh⸗ 
len fie untereinander einen Wortfuͤh⸗ 
rer, fore man; und geben in die zur 
Stite des Richters für fie beſtimmten 
zogen. Jede Loge enhält viere, zu⸗ 
wellen auch ſechs Perſonen. Eine to 
ge ift uͤber die andere erhaben, fo daß 
fit wie die Priechen in unſern Kirchen 
ausehen. Der Richter ift durch das 
ſchriſtliche Verfahren der Partheien 
zwar feßr en gros, von den vorkom⸗ 
menden Sachen unterrichtet. Die 
Jaty hingegen weiß, Zufälle abgerech⸗ 
net, von allen vorkommenden Sachen 
nichts. Der Adookat des Klägers 
eroͤfnet die Seſſion, und erzaͤhlt kuͤrz⸗ 
lich der Jury, an die nun alles gerich⸗ 
tet wird, die Geſchichte des Rechts⸗ 
ſtreits, und wenn mehrere Advokaten 
auf einer Seite ſind, wie in wichtigen 
Fällen gewoͤhnlich ift, (o ſprechen dieſe 
nach dem unter ihnen ſeſtgeſetzten 
Range. Sodann antworten die 
Sachwalter des Beklagten worauf 
beide Theile öffentlich und in Gegen: 
wart der Pareheien eidlich Zeugen abs 
Hören laſſen d) und Originalia vor: 
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legen. Der Richter, die Jury und 
beide Partheien, konnen die Zeugen 
befragen. Iſt das Zeugenberhoͤr ae 
ſchloſſen, fo fibt es den Advokaten 
frei, das, was etwa noch zur Sache 
dienlich ſeyn ſolte, vorzutragen. Wenn 
alles geendigt ift, wendet fid) der Rich⸗ 
ter an die Jury, reaſſumirt in kurzen 
die wichtigſten Punkte der Ausſagen, 
in Beiſeyn der Parthejen, und bes 
ſchließt feine Rede, the charge to the 
Jury genannt, mit der Miktheilung 
feiner Meinung ſowoßl über das Fa- 
Aum als das was die Geſetze darüber 
beſtimmen. Wenn der Fall nicht febr 
klar und leicht zu entſcheiden ift, fo 
trit die ſory ab. Sie wird als⸗ 
denn in ein Nebenzimmer eingeſchloſ⸗ 
fen, wo fie ohne Feurung, Licht, Cf 
ſen und Teinken bleiben muß, wenn, 
wie wohl in ſehr ſeltnen Fllen geſche⸗ 
hen ift, der Richter ihr nicht einiges 
von dieſen verſtattet, bis (ie ein ein⸗ 
ſtimmiges Urtheil findet. Es iſt 
ihr auch nicht erlaubt, wenn ſie nicht 
einig werden kan, das Loos entſchei⸗ 
den zu laſſen. Das Urtheil würde in 
dieſem Falle unguͤltig, und die Jury 
ftaffáffig werden e). Kan die Jury 
aber während der zur Allille beſtimm⸗ 

ten 


) Die Eide werden mit fo Weniger Solennität abgelegt, daß es einem Fremden 


erſtaunlich auffaͤlt. 


©) In der güldenen Balle C. II. 6. F. iff feſtgeſetzt, daß wenn die Churfürſen 30 
Tage ohne elne Kalſerwahl zu ſtande zu bringen, verfanmelt geweſen find, ihnen 
nur Brod und Waſſer bis zur Entfheidung zum Unterhalt gereichet werden 
oll. Quod fi facere diftulerinr infra triginta dies a die preftiti juramenti præ- 


ti continuo numerandos 


Ex tune 'transa&is eisdem triginta diebus, a modo 


panem manducent & aquam & nulla: renus civitatem exeant ante dictam , nifi 
prius per ipfos, vel majotem partem ipforum , Re&or feu temporale caput fi 


delium ele&um fuerit. 
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ten Zeit nicht einig werden, ſo ſteht 
es, vermöge eines alten Geſetzes, dem 
Richter frei, fie in einem Karren von 
Ort zu Ort mit zu ſchleppen. Es 
ift wohl unnöthig zu ſagen, daß die 
Jury, faſt nie über 24 Stunden ver⸗ 
ſchloſſen bleibt, und auch dieſes nur 
in febr ſeltnen Fällen, Wenn ſie eins 
ſtimmig ſind, werden die Geſchwor⸗ 
nen wieder ins Gericht geführt, und 
bier erklart der Foreman ihr Urtheil, 
Verdid,.von vere didum genannt, oͤf⸗ 
fentlich. Die Jury entſcheidet aber, 
ſodald nur eine Thatſache im Proeeſſe 
vorkoͤmt, ſowohl über das pundum 
Juris als das punctum fadi, wenn fie 
will. Getrauet fie fi) jedoch nicht 
Über das erſte zu determiniren, (o ſteht 
es bei ihr ein partigles Urtheil, a fpe- 
cil Verdict, über das Factum zu 
fallen und das punckum Juris den 
Richtern zur Decifion zu uberlaſſen. 
Alsdenn geht die Sache was dieſen 
Punkt betrift, wieder an das Tribu⸗ 
nal, wo fie anhängig war, zurück. 
Da die meiſten Klagen auf Schadens 
Vergütung, damages, gerichtet find, 
fo koͤmt es der Jury zu, dieſe, wenn fie 
dem Kläger Recht giebt, nach Gutduͤn⸗ 
ken zu beſtimmen, auch kan fie in Uns 
koſten condemniren. 

Ich babe mich gemötbigt geſehen, 
ſo lange bei dem Verfahren der jury 
zu verweilen, theils, weil man in 
Deutſchland, gewoͤhnlich nur an eine 
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Jury in Criminalfällen denkt, theils, 
weil ſte das weſentlichſte in der engli⸗ 
ſchen Juſtitzverfaſſung ausmacht, und 
fo genau wit ihrer Staatsform vet 
bunden zu ſeyn ſcheint. 

Dieſen Proceß durch Geſchworene 
finder man bei allen nördlichen Vol 
kern f). In England wird deſſen zu⸗ 
erſt in den Geſetzen Königs Ethel⸗ 
reds, aber gar nicht als etwas neuen, 
gedacht und in der Magna Carta C. 29. 
wird ausdrücklich beſtimmt, daß fei 
ner an ſeiner Perſon oder Vermoͤgen 
Schaden empfangen folle, nifi per le⸗ 
gale judicium parium ſuorum, vel 
per legem terræ. 

Nach den engliſchen Rechten ift es 
keinem Richter erlaubt, die Partheien 
zu einer eidlichen Abhoͤrung zu zwin⸗ 
gen, noch fie dazu anzuhalten ihre 
Buͤcher und Papiere dem Gerichte 
vorzulegen, weil keiner, den Rechten 
nach, verbunden iſt, etwas was gegen 
ihn gebraucht werden koͤnte, anzu⸗ 
bringen. Die Gerichtshöfe zu Weſt⸗ 


minſter koͤnnen ferner keine Zeugen 


auswärts, oder ſchriftlich, abhoͤren 
laſſen, in Oſtindien ausgenommen. 
In allen dieſen Stuͤcken, weicht der 
Proceß in the Courts of Equity und 
den Gerichtshöfen die den römifchen 
Proeceß angenommen haben, wie ich 
bald zeigen werde, gaͤnzlich von dem 
der Tribunale des engliſchen Rechts 
in Weſtminſter ab. 

Un un 3 Ehe 


m Capitularie Ludovici pit, An, 919. C. 2. werden boni homines duo decem, 
als Urthelsfinder, pares curis, beſtelt und &aifer Conrad ſagt: 3. fevd. S. c 
4, Nemo beneficium fuum perdat, nili per legale Judicium partum fuorum 
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Ehe man eine Appellation ergreift, 
ſteht es frei gegen das Urtheil der Ger 
Nviſons⸗ ſchwornen, um eine Re; 
Instanz. viſton, 3 new trial, zu bit 
ten. Dieſe gehoͤrt aber 
den Partheien nicht von Rechtswegen, 
ſondern ift lediglich eine von der Will⸗ 
ehr der Richter abbaͤngende Sache. 
Sie koͤnnen, wenn fie es für gut 
finden, alsdenn es der Parthei zur 
Bedingung machen, ihre Papiere und 
Bücher vor Gericht zu bringen, und 
ſich eidlich abhoͤren zu laſſen. Die 
gewoͤhnlichen Urſachen, warum das 
Tribunal ein neues Urtheil gewaͤhrt, 
pflegen folgende zu ſeyn: wenn die 
Partheien der Jury im Gericht vor 
dem Urtheil übel begegnet find, wenn 
die Jury während des Vortrags im 
Gericht Proben der Partheilichkeit 
bat blicken laſſen, oder fid) des Looſes 
bedienet hat, wenn der bei der Ent⸗ 
ſcheidung praͤſtdirende Richter dem 
Gerichtsbofe anzeigt, daß feiner Mei⸗ 
nung nach die Jury ohne Beweis oder 
gegen den Beweis geſprochen babe, 
wenn die jury dem Klaͤger eine exor⸗ 
bitante Schadens⸗Verguͤtung, dama- 
ges, zu erkannt, und endlich, wenn 
der Richter in ſeiner Rede, charge, an 
die jury dieſe irre geleitet, misdirec- 
ted, bat. Findet der Gerichtshof 
noͤthig noch eine Inſtanz zu gewaͤh⸗ 
ren, ſo wird eine ganz neue Jury auf 
die gewohnliche Weiſe beſtellt g). 


Um dieſe Reviſſon, new ttlal, muß 
aber in den erſten vier Tagen der auf 
das erſte Urthell folgenden Dlät, 
term, gebeten werden h). Ein ander 
ves Mittel gegen die Vollſtreckung eir 
nes Urtheils, ift, ein Arreftof Judg- 
ment, warum eine Parchet bei dem 
Tribungle, wo die Sache anfánglg 
war, nachſuchen kan, wenn bie Jury 
nur über das kadum geſprochen bat, 
und ſie im Stande ſich glaubt zu be⸗ 
weiſen, daß dieſes Fadium nicht gegen 
die Geſetze ſeh. Hierüber, fo wie 
on a demurrer, erkennen die Richter. 
Alle Proceſſe in den drei Gerichtshö⸗ 
fen zu Weſtminſter, ſollen in einer 
Diaͤt angefangen, und gegen die 
nächſtſolgende, alfo ungefahr in 3 
Monaten, durch das erſte Urtheil 6 
endigt werden. Da alles was Di⸗ 
lations⸗Geſuche betrift, in den Haͤn⸗ 
den der Richter iſt, ſo iſt dies nicht 
immer der Fall. Inzwiſchen entſte⸗ 
bet die Länge der Rechtsſtreite, doch 
weit mehr durch die Menge der In: 
ſtanzen, als durch die Saumſeligkeit 
der Richter, die faft immer, fo wohl 
ihren Einſichten als ihrem Charakter 
nach, febr ehrwuͤrdige Manner find, 
und die den erlaubten Chicanen im 
Gange des Proceſſes, fo viel fie nur 
konnen, ſteuren. Die meiſten Kla⸗ 
gen dieſer Art, über langſamer Sur 
ſtitz und große Sportuln, treffen 
auch die Courts of Equity und die 

à geiſt⸗ 


8) Diele erhöht auch zuweilen die dsmages, wie das noch vor kurzem in dem Pro⸗ 
sole des Commodore Johuſtone gegen den Gapifaim Sutton der Fall war, we 
die efte Jury latzterm nur 5000 Pfund, die zweite aber 6000 Pfund ERI. 

5) In unſern Gerichten, die noch Diäten haben, iff das bekantlich berſelbige Fall. 
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geiſtlichen Gerichte im Grunde tuf: 
ger als die drei Teibunale zu Weſt⸗ 
minſter. 

% babe jetzt von den Gerichtshö⸗ 
fon des engliſchen Rechts, common 
law, allgemeiner Jurisdiktion, und 
der Art, wie bei ihnen in Civilfallen 
verfahren wird, nebſt den von ihnen 
ausgehenden Landgerichten oder Cir- 
cuits, in gleicher Rückſicht geſprochen, 
und werde mich nun zu den Curzs of 
Equity wenden, wenn ich vorher noch 
die in den Tribunalen des Gemeinen 
Rechts vorkommende rocutator 
ren, und Advokaten werde beruͤhrt 
haben. 

Bor dem Jahre 1758 


W wurde das engliſche Recht 
Jurispen- auf keiner von beiden Uni: 


denz in Eng, verſitäten öffentlich ge⸗ 
land fubirt lehrt, bis ein gewiſſer 

wird. Mr. Viner, jt Orford, 
eine Profeſſur des vaterlandiſchen 
Rechts ſtiftete, die in dem benannten 
Jahre durch Blackſtone, als den er⸗ 
ſten dazu beſtellten dehrer, eröfnet wur⸗ 
de. Seinen Vorleſungen haben wir 
feine Commenraries on the laws of 
Enılınd zu danken. Dies ift auch 
wohl das wichtigſte, was dieſe noch 
fortdgurende, Profeſſur hervorgebracht 
bat, die nur im Stande iſt, eine Ueber⸗ 
ſicht des ganzen zu ertheilen. Wer 
aber fid) den Rechten widmen will, 
muß ſich in London in den Höfen i) 
Inmn's of Conrt, einmiethen und hier 
durch Privatſtunden, eigenes Stu⸗ 


dium und ſleißiges Beſuchen der Ge 
richte und Circuirs. Dienöthigen Kennt⸗ 
niſſe zu erlangen ſuchen. Dieſer Höfe 
find eigentlich nur vier. Inner Tem+ 
ple, Middie l'emple, Grays Ian und 
Lincolns Inn, die aber hie und da in 
London noch mehrere Auſſenhoͤfe, oder 
Colonien, wenn ich fo ſagen darf, be⸗ 
ſitzen, die jedoch alle Filiale von einem 
dieſer viere ſind. Dieſe Hofe haben 
Voß dig einzig und allein das Recht 
Advokaten. Advokaten zu ernennen, 
und hierauf kan ein jeder, 

der fuͤnf Jahre in einem dieſer Höfe 
gelebt, und drei Jahre hindurch nicht 
als Procurator praftifirt Dat, Au⸗ 
ſpruch machen, denn das zwar noth⸗ 
wendig ſeyn ſollende Examen, ift zur 
bloßen Comödie berabgeſunken, und 
beſtetzt im auswendig lernen einiger 
Thbeſes. So bold einer zun Advoka⸗ 
ten aufgenommen iſt, fo wird dieſes 
von the Inn of Court, wovon jede ihre 
beſondere Verfaſſung und Vorſteber 
bat, an the Court of Chancery und 
die drei Gerichtshöſe des Gemeinen 
Rechts infimuirt, dann ift der Aufge⸗ 
nommene call’d to che Ber, von der 
Barriere wohinter in den Teibunalen 
die Advokgten ſtehen, a Barrifter at 
law, oder a Counfellor ein Rathgeber. 
In den Gerichten werden die Advoka⸗ 
ten ſchlechthin che Counfel genannt. 
Dieſe Advokaten können in den vier 
benannten Gerichtshöfen, the Court 
of Common less, ausgenommen, wo 
während der Diät nur Serjeants ab; 
mittirt 


1) Diefe Höfe find eine Gattung juriſtiſcher Schulen, Facultäten, oder Univerfitäten. 
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mittirt werden, praktiſtren. Serjeants, 
Servientes ad legem, iff 
eine höhere Wurde in den 
Rechten, die die Krone den Advoka⸗ 
ten nach Gutduͤnken ertbeilt. Ser- 
jeants begleiten die Richter auf den 
Cireuits, wo fie im Nothfalle ibre 
Stellen vertreten. Auch müſſen alle 
12 Richter Serjeants ſeyn, die daher 
von jenen Brüder genannt werden. 
Ueber die Serjeants gehen bie Advoka⸗ 
ten der Krone, Kings- Counfel, die 4 
Kings Serjeants, der Sollſcitor, Avo- 
cat General, und Attorney General, 
Procureur General. Alle Advocati 
Fifci, die ohne beſondere Erlaubniß 
keinen Proeeß gegen die Krone anneh⸗ 
men duͤrfen. Außerdem kan noch der 
König den Counſellors Rang⸗Patente 
ertheilen, nach welchem unter ihnen 
geltenden Range die Advokaten einer 
Seite vor Gericht ſprechen. Wenn 
die Advokaten ftd) über betragen, fo 
koͤnnen ihnen die Gerichtshöfe Stil 


Serjeants. 
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ſchweigen auferlegen, bie Praxis un⸗ 
terſagen. Kein Advokat iſt aber vers 
antwortlich fuͤr die zur Sache gehoͤren⸗ 
den Materien, die ihm von der Parthei 
in feiner Inſtruktion aufgegeben find. 
Die Kleidung ber Advokaten it 
ſchwarz, mit einem Mantel von eben 
der Farbe und einer großen Perücke, 
Die Serjeanss unterſcheiden fid) durch 
eine Capſel auf dieſer, derjenigen voll: 
kommen ähnlich, womit die katholi⸗ 
ſchen Prieſter die Tonſur bezeichnen. 
Kings- Counfel und Sergeants aber 
durch ſchwarze ſeidene Mäntel, (ll 
gowns, und der Attorney und Sollici- 
tor General durch Allongenperücken: 
Soo DieProcuratoren, Attor- 
: 5 

toren. ney's, erhalten von den 
verſchiedenen Gerichts⸗ 

boͤfen die Erlaubniß zu praftifirem, 
auch verfertigen fie gemeiniglich das 
ganze ſchriftliche Verfahren des Pros 


ceſſes. 


Die Fortſetzung folgt künftig. 


Anekdote. 


Ein gewiſſer vornebmer Herr, der 
viel Geſchmack am Malen fand, 
und viele Geſchicklichkeit darin hatte, 
zeigte einſt ein Gemaͤlde von ſeiner 
Arbeit dem beruͤhmten Pouſſin. 


Dieſer große Kuͤnſtler ſagte: Dri 
diger Herr! Ihnen fehlt, um 
ganz in der Kunſt geſchickt zu 
werden, nichts, als ein wenig 
Duͤrftigkeit. 


————ůů — 
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gof*. Stüd, 


Freitag, den I Iten November 1785. 


Ueber die Juſtitz⸗ und Gerichtsverfaſſung Englands, 
vom Geheimen Canzleiſecretair Brandes. 


F GFortſetzung.) 


der Geſetze dahin geht, das arbitrium 


c. Von den S ch komme jetzt 5) 
Courts of X zu den Cowrrs of. Judicis, ſo viel möglich einzuſchraͤn⸗ 
D 


Equity über Equity; einer 

baust. ſchweren und verwickel: 
ten Materie. Man denkt ſich bei dem 
Worte Court of Equity,‘ was ich, 
eben um keinem falſchen verwirrenden 
Mebenbegrif Raum zu geben, nicht 
überfegen mag, ein Tribunal, wo nach 
Billigkeit, im Gegenſatze des ſtrengen 
Rechts, geſprochen wird, und die De⸗ 
finitionen berühmter Männer, haben 
noch mehr Anlaß zu dieſer irrigen 
Idee gegeben. Jobnſon ſagt, in 
feinem engliſchen Wörterbuch: der 
Canzler hat die Macht das ge 
ſchriebene Geſetz zu mildern und 
zu mäßigen, und unterwirft fid) 
keinem andern, als dem Geſetze 
der Natur und des Gewiſſens a). 

Wie ſonderbar wäre das nicht, in 
einem bande, wo ſonſt der ganze Geiſt 


ken? wie ſonderbar waͤre es nicht da, 
das zquum & bonum von den fo oft 
abwechſelnden Begriffen der Men⸗ 
ſchen abhängen zu laſſen? die Courts 
of Equity ſind eigentlich das, was das 
Edictum Pratoris, oder Jus praetorium, 
bei den Römern war. Sie find dazu 
beſtellt, die Luͤcken des gemeinen 
Rechts, nach feſten Regeln, die fid) 
auf. ältere Decifionen gründen, zu er⸗ 
ganzen. Sie bieten remedia juris in 
den Fällen dar, wo the Common law 
ſchweigt. Sie konnen Syufti da ad⸗ 
miniſtricen, wo die recipivten Forma⸗ 
litäten in den Gerichtshoͤfen ſolches 
dieſen nicht erlauben, They Judge ofall 
things not amen eable to common law. 

Es ift alſo eigentlich Verſchieden⸗ 
beit in der Form und dem Gange des 
Proceſſes, was den Hauptunterſchied 

Xx xx N macht. 


&) The Chancellor has power to temper and moderate the written Jaw and ſub- 
je&s himſelf only to the Jaw of nature and.confcience, — —— 
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macht. Dieſer Proteß ift jetzt durch 
fo viele entſchiedene Faͤlle, wodurch 
die Procedur aufs genaueſte beſtimmt 
iſt, beinahe eben ſo feſten Regeln wie 
in den Courts of Common Law unter⸗ 
worfen. Anfangs mußte alſo viel 
arbitrgriſches unterlaufen, und daher 
paſſen die Definitionen vom Canzler 
Baco und Selden, die Johnſon ſei⸗ 
ner febr nahe kommen, nicht mehr auf 
unſere Zeiten. Die Jurisdiktion der 
Courts of Equity ift zwar eigentlich 
eine eingeſchlichene und durch keine 
Parlamentsakte fundirte, aber doch 
ſchon dadurch von der geſetzgebenden 
Macht gebilligt, daß ihnen durch 
Akten, in einigen Fällen, die Art zu 
verfahren vorgeſchrieben iſt, und das 
hoͤchſte Tribunal des Reichs, das 
Oberhaus, kaͤglich Appellationen von 
ihnen annimt. 2 
Won den Dieſer Courts of Equi- 
beiden Courts ty giebt es zwei 2) Jh. 
‚of Equity. Court af Chancery und 4) 
beſondersz. The Cours of tbe Exche- 
quer, vor welche letztere alle die Sa⸗ 
chen ausſchließend gehoren, die die 
Einkünfte der Krone betreffen. Die 
Richter darin find die nemlichen wie 
in the Court of Exchequer des ge 
meinen Rechts. In aͤltern Zeiten ha⸗ 
ben fie, in Equity Fällen , den Lord 
Treaſurer, und den Canzler des Ex- 
chequers mit zugezogen. Die Appel⸗ 
lationen von the Court of Exchequer 
Equity fide, gehen nicht an die Exche- 
quer Chamber, ſondern gleich an das 
Oberhaus. Da the Court. of Chan- 
cery das ältefte und wichtigſte bet bei⸗ 


den Tribunale, dieſer Art ift, fo mer: 
de ich mich jetzt nur dabei aufhalten, 
um ſo mehr, weil der Proreß in dem 
Exchequer Equity ſide beinahe der 
nemliche if. In den ältern Zeiten, 
findet man haͤufige Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Courts of Equity und Com- 
mon Law, worunter die unter Jacob 
dem J. zwiſchen dem Canzler Lord Gl 
lesmere, und der Kings - Bench, oder 
vielmehr ihrem Praͤſidenten, Sir Ed⸗ 
ward Coke, eine der vornehmſten war. 
Seitdem das Verfahren in the Court of 
Chancery, vorzüglich durch die Bemü⸗ 
bungen des Canzlers Heneage Finch, 
nachmaligen Grafen von Nottingham, 
in der letzten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
bunderts, ungleich ſyſtematiſcher gewor⸗ 
den, find fie weit feltener und werden ger 
meiniglich gütlich beigelegt. Die Juris⸗ 
diktion der Courts of Equity bleibt aber 
nur immer in den Fällen fundirt, wo 
feine Huͤlfe in den Öerichtshöfen des 
gemeinen RL erlangen ſteht. 
^ er Hauptunterſchied 
e zwiſchen Equity und Com- 
Equity und mon Law beſteht =) im 


Common Beweiſe, und 2) der 
law. Art der rechtlichen 
Hülfe. Was a) den Beweis an⸗ 


langt, fo koͤnnen the Courts of Equity 
die Partheien ſelbſt eidlich vernehmen, 
da ich hingegen in ehe Courts of Com- 
mon Law nur durch Ausſagen ber Zeu⸗ 
gen hinter die Wahrheit kommen kan. 
In wie vielen Fällen dieſes alfo das 
einzige Mittel iſt, wird ſchon dadurch 
einleuchtend, daß die Partheien ge⸗ 
zwungen find, auf alle Fragen eidlich 

zu 
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zu antworten, diejenigen ausgenom⸗ 
men, durch deren Beantwortung ſie 
ſich eines Verbrechens ſchuldig ma⸗ 
chen koͤnten. So wie in den Courts 
of Common Law die perſönliche Gr; 
ſcheinung der Zeugen vor Gericht, in 
Sachen die Oſtindien betreffen ausge⸗ 
nommen, durchaus erfordert wird, 
eben fo werden in den courts ofEqui- 
ty, faſt in allen Fällen, die Zeugen 
ſchriftlich und abweſend vernommen. 
Das Gericht nennt hiezu acht beei⸗ 
digte Commiſſarien, wovon jede Par⸗ 
thei zwei wegſtreicht, den übrig bfc 
benden vieren komt es alsdenn zu, die 
Ausſagen der Zeugen einzuſenden, die 
nicht eher publicirt werden, als wenn 
die Vernehmung der Zeugen von bei; 
den Theilen gänzlich geſchloſſen iit. 
Dies ſind die Hauptabweichungen 
der Courts of Equity von denen of 
Common Law im Beweiſe. In Ab⸗ 
fibt ) der rechtlichen Huͤlfe gehen 
die Klagen nicht auf Schadens: Bir: 
gütungen, damages, ſondern auf puͤnkt⸗ 
liche Erfüllung des Contrakts, das 
allerweſentlichſte im Proceſſe bleibt 
aber die Findung des Urtheils durch 
Richter und nicht durch Geſchworne, 
die the Courts cf Equity, in keinem 
Falle, zuſammen zu rufen vermögen, 
und muͤſſen daher alle Sachen, die eis 
nen Rechtsſpruch durch Geſchworene 
verlangen, den Courts of Common 
Law zugeſchickt werden. Aus dem 
Geſagten erhellt ſchon, daß das Ver⸗ 
fahren in den Courts of Equity fid) 
ungleich mehr bem. römiſchen Proceß 
nähert, und daß die Sachen, die fur 


fie gehören, größtentheils von der Art 
eyn müffen, wo ich nur durch den 
Eid der Partheien, oder die Abhoͤ⸗ 
rung der Zeugen in fremden Landern, 
hinter die Wahrheit kommen kan. 
Ihr forum betrift daher alle Mate 
rien, wo man die Intention der Par⸗ 
theien in Anſpruch nimt, als alle Sa⸗ 
chen, wo Fraud and Conccalment, Be: 
trug und Verheimlichung vorgewor⸗ 
fen werden, die in Teſtaments⸗Mate⸗ 
rien, Aufführung von Grecutocen und 
Adminiſtratoren, Legaten, Schuld⸗ 
und Rechnungsſachen, imgleichen So⸗ 
cierätscontraften, Faktoreien unb Agen⸗ 
tien am meiften vorzukommen pflegen. 
Der Jurisdiktions⸗Sprengel dieſer 
Gerichte in einem handelnden Reiche, 
wo die teftamenti fackio faſt ohne alle 
Solennitzten ift, ift fo weitlauftig als 
die Art darin zu itd koſtbar und 
langwierig ſeyn foll. Solteſin den Tri⸗ 
bunalen des gemeinen Rechts in den 
Materien von Betrug und Verßeim⸗ 
lichung ein Urtheil gefallt ſeyn, fo 
würde auf Application eines Theils 
an the Court of Equity, ein Deeret 
von dieſer erfolgen, wodurch bie ger 
winnende Parthel Vortheil davon zu 
ziehen verhindert und angehalten wuͤr⸗ 
de, fid) im rechtmäßigen foro einzu⸗ 
laſſen. Wenn aber im Streite eine 
Frage vorkäme, die bloß eine quz- 
ſtionem Juris Beteáfe, fo wurde dieſe 
an die Kings -Bench oder Common 
Pleas zum Gutachten geſandt, und 
nach dieſer ihrer Meinung das Ur⸗ 
thei darüber von the Court ol Equity 
gefällt werden. 
Xx xx 2 Das 


20/ 
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Das bisher geſagte gilt von den 
beiden Gerichten che Court of Chan- 
cery and the Court of Exchequer 
Equity fide. 

senes, Ich wende mich jetzt 
„idea zur naheren Einrich⸗ 
of Chancery. tung des Court of Chan- 

cery. The Chancery hat 

ihren Sitz, gleich den drei Gerichts; 
böfen des gemeinen Rechts, zu Weſt⸗ 
minſter⸗Hall, und eigentlich nur einen 
Richter den Großeanzler des Reichs. 
Unter ihm ſtehen 12 Maſter's in Chan- 
cery, von denen der erſte, Mafler of 
the Rolls genannt wird. Dieſe ſind 
eigentlich nur Conſeillers rapporteurs, 
Referenten cum voto con(ultativo, die, 
wenn gleich zwei von ihnen, nebſt dem 
Maſter of the Rolls, zur Zeit der Did: 
ten dem Canzler zur Seite auf der 
Gerichtsbank ſitzen, um wenigſtens 
dem Augenſchein nach in the Court 
of Chancery auch ein Collegium von 
vieren auszumachen, doch nur eine 
gutachtliche Meinung, wenn fie vont 
Canzler darum befragt werden, able⸗ 
gen koͤnnen. Dem ungeachtet iſt ihre 
Gewalt groß, weil alle Interlocu⸗ 
tionsſachen, Reviſtonen von Rechnun⸗ 
gen, Liquidationen, das Durchleſen 
der Schriften der Partheien 16, vom 
Canzler einem Malter in Chancery auf 
getragen werden, von dem bernach 
darüber ein Gutachten abgeſtattet 
wird. Dieſes Gutachten koͤnnen die 


Partheien ergreifen, und um einen 
andern Referenten bitten, deſſen Ge⸗ 
waͤhrung von der Willkuͤhr des Gang 
lers abhängt, Wenn der Canzler 
Verbinderungen halber nicht zu Recht 
figen kan, fo ftebt es bei ihm den Ma- 
Íter of the Rolls, oder 2 Maflers in 
Chancery, an ſeiner Stelle Recht ſpre⸗ 
chen zu laſſen, aber alle Decrete und 
Urtheile die fie fällen, werden immer 
in des Canzlers Namen geſprochen 
und ausgefertigt. Der dlaſter of the 
Rolls b) ift daher eine Art Vieecauz⸗ 
ler, in (o fern die Canzlei ein Juſtitz⸗ 
collegium iſt. Die Urtheile oder 
Spruͤche des Mafler of the Rolls, oder 
der zwei Rathe, koͤnnen vom Canzler 
umgeſtoßen und abgeändert werden, 
und ſollen fie nicht eher unter die Re⸗ 
cords aufzunehmen ſeyn, bis fie von 
ihm unterzeichnet und unterſiegelt find, 
Ehe dieſes geſchieht, it das erfle 
Rechtsmittel, eine petition of rehea- 
ring, eine Bitte bie Sache nochmals 
zu hören, Reoiſtonsinſtanz. Nach 
Unterzeichnung und Auftollung aber, 
wird eine Bill of review eingegeben, 
die eigentlich nur Nullitaͤten im Sprn⸗ 
che vorgusſetzt, oder, wenn der Canz⸗ 
ler es geſtattet, ſich auf eine eidliche 
Declaration gruͤndet, daß man nova 
vorzubringen babe, die vorher nicht 
zur Wiſſenſchaft der Parthei gekom⸗ 
men waren. Die Appellationen von 
the Court of Chancery gehen an das 
d 0 Ober⸗ 


d) Rolls iff gleichlautend mit Records, die hier fo vom Aufrollen benannt werden. 
Der Mafter o£ the Rolls ift alſo Bewahrer der Rechtsſprüche, Archivarius, in 


the Court of Chancery. 
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Oberhaus. Außer bem was dem Court 
of Chancery als einem Gerichtshofe, 
im ſtrengen Verſtande des Worts, zu⸗ 
koͤmt, ift es zugleich das hohe Pupil⸗ 
len⸗Collegium des Reichs. Alle Bor 
mundſchafts⸗Rechnungen muͤſſen hier 
abgelegt werden, wenn es verlangt 
wird, und es bat allein das Recht, 
Vormuͤnder zu ſetzen, wenn keine be⸗ 
nannt ſind. Die oberſte Inſpektion 
über alle Charitäten und milde Cif» 
tungen geboͤrt ihm. Von dieſen Vor⸗ 
mundſchaftsſachen und milden Stif⸗ 
tungen gehen die Appellationen ans 
Oberhaus, aber ausſchließend und in 
letzter Inſtanz kommen dem Canzler, 
oder dem Court of Chancery, denn 
das iſt, wie geſagt, eins, die Ernen⸗ 
nung und Oberaufſicht der Commif- 
fioners of Bankrupts zu, denen, in den 
Fällen, wo einer bonis cebitt, die Ver⸗ 
ſorgung und Befriedigung der Glaͤu⸗ 
biger obliegt. Ferner ſtehen unter 
dem Canzler alle verrückte und wahn⸗ 
ſinnige Perſonen, nebſt ihrem Ver⸗ 
mögen, von welchen Fällen die Appel⸗ 
lationen an den koͤniglichen Geheimen 
Rath, privy Council, gehen. Auch ift 
the Court of Chancery bie Officina 
Juttitix, von der alle Writs, Befehle, 
die das große Siegel paffiren muͤſſen, 
ausgefertigt werden. Zu dieſen Ver⸗ 
richtungen ſind gewiſſe Tage beſtimmt, 
wo der Canzler zu Lincaln's Inn fißt, 
und das große Siegel haͤlt, Keep's 
the great Seal, das beißt, wo ihm 
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alles, was des großen Siegels bedarf, 
vorgelegt werden muß. Daſſelbige 
kan freilich auch an anderen Tagen, 
als dieſen oͤffentlichen, geſchehen, es 
iſt aber alsdenn mit ungleich mehre⸗ 
ren Unkoſten verknuͤpft. Der Gang 
ler iſt in dieſer Abſicht verpflichtet alle 
diejenigen koͤniglichen Befehle, die 
den gemeinen Rechten zuwider ſeyn 
ſolten, als füb- & obreptitie erſchliche⸗ 
ne zu eaſſiren c), da der König den 
Geſetzen nach kein Unrecht thun kan, 
ſondern ſolches durch dieſen feinen bor 
ben Kronbedienten gleich wieder re⸗ 
dreſſiren laßt. Außer der Ernennung 
aller Friedensrichter, ſteht dem Canz⸗ 
ler auch die Vergebung aller der koͤ⸗ 
niglichen Patronat⸗Pfarren zu, deren 
jährlicher Betrag unter 20 Pfund 
angeſchlagen iſt. Dieſes trt noch 
aus den Zeiten her, wo nur geiſtliche 
Canzler waren, weil nur Geiſtliche 
leſen und ſchreiben konten. Dem 
Canzler kam dazumal das Praͤſtdium 
über die koͤnigliche Hofcapelle zu, und 
in dieſer Ruͤckſicht ward er auch Ber 
wahrer des koͤniglichen Gewiſſens, 
Keeper of the Kings Confcience, was 
ihm uͤbrigens jetzt keine andere Pflicht, 
als die eben benannte auflegt; dahin 
zu ſehen, daß keinen widerrechtliehen 
Patenten das große Siegel beigefügt 
werde. Dem Range nach iſt der 
Canzler, die Prinzen vom Gebluͤte 
ausgeſchloſſen, die erſte weltliche, und 
die zweite Perſon im Reich, indem er 

Xxx 3 gleich 


€) Daher leitet Sir Edward Coke, 4. 1ock. 88 den Namen Cancellarius von cancel- 


lando her. 


gleich binter den Erzbiſchof eon Can: 
terburry folgt, Er iſt außerdem Spre⸗ 
cher des Oberhauſes, und beftändiges 
Mitglied des Cabinets. Allein, dieſe 
fepe" febr eintraͤgliche und febr be 
ſchwerliche Wirde iff nicht, wie die 
Stellen der Richter, auf kebenslang 
dem Beſitzer verſichert, ſondern ihr 
Genuß hänge lediglich und allein vom 
Willen des Königs ab. Der Canzler 
erhalt kein Patent oder Beſtallung. 
Durch die Einhaͤndigung des großen 
Siegels, bekomt er ſein Amt, und durch 
deſſen Zurücklieferung hört es auf. 
Dies große Siegel pflegt er in einem 
tothſammtnen Beutel, worauf das för 
nigliche Wapen ſteht, beftändig zu tra⸗ 
gen. Der Lord Keeper of the great 
Seal, Groß: Siegelbewahrer, hat bit: 
ſelbigen Verrichtungen und den nem⸗ 
lichen Rang wie der Canzler, nur hat 
man immer dieſen letzten Titel für efe 
renvoller gehalten. So viel von den 
Courts of Equity uberhaupt, und the 
Court of Chancery insbeſondere. Man 
wird ſchon aus dem gefagten erſehen 
haben, daß es nur Civilgerichte find, 
und durchaus keine Criminalia vor ſie 
Lara MA boͤchſte und efi 
: as ofte und letzte 
Moss Tribunal einer allgemei⸗ 
nen Civiljurisdiktion iſt 
6) das Gberhaus. Es iſt nur ein 
Appellationsgericht dem, außer der Cri⸗ 
minaljurisdiktion über feine Glieder, 
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der Beurtheilung der impeachments d) 
des Unterbauſes und der Beſtrafung 
aller Vergehungen gegen ſich als ein 
Corpus, keine immediate Jurisdiktion 
zuſteht. In wichtigen Fallen pflegen 
hier die 12 Richter befragt zu werden. 
Geſchworene ſind hier nicht, ſondern 
die Lords fällen das Urtheil. Das 
Oberhaus geftatter keinen Beweis, der 
nicht zuvor in den vorhergehenden Syn 
Ranzen gebraucht worden wäre. Auch 
ift hier ein Unterſcheid zwiſchen einer 
Appellation, Appeal, und einem, Writ 
ok error. Im erſten Falle, der alle 
Interlocutlonspunkte betrift, geben die 
Lords, wenn fie anderer Meinung find, 
den Gerichten die Anweiſung, wie fie 
ihre eigene Deerete abzuaͤndern ba⸗ 
ben e). Der Wirit of error betriſt bloß 
Appellationen von Deſinitiv⸗Senten⸗ 
zen, und hier ſprechen die Lords ſelbſt 
das Urtheil, 5 
e eil, Dies fib die Tribunale 
BR einer allgemeinen Jurisz⸗ 
wird aus⸗ Kara ie 
„ zu den Gerichten, die fid) 
95 9 70 auf beſondere Perſonen, 
die f auf Sachen oder Diſtrikte 
Foie . wobei ich 
erjonen, mi 
e "e x 55 weit kurzer faſſen 
QURE UU Wilhelm der Eroberer 
1. Die geiftlis Gaſliche 1 » 
8 Hi M. 
chen Gerichte. verbinden, fie und alle 


geift: 


d) Dies Wort wird unten erklart werden. 
e) Dies hat viel ähnliches mit unſern Referiptis de emendando, nur daß dieſe nicht 


bloß Interlocutionspunkte betreffen. 
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geiſtlichen Sachen, der weltlichen Ge 
richtsbarkeit entzog k), der Juris: 
diktion der Bifchöfe unterwarf, und 
dieſe ihre Enrfeheidungen nach dem 
canoniſchen Rechte fällen ließ. All⸗ 
mählig gewannen die geiſtlichen Ge⸗ 
richte folgende Inſtanzen und Formen, 
die meiſtens alter als die Reformation 
ſind, und ſeit der Zeit wenig oder 
gar keine Abänderung gelitten haben. 

Die geringſten dieſer Art ſind a) 
die Archidiakonal⸗Gerichte, be 
ren in den 26 Dioceſen, worin Eng: 
land abgetheilet ift, mehrere zu ſeyn 
pflegen. Sie werden in der Abwe⸗ 
ſenheit der Archidiakonen durch ihre 
Offtcialen, die fie als Richter beſtel⸗ 
len, verſehen. Einige ſchließen die 
concurrente Jurisdiktion der biſchöͤf⸗ 
lichen Gerichte aus, bei andern bine 
gegen bat fie Statt. Die Appella⸗ 
tionen von Ihnen allen gehen an den 
Biſchof. x 

b) Die biſchoͤflichen Gerichte, 
Conſiſtorlalgerichte, Confiftory Courts, 
genannt, werden in der Cathedrale 
jeder Dioces von dem vom Biſchof 
dazu verordneten Canzler oder Gom: 


miſſartus gehalten. Von hier laufen 


die Appellationen an den Metropoli⸗ 
tan oder Erzbiſchof. Sonſt find fie 
noch die erſte Inſtanz in allen Diſei⸗ 
plinarſachen, wie ihnen auch gleich⸗ 
falls die Prufung der zu Patronat⸗ 
pfarren praͤſentirten Perſonen zuſtehet. 
Der erzbiſchoͤflichen Gerichte c) 


find zwei, von dem das von Canter⸗ 
burry bei weitem das wichtigſte iſt, 
weil Pork von 24 Biſchöͤſen nur 3 
Suffraganen bat, Cheſter, Carlisle 
und Durham, die übrigen 21 Dinge 
gen alle unter Canterburry gehoren. 
Das Metropolitangericht von Canter⸗ 
burry beißt the Arches Coutt, weil 
es vormals in der Kirche Sanda Maria 
de Arcubus, St. Mary le bow, zu 
London gehalten wurde. Jetzt aber 
pflegt es, wie alle die vornehmſten 
geiſtlichen Gerichte, in London, in dem 
Gebäude, Dockors Commons genannt, 
zu fen. Der Erzbiſchof ernennet 
bier die beiden Richter, die Official 
principal und Dean of the Arches, 
beiſſen. Die Appellationen der Pros 
vinz Canterburry gehen dahin. ^ tuf 
ſerdem hat es eine eigene Jurisdiktion 
uͤber 13 Kirchſprengel in London. 
Auch find beftánbig in neueren Zeiten 
mit the Arches Court, the Court of 


peculiars, wohin alles gehoͤrt, was 


der biſchoͤflichen Gewalt erimirr ift; 
und the prerogative Court, welches 
in allen Teſtamentsmaterlen ſpricht, 
wenn der verſtorbene bona notabilia 
in zwei Diocefen beſeſſen hat, verbun⸗ 
den geweſen. Die letzte Inſtanz in 
geiſtlichen Sachen iſt ae King in Chan- 
cery, der König in der Canzlel. Hie 
ber kommen alle Appellationen von 
den erzbiſchoͤflichen und den damit vers 
bundenen Gerichten. Auch wird es 
the Court of delegates, Judices dele- 


gat, 


f) Durch ihn ward zuerſt die Regel Decret. P. II. C. T, Qu. 1. C. AT. auch ig 
LANs gegründet: Saserdores a regibus honorandi fuat, non judicandi, 
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gari, benannt. Dies ift kein ſtehen⸗ 
des Gericht, ſondern bet jeder Appel: 
lation an den Koͤnig ernennet dieſer, 
unterm großen Siegel, gewohnlich ei⸗ 
nige geiftliche und weltliche Lords, ein 
Paar Richter von den Courts of Com- 
mon Law, und einige Dostoren der 
Rechte, um den Fall zu entſcheiden. 
Dies war vormals das Reſervat des 
Pabſtes, und wurde, durch die Re⸗ 


1440 


formation Heinrichs VIII. dem Könige 
zugeeignet. Von der Entſcheidung 
der Commiſſarien kan noch einmal an 
den König um eine Commiſſion of re- 
view, Reviſion, ſupplieirt werden. 
Die Ernennung neuer Commiffarien 
wird aber nicht ex debito jultitiz ge; 
fordert, ſondern fie bángt allein vom 
Gutbefinden des Herrn ab. 
Die Fortſetzung folgt künftig. 


Berechnung der Laſt, welche ein Schif von hundert Sano 
nen mit tauſend Mann Beſatzung zu tragen hat *). 


En geſunder Menſch verzehrt in 
24 Stunden ungefehr 8 Pfund 
Speiſe und Getraͤnke. In einem 


Tage muͤſſen alfo 8000 Pfund Nah⸗ 


rungsmittel in einem ſolchen Schiffe 
darauf gehen. Soll nun ein ſolches 


Schif nur auf drei Monate ausgerüͤ⸗ 


flet werden, fo müͤſſen über 720,000 
Pfunde Nahrungsmittel eingeladen 
werden. Eine große 42pfuͤndige Sta 
none von Metall, wiegt ungefehr 
6100, von Eiſen etwa 5500 Pfun⸗ 
de, und gemeiniglich ſind deren 28 
bis 30 auf einem ſolchen 100 Sano: 
nenſchiffe: alſo machen dieſe allein, 
183,000 Pfunde, ohne ihre Lavetten 
zu rechnen. Auf der zweiten Decke ſind 
30 a4pfünbige Kanonen, deren jede 
etwa 5100 Pfunde, und alfo alle 
155,000 Pfunde wiegen; die 26 oder 
28 Kanonen, die 12 Pfund auf ber brit 
ten Decke ſchießen, machen 75,400 
Pfunde; 14 Gpfünbige Kanonen des 
oberſten Verdecks wiegen zuſammen 
26,600. Auf den Maſtkoͤrben find fo 


gar 3pfünbige Kanonen und Drehbaſ⸗ 


fen. Rechnet man nun noch dazu, daß 
wenn eine 42pfünbige Kanone ſcharf 
geladen abgeſchoſſen wird, die ganze fa: 
dung etwa 64 Pfund wiegt, und daß 
man wenigſtens mehr denn 100 tadun⸗ 
gen haben muß, für eine jede Kanone; 
fo macht dles beinahe eben ſo viel aus, 
als das Gewicht der Kanonen. Hiezu 
muß man noch hinzu ſetzen und erwä⸗ 
gen, daß ein jedes Schif auf den Noth⸗ 
fall, doppelte Segel, Ankertaue, Tau⸗ 
werke und Leinen haben muß, die alle be⸗ 
traͤchtlich ſchwer find. Die Vorraͤthe 
von Planken, Pech und Werg, und alle 
Kiſten der Matroſen und Officiere, die 
BVorrärhe des Chirurgi; die Bedürf⸗ 
niſſe von mancherlei Art, die auf einer 
Seereiſe noͤthig find, nebſt den kleinen 
Gewehren, Bajonetten, Piſtolen und 
Saͤbeln, ſind auch eine große Laſt: 
da zuletzt die Menſchen ſelbſt ein be⸗ 
trächtliches wiegen, ſo muß ein ſolches 
Schif wenigſtens 2162 Tonnen, oder 
4,324,000 Pfund tragen. 8 


) Aus dem neuen Berliner Intelligenzblatt. 


Hannobekiſches Magazin. 


1442 


9 1&8 Stuͤck. 


Montag, den 14f" November 1785. 


Ueber die Juſtitz- und Gerichtsverfaſſung Englands, 
vom Geheimen Canzleiſecretair Brandes. 


(Fortſe gung.) 


$ as ſind kuͤrzlich die geiſtlichen 
Trlbunale, die Sachen, die 

^ für fie gehoren, find folgende: 

a) alle Zehntmaterien zwiſchen 
Geiſtlichen und Geiſtlichen, imglei⸗ 
chen alle quzitiones tastt in Zehntſa⸗ 
chen zwiſchen einem Geiſtlichen und 
einem Weltlichen, als ob der Zehnte 
entrichtet iſt? ze. Wo aber die Zehunt⸗ 
gerechtigkeit ſelbſt unter letztern in An⸗ 
ſpruch genommen wird, da muͤſſen 
die Gerichtshöfe in Weſtminſter ent 
ſcheiden. Die Zehnten, fo weniger 
als 40 Schillinge betragen, gehören 
vor den Spruch der Friedensrichter 
in den Quarter Seflions : b) Wenn 
ein Patronus mehreren feine zu 
vergebende Pfruͤnde verſprochen 
bat, fo erkennen darüber die geiſtli⸗ 
chen Gerichte; Streitigkeiten über 
das Patronatrecht ſelbſt, aber gehen, 
wie die über die Zehntgerechtigkeit, an 
die Gerichtshoͤfe des gemeinen Rechts. 


ſcheidungen nur in den we 


c) Alle Ceſtamentsmare rien, in 


denen jedoch den Courts of Equity in 
mauchen Fällen concurrirende Juris; 
diktion zuſtehet. Vorzuͤglich aber ge 
hören d) alle Eheſachen hieher. 
Nach den engliſchen Rechten ſind = 

l 
len erlaubet, wo vor der Tra ein 
Eörperliches Unvermoͤgen, oder eine zu 
nahe Verwandſchaft, beide oder eine 
Parthei zur Ehe untuͤchtig machten, 
alsdenn bäft man die Heirath von Anz 
fang an für null und nichtig, und 
trennet von einem Bande, was den 
Rechten nach kein guͤttiges Band war. 
Dies find auch die einzigen Urfachen, 
denn ſelbſt durch bewieſenen Ehebruch 
kann keine foͤrmliche Scheidung, fon: 
dern nur eine Trennung von Tiſch 
und Bette bewürket werden: Auch 
haben in dieſem Falle die geiſtlichen 
Gerichte den Unterhalt der Frau, alt- 
mony, zu beſtimmen 2), Was aber 

DET pie 


a) Die Klage des Mannes gegen den Ezehrecher, bie auf eine Schadenvergütung 
gehet, gehört vor die Gerichte zu Weſiminſter. 


die Rechte nicht erlauben, und die fie 
adminiſtrirende Gerichte alſo nicht 
thun konnen, das bleibet der geſetz⸗ 
gebenden Macht verſkattet. Beim 
Ebebruch hat das Parlament in je 
dem einzelnen Falle Ausnahmen von 
der Regel gemacht, durch eine Akte 
jedesmal die Ehe förmlich getrennet, 
und daher beiden Theilen die Er⸗ 
laubniß fid) wieder zu verbeirathen, 
gegeben. Eben ſo wenig als eine 
Scheidung, gehoͤrt der Fall vor die 
geiſtlichen Gerichte, wo nach dem 
Tode eines Theils, wenn Kinder vor⸗ 
banden find, die Ehe angefochten mete 
den ſolte, weil bier durch die Unguͤl⸗ 
tigkeit der Ehe, die Illegitimitaͤt der 
Kinder erſolgen wuͤrde; auch dieſes 
iſt den Gerichtshöfen zu Weſtminſter 
reſervirt. In den Eheſachen hat man 
das canoniſche Recht zum Grunde ge⸗ 
legt und befolget; auch nähert der in 
den geiſtlichen Rechten übliche Pro⸗ 
eeß und Beweis, fid) dem canoniſchen 
und roͤmiſchen febr, jedoch hat er (eine 
Abweichungen, indem z. B. bier nicht 
zwei Zeugen erfordert werden, wenn 
einer hinlänglich ausſagt. Noch heu⸗ 
tiges Tages konnen die geistlichen Ge 
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richte ihre Dekrete und Urtheile nur 
durch Exeommunieationen zur Voll⸗ 
ziehung bringen. Dieſe Ereommunt⸗ 
cationen nehmen alle bürgerlichen 
Rechte, als das Einklagen von Schul⸗ 
den, Erlaubniß im Gericht zu erſchei⸗ 
nen ꝛc. und ſolte hiedurch noch keine 
Befolgung zu erlangen fteben, ſo wen⸗ 
den die geiſtlichen Gerichte ſich nach 
Verlauf von 40 Tagen, an the Court 
of Chancery, das ſodann einen Be 
fehl, Wiric, an die Sheriff: erläßt, 
den Beklagten in bie Grafſchafts Se 
faͤngniſſe zu bringen, und dort bis 
zur Parition, in gefähglicher Haft 


zu bewahren. 

II. Das I. Das Admirali⸗ 
Admiralf, kaͤtsgericht b), wird 
tätsgericht. durch den Lord Admiral, 


und nachdem dieſe Stelle, ſeit dem 
Tode der Königin Anna, nur durch 
eine Commißion verfehen worden, 
durch einen beſonders dazu beſtellten 
Richter, Judge of the Admiralty, 
ausgeübt, von dem die Appellationen, 
gleichwie von den Sentenzen der geiſt⸗ 
lichen Gerichte, an den Koͤnig in 
Chantery gehen, der ſolche auf eben 
die Weiſe, durch Judices delegati, ber 

ſorgen 


b) Das Militair hat nur in Diſciplingrſachen feine eigene Gerichte, bie durch die 


Mutiny A& beſkimmet werden. De 


a die Bewilligungen zu einer fiehenden Ar⸗ 


mee bloß von Jahr zu Jahr laufen, fo würde ſowohl dieſe als die Muriny 
Abt, die Kriegesartikel, gefetzwidrig werden, und ipfo facto gufhören, wenn 
fie nicht jedesmal ausdrücklich erneuert würden. The Courr of Chevalry, die 
vor PUR alle Beleidigungen ber Ehre beftrafte , wie das Tribunal des More- 
chaux de France, ijt jetzt ein bloßrs Wapencollegium, Heralds Office, wo un⸗ 
tber dem Präſtdio des Grafen Marſchall von England, des Herzogs von Nor 
pu a ſeines Deputſrten, Familiennachrichten bewahret und Wapen erthei⸗ 
t werden. 
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ſrgen laͤßt. Eigentlich gehörten alle 
15 dem Meere geſchloſſene Contrakte 
vor daſſelbe, da man aber fid) möge 
lichſt bemüht bat, die Jurisdiktionen 
der Geiſtlichen ſowohl als des Admi⸗ 
ralitaͤtsgerichts, einzuſchraͤnken, fo Ift 
durch eine Fiktion den Courts of Com. 
mon Law qud) hierin eine eoneurriren⸗ 
de Jurisdiktion zugeſtanden, indem 
fingirt wird, daß die Schließung des 
Contrakts nicht auf dem Meere, ſon⸗ 
dern auf dem feſten Lande, als etwa 
auf ber Börfe in London geſchehen 
ſey, eine Fiktion die, eben ſo wenig 
wie alle andere durch den Gebrauch 
erlaubte, vom Gegentheile verneint 
werden darf. Was aber ausſchlieſ⸗ 
ſend fürs Admiralitäͤtsgericht gehört, 
find die Streitigkeiten über Löhnun⸗ 
gen der Matroſen und affe Beſchwee⸗ 
den in Diſciplinar⸗ Sachen der ge; 
ringern gegen die obern, ingleichen 
Seeräͤubereien, wenn darüber civiliter 
geklagt werden ſolte, auch gehören in 
erſter Inſtanz die Gonfifcationen der 
Schiffe in Kriegszeiten hieher, von 
denen die Appellationen an den gehei⸗ 
men Rath, privy Council, geben, Die 
Appellationen von den vier Admira⸗ 
litätsgerichten in den Antillen, können 
ſowohl an das Admiralitätsgericht, 
als an den geheimen Rath gebracht 
werden, Dies Gericht hat faſt den 
nemlichen Proceß wie die geiſtlichen 
Gerichte, und wird, gleich wie dieſe, 
in Dodor's Commons gehalten, In 
beiden entſcheiden die Richter und 


nicht Geſchworne, die fit nicht zu 


ſammen zu rufen vermögen, Das rà 


miſche und cauoniſche Recht iſt Diet 
in den meiſten Fällen recipirt, obwohl 
auch die alten Seegeſetze von Öleren 
in dem Admiralitätsgericht befolgt 
werden. Der Anfang des Proceſſes 
geſchieht mit Arretirung des Beklag⸗ 
ten, oder vielmehr mit deffen Cautions⸗ 
ſtellung die ihn noͤthigt fid) vor dieſem 
Gerichte einzmaſſen. Die Schrift die 
in den Courts of Common Law De- 
claration, in den Courts of Equity 
Vill beißt, wird hier libel genannt. 
Der Advocatus Filet in den Geiſtli⸗ 
chen und Admiralitätsgerichten iſt der 
Advocate general, der der beiden 
Rechte Doctor iſt, welche Wuͤrde auf 
den Univerfitäten ertheilt wird. Nur 
die Dodores juris die jetzt ein geſchloß 
ſenes Corpus ausmachen, haben das 
Recht in dieſen Gerichten zu praktiſt⸗ 
ren. Was in den Gerichten von 
Common Law Attorney, in denen of 
Equity Sollicitor, heißt, wird Diet 
prodor, procurator, benannt, und dieſe 
von den verſchiedenen Gerichtshoͤſen, 
eben fo wie die Notarien, deren In⸗ 
ſteumente man bier zuläßt, ereirt. Dir 
Sachen dle vor diefe Gerichtshoͤfe, und 
die der Particularbiſtrikte, deren ich 
bald erwähnen werde, gehören, And 
ftridiffimz interpretationis, und haben 
fid) die Tribunale zu Weſiminſter die 
Auslegung der Parlamentsgeten, die 
ihren e alten. 
in Tbe bet. Ich Haube, daß bier 
* EU der Ort ift, wo ich NI. 
des koͤniglichen gehei⸗ 

men Raths, prvy Council, in ſofern 
Juſtitzſachen vor denſelben gehören, 
Y n er 
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erwähnen muß. Die Anzahl der Mit: 
glieder des geheimen Raths iſt unbe⸗ 
ſtimmt, und haͤngt allein vom Willen 
des Königs ab, der jeden gebornen, 
oder als folchen betrachteten, Englaͤn⸗ 
der, zum privy Counfellor ernennen 
kan. Dieſe geheimen Raͤthe bekom⸗ 
men keinen Gehalt, führen aber den 
Titel Right Honourable. Es ftefen 
dem privy Council die Appellationen 
aus den Colonien, den dortigen Ad⸗ 
miralitäͤtsgerichten, aus den an ber 
Kuͤſte der Normandie belegenen In⸗ 
ſeln, nebſt den Sachen die Verrückte 
und Wahnfinnige betreffen, zu. Die 
Unterſuchung darüber geſchiebt in ei 
ner Committee, deren Gutachten dem 
Koͤuige im geheimen Rath, zur Deri⸗ 
ſion vorgelegt wird. Es liegt ferner 
dem privy Council ob, in Verbrechen 
gegen den Staat die Anklage zu be⸗ 
forge, und den Thaͤter in gefaͤngli⸗ 
chen Gewahrſam zu bringen, woraus 
1 vom Richter frei gelaſſen werden 
an. 

W. com. IV Die Aufſicht über. 
miſffoners of die Deiche und Ufer 

Sewers. am Meere und den 
großen Slüffen nebſt deren Br: 
haltung, fict einer Commiſſion zu, 
wovon die Glieder Commiffioners of 
Sewers genannt werden, die zu beſtim⸗ 
men haben, in welchem Maaße die 
Kuͤſtenbewohner zur Separation dies 
ſer Deiche und Ufer beitragen ſollen. 
Die Appellationen von ihnen gehen 
an die Kings. Bench. 55 

v. Cour V. Das Gericht, the 
ue Court of Marfhalfea be 
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nannt, das in ber Vorſtadt von Lon⸗ 
don, Southwark ſeine Sitzungen hält, 
Unter dem Praͤſidio des Lord Sceward 
of che Kings Houfehold , Ober⸗Hof⸗ 
marſchall, oder des Knight- Marfhal, 
die aber beide nie zugegen ſind, ſpricht 
der Vorſteher des Gerichts, Sreward 
of the Court, oder fein Deputy, in 
allen Civilſachen, die die königlichen 
Hofbediente unter einander betreffen. 
Sachen von nur einiger Wichtigkeit, 
werden aber gleich von hier durch den 
Befehl Weir, Certiorari , an bie 
Kings Bench, oder Common Pleas, a 
zogen, 


vi, Weir, , L. Die Verwaltung 


Judges. der Juſtitz in Wallis 
und der Grafſchaft 
Cheſter. Hier wird die Juſtiß, 


nach der Einrichtung Heinrichs des 
VIII., durch 8 dazu beſtimmte 9tidy 
ter, die balbjahrig ihre Ci cuts hal⸗ 
ten, verſehen. Der erſte dieſer Rich⸗ 
ter ift der Lord Chief Juftice of Che- 
fter, deſſen Stelle gegen 2000 Pfund 
betragen mag. Die übrigen 7 erhal⸗ 
ten zwiſchen 7 und 800 Pfund. Ap⸗ 
pellationen gehen von ihnen an die 
Kings-Bench. Die Proceffe in Wal 
lis haben noch das beſondere, daß auf 
das bloße Verlangen des Klägers, 
ohne Anführung einiger Urſachen, die 
Sache in der naͤchſten engliſchen 
Grafſchaft durch Geſchworne ent⸗ 
ſchieden werden muß. Eine alte Ein⸗ 
richtung, die ſich auf den vormals in 
Wallis fo ſtark herrſchenden Fami⸗ 
lienhaß, und Familien fehden gründet. 


VIL. Das 
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VII. Das 7. Das Gericht der Palatine nicht zu Folge der allgemeinen, Zu 
Gericht der Herzoglichen Cammer unterm großen Siegel, an die Rich⸗ 
REN von Lancaſter Court ter ergangenen Commiſſion gehalten 
Laucaſter. Of che Dutchy Chamber, werden, ſondern auf beſondere unter 

ift à Court of Equity, ihren eigenthuͤmlichen Siegeln erfaffe: 
das in den Materien ſpricht, die lies ne Befehle. Es ift auch noch ferner 
gende Gründe betreffen, fo dem Kbz ein beſonders Perſonale zur Admini⸗ 
nige als Herzog von fancafter zufter ſtration der Einkünfte des Königs als 
ben, wohin unter andern eine Anzahl Beſitzers des Herzogthums Lancaſter, 
Häuſer in onbon, the Savoy genannt, und der dazu gehörigen Guter, beſtellt. 
gehort. Der Canzler des Herzog:; ix. Die IX. Die fogenannte 
thums, oder fein Deputirter, fien zu Cinque- — e/zque Ports, die s äfteften 
Recht, und das Gericht ſelbſt wird Fonts. Hafen des Königreichs, 
zu Grays lun in London gehalten. Dover, Sandwich, Romney, Ha⸗ 
Die Appellationen geben an das Ober- ſtings, Hythe, alle in der Grafſchaft 
baus. The Court of Chincery und Kent, zu denen hernach noch 3 in der 
die Equity fide vom Exchequer ha- Graſſchaft Suſſex gekommen ſind, 
ben hier concurrirende Jurisdiktion. Wincheliea, Rye, Seaford, die ob⸗ 

Int. Die „FI. Die Meberbleib wohl fie jetzt 8 ausmachen, immer 
Ueberbleſdſel ſel der Conn ies Palatine, noch cinque Poris heißen, ſteben un⸗ 
der Counties von Palatio, wovon dem ter ihren Mayor's und Jurats, von des 

Pahtine. — Beſſtzer die Jura regalia nen die Appellationen an den Lord 
zukamen, finden ſich noch vorzüglich Worden der eingue Ports, und von 
im Herzogthum Lancaſter, dem Biß⸗ dieſem an die Kings Bench gehen. 
thum Durham und der koͤniglichen x The X. Die Stannary Courts 
Freiheit von Ely, royal franchiſe, fo Stannaty von Devonfbire und 
dem Biſchof daſelbſt zuſteht, wie auch Courts. Cornwall. Dieſe Gerich⸗ 
nur bloß dem Namen nach, in der te find zum Beſten der in den Simi 
Grafſchaft Cheſter. Der Urſprung nen wuͤrklich arbeitenden errichtet, zu 
dieſer Pfalz⸗Grafſchaſten, den wahr⸗ dem Ende, daß fie wahrend der Zeit 
ſcheinlich die alten Grenzen veranlaß, ihrer dortigen Verrichtungen, in allen 
ten, und ihre ehemaligen Rechte, ge: Eioilfällen, Streitigkeiten über Län⸗ 
Dos nicht Dieber. Der Biſchof von — bereien ausgenommen, nicht, wenige 

urham, ob er gleich keine Münze ſtens in den erſten Inſtanzen vor ente 
mehr fehlägt, hat noch die meiſten legene Gerichte gezogen werden kön⸗ 
echte beibehalten. Er ernennt den nen. Die Appellationen geben von 
Sheriff in feiner Grafſchaft, ꝛce. Was dem Steward an den Vice- Warden, 
allen eigenthuͤmlich bleibt, ift, daß die von dieſem an den Lord Warden of 
Landgerichte, Circuits, in den Counties the Stonneries, und von bier an den 

$»?» 3 gu 


geheimen Math des Prinzen von Wal⸗ 
Tis als Herzogs von Cornwall, und 
letztlich an das Vd 5 Council. 
. Alle verſchiedene 

7 Gerichtshoͤfe und Ju⸗ 

Jurisdiktio risdiktionen in den 
nen in den Staͤdten und Flecken 

Städten. des Reichs, gründen 

fid entweder auf undenklichen Beſitz, 
koͤnigliche Privilegien, Charters, oder 
Parlamentsakten, deren Form und 
Praͤrogativen von Stadt zu Stadt 
abweichen, die aber alle darin über⸗ 
einkommen, daß fie bie efte Inſtanz 
über ihre Burger beſitzen. In vielen 
iſt jedoch gleich vom Anfang den Gc 
richtsboͤfen zu Weſtminſter concurri⸗ 
rende Jurisdiktion vorbehalten, an 
die außerdem alle Appellationen von 
dieſen Stadtgerichten geben. Die 
allgemeinſte Gattung dieſer Stadtge⸗ 
richte, die ſich außer London faſt in 
allen handelnden Staͤdten findet, iſt 
die der Courts oft re or requefßs, 
Gewiſſensgerichte, die ſaͤmmtlich durch 
Parlamentsakten etablirt find. Zei 
Aldermen, Rathsbherrn, und 4 Bue⸗ 
ger figen zweimal die Woche zu Ge⸗ 
richt, um alle Schuldſachen die nicht 
Aber 40 Schillinge betragen, fumma 
tid) ohne Geſchworne zu entſcheiden. 
Durch die Akte, vom 23. Georgs des 
IL, fino in der Grafſchaft Midd⸗ 
leſex wieder die Gerichte über hun⸗ 
dert, Hundred Courts, eingeführt 
worden, die wenigſtens uber jedes hun⸗ 
dert einmal des Monats zu Gericht 
fisch müſſen, und wo Geſchworne 
alle Sachen, die nicht über 40 Cit 
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linge betreffen, finaliter, und ohne da 
fie an die Gerichtshöſe zu . 
ſter gezogen werden fónten, entſcheiden. 
Xi. Die XI Die Gerichte der 
Gerichte der beiden Univerſiraͤts⸗ 
beiden Unis canzler zu Oxford und 
verfitäten. Cambridge. Dieſen ſteht 
die ausſchließende Gerichtsbarkeit über 
alle Studierende und zu den Akademien 
gehörende Perſonen zu, die Laͤndereien 
betreffende Proceſſe ausgenommen. 
In den Univerſitätsgerichten wird 
nach dem roͤmiſchen Recht geſprochen. 
Die Richter find der Vice⸗Canzler, fein 
Deputirter, oder Aſſeſſor, und die Ap⸗ 
pellationen gehen an beſonders dazu in 
jedem Falle von der Univerſſtaͤt ernann⸗ 
te Delegaten, und letztlich co che King 
in Chancery. 
II. Aus, 


Ich habe nunmehr die 
uͤbung der 


ung Juſtißverfaſſung in Ci⸗ 
; 5 vilſachen 9 und 
jurisbition. wende mich alſo zum an⸗ 
dern und letzten Stücke, den Crimi⸗ 
nalgerichten. Hier werde ich zuerſt 
mit den Criminalgerichten allgemeiner 
Jurisdiktion, und dem gewöhnlichen 
Proceß den Anfang machen, und ber: 
nach den Proce in einigen beſondern 
Fällen, und die Gerichte, deren Fo- 
rum ſich nur auf gewiſſe Perſonen oder 
Diſtrikte einfchränft, beruͤhren. 

Das hoͤchſte Criminalgericht, allge⸗ 
meiner Jurisdiktion, ift die Kings- 
Bench, wohin alle Griminafia der un: 
tern Gerichte, vor dem Spruche, durch 
den Befehl, Wit, Certiorari genannt, 
gezogen werden konnen. Bei weitem 
der geößte Theil dieſer Criminaljuris⸗ 
diktion 


diktion wird aber, eben fo wie in Gi 
vilfällen auf den Circuits durch die 12 
Richter verſehen. Das objecdum Com- 
miſlionis bei dieſen Landgerichten ift, 
wie ich ſchon geſagt habe, finferlei, 
wovon zwei Punkte, 1) Die Commif- 
fon of Oyer and terminen, zu hören 
und zu entſcheiden, und 2) die general 
aul, jail, delivery, die Adininiſtration 
der Criminaljuſtitz beabſichten. Durch 
das letzte Objekt, die allgemeine Ges 
faͤnguiß⸗Befreiung, ſteht den Richtern, 
nebſt der Unterſuchung der Geſuͤng⸗ 
niffe und der Art der Behandlung in 
denſelben, die Befreiung aller unrecht⸗ 
mäßig inbaftirten Perfonen zu. In 
den meiſten Fällen und Gegenden ift 
der Proceß nach der Arretirung in 6 
Monaten, in London und Middleſex, 
ſogar in 3 Monaten, geendigt, und 
auf das ſängſte kan er in den noͤrd⸗ 
lichſten Theilen des Reiehs ein Jahr 
bis zur Entſcheidung dauren. 

Der in England reci⸗ 
pirte Criminalproceß ift 
durchaus der proceffus 
Accufitorius, wo entweder jeder ex 
populo, der denn auch die Koſten trägt, 
oder der Fiſcal der Krone, Anklaͤger 
ift, den Fall ausgenommen, wenn letz⸗ 
terer fein, Amt vernachläßigen ſolte, 
wo es alsdann der grand Jury in jeder 
Grafſchaft erlaubt wäre, uber das Vers 
brechen zu inquiriren. Wenn ein Ver⸗ 
brechen begangen iſt, wo man ſtarke 


Criminal: 
proxeß. 


Urſache hat den Thaͤter zu vermuthen, 
fo verfügt fid) der Ankläger zu einem 
Friedensrichter, und bittet um einen 
Befehl, a ſpecial Warrant, die ber 
nannte Perſon c) einzuziehen, der ihm 
ertheilt werden muß, wenn er eidlich 
erhaͤrtet, daß das Verbrechen wuͤrk⸗ 
lich begangen worden, und einige 
Grade von Wahrſcheinlichkeit vor⸗ 
bringen kan, die die angeklagte Per⸗ 
fon der That verdächtig machen. Ein 
Ípecial Warrant von der Kings-Bench 
gilt durchs ganze Reich, der aber ei⸗ 
nes Friedensrichter muß von einem 
andern, in deſſen Grafſchaft er aus⸗ 
geuͤbt werden ſoll, indorſirt werden. 
Obne einen ſolchen Wartont kan ich 
freilich einen jeden, in ſeinem Hauſe 
ausgenommen, in Verbaft nebmen, 
aber nur auf meine Gefahr, indem 
ich alsdenn, wenn ich ihn nicht der 
That zu uͤberfuͤhren vermag der ſchwe⸗ 
ren Anklage von Affsult und falle im- 
priſonement ausgefet bin, fuͤr die 
mich jeder rechtmaͤßige und genaue 
Warrant ſichert, der aber ſo puͤnktlich 
und beſtimmt ſeyn muß, daß als eins 
ſtens ein Baxonet in einem ſolchen 
Wa rant nur Ritter ſchlechtweg ger 
nannt wurde, und ſeine Leute, um 
ihn zu befreien, im Auflauſe den Ge⸗ 
richts vieuer erſchlugen, dieſes, weil 
der Varront ungültig war, nur als 
ein Todtſchlag, manflaughter, und 
nicht zugleich als eine Auflehnung 

ge⸗ 


€) Die Perſon muß ausdrücklich in dem Befehle benannt ſeyn, ſeitdem General 
Warrants, Befehle die unbenannten Thaͤter eines gewiſſeus Verbrechens ger 
fangen zu nehmen, die fonft die &taatéfecestarten. zu ertbeilen y| legten, durch 
den Parlamentsſchluß vom 22^" April 1766 für geletzwidrig erklart fin3. 
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gegen obrigkeitliche Befehle, und als 
Vergreifung an die Perſon, welche 
fie executiren ſolte, angeſehen wurde. 
Wenn einer feſtgemacht ijt, fo wird 
er vor einen Frledensrichter gebracht, 
der nach einem ſummaxriſchen Verhoͤr, 
was protocollirt wird, wobei zuweilen 
auch Zeugen kürzlich abgehört wer: 
den, den Inquiſtten entweder völlig 
in Freiheit füge; oder ihn gegen Gane 
tion losgiebt, die faft in den meiſten 
Fällen, Capitale -Verbrechen und eini⸗ 
ge andere ausgenommen, verſtattet 
wird, deren Betrag aber lediglich 
vom Gutdünken des Richters abhängt, 
weil die Geſetze weiter nichts daruber 
beſtimmen, als daß keine zu große 
Caution, no exceſſice bail, verlangt 
werden ſolle. Von der Beſtimmung 
der Friedensrichter über die Caution, 
kan an die Kings Bench appelfirt wer⸗ 
den, wenn der Beklagte keine Caution 
ſtellen kan, oder fein Verbkechen tom 
dieſes nicht verſtattet, 8 wird er voin 
Richter durch einen Befehl an den 
Gefangenwärter, Mittimus genannt, 
ins Gefingniß geſchickt. Daß jeder 
in Verhaft genommen, bald nachdem 
er arretirt worden, vor den gehörigen 
Richter gebracht werden muß, iſt 
durch die berühmte Hıeas Corpus 
Ade unter Carl dem Ik, beſtimmt 
und feſtgeſetzt worden. 


Der Schluß 
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AA Jeder, der Jemanden 
Corpus Ag, gefangen nimt, muß die⸗ 

. ſen ſogleich vor den Rich⸗ 
ter führen, und dem Gefangenen, 6 
Stunden, nachdem er arretirt wor: 
den, auf fein, oder feiner Freunde 
Verlangen, eine Copri des Warrants, 
durch welchen die Einziehung Befoh: 
len, mittheklen. Wird eins von Dci; 
den verſzumt, fo kan um ein Weir of 
Habeas Corpus beim Canzler oder ei; 
nem der 12 Richter gebeten werden, 
wodurch im Namen des Königs dem 
Unterthan, der einen andern in $c 
fángfidjer Gewahrfam hält, aufgege⸗ 
ben wird, dieſen, in den weit entle⸗ 
genen Provinzen aufs fpäteffe in 20 
Tagen vor einen der Richter, benebſt 
der Anzeige, des Tages und der Ur: 
ſache der Gefangennehmung, zu brin 
gen. Der Richter der ein Habeas 
Corpus verweigern, oder derjenige 
der dem Gefangenen keine Copei des 
Warrants ertheilen ſbotte, würde böchſt 
ſtraff allig ſeyn, und die ſo einen Gr 
fangenen nach Schottland, oder jenz 
feit des Meerg, ſchicken ſolten, [ez 
benslängtiche Gefängnißſtrafen, nebſt 
Confiſcation ihres Bermsgens, zu ge 
warten baben, ohne daß ihnen eine 
königliche Begnabigung zu ſtatten 
kommen koͤntfe. 4 


folgt künftig. 


Sanneverifiies tar. 
Yates Stuͤck. f 


Freitag, den 18ten November 1785. 


„vom, Geheimen Canpleifecreram Brandes. 
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altem einer in gefaͤnglicher 

Haft behalten ober gegen Cau⸗ 

tion losgelaſſen worden, fo 

wird dem Anklaͤger gufgegeben, die 
Sache zu verfolgen, bound over to 
General, Profssute, Im gehn 
Inquiſſton lichen Geiminafproceg ift 
durch den nun ber erſte Schritt eine 
Grand Jury." Anklage vor der Grand 
Jury jeder Grafſchaft. Beim Anfang A 
der Commüſſion von Oyer und rermi- 
ner, die, wie geſagt, ein Hauptobjelt 
ber Circuits ausmacht, koͤmt es dem 
Sheriff zu, 24 der augeſehenſten Sand: 
eigener. feines Dlſteikta, worin 
aus jedem bundert ſich einer befinden 
muß, zur General⸗Jnquiſttion aller Ge⸗ 
fangenen zu praͤſentiren. Von dleſen 
24 müiſſen wenigſtens 12, und nicht 
mehr wie az aufgeſchworen werden 2), 
die denn die Granck Jury ausmachen, 
die auch bei den Courts of quarter gef 


fions, die ich beruach berühren werde, 


2) Gewöhnlich "m es 17 zu fon. 


eingeftóet fiat, weil ju feiner dif? 
Syuquifition, mit einer Ausnahme, die 
unten vorkommen wird, geſchetten 
werden kan, bevor die Grand Jury ni 
eiklaͤrt hat, daß dazu Hinlänglicher Vers 
dacht vorhanden (eb. Der Richter er⸗ 
zähle ihnen alle Falle die vorhanden 
find, worauf die Grand Jury ſte nach der 
3tafe durchtimt. Es werden ihr alle 
faffagen, indidmenrs , genännt, vere 
gelegt, die aufs puͤnktlichſte wörtlich 
und genau ſeyn mügen, wenn fie nicht 
Arworſen werden ſollen, worauf fie die 
Zeugen und Grunde, die der Ankläger 
vorzubringen hat, anhoͤren, den Ber 
klagten hören fie nicht, der alſo cud) 
nicht gegenwärtig zu ſeyn braucht, weil 
fie bloß beſtimmen ſollen, ob Urſachen 
genug zu luer Spesiäl; Juguiſttion zu 
ſchreiten, vorhanden ſind. Sind 12 der 
Meinung b) ſo praͤſentiren fie die ie 


nen vorgelegte Anklage, indiremenr, an 


Weng aber die Grand 
Jury 


den Richter 
315 


« b) Es mäflen immer. 12 der Meinung ſeyn, auch wenn die! Grand Jury nut aus 12 


Perſonen bestehen ſolte. 
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jury den Beklagten von der Special; 
Ingquiſition abſolvirt, entweder weil 
die Gründe ihnen nicht hinlänglich ge⸗ 
ſchienen, oder in den nothwendigen For⸗ 
malitáten der Anklage ein Verſtoß vor⸗ 
gegangen, wohin ſelbſt Schreibfehler 
gerechnet werden e), fo ſteht es beim 
Richter bie General⸗Inquiſttion noch 
einmal durch die naͤchſte Grand Jury 
vornehmen zu laſſen. Die Anklagen, 
wenn fie (oon von Privatperſonen ge⸗ 
ſchehen, werden doch alle im Namen 
der Krone gefuhrt. Solte aber gegen 
notoriſche Verbrecher weder der Fiſcal 
noch einer ex populo auftreten, ſo koͤmt 
t$ der Grand Jury zu, gegen fie ohne 

klage zu inquiriren, und um den 
Thäter zu entdecken, werden in allen 
wichtigen Fällen Belohnungen vom 
‚Könige oder ben Magiſtratsperſonen 


ausgelobet. Der Regel nach ſoll jeder 
Verbrecher, jedoch mit Ausnahmen, in 
der Graſſchaft, wo die That began⸗ 
gen worden, gerichtet werden. 
epa. ae e al 
Inguiſttion. eine Special - Inquifition 
entſchieden hat, (o wird 
der Gefangene vorgefordert und be; 
fragt: ob er der Anklage geftánbig ſey 
oder nicht? (ifheisquilry or nor ofthe 
charge ?) Sagt er ja, guilty. ohne weis 
ter zu feiner Entſchuldigung etwas art: 
zuführen, fo erkennen die Richter, was 
das Geſetz ſpricht, wenn er nicht eine 
Begnadigung des Königs vorzeigen 
kan, die zuweilen auch vor dem Pro⸗ 
eeſſe ertheilt wird. Antwortet er aber 
mit Nein, not truilty , fo muͤſſen Ge 
ſchworene daruber erkennen e), wor: 
auf der Anklaͤger cul prır ſagt, prer a 
le 


e) Alle dieſe Arten von Verſehen werden in der Nechtsſprache a Flaw genannt. 
4) Wenn er flille ſchweigt, fo wird dies als ein Bekenntniß des Verbrechens ange 
nommen. In ſehr alten Zeiten trat alsdenn eine ganz eigene Art von Tortur 
ein, peine forte & duce genannt, wo man dem pe Beklagten, nad) und 
nach, fo viele Gewichte auſtegte, bis er darunter zu Tode gepreßt wurde, oder 
fein hartnaͤckiges Stillſchweigen brach. Dieſe Tortur iſt ſedoch ſeit mehreren 
Jahrhunderten ganz außerm Gebrauch, und obgleich unter der vorigen Regie 
Tung in der vom Parlamente benannten Unterſuchungs,Commiſſſon gegen Sir 
Nobert Walpole, als ein Clerk gar nicht antworten wolte, ihrer Erwähnung ger 
ſchah, ſo würden die Richter deren Gebrauch jc&t doch gewiß nicht verſtatten, jur 
mal da man angenommen haf, daß ein Stillſchweiger pro Confeffo & conviéto 
zu halten ſey. Sonſt wiſſen bekanntlich, die engliſchen Geſetze nichts von der 
Tortur, obſchon unter der Regierung Heinrichs des VL von den Herzogen von 
Ereter und Suffolk ein misgerathener Verſuch zu ihrer Einführung gemacht 
wurde, weswegen dies Inſtrument den Namen der Tochter des Herzogs von Exe⸗ 
ter bekam. Der letzte Vorſchlag fid) ihrer zu bedienen, geſchah unter der Qe 
gierung Carls des I. als der Mörder des Herzogs von Buckingham, Felton, vor 
dem königlichen E Rath examinirt würde, von dem damaligen Viſchof 
Land, dem Felton bei dieſer Gelegenheit antworteke: wenn ihr das thut, wer 
weis ob ich alsdenn nicht euch, Mylord Bischof oder einen andern von den ge 
enwaͤrtigen Geheimen Naͤthen als meinen Mitſchulpigen anklage? Allein, ber 
à Aang Lauds ward cinfiimmig verworfen. Die engliſchen Rechtsgelehrten un 
am 
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le pronver coupable, woraus man aber 
jetzt in der Abbreviatur auch ein Sy⸗ 
nonim für Inquiſit gemacht hat, zur 
nächft befragt der Richter den Beklag⸗ 
ten: durch wem er gerichtet zu ſeyn 
wuͤnſcht? der darauf by God and hy 
my Country, durch Gott und mein Va⸗ 
terland, der Formel gemaͤß, zu antwor⸗ 
ten pflegt. Allen würklich inhaftirten 
wird gewohnlich gleich, nachdem die 
Grand jury die Special⸗Inquiſttion 
erkant hat, der Proeeß gemacht, aus: 
genommen, wenn die Zeugen von bei⸗ 
den Seiten nicht gegenwärtig ſeyn ſol⸗ 
ten, wo er bis zum nächften Circuit, als 
dem letzten Termin, verſcho ben werden 
fan. Alle gegen Caution losgelaſſene 
werden aber gewohnlich bis zur naͤch⸗ 

en Sitzung ausgeſelzt. k 
L 595 Die Speclal⸗Inquiſi⸗ 

durch Ge. tion wird geführt in Ge 


ſchworene in genwart einer jury von 
€i ri 
fallen. 


12 Perſonen, die nach 


Turors, obne Anfuͤhrung irgend einer 
Urſache, zu verwerfen. kt 
Ein Privilegium was die, ſo Hoch⸗ 
verraths halber angeklagt ſind, bis auf 
35 Perſonen ertendiren können. Die 
Jury in Eriminalfälfen wird auf den 
Circuits, gleich denen in Civilſachen, 
für. die ganze Seſſion ernannt. In 
London wo bie Commiſſion of oyer 
and terminer für die Stadt und Graf 
ſchaft Middleſer, in einem Gebäude 
was the old Bailey heißt und zundchft 
an dem Hauptgefaͤngniß Rewgate liegt, 
von zwel der zwoͤlf Richter, mit Zuzie⸗ 
bung des Recorder, Syndicus, der 
Stadt London gehalten wird, ſind je 
desmal zwei Jurys, eine fur die Stadt 
und die andere fur die Grafſchaft Midd⸗ 
leſer. Die Führung des Criminal⸗ 
proceſſes ift, gleichwie die im Civilpro⸗ 
cef, oͤffentlich und waͤhrend der Gefan⸗ 
genſchaft, im Hochverrath ausgenom⸗ 
men, ift jedem der Zutrit zu den jn 
quiſiten verſtattet. Im Hochverrath 


und in allen quzftionibus Juris, konnen 


die Beklagten Advokaten, wenn fie wol: 


len, von Rechtswegen verlangen. In 


den übrigen Füllen hängt es aber von 


der Diſeretion der Richter ab, ihnen 
ſolche zu gewähren, die es jedoch faſt 


nie verſagen werden. Von beiden Cei; 


3in 2 
mme, und führen detwege 


jd 7 
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ten werden Zeugen abgehört, die fo: 
wohl vom Inqufſtten als feinen Avoo⸗ 
katen, dem Richter und dem Ankläger 
befragt werden. i " 
Nach Eudigung des Verhöͤrs, halt 
der Richter, gleich wie in Civilſachen, 
eine kurze Rede an die Jury, die die 
Hauptpunkte der Ausſagen, die er fid) 
wie ſte vorkommen aufürotirt; und feine 
eigene Meinung enthält, Zwei unver⸗ 
werfliche Zeugen, die genug ausſagen, 
ſind hinlänglich den Beklagten des 
Verbrechens zu überführen, wenn er 
nicht das Alibi beweiſen kan f). Ein 
Mitſchuldiger wird als Zeuge, Kings 
evidence, zugelaſſen, und erhält Be 
gnadigung, Hochverrath und Mord 
ausgenommen, wenn er zwei Compli⸗ 
ten angeben kan. Die Entiſcheidung 
durch die Geſchworenen, ift voͤllig eben 
fo wie in Civilfällen, auch hier muͤſſen 
fle einſtimmig das Urtheil fällen, auch 
bier konnen fre à [pecial, oder a gene- 
ral Verdict geben, und fie find Richter, 
ſowohl über das Fadum, ob einer die 
That begangen habe, als das panftum 
Juris, ob fie den Geſetzen zuwider fen. 
Gewoͤhnlich beißt das Urtheil : Schul⸗ 
dig / oder Nicht⸗Schuldig, guilty, 


£) Ich bin felbft beim Proeeſſe zwier bemirtefter Bürger, wovon der eine 
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or not guilty und das geht alsdenn 
auf die ganze Anklage, worin immer 
geſagt wird, daß Inqulſtt disfe oder 
jene: That begangen Habe, die den Ge⸗ 
ſetzen nach ein Verbrechen fep, und ift 
folglich binlaͤnglich. Beſtimmt die 
Jury nur aber in ihrem Urtheil den er⸗ 
fien Punkt, daß Beklagter die That 
begangen habe, ohne uͤber den zweiten 
etwas binzuzuſetzen, ſo finder keine 
Strafe ſtatt. Dies war der Fall beim 
Proceß des Buchdruckerg Woodfall, 
der den ſchändlichen Brief an den S: 
nig, deſſen Verfaſſer unter dem Namen 
von Junius bekaut ift, gedruckt batte. 
Hier hieß dos Urtheil: eut vf gu. 
blishing und printing, only, nur ſchul⸗ 
big des Druckens und Publicirens, und 
noch neulich in der Sache des Dechant 
von St. Aſaph. Die Jury braucht 
fic aber in Eriminaffälfen nicht allein 
an die im Gerichte vorgebrachten Be⸗ 
weiſe zu binden, fordern die Ge t 
renen können ihr Urtheil auch nach dem 
was ſie etwa außergerichtlich gegen den 
Charakter der Zeugen, oder Punkte der 
Ausſagen, wiſſen, einrichten g). Auch 
koͤnnen fie den Schuldigen der Gnade 
des Königs empfehlen. Wenn der vor⸗ 

ſtßende 


ein ange 


ini ſehenes Wirthshaus zu Kentiſhtown, nicht welt von London, hielt, zugegen ge⸗ 


weſen, die vos 
Sergeant des 
fein Bediener 
den fie das Leh, 
nen. Der 


„Einige Wochen nachher ward ein 
ih Stapb bel, j 
: 


ir Thomas Davenport, einem Par! tsgliede und Kings- 
e Err tomes ſein Kutſcher und 
woren, daß beide die Thaͤter wären f 
en verloren haben, wenn fie nicht das Alibi Hätt 
ichter, Sir Beaumont Hotham'; hielt bei diefer Gelegenheit eine 
febr paſſende Rede an die Jury über die Trüglichket der menſchlichen Urtheile. 
eb gerichtet, der vor feinem Ende auch die, 


t 1 H - 
r utc Hit Tiiftory of the Common-Law of England Ch, 12.$. I. 


ſcheinlich mir. 
ibi hätten beweiſen Don: 
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ſitzende Richter der Kings - Bench an: 
zeigt, daß feiner Meinung nach die Jury 
gegen die Zeugen Zlusſage das Urtbeil 
geräller babe, (o. kan vom Inquiſtten 
ein Arreſt ot Judgment verlangt, und 
von der Kings Bench ein neuer Proceß 
angeordnet werden. Hievon find hätt: 
ſige Beiſpiele vorhanden, aber es fin⸗ 
det fid) keines, daß biefes geſchehen fen, 
wenn der Beklagte gegen den Anſchein 
der Ausſagen abfolvirt worden. Sonſt 
kan uberhaupt keinem wegen des neut 
lichen Verbrechens, zweimal der Pro⸗ 
ceß gemacht werden. 
Um die Vollziebung des 
Urtheils abzuwenden, 
giebt es in den engliſchen 
Mechten fuͤr gewiſſe Verbrechen ein 
Huülfsmittel, beuefit ol the Clergy, pri 
vilerium clericale genannt, Dieſe aus 
dem Anfange des Mittelalters herruͤh⸗ 
rende, Begünstigung der Geiſtlichleit 
in kleineren Verbrechen, petty felonies 
and Jarcenies , geringeren Diebſtaͤh⸗ 
Ten zc. worauf den ſtrengen Geſetzen 
nach der Tod beſtimmt war, wurde her⸗ 
nachmals auf alle, die leſen konten, wor 
von fie im Gerichte eine Probe ablegen 
mußten, ausgedehnt, zunächſt auch auf 
Weiber gezogen, von der Königin An⸗ 
vic aber allen Verbrechern der Gattung, 
‚ohne Unterſchied der Perſonen, mitge⸗ 
theilt, jedoch mit der Bedingung, das 
jeder in ſeinem Leben nur eiumal zu 
deſſen Gebrauch berechtigt ſeyn 2 
wüͤrklich ordinirte, Geistliche, Pairs 
des Reichs, und ihre Gincftinnen, 


314 vidi doo gn 


Benefit of 
tlie Clergy- 
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genießen noch jetzt des Vorrechts in 
ſeiner ganzen Starke, da fie weder ge: 
brandmarket werden, nach einer poena 
extraordinaria. unterworfen find, die 
von den Richtern allen übrigen Ver⸗ 
brechern, die ſich nach geſprochenem 
Urtheil auf dies beneficium berufen, 
zuerkant wird, und, außer dem Brand⸗ 
male, in einer Transportation oder 
Zuchthausſtrafe, die beide durch die 
Geſetze auf eine gewiſſe Wall Jahre 
eingeſchraͤnkt find, beſteht. Appellas 
tionen baben in Criminalfällen nur in 
dem Falle ſtatt, wenn Mullitäten in der 
Führung des Proceffes vorgefallen ſeyn 
ſolten h), und geben dieſe von den 
Sentenzen der Untergerichte an die 
ings -Hench, und von dieſer an das 
Oberhaus. Auch kan jeder Richter ei⸗ 
nen Aufſchub der Execution a reprieve, 
ertheilen, wenn er glaubt, daß ein neuer 
Proceß vor fid) geben muß, und im 
Proceſſe ſelbſt kan er, wenn ſolche Fra⸗ 
gen aus den Geſetzen vorkommen, über 
die er ſeine Meinung nicht allein zu 
ſagen fid) getrauet, bas Verfahren ab; 
brechen, um die der ubrigen Rich 
einzuholen. 1 2 
Won den . Die in England qe 
Todesſtrafen. braͤuchliche Todesſtraſe, 
: faſt die einzige von ber die 
Geſetze wiſſen, ift der Strang. Moͤr⸗ 
der werden auf die Anatomie geliefert. 
Im Hochverrath find die des Verbre⸗ 
chens ſchuldige Lords bisher enthaup⸗ 
tet, die übrigen Verbrecher dieſer Art 
aber gleichfalls gehängt worden. Die 
Vd Baa nes Gua, 


0 Ole Goten nötig Wird in Englund iit dnte der Definitton der Arpelg⸗ 


tionen begriffen. 


. 


| 
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Strafe, die ihnen die Geſetze zu erfens 
nen, iſt der Galgen, aber mit dem Zu⸗ 
fase, daß fie, ehe fie erſtickt find, leben⸗ 
dig berunter geſchnitten, ihnen der Leib 
aufgeriſſen, Herz und Eingeweide her⸗ 
aus genommen, das erſte um die Ob: 
ren geſchlagen, und ffe denn geviertheilt 
werden ſollen, Auch ſollen die Weiber, 
die des Hochverraths theilhaftig 
machen, lebendig verbrannt werden, 
aber das iſt alles außer Gebrauch und 
wird jetzt nur an dem todten Körper 
vollzogen. In London find jetzt alle 
Erecutionen, die ſonſt vor der Stadt 
zu Tyburn waren, vor dem Gefaͤng⸗ 
iffe Newgate, um die ehemals vorge⸗ 
fütlenen Unordnungen zu verhüten. 
Hochverräther, die man im Tower ger 
fänglich bewahrt, werden nahe dabei, 
auf einer Anhöhe, Tower Hill genannt, 
ingerichtet. Die Exeention aller 
8 ſteht dem Sheriff zu. 


ES Dem Koͤnige, als ber 
gnadſgungs, Quelle aller Ehre, aller 

recht. Gnade, gehört das unbe 
zweifelte Recht der Begnadigung, wels 
ches er jedem, vor oder nach dem Pro⸗ 
tef ertheilen kan. Von dieſen Begna⸗ 
digungen, die immer mit dem großen 


) Sir Edward Coke und Sir Matthew Hale men ob deim Regenten 
Macht auch in den Urtheilen auf Auflagen 
ftebe, und als unter Carl dem II. Lord Stafford ein 9) 


Siegel verſehen ſeyn müſſen, find jedoch 
ausgenommen, y diejenigen die einen Ge⸗ 
fangenen um die abeasCorpusA&e zu verei⸗ 
telu nach Schottland, oder ſenſelt des Meers 
lenden, b) alle, pie vom Unterhanfe ange 
klagt, impeach'd, werden, ehe ihnen der 
Proceß gemacht worden, und denn fan e) 
der König uicht von der Satisfs&ione pri- 
vara, wenn darauf geklagt worden, befreien, 
eben ſo wenig als er d) den Verbrecher 
begnadigen kan, ſo lange das Verbrechen 
fortdauret, z. B. wenn einer gewaltſamer 
Weiſe ſich in den pU unrechtmaͤßiger 61s 
ter geſetzt hätte. Außer der Begnadigung 
lebt auch noch dem König der Aufſchub der 
Strafe, zeprieve, zu, bie fonft gewöhnlich 
bald dem Urtheil zu folgen pflegt. Det 
König kan auch das Urtheil mildern, je 
doch muß der Verbrecher ſelbſt damit zu⸗ 


frieden ſeyn 1). 


Beſondere Dies iff die gewohnliche Art 
dunes des Lriminal⸗proceſſes und 
Presse. feine Beendigung durch Voll; 


ſtreckung des Urtheils oder 
Begnadigung, ich werde jetzt einiger Aus⸗ 
nahmen ober beſonderer Arten des Proceſ⸗ 
feé , erwähnen, Obgleich in den meilten 
Sachen che man zu einer Speclal⸗Inqui⸗ 
ſſtion ſchreiten darf, die General- Inquiſi⸗ 
tion von einer grand Jury, geführt werden 
muß ſo giebt es doch durch die Geſetze be / 
imme Falle, wo gleich mit der pl 
imquifition der Anfang gemacht werden kan. 
Die Verbrechen, wo dieſes 
erlaubt iſt, müͤſſen notoriſch 
ſeyn, und keine Lebensffrafe 
nach 
dieſe 
des Unterhauſes, impeschments, qu» 
des Partheigei 


By Infor- 
mation, C 


werden folte, wurde im Unterhauſe, wie man erfuhr, daß der König den grau⸗ 
famen Theil der Sentenz des Hochverraths erlaſſen habe, auf Deranſtaſtung 
des Lord Ruſſels, wie man glaubte, über die Rechtmäßigkeit diefer Begnadigung 
geſtritten, die hingegen von den kords zugelaſſen wurde, Als einige Jahre bar: 


auf Lord Ruſſel, 


ochverraths halber verurthellt ward, ſagte Earl der 1L. lachend, 


indem er ihm den graufamen Theil der Sentenz erließ: Er (oll jetzt Fühlen, daß 
ich die Macht beſitze die er mir-bei der Hinrichtung des Tord Stafford verwei, 


gert wiſſen wolte. 
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nach fid) ziehen, dahin gehbren Auſſaufer 
Pasquille ze und dieſe Ark zu verfahren wird 
Information, Anzeiger genannt, Es zeigt 
nemlich, entweder der Attorney General ex 
Officio, alle Verbrechen dieſer Art, bie dar 
hin abzwecken Unruhen im Reiche zu ſtiften, 
der Kings - Bench am, oder es fan ſolches 
auch von einer Parthei durch den Mafter of 
the Crown Office in dieſem Gerichte ge: 
{chen , von dem denn, nach vorgängiger 
Prüfung der Sache, eine kleine, petit, Jury 
zur Special⸗Inquiſttion und Fällung des 
Urthells auf die gewöhnliche Weiſe, beſtellt 


wird. 
Mebſt dieſer Art zu verfahren, by Infor- 
mation, giebt es noch eine andere, bey At 
" y. ‚tachment genannt, die die 
ente, belden Parlamentshanſer, die 
vier Gerichtshoͤfe zu Weſt⸗ 
minſter, und das Admiralitatsgericht, in 
allen Fällen gegen ſolche Perſonen gebrau⸗ 
chen f . die ee wl Soi foin 
m ital un III 
a nd c. Auch tómt es 
ihnen zu auf gleiche Art die Verſehen der 
Unterrichter und Gerichtsbediente wegen 
Ungehorſams gegen die Obergerichte oder 
begangener Fehler in Administration der 
Juſtitz zu ahnden, die in einer Gefängniß⸗ 
afe, nach Gutdünken des Gerichtshofes, 
ohne Urtheilsſpruch von 1 be 
ficht. Dei dieſer Art zu verfahren ift der 
Neinigungseid erlaubt, bingegen kan die 
Kings-Bench feine ſolche mit Gefaͤngniß bc 
legte Perſonen, gegen Caution eines zukünf⸗ 
tigen Wohlverhalt'ns los geben. 

Ich komme nanmehr zum letzten Stücke 
der Eriminal⸗Verfaſſung, den Berichten die 
iich auf gewiſſe Perſonen oder Diſtrifte cine 

Eriminal, ſchraͤnkent und mache hier bil⸗ 


Jurisdikrien lig den Anfang mit dem 

bes Hier Gperbauſe was außer den 
bauſes. Appellatlonen von Rullitäten 
in Eriminalfälten , die febr felten vorkom⸗ 
men, die Erimisalſurisdiktion über feine eis 
gene Glieder und deren Frauen, ausübt k). 
Zu dieſem Endzwecke wird immer, peo em- 
pore ein Lord High Steward som Könige 
ernannt, welches gewöhnlich der Canzler zu 
ſeyn pfitgt, und das Gericht ſelbſt in Weit- 
minfter Hall, der alsdann Dazu eingerichtet 
wird, gehalten. Hiezu müffen alle Lords 
20 Tage vor Aufang des Proceſſes citirt 
werden. Sie vertreten bier die Stelle der 
Geſchwoxrenen, und die Mehrheit 
men eutſcheidet 1). Die Biſchöfe entfernen 
fid) ſaͤmimtlich bei Capital⸗ Verbrechen, ehe 
das Urtheil geſprochen wird, nad) der alten 
Gewohnheit, wo pie Geiſtlichen nicht zu Blut 
ſaßen m), jedoch geben fie jedesmal eine 
Prpteſtation ein, worin fie fid) ihr Re 
vorbehalten. Die Witwe eincs Pairs; die 
unter ihrem Stande heiratbet, behält zwar 
den Titel bei, verliert aber das Forum, 
Nuͤchſidem richten die orbs faſt auf die nem⸗ 
liche Wriſe, über alle Anklagen des Unter⸗ 
hauſes, impenchments, genannt. Dies hat 
ſtatt in allen Verbrechen gegen den Staat 
von hohen und wichtigen Perſonen, die viel 
leicht der gewohnliche Richter nicht beſtra⸗ 
fen konte. Hier find die Commons, als e 
präfentanten des Volks, Ankläger und keine 
Begnadigung darf vor dem Proceſſe gege⸗ 
ben werden. Sonſt iſt es auch noch beiden 
Haͤuſern, by the omnipotence of parlia- 
ment, wie Blackſtone ſagt, erlaubt, gewiſ⸗ 
ſen Perſonen durch bills of pains and pe- 
nalties pro re nata Den Proceß zu machen n), 
wozu aber allemal ein neues Geſetz erfordert 
wird o). 

Dem 


0 Kinder und Gefinde der Pairs haben micht bad Forum der Altern und ber Herrſchaft. 
D Der letzte Fall war der 1775 entſchiedene Proceß der Herzogin von Kingſton, die 


wegen Bigamie angeklagt wurde. 


m) Die Regel, ecclefia non fitit fsnguinem, liegt biebel zum Grunde, 
2) Dies war z. B. die Art des Verfahrens gegen Sir Thomas Rumbold. 
©) Auch konnen beide arlomentbáufit , deten a ‚gegen fie , wie ich ſchon oben 


geſagt habe, durch eine von ihrem Gutdünken al 


ende, Gefaͤngnißſtrafe abu: 
den 


2 


au 
f à Dem Admiralitätsge⸗ 
puru richt ficht die Eriminaljuſtitz 


es Admiral, Aber alle Verbrechen, die auf 
taͤts⸗ Gerichts. dem Meere, oder auf Shih 
fen in Hafen, vorfallen zu. Eine grand 
Jury fürt die General⸗Inguiſtſon « und 
eine kleine Jury ſpricht das Urtheil. Der 
Canfler ernennt die Richter, und pflegt er 
ſewöͤhnlich dem Admiralitätsvichter, einen 
ctor des roͤmiſchen Rechts und zween 
Michter von Aefminfter beizuordnen. 
! 


Giue Gr Außer den Cireuits werden 
dende noch in jeder Grafſchaſtvier⸗ 
Leidens, telhährige Gerichte, Courts 

quartep Selon, vor wel Friedensrichtern 
gehalten. Benebſt der Oberanfficht über 
Policclanſtalten, als die Veſſerung der Land⸗ 
ſtraßen, Verpflegung der Armen, Hegezei⸗ 
ten Bedienten Lohn vc. erkennen fic über alle 
Verbrechen die das benefit of the Clergy 
zulaſſen. Alle ſchwierige Materien dieſer 
Art, werden aber fuͤr die Circuits aufbehal⸗ 
ten Der Koͤnig ernennt den Bewahrer der 
Urtheilsſpruͤche Keeper of rhe. records, 
Cuftos rntulorum ,. im den Grafſchaften. 
Gite Stelle, die immer von den erſten Ders 
ſonen des Reichs bekleidet, und gewohnlich 

mit der des Lord Lieutenant verbunden 

wird Auch werden in allen Städten quar- 

ter Seſfons zu denſelbigem Endzweck gehal⸗ 
ten, aber alle Sachen können aus den quar- 
ter deſſions der Staͤdte ſowohl als der Graf⸗ 
ſchaften an die Kings Bench gezogen wer⸗ 
den. Die beiden Univerfitäten haben 
auch die Ertminal⸗Jurisdiktion fiber die un⸗ 
ter ihnen ſtehenden Perſonen, deren Aus; 
übung ihrem High Steward zukömt, und die 
Zoll- und Acciſecollegia, 55% af Cufloms 


and Exeife, beſtrafen, ohne Geſchworene, 


alle Betrügereien gegen Zoll⸗ und Licenkge⸗ 
fees, Dies ift das wichtigſte über die Ad⸗ 
miniſtration der engliſchen Erimingljuſſſtz, 
was ich nothwendig berühren mußte / id) 
habe don oben geſagt, daß in allen Crimi⸗ 
nalſachen weder Fiktionen erlaubt (eju, noch 
Equity eintreten konnen. 
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„Der Ursprung der Hanptthelle des en, 
liſchen Rechts, verliert id) metus im höch⸗ 
fien Alkerthum. Aechte brittiſche Gewohn⸗ 
heiten findet man noch am meiſten in Kent, 
wozu das berührte Gavelland gehört, Die 
Sachſen, Dänen und Picten haben febr vies 
le Veranderungen, durch ihre Eroberungen 
hervorgebracht. Von den erſten vübrt al, 
lem Anſchen nach der Urſprung des Parla⸗ 
mente, durch bie Wirtenagemore, her. Kdr 
nig Alfred machte die Eintheilung in Zeh⸗ 
ne und Hunderte, vielleicht auch die in Graf⸗ 
ſchaften. Nach der Eroberung durch die 
Normaͤnner, wurden die geiſtlichen Sachen 
und Perfonen ; dem weltlichen Arm entzo⸗ 
gen, und eigene Gerichte für fie angeordnet, 
Das (inn ward eingeführt, und die 
Grafſchaftsgerichte, ſuchte man zu erniedri⸗ 
gen, um die Aula regis empor zu bringen. 
Durch die Magna Carta König Johanns, 
und die darauf folgende Heinrichs des Ill. 
wurden die Hauptlinien der jetzigen Julie 
verfaſſung entworfen, oder was (don Ge⸗ 
wohnbeit war, als der Proceß durch Ge⸗ 
ſchworene, ausdrücklich beſtimmt. Eduard 
der L machte febr viele Verbeſſerungen, fp» 
wohl in den Gefegen als der Form der us 
f die meiſtens durch ihn in den Gang 
bracht: wurde, in dem ſie ich noch heutiges 

Tages befindet. Das berühmte Sratutum; 
de tallagio non concedendo , wodurch der 
König fid) anheiſchig machte keine eigen⸗ 
mächtige Abgaben von feinen Unterthauen 
zu fordern, gab auch c, Unter Heinrich 
dem VIII. erlitten ſowohl Geſetze als Bars 
faſſung viele Veränderungen, unter denen 
die vornehmſte Die ‚dat daß den königli⸗ 
chen Pruecſamationen, in allen Stücken ge⸗ 
ſetzliche Kraft beigelegt wurde. Unter ſei⸗ 
nem Sohne Eduard dem VI, ward dieſes. 
wiederrufen, und unter ihm, und noch mehr 
unter der Königin Eliſabeth, der Zuſtand 
der Kirche imeift fo, wie er jest HE, feſtge⸗ 
fest, und in der Regierung Carls des 1. ends 
lich, alle klaberbleſhſel des Feudalſyems 
vertilgt, ſo wie die Habeas Corpus Acte in 
ihrer gegenwärtigen Geſtalt eingeführt. 


den, was vom Ulnterhauſe in Sachen die Parlamentswahlen betreffend, ziemlich 

oft geſchehen iſt, ohne daß ſolche inhaftirte Perſonen, während der Sitzung des 

Parlaments, von der Kings Bench ſosgelaſſen werden können. 
— ͥ — 2 
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Die weſtphaͤliſchen oder Fehmgerichte. 


$ aß id) es wage, dem Publi⸗ 
kum einen Verſuch von die⸗ 
ſer Art vorzulegen, wird ſich 
Hoffentlich leicht dadurch entſchuldigen 
laſſen, wenn ich nur ganz kurz den 
Nutzen anfüfre, welchen das Stu 
dium der mittlern Zeiten, aus denen 
noch in unſern Zeiten fo vieles übrig 
ift, welches uns erſt aus feinem Ur; 
ſprunge recht deutlich wird, uberhaupt 
bat, und beſonders das damit fo ger 
nau verwandte Studium deutſcher Al⸗ 


terthümer, fuͤr einen deutſchen Rechts 


gelehrten haben muß. Denn zu ge⸗ 
ſchweigen, daß doch der Grund aller 
unſerer heut zu Tage üblichen deut: 
ſchen Rechte in jenen Zeiten zu ſuchen 
iſt; fo wird gewiß auch vieles ‚unver: 
ſtändlich und ganz unerklärlich bleiz 
ben, wenn nicht dieſes Studium Binz 
zu komt. Auch praktiſcher Nutzen 
wird gewiß in vielen Fällen bel dieſem 
Studium nicht fehlen; des vielen da⸗ 
mit verbundenen Vergnügens gar 
nicht einmal zu gedenken. Mehrere 
Gründe, Mi hier anzuführen allzu 
n, wuͤrden mein Un⸗ 


in Sachſen waren, und unter 


ſchen oder Fehmgerichte zu ſchreiben, 
noch ſicherer entſchuldigen; ich eile 
aber, zur Sache ſelbſt zu kommen, 
woß ich nur meine Leſer noch erin⸗ 
nern muß, daß bei Materien des deut⸗ 
ſchen Staatsrechts der mittlern Zei⸗ 
ten, welchem es immer noch an Be⸗ 
arbeitung fehlet, unmöglich die Voll⸗ 
kommenheit zu erwarten ftebet, welche 
man bei häufiger bearbeiteten Gegen⸗ 
ſtaͤnden mit Recht fordern kan. 1 

Ohne mich bier weiter auf kritiſche, 
ganz zweckwidrige Unterſuchungen, 
über ben Urſprung dieſer Gerichte eins 
zulaſſen, bleibt es wohl am wahr⸗ 
ſcheinlichſten, daß ſie (omn unter den 
Carolingern, oder wohl gar unter 
Carl dem Großen entſtanden ſind. 
Von dieſem ift es ausgemacht, daß 
er zur Aufrechthaltung der ehriſtlichen 
Religion, welche er unter den Beibuie 
ſchen Sachſen einführte, gewiſſe Ge⸗ 
richte anordnete, deren . war, 
die Abtruͤnnigen, imgleichen Diebe, 
Mörder und Ehebrecher zur Strafe 
zu ziehen. Ob nicht vielleicht biefe 
Gerichte ſchon vor Carl dem Großen 
alten 


Pp ſächſt⸗ 
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fächfifchen Einrichtungen mit beibe⸗ 
balten wurden, ift bloße Vermuthung, 
und kan hier nichts als entfernte Wahr⸗ 
ſcheinlichktit zur Vertheidigung vor⸗ 
gebracht werden. So viel iſt gewiß, 
daß diejenigen, welche den Urſprung 
dieſer Gerichte in den ſpaͤtern Zeiten, 
nach Heinrich des Loͤwen Achtserklaͤ⸗ 
rung, oder unter dem Erzhiſchof Enz 
gelbrecht zu Coͤlln füchen, ganz irren; 
da wir eine Urkunde vom Jabre 1111 
haben, worin Kaifer Heinrich der fünf 
te der Stadt Bremen das Privilegium 
ertheilet, daß kein Bürger dieſer Stadt 
foll vor die weſtphaͤliſchen Gerichte 
können gezogen werden 2). 

Allein, vielleicht laſſen fid) beide 
Meinungen, deren genauere Unterſu⸗ 
chung ich mir auf andere Gelegenheit 
vorbehalte, vereinigen. Ich will 
meine Meinung bier anfübren, und 
überlaffe übrigens einem jeden, ob 
und in wiefern er fre billigen will oder 
nicht. Carl der Große ſtiftete dieſe 
Gerichte, oder richtete ſie wenigſtens 
fo ein, daß fie zu dem Zweck die Sach⸗ 
fen, welche die ehriſtliche Religion 
angenommen hatten, dabei zu erhal: 
ten, dienlich waren. Zu dieſer Ab⸗ 
fidt exiſtirten fre. verſchiedene Jahr⸗ 
hunderte, bis fie nach und nach ihr 
Anfehen verloren, und weniger Eins 
fluß batten. Als im Jahr 1210 die 
Albigenſer aber für Ketzer erklaͤret, 
und Kreutzzuͤge gegen dieſelben gepre⸗ 
digt wurden, that ſich beſonders Erz⸗ 
biſchof Engelbrecht in Verfolgung die⸗ 
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fer unglücklichen hervor. Dieſer ließ 
die Dominicaner im Jahr 1224 nach 
Cölln kommen, und nachdem das von 
denſelben gestiftete Gericht der heili⸗ 
gen Inquifition im Jahr 1229 auf 
der Kirchenverſammlung zu Thonloufe 
war beſtaͤtiget worden, fo bediente 
er ſich der hier gemachten Einrichtun⸗ 
gen, und fand dazu kein bequemer 
Mittel, als die in Abnahme gerathe⸗ 
nen weſtphaͤliſchen. Gerichte wieder 
berzuſtellen, welchen er nunmehr Ein⸗ 
richtungen gab, die die größte Aehn⸗ 
lichkeit mit den Verfaſſungen des Ger 
richts der heiligen Inquisition batten. 
Hierzu kam, daß Erzbiſchof Engel⸗ 
brecht der erſte unſtreitige Herzog von 
Weſtphalen war, nach Heinrich des 
Löwen Achtserklaͤrung; mit welchem 
Herzogihum der Vorſitz in den weft 
phaͤliſchen Gerichten immer verbun⸗ 
den war. Auf die Art war Carl der 
Girofe urſpruͤnglich Stifter, Erzbi⸗ 
ſchof Engelbrecht von Coͤlln aber Wir 
derherſteller der weſtphäliſchen Gerich⸗ 
te. Die Gründe, welche mich zu dies 
ſer Behauptung bewegen, deren Be⸗ 
urtheilung ich ubrigens jedem unpar⸗ 
theilſchen Leſer uͤberlaſſe, kan ich bier, 
ohne zu weitläuftig zu werden, nicht 
anführen, behalte mir fié aber auf 
eine andere Zeit vor. 

Den Namen weſtphaͤliſche Ges 
richte, hatten fie davon, weil fie in 
Weſtphalen ihren urſprünglichen Sitz 
batten; Fehmgerichte aber am wahr: 
ſcheinlichſten von einem alten ſuͤchſt⸗ 

ſchen 


2) Einige Reichsarchio part, fpec, cont. IV. p. 218. 
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ſchen Worte verfaimen, welches ſo 
viel heißt als verbannen b), daher 
fie auch zuweilen die heimliche Acht 
in Weſtphalen genannt werden. 
Sreibing und Freiſtuhl heiſſen fit, 
weil fie keinem höheren Gericht unter 
worfen waren, und freie Macht Dat: 
ten, einen jeden vor ſich zu fordern. 
Heimliche und verbotene Gerich⸗ 
te, werden ſie auch genannt. Allein, 
dieſe ſcheinen von den eigentlichen weſt⸗ 
phaͤliſchen Gerichten urſpruͤnglich doch 
unterſchieden geweſen zu ſeyn, indem 
wir (oft immer die Freiſtühle außer⸗ 
halb Weſiphalen, welche zum Theil 
ohne Faiferliche Beſtaͤtigung und heim: 
lich gehalten wurden, mit Diefem Ota 
men belegt finden; ſo, daß durch dieſe 
Benennung ein Unterſchied ſcheint an⸗ 
gezeigt zu werden, zwiſchen denen 
vom Kalſer beftätigeen und als ein 
Vorrecht des kandes Weſtphalen gel⸗ 
tenden, und zwiſchen dieſen außerhalb 
Weſtpbalen befindlichen, zum Theil 
ohne kaiſerliche Beftätigung gehegten 
Freigerichten. Daß man dieſen Aus 
terſchied machen muß, glaube ich mit 
folgenden Grunden darthun zu Fön: 
nen. Denn wir finden, daß bei den 
Gerichten in Weſtphalen allemal ein 
nothwendiges Erforderniß war, daß 
der Freigraf in Weſtphalen mußte ge 


bb) Turek d fot. Carol. ad a, 788. $ 2. 


c) Reformat, d. a. 1439. cap. f. U. 13. 


163. 164. t 
d) Declar. articzad quaft. imp; Ruperti; 
€) Alte weiphäl. Ger. Drba. sp. Hahn 
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boren ſeyn c), und aus verſchiede⸗ 
nen Bieber gehörigen Urkunden erbe: 
let ſogar, daß der Kaiſer in keinem 
andern Lande konte Schöffen machen, 
als in Weſtppalen (); ja, wenn ein 
ſolcher außerhalb Weſtphalen gemach⸗ 
ter Freiſchoͤſſe in dieſes Land kam, fol 
te man ihn den Geſetzen nach auſbene 
ken e). In der Capitulation Erzbi 
ſchof Philipps von Golf, vom Jahr 


1512, wird ausdrücklich geſagt, daß 


dieſes Recht, Freigericht zu hegen, 
ein Vorrecht des Landes zu Weſipha⸗ 
len ſey, deſſen kein ander Land fü 
rühmen fónne ). Aus dieſem went 
gen, womit ich, wenn der Raum eg 
erlaubte, noch mehr Beweiſe au 
ahnlichen Urkunden verbinden konte, 
erbellet, daß die Freigerichte außer 
halb Weſtphalen urſprͤͤnglich für ux 
ft gehalten worden find. Wie es 
aber mit den außerhalb Weſtphglen 
befindlichen Gerichten und ihrer Stif 
tung ſich verhalten; davon werden 
wir unten mebr hoͤren. GR 
Was nun, ebe ich in ber Geſchich⸗ 
te dieſer Gerichte weiter gebe, die bei 
denſelben hergebrachten Einrichtun⸗ 
gem betrift; fo werde ich erſtlich von 
den dabei angeſtellten Perſonen, bet: 
nach aber von den vor dieſelben gehös 
rigen Sachen und dem Verfahren dee 
PR e ed sid 
ap. Leuckfeld SS, RR. GG. 
Ap. Goldalis Reichsſatzungen p. T. pag. 
4 s fa 
d. 3.1498. ap; Datt de p. publ. j 
. coll. Wann end 1. 5 616. Datt. p. 


S35 29. (LIE DUI uc is ^ 
f) In Goldaſts R. Satz. Pa. p. 236. üt 4 j^ 
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den. Mächſtdem werde ich die einge⸗ 
riſſenen Mißbrauche, ſamt ihren Urz 
ſachen, die dagegen verſuchten Mit: 
Td, und zuletzt den gaͤnzlichen Ver⸗ 
fall derſelben vortragen. 

Was nun zuerſt die dabei angeſtell⸗ 
ten Perfonen anlangt, fo haben wir 
Bauptfächlich dreierlei zu bemerken, 
nemlich: Stuhlberren, Freigrafen und 
Freiſchoffen. Unter Stuhſherren 
verſtand man diejenigen, welche die 
da e oder Teibunale beſaßen, und 

ieſe waren meiſtentheils geiſtliche 
oder weltliche Reichsfürſten. 
tuhlherr konte mehrete Freiſtühle ber 
sen 9 müßte aber don dem Kaifer, 
elchemm nach dem Staatsrecht der 
mittlern Zeiten die peinliche Gerichts: 
barkeit einzig und allein in ganz 
Deurſchland gebührte, damit belle' 
hen ſiyn. Wir finden noch verſchie⸗ 
dene Urkunden, welche dergleichen 
en, gi Gegenſtalde Baz 
ben, als von Ludewig dem Batern, 
vom Jahre 1332, dem Biſchof tube: 
wig von Minden; imgleichen von 
Carl dem vierten, dem Biſchof Theo⸗ 
dorch von Minden vom J. 1354 N). 
Durch fete e Belehnungen, und den Be⸗ 
is der Freiſtͤͤhle, erhielten die Stuhl 
errem anſehnliche Vorrechte. Sie 
arten das Recht, vie Freigrafen bei 


ihren Freiſtühlen dem Kaifer, vermit⸗ 


3e xo ee 

2) Pfefing ad Viior, Tom. IV. p. 
5 Ap Ereker, de occult. dudic pag 
4. 3ud4d 


Y € . 30. p. 741. 
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rer J 
oder Fehmgerichte: 
telſt eines Schreibens, zu präſenti⸗ 
ren z und ohne den Conſens des Stuhl⸗ 
herrn konte ein anderer Freigraf nie? 
mals anſtatt feines Freigeafen Urthel⸗ 
Te fällen, wenn dleſer letztere etwa 
durch Krankheit u. f. w. an der Ber 
richtung ſeines Amts verhindert ward. 
Der Kalſer konte dem Stuhlherrn auch 
keinen Freigrafen aufbringen, welchen 
derſelbe nicht vorgeſchlagen hatte ). 
Zweitens waren bie Frelgrafen. 
Dieſe waren gleichſam die Praͤſtden⸗ 
ten der Freiftühle, und jedes Gericht 
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hatte ber Regel nach nur einen Frei⸗ 
grafen. Sie wurden vom Kaiſer ge⸗ 
ſetzt, mußten aber, wie ich bereits 
erwaͤhnet habe, von ihrem Stuhlberrn 
vorgeſchlagen ſeyn. Dieſer mußte 
auch für fie bürgen und haften, daß 
nemlich der Vorgeſchlagene ehrlich 
und recht von Vater und Mutter, auf 
weftphäfifcher Erde geboren feo, und 
daß der Stublherr von demſelben kei⸗ 
nen Leumutbh oder offenbare Miſſethat 
wiſſe. Dieſe Erforderniſſe mußten 
in den mittlern Zeiten ſich allemal bei 
einem Richter finden, welches nicht 
allein aus den Ordnungen der weſt⸗ 
phaͤllſchen Gerichte, ſondern auch aus 
den Ordnungen anderer Tribunale, 
y. B. des Reichstammergerichts, des 
Nothwehlſchen Cammergerichts u. a. 
m. bekant genug iſt. Im gegenwär⸗ 
$9 er een at: I tigen 


5 n 


er ' j 
10. & 1g, Datt. Hb. IW. e. g. g. 1:f. pag. 


3) Reform. d. a. 1439 © l. & 13. Pleff. ad 


Vitr. T. IV. 


487. not. c. Dat. 
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ngen Fall mußte blefes alles von dem 
Stublberrn in bens Präſentatlons⸗ 
ſchreiben, welches er feinem Candidaten 
an den Kaiſer oder deſſen Statthalter 
mitgab, verſichert werden, und Die 
fe Schreiben rückte man nachher 
wortlich in die Reformation ein, auf 
welche der neue Freigraf ſchwoͤren und 
geloben mußte: der Freigrafſchaft und 
Freienſtuͤhle recht Gericht und Verbo⸗ 
tung zu thun, auch über keine andere 
Sachen zu richten, denn die an die 
Freienſtüͤhle gehöten, Die Freigrafen 
mußten, wenn es dem Kaiſer geſiel, 
nach Weſtphalen zu kommen, und ein 
ſogenanntes Kapitel zu halten, auf 
dieſem Kapitel erſcheinen; und hier 
ward ihr Verfahren von dem Kaiſer 
unterſucht. Fand ſich nun, daß ſie 
ihre Ordnung kenntlich uͤberſchriiten 
batten, fo wurden fie ihres Freigra⸗ 
fenamts entſetzt, und konte alsdenn 
gegen ſte verfahren werden, als es 
der heimlichen Acht recht iff. 

Ich habe oben geſagt, daß der Re⸗ 
gel nach jexer Freiſtubl nur einen 
Freigrufen batte. Allein, zuweilen 
hatte diefer noch andere Freigrafen 
neben ſich, von denen man ſagte, daß 
fie den Freienſtuhl mit bekleiden 
und beſitzen k), jedoch mußte der 
Stuhlberr hiezu feine Einwilligung ge 
geben haben. Wenn der Stuhlherr gu 
weilen ſelbſt Freigraf feines Freiſtühls 
war, fo nannte man biejes; Stat 


0 Dort f e. g 34. p. 74. 


p Scheda d. a, 1441. ap. Datr. p. 744 
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und Stuhl des Freienſtuhls mit 
Urcheil und Becht geſpanneter 
Bank beſitzen und bekleiden 1). 
Uebrigens war bie Perſon des Freie 
grafen heilig und unverletzlich, und 
konte derſelbe daher in feinem Ges 
richtsbezirk ohne Waffen allenthalben 
herumgeben m); welches nach der 
Verfaſſung der mittlern Zeiten gewis 
ein großes Zeichen von dem Ansehen 
und der Furcht ift, welche ein ſolcher 
Richter um ſich verbreitete. 

Drittens finden wir bei den weſt⸗ 
phaͤliſchen Gerichten ſogenannte Frei⸗ 
ſchoͤffen. Bei allen Gerichten in den 
mittlern Zeiten bemerken wir das Eir 
genthuͤmliche, daß der Richter nie⸗ 
mals das Urtheil macht, ſondern es 
nur ausſprichk. Zu der Abfaſſung 
des Urtheils batte der Richter gewiſſe 
Urtheiler zur Seite, welche zuwei⸗ 
len diefen Namen beibehielten, wie z. 
B. bei dem Rothweylſchen Cammer⸗ 
gericht; oft auch andere Namen be⸗ 
kamen, wie bier mit den Schöffen 
der Fall iſt. Sie beiſſen auch Wiſ⸗ 
ſende, oder Wiſende, conſeii. Nach 
der gemeinſten Meinung haben fie tiec 
ſen Namen davon, weil ſie in dem ge⸗ 
beimen Verfahren und den Rechten 
der weſtphaͤliſchen Gerichte unterrich⸗ 


tet waren; und alſo darum wußten; 


fo wie im Gegentheil Unwiſſende 
diejenigen genannt wurden, welche 
nicht mit ben weſtppaͤliſchen Gerichten 

Dr 3 j in 


xn) Datt, p. 741. $. 27. Reform. d. a. 1439. cap. 20. jJ 
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in der Verbindung ſtanden, oder uͤber⸗ 
haupt nicht wußten, was in dieſem 
oder jenem Fall Rechtens war; wel⸗ 
ches in den mittlern Zeiten ſich wohl 
erklären laßt. In einem neuern Four: 
nal hat Jemand eine andre Meinung 
behauptet, und dieſe Benennung de; 
von herleiten wollen, daß fit die des 
Mechts Unkundigen in ihren Rechten 
unterwieſen, oder zurecht gewieſen haͤt⸗ 
ten n). Ich uͤberlaſſe jedem, welche 


Erklarung er annehmen will, da hier De 


nichts weiter darauf ankömt. Ein Als 
terer Schriſtſteller nennt fie. auch fey- 
mieri o) Dleſe Schöffen nun muß: 
ten, eben fo wie die Freigrafen, free 
Leute. fon, nicht geächtet, ehelich ger 
boren, von wefipbältfchen Herkommen 
und verſchwiegen. Daß fie urſprüng⸗ 
lich nicht nur frei, ſondern guch von 
gutem Herkommen ſenn mußten, be⸗ 
weißt der Name: Schoͤppenbarfrei; 
welches fo eff iſt, als banno & cly- 
peo inveſtiti p). Dieſes erſtreckte ſich 
fo weit, daß auch die Frohnboten freie 
Leute fep mußten. Es iſt aber ein 
würklicher Unterſchied vorhanden, zwi⸗ 
ſchen Schildbaͤrtigen Freiſchoͤffen, 
und zwiſchen denen, welche blos aͤch⸗ 
te, rechte Freiſchoͤffen genannt wer⸗ 
ben, Um fich nun von dem Herkom⸗ 
men der Freiſchöͤſſen allezeit gleich über⸗ 
zeugen zu konnen, mußten die Fteis 
grafen alle die Schoͤffen, welche fid 
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als freie deute bei ihnen angegeben Bate 
ten, in ein Buch ſchrelben. Hatte 
nun einer fein ſklaviſches Herkommen 
verheimlicht, und fid) auf die Art un; 
ter die Schöffen eingeſchlichen, fo 
ſagte man von ihm: er habe einen 
Meineid gegen Gott und das heilige 
roͤmiſche Reich geſchworen, indem er 
fic faͤlſchlich für freigeboren ausgeger 
ben. Wir haben ein Beiſpiel von dem 
Verfahren gegen einen ſolchen beim 
ES = = O. * 
ieſe Einrichtung, daß Adli 
(nobi'es) und freie N ie 
fen Gerichten ſaßen, batte wohl fete 
nen andern Grund, als eben den, 
welchen man bei allen Gerichten in den 
mittlern Zeiten bemerkt; und der for 
wohl im Naturrecht, als in dem 
Staatsrecht dieſer Zeiten lag; nem⸗ 
lich, daß jeder von ſeines Glei⸗ 
chen ſolte beurtheilr werden. 
Aus dieſenm Grunde hatte man Fuͤr⸗ 
ſtenrecht, Urtheile der Ritter; und 
in England ift aus eben dieſer Urſa⸗ 
che noch Rechtens, daß ein Lord nur 
von Lords kan gerichtet werden. Bei 
den meiſten Handwerkern und Zünfs 
ten genoſſen die Meiſter und Hand⸗ 
werksgenoſſen ein ähnliches Recht; 
und das ſogenannte Standrecht bei 
den Soldaten iſt noch heut zu Tage aus 
genſcheinlich ein Ueberbleibſel davon. 
Der Satz bleibt ausgemacht rich⸗ 
f tig, 


x) Journal von und für Dentfhl, 1788, 
©) Johannis ab Francfordia contra Seabinos occulti judicii, Feymeror sppellatos, 
tradatus. ap. Freher. de occult. Jud. p. 28. 


p) Scheda. d, a, 1443. ap. Dart. L. c, 
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tig, und in der Matur der Sache ge⸗ 
gründet, daß es für den Beklagten 
immer beffer ift, wenn er von feines 
Gleichen gerichtet würde. Die Urſa⸗ 
che ſteht jeder leicht ein; kein Fremder 
nemlich, vielleicht Unkundiger, wird 
fid fo leicht in die lage der Partheien, 
ihre Rechte, u. ſ. w. ſetzen und benz 
ken koͤnnen, als derjenige, welcher mit 
ihnen gleiches Standes und gleicher 
Beſchaͤſtigung iſt. Der Edelmann 
wird nicht leicht in den Fall kommen, 
in welchem der Bauer iſt, welchen er 
verurtheilt, folglich fürchtet er auch 
nicht nach feinem eignen Urtheil der⸗ 
einſt wieder gerichtet zu werden; wel⸗ 
ches doch fefe Häufig zur Schonung 
des Beklagten würken mußte, in ei 
ner Zeit da Kenntnis der Rechte aus 
eigner Erfahrung geſammelt werden 
mußte, und man noch nicht wie jetzt 
dem Studium der Rechte eines jeden 
Standes ſich widmen konte. 

Doch ich kehre zu meinem Zweck 
zurück. Gs tiefen ſich nicht felten 
vornehme und angeſehene Männer, of: 
ne eben Frelgrafen oder Schöffen zu 
ſeyn, in den Gebeimniſſen dieſer Ges 
richte unterweiſen, von denen es als: 
denn heißt: fie hätten das Recht der 
heiligen Heimlichkeit an ſich genom⸗ 
men. Oeſters war dieſes der Fall bei 
fuͤrſtlichen Rathen, wie das Beiſpiel 
der Räthe des Markgrafen Carl von 


9) Datt, I. e. 

p 200 erat v. . 

s) Angfpurg, Chronik. P. H. exp. 

1) Dae i cap. 4. p. 7 1575 

v) Declar. artic, Ruperti a Scab, a. 1. 
Hahn. Coll. mon, I. c. peg. 617. 
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Baden beweißt q). Selbſt zur Zeit 
des Verfalls dieſer Gerichte, befan⸗ 
den ſich doch noch viele angeſehene Per⸗ 
ſonen unter den Schöffen. So wer⸗ 
den in dem Privilegium der Stadt 
Strasburg vom Jahr 1460 die wiß 


ſenden des Raths, und in einer 


Urkunde von 1458 die wiſſenden 
des Raths zu Eßlingen, er⸗ 
waͤhnt r). Werlich erzaͤhlt ſogar, 
ves habe ſich erfunden, daß fechs und 
dreigig Bürger zu Augſpurg, darun⸗ 
ter auch viele von Geſchlechtern und 
des Raths, des ſcharſen weſtppaͤlit 
ſchen Proceſſes bewußt, ja auch wohl 
gar heimliche und verborgene Henker 
geweſen? 8). Jedoch geſchah dieſes 
wider wiſſen und willen der Städte, 
davon wir unten mehr ſagen werden t). 
Wie fehr bei den Freiſchoͤffen auf 
Verſchwiegenheit gefehen ward, bar 
von mag folgendes zum Beweiſe bite. 
nen, Wenn ein Freiſchoͤffe gleich wuß: 
te, daß fein nächfter Verwandter, und 
wenn es feinen Bruder betroffen bite 
te, in die Straſe der weſtphaͤliſchen 
Gerichte verfallen, oder verfehmt wor⸗ 
den war, ſo durfte er ihn nicht war⸗ 
nen, fordern mußte benöthigten Falls 
zur Exeeutlon das ſeinige beitragen v). 
Erasmus von Rotterdam erwähnt der 
Verſchwiegenheit der Schöffen gleich: 
falls, und Letzner erzaͤhle, daß, wenn 
fie nicht die genaueſte er. 
elt 


„ falle. Alte M Ed. Ordr, dp. 


7. Dutt. $. 33. quaft. 
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heit beobachtet hätten, fie am Leben 
geſtraft worden wären, v). Zu den 
Geheimniſſen, welche die Schöffen ges 


beim halten mußten, gehörten, fo viel 


uns bekant iſt, die Gebrauche, tot 
che ſie bei der Aufnahme derer, die 
Mitglieder dieſes Gerichts wurden, 
beobachteten, zu deren Geheimhaltung 
fie fid) durch einen ſchweren Eid an⸗ 
beiſchig machen mußten. Worin alle 


dieſe Geheimniſſe beſtanden haben, ift. fü 


niemals verratbem worden, wio viele 
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Stellen in den Geſchichtſchreiber. 

ſpaͤtern Zeiten ee P. 772 
ruſen fid) eft auf den Eid, welchen fie 
als Mitglieder dieſer Gerichte gelei⸗ 
ftt haben, und nennen fid) gehulde⸗ 
te, d. h. geſchworne Freigrafen, 
oder Schöffen K). Durch eben dieſen 
Eid erkanten fie zugleich die Oberherr⸗ 
ſchaft des Kaiſers an, als hoͤchſten 
M und oberſten Herrn ber Frei⸗ 

e ). 
Die Fortſetzung folgt künftig. 


„ Eraſm. in adag. Arcopagita taciturnior, Joh Letaneti hift. Car. Magn. 1 
Scheda d. a, 1488. ap. Dat I. e. b. 24 pag. 729 e 


w) Aen. Sylv. de flatu Europ. cap. 29. 
Aventin. annal. lib. IV. cap. 6, ed. 


x) Datc. I. c. F. 25. fq. 


y) Declar. artic. ap. Datt. I. c. $.30. p. 
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Mau ioci Bücher, Geographie 
und Naturgeſchichte für Binz 
der, fanden viellelcht auch deswegen Bel: 
fall beidem deutſchen Publikum, well (ie 
in einem Ton abgefaßt ſind, den jedes 
Kind verstehen fan, 

Und eben dieſe Bücher veranlaßten bei 
vielen Lehrern und Kindern den Wunſch, 
auch dn allgemeine Weltgeſchichte von mir 

Haben. 
ei % verſprach es zwar Niemand, daß 
ich je ein ſolches Buch drucken laſſen wol: 
te; allein wichtiger Umſtaͤnde wegen thue 
ich es izt von ſelbſt. 

Ich biete demnach hier dem deutſchen 
püblitum auf Subfeription an einen 

Abriß der Fee e 
te zum Gebrauch auf Schulen. 

Dles Buch fell aus 2 Theilen, zufammen 
ungefehr aus 36 bis 0 Bogen in 8. und z 


Gdteingen, 
im Mätı 1786. 


* 
* * 


ap Freler, $5, RR. GG, Tom. I. pag. 74. 
Gundiing. pag. 314. & alii, Wis 
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Tabellen beſtehen, gutes weißes Papier und 
ſchöne neue bettern haben, und der erſte Theil 
bald nach Michaelis, der zweite aber gur 
Oſtermeſſe 1787 ganz guverláfig erſcheinen. 

Der Preis (od io billig ſeyn, wie del mets 
nen andern Büchern, und zu ſeiner Zeit au⸗ 
gezeigt werden. 

Verſchiedener Urſachen sorgen mögte ich 
dies Buch gern auf Subſcrißtion heraus: 
geben, und die Namen der Subſcribenten 
demſelben vordrucken laſſen. 

Darf ich daher wehl meine Gönner und 
Freunde bitten, fid) deswegen für mich zu 
verwenden, und mir die Namen, den 
a und den Aufenthalt der Intereſ⸗ 
s 11 bald, als es angehen will, zuzu⸗ 

cken! ical 
Den Herrn Buchhaͤndlern, und den Zei⸗ 
tungs- und Intell. Comtolrs biete ich das 
eilfte Exemplar für ihre Muͤhe au. 


Magiſter Raff, 


ordentlicher Lehrer der Hiſtorle und Geographie 


auf dem Lyceum zu Gottingen. 


Das Intel. Comtoir in Hannover nimt hierauf Subſcription an. 


Hanonetifchrs Magazil. 
399*' Stud, 


Montag, den 155" Mai 1786. 
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in Freiſchöſſe konte in einem an⸗ 

dern als den gehegenden Ge⸗ 

richten verklagt terben, und 
zwar blos wegen notoriſch fehmbarer 
Sachen a). Die Klage muſte in dem 
Verbotungs⸗ oder Ladüngsbrief einge: 
ruckt, und der Freiſchöſſe dreimal eititt 
werden. Zwiſchen jedem Termine muß: 
te ein Zeitraum von ſechs Wochen und 
drei Tagen verfließen. Die erſte Cita⸗ 
tion mußte durch zwei Schöffen, die an 
dere durch vier, die dritte durch ſechs 
Schöffen und einen Freigrafen infi 
nuirt werden b). In der Citation 
ſelbſt mußte des Schoͤſfen Vor⸗ und 
Zuname ausgedruckt ſeyn, und ohne 
vorgaͤngige dreimalige Ladung durfte 
ſich Niemand an des Schoͤffen Perſon 
vergreifen, es ſey denn, daß er auf 
feifcher That ertappt worden wäre e). 


a) Reformat. Colon. d. a. 1439. cap. 3. pag. 163. 


Ein Freiſchoͤſſe konte, eben (o wie ein 
Freigraf, in dem Bezirk feiner Ge 
richtsbarkeit unbewafnet gehen, und 
durfte ihm Niemand etwas zu Leide 
thun d). 

Uebrigens batten ſie gewiſſe Erken⸗ 
nungszeichen unter einauder, an der 
nen ſie ſich als W Männer ers 
kannten €). 

Dieſes mag genug fern von den 
Perſonen, welche Theil an dieſen Ge: 
richten hatten. Ich komme nunmehr 
auf die vor dieſes Gericht gehoͤri⸗ 
gen Sachen, und dem dabei ge 
bräuchlichen Verfahren. Der erſte 
Zweck bei Stiftung der weſtphäͤliſchen 
Gerichte war, nach dem Zeugniſſe der 
Geſchichtſchrliber, die Ueberbleibſel 
der heidniſchen Religion unter den 
Sachſen auszurotten. Die von Carl 

4 dem 


b) Declar, artic: ad quet. II. Up. Datt; I. €. pag. 777. Pfeſf ad Vite. I. ei p 484. 
c) Er wurde begriffen mit handhaftiger Shit, oder mit blychendem Schyne und 


gichtigem Munde. 


Scheda d. a. 1441. a Patt. I. e. $. 4. 
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d) Reform, Color. cap. 20 Datt. I. c. p. 77. 
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dem Großen mit Gewalt zur chriſtli⸗ 
chen Religion gebrachten Sachſen, 
traten oft, wenn ihre Ueberwinder ſich 
entfernt hatten, vom chriſtlichen Glau⸗ 
ben wieder ab, und zu ihrem alten 
Gottesdienſt zuruck, ermordeten die 
chriſtlichen Prieſter, und, mit einem 
Wort, empoͤrten ſich gegen die Fran⸗ 
ken. Weil mum. offenbar in einem 
Lande, welches beſtaͤndig der Schau: 
platz des Krieges war, die Begleiter 
deſſelben, wenigſtens in jenen Zeiten, 
als Mord, Raub, Nothzucht, u. f. 
w. nicht ausbleiben konten; ſo unter⸗ 
warf man auch dieſe Verbrechen der 
Abndung der weſtphaͤliſchen Gerichte. 
So wurden ſie bald im Anfange Cri⸗ 
minal⸗Gerichte. Dieſes beweiſen guſ⸗ 
fer den Zeugniſſen der Geſchichtſchrei⸗ 
ber, noch die vorbandnen Aktenſtüͤcke. 
Allentbalben wird den weftphälifchen 
Gerichten der Boͤnigobann beige: 
legt, welches nichts anders war, als 
die hoͤchſte peinliche Gerichtsbarkeit t), 
oder nach der Erklärung des Gloſſa⸗ 
tii, welches dem Weichbilde ange⸗ 
hängt ift: „ein ſolcher Gewalt und 
Zwang, als der Koͤnig ſelbſt hat zu 
richten Halß und Haupt, worin 
der Unterſchied liegt zwiſchen Königs: 
bann, und der Gerichtsbarkeit der 
Centgraſen, welche nur uͤber Haut 
und Saar tichten durften g). Die 
Verbrecher alſo, welche vor dieſe Ge⸗ 
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richte gehörten, beſtanden nach dem 
Zang der Gch hehehe, uno 
der noch volbandnen Fehmgerichts⸗ 
Ordnungen, in Abtretung von der 
chriſtlichen Religion oder Ketzerei, in 
Meineid, Diebſtal, Brand, Nous, 
Nothzucht, Verraͤtherei, Verfälſchung, 
Aufruhr und Mord h). In der an⸗ 
gefuͤhrten Reformation beißt es zu⸗ 
letzt, daß dir weſtphaͤliſchen Gerichte 
ſollen urtheifen, über Alle diejenigen, 
ſo gegen die Ehre handeln, und dar⸗ 
um zu der Ehren nicht antworten noch 
rechts pflegenwollen. Gewiß das einzi⸗ 
ge Gericht in feiner Art, das feiner 
Einrichtung nach darauf fehen ſolte, 
daß Niemanz gegen die Ehre handelte; 
ein fur unſre Zeiten ohne Ztpeifel ſehr 
nachahmungzwuͤrdiges Beiſpiel. 

Bei dem Verfahren dieſer Gerich⸗ 
te, muß man immer den oben bemerk⸗ 
ten Unterſchied, zwiſchen alten weſt⸗ 
phaͤliſchen Gerichten, wie fie urſpruͤng⸗ 
lich blos in Weſtphalen eingerichtet 
waren, und denen, welche in fpätern 
Zeiten auſſer Weſtphalen, theils von 
Fuͤrſten, theils von Privatperſonen, 
nachgeabmt wurden, vor Augen ha⸗ 
beu. Denn das Verfahren war nicht 
bei beiden, und nicht zu allen Zeiten im⸗ 
mer daſſelbe. Aus dieſem Unterſchie⸗ 
de wird ſich aber hierin vieles erkläͤ⸗ 
ren laſſen. Urſprünglich, und fo 
lange, man den vorgeſchriebenen Pro: 

7 i [1 


f) Stephan, de Jurisdiet, P. II. lib. 2. cap. 4. n. AT. : 
8) Spec. Svev. P. I. cap. 18, cap. Sp. H. I. Datt. I. e. lib, IV. cap. 2. F. 11%, 


pag. 736. 
b) Aen. Sylv. I. c. ap. Freher. SS, RR. GG. pag. 74. Reform. a. 1439. Datt. I. e. 


Pag. 732. 
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ceß⸗Ordnungen folgte, war bas Ver⸗ 
fabren bei dieſen Gerichten keineswe⸗ 
ges fo widerrechtlich und barbariſch, 
als man gewöhnlich behauptet. In 
Weſtphpalen batten dieſe Gerichte ihre 
Proceß⸗ Ordnungen; auſſerbalb Die: 
ſem Lande aber richtete man nach Lan⸗ 
des⸗Geſetzen und Obſervanzen. Bei 
einigen aber war der Wille des Rich⸗ 
ters fein Geſetz. Nach bet geſetzli⸗ 
chen Vorſchrift dieſer Gerichte durfte 
keiner ungehoͤrter Sache verurtheilt 
werden. Vor allen Dingen unterſuch⸗ 
te man, ob die Sache, weswegen eis 
ner angeklagt ward, auch vor das 
Fehmgericht gehörte, das heißt, ob 
es eine febmbate Sache ſey. Da⸗ 
ber finden wir in vielen hieher gehörts 
gen Urkunden immer beſtimmt, daß 
die oder jene Sache für eine fehmbare 
Sache erkant ſey. Welche Sachen 
nun dahin gehörten, hab ich bereits 
angezeigt. Allein, in der Folge un⸗ 
terließ man es, und daher bellagt ſich 
Erjbiſchof Herrmann von Cölln, daß 
andere geringe Ueberfahrungen, wel: 
che laut der Ordnungen in die Freige⸗ 
richte nicht gehörig, von denenſelben 
unterſucht würden; und führe dabei 
kleine Injurien⸗Sachen zum Beiſpiel 
au i). Ich habe vorhin geſagt, daß 
keiner ohne vorher gehört zu ſeyn, den 
Geſetzen nach konte beſtraft werden. 
Nur ein Fall war ausgenommen, 
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ſriſcher That ertappt worden war, oder 
wie die Geſetze reden: ſo einer mit 
babenber Hand, und gicbrigem 
munde erfunden war. Ein ſol⸗ 
cher konte fogleich von drei oder vier 
Schöffen, ohne weitern Proceß hin⸗ 
gerichtet werden. 

Jeder andre, der bei dieſem Ge⸗ 
richt verklagt ward, mußte gehöriget- 
maaßen eitirt werden. Ein Unwiſſen⸗ 
der, das heißt, der weder als Rich⸗ 
ter noch als Beifiger in genauer Wer 
bindung mit dem Gericht ſtand, muße 
te durch zwei Schöffen verabladet, 
verboter, und ihn zu Erſcheinung 
vor Gericht eine Zelt von dreizehn bis 
vierzehn Nächten beſtimmt werden K). 
Von dem Vorzuge, welchen die Schöͤf⸗ 
ſen in dieſem Punkt genoſſen, habe 
ich oben geredet. Dieſes war aber 
bei den Gerichten verſchieden, indem 
nach andern Urkunden, die Ladung 
eines wiſſenden Mannes durch zwei 
Freiſchoͤffen, die eines kinwiſſenden fuv 
gegen durch den Frohnboten, (frommen 
Boten, Brone, Brie Brone) geſchah, 
vermittelſt eines verſtegelten Briefes 
des Freigrafen ). Vielleicht wat 
dieſes auch nach Verſchiedenbeit des 
angeſchuldigten Verbrechens, oder nach 
der naͤhern oder weitern Entfernung 
des Aufenthalts des Angeſchuldigten, 
verſchieden. Die Urſach dieſes Un: 

Aq a tet 


1) Neſormat. v. J. 1522, f. 2. ap. Goldaſt Reichs Satz. Tom. I. pog. 252. 
X) Scheda d a 1458. ap. Patt. pag. 75. § 24. Reforma. Colon, d. a, 1429. cap. 


6, pag, 164. 
» Dat, pug, 75% m 
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terfchieds laßt ſich nicht mit Gewiß⸗ 
beit beſtimmen. f 


Die Citation mußte ihm in feiner _ 


Wohnung inſinuirt werden; und bate 
te er keine gewiſſe oder beſtimmte Woh⸗ 
nung, woſelbſt man ipn aufſuchen 
fonte, ſo geſchah die Ladung óffentz 
lich auf einer Wegſcheide gegen die 
vier Himmels⸗ Gegenden. In ben 
ſpaͤtern Zeiten, als dieſe Gerichte faſt 
allenthalben verbaßt waren, und ſie 
ihr Anſehn febr verloren hatten, fuͤgte 
es ſich, daß oft die Schoͤffen, denen 
die Einhaͤndigung einer Ladung anbe⸗ 
fohlen war, ein Opfer wurden. Denn 
man ſetzte fie ins Giefángni, oder et 
ſaͤufte fie, oder toͤdtete fie auf andere 
Weiſe. Hauptſuͤchlich geſchah dieſes 
in Reichsſtaͤdten, woſelbſt fie ſaſt am 
meiſten gebat wurden, wie die grau⸗ 
ſamen Statuten derſelben hierüber ber 
weiſen. Denn weil ſich die Reiche: 
ſtaͤrte theils von der Gerichtsbarkeit 
ber Fehmgerichte hatten erimiren laß, 
fen, theils weil fie eine fremde Juris⸗ 
dietion innerhalb ihrer Stadtmauren, 
der ſtaͤdtiſchen Freiheit böchft nachthei⸗ 
lig hielten, und dieſe bei dem geringe 
ſten Eingriff zu verlieren befuͤrchteten, 
ſo ahndeten ſie es ſehr ſtreng, wenn 
ein Schöffe es wagte, feine Gerichts; 
barkeit über ihre Bürger zu erſtrecken. 
Deshalb wurden zwei Schöffen zu 
Augſpurg im Jahr 1468 enthauptet; 
und in den meiſten dieſer eximirten 
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Gitábte mußten die Bürger ausdruck; 
lich in ihrem Buͤrger⸗Eſde ſchwoͤren, 
keinen der Stadt- Gerichtsbarkeit zu 
entziehen, und dem heimlichen Gericht 
zu ſtellen m), Wenn fid) der Beklag; 
te nun an einem Ort aufhielt, an wel, 
chen die Schöffen nicht öffentlich mit 
Sicherheit binkommen konten, fo 
mußten ſie ſich bei Nachtzeit dem Ort 
näbeen, ihre Citation an dem Thor⸗ 
riegel befeſtigen, und zum Zeichen, 
daß fie dort geweſen, und alſd gethan, 
drei Späne aus dem Riegel ſchneiden, 
die fie dem Frrigrafen vorzeigen muß⸗ 
ten. Wenn ſie die Citation befeftige 
batten, riefen ſie dem Wächter zu, 
daß er es dem Beklagten melden ſolle, 
und begaben fid) ſchuell wieder bine 
weg m). Eine Stelle in Heinrichs 
von Alkmaar bekantem Gedicht, Rein⸗ 
ke de Vos, ſagt ganz deutlich, daß 
man einen freien Mann dreimal ver⸗ 
abladen mußte, ehe man ihn verur⸗ 
theilen konte. Hier ſagt Grymbart 
de Grevingck : 
Gy Herren, ydt is war, Hyr is 
mannich radt, 
All were myn Obem Reyncke noch 
ſo quadt, 
So ſchal man doch Freygrecht 
dragen, 
Mau ſchal en Druddewerff vee⸗ 
dagen 
Alſe men einen fryen Manne 
plecht o). 
Wenn 


m) Ord, Esling. a. 1447. ap. Dart. $. 4$. pag. 783. 
x) Reform. Colon. a. 1439. cap. I4. pag. 165. Turck in faſt. Carol. ad. a. 785- 
20 


ed Leuckfeld a. 1707. pag. 25. 
e) 1*6 Buch vierzehntes Capitel. 
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Wenn die Sache eine ganze Gemein 
feit betraf, fo mußte jedes einzelne 
Mitglied derſelben, die Geiſtlichen 
ausgenommen, vorgeladen werden. 
Denn Geiſtliche waren durchgebends 
von der Gerichtsbarkeit dieſer Gerichte 
eximirt; dagegen durften auch geiſtli⸗ 
che Gerichte keine Inhibitoria oder 
Mandate gegen die heimlichen Gerich⸗ 
te ergeben laſſen p). Auch konte kein 
Geiſtlicher zu dem Amte eines Schöf 
fen gelangen, wie dieſes aus der Ord⸗ 
nung vom Jahr 1513 erſichtlich ift; 
woſelbſt es ausdruͤcklich unter die eins 
geſchlichenen Misbraͤuche gerechnet 
wird, daß die Freigrafen, Geiſtliche 
und andere, wider Ordnung der Frei⸗ 
gerichte, zu Schöffen machten. — 
Ein Beiſpiel von ſolchen £abnuaen, 
welche ganze Gemeinheiten angingen, 
führt uns Dart an, bei dem es heißt: 
„Und der Erſame Hinrich von Wir 
melhuſen, Freygraf darſelbs zu Dort⸗ 
munde, die Erfamen Borgermeiſter, 
Raid, Schultheiſſen, Richter, Ur⸗ 
theilſprecher und alle Ingeſeſſen und 
gemeinen Burger der Stades Eßlin⸗ 
gen, alle die boren zweinzige Jare 
alt find, Manußperſonen, ußgeſche⸗ 
den Geiſtliche Lͤde, vor dieſem Frien⸗ 
ſtubl hebt tun verboden c).“ Biss 
weilen war ein ſolcher Ladungsbrief 
auch ſo nur abgefaßt, daß ein oder 


p) Reformat, Colon. eap. 17. 
«) Dart. J. c. F. 34. pag. 752. 
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der andre Bürger, welcher perſönlich 
erſcheinen ſolte, mit Namen genennt 
ward 1). Uebrigens waren außer 
den Geiſtlichen noch die Juden von 
der Gerichtsbarkeit der weſtphaͤliſchen 
Gerichte eximirt, wie die Reformation 
vom Jahr 1404, welche Datt aus 
einem Manuſeripte anfuͤbret, bewei 
ſets). Der Grund dieſer Freiheit 
liegt wohl unſtreitig darin, daß die 
Juden in den mittlern Zeiten, in wel⸗ 
chen die Ertheilung des Judenſchutzes 
lediglich ein kaiſerliches Regal war, 
unmittelbar unter der Gerichtsbarkeit 
des Kaiſers ſtunden; daher fie fid) 
auch öfters des Kaifers Cammerknech⸗ 
te nannten. 

War ein Beklagter dreimal citirt 
und nicht erſchienen, ſo verfuhr der 
Freigraf gegen ihn in contumaciam, 
erklaͤrte ihn der Klage ſchuldig t), und 
that ihn in die Acht und Koͤnigsbann. 
Der Beklagte konte aber erſcheinen 
entweder perſönlich, oder durch einen 
Bevollmächtigten. War dieſes letz⸗ 
tere der Fall, ſo ward vor allen Din⸗ 
gen die Vollmacht des Procurators 
vorgezeigt und geprüft: War dieſes 
geſchehen, fo bat der Procurator um 
ein interloqutoriſches Urtheil, uber die 
Richtigkeit und Anerkennung des Pro⸗ 
entatetii, Erſchien aber der Beklagte 
perſoͤnlich, fo konte er die Falſchheit 

243 bet 


v) Scheda. a. 1443. ap. Datt. $. 34: pag. 752. 


s) Datt. gap. VIL. F. 24. pag. 776. 
1) Reincke de Voß d. a. D. 
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der angebrachten Beſchuldigungen 
darthun, entweder durch ſechs Maͤn⸗ 
ner, welche mit ihm ſchworen, oder 
durch die Feuer und Waſſerprobe u). 

Der Kläger veeſuhr folgenderge⸗ 
ſtalt. Um nemlich alles den Rechten 
gemäß zu dem End ⸗Urtheil einzulei⸗ 
ten, mußten nothwendig drei Stucke 
beobachtet werden. Sie werden in 
allen Urkunden genannt: Die Ira⸗ 
ge des Alägers, die Stellung 
des Urtheils auf achte, rechte 
Freiſchoͤffen, und die Folge des 
Umſtands. Der Klaͤger oder deſſen 
Bevollmaͤchtigter bat nemlich in einer 
gewiſſen vorgeſchriebenen Formel, in 
welcher das Urtheil enthalten war, wel⸗ 
ches er fid) von dem Freigrafen wuͤnſch⸗ 
te, denſelben um ein gerechtes Ur⸗ 
theil. Der Richter machte es nicht 
ſelbſt, ſondern trug es einem Frei⸗ 
ſchoͤffen auf, welches die Stellung des 
Urtheils auf einen achten rechten Frei⸗ 
ſchöffen genannt wird. Dieſer begab 
fid) ſogleich aus dem Gericht, und 
ihm folgten die übrigen Schöffen, oder 
alle die, welche das ius ftandi in iudi- 
cio hatten, und die man mit dem 
Namen der Dingpflichrigen be 
zeichnet v). 

Waren dieſe Freiſchoͤffen, wenn 
man ſo ſagen darf, von der adlichen 
Bank, ſo werden ſie beſonders ſchild⸗ 
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bortige genannt; dagegen heißen 
blos buͤrgerliche Freiſchoͤſſen, achte 
rechte Freiſchoͤſfen. Eben dirſes fand 
auch bei den Dingpflichtigen statt. 
Dieſe alſo folgten dem Schoͤffen, an 
den das Urtheil geſtellr war, und das 
nannte man die Folge des Um; 
ſtands, oder der Umſtehenden, indem 
die übrigen Schöffen und Dingpflich⸗ 
tige durch die Benennung des Um⸗ 
ſtands bezeichnet werden. 2 

Der Schoͤſſe fragte fie um ihre 
Meinungen, waren dieſe nun einſtim⸗ 
mig, ſo begaben ſie ſich wieder in das 
Gericht, und der Schoͤffe ſagte das 
Uetheil. Stimmten mit demſelben 
die Meinungen des Freigrafen, und 
der den Stubl mit bekleidenden Frei⸗ 
grafen uͤberein, fo ward das Urtheil 
ganz unwiederruflich. Beiſpiele da⸗ 
von führt Datt an w). 

Die Richter waren hierbei immer 
bemüht, einen Schein von Unparthei⸗ 
lichkeit wenigſtens beizubehalten. So 
finden. wir, daß Heinrich Murer, 
welcher von der Gegenparthei achtzig 
oberlaͤndiſche Gulden ſolte genommen 
baben, von dieſer Beſchuldigung durch 
einen Eid fid) reinigen mußte x). 

Nach den Geſetzen fand keine Ap⸗ 
pellation von dieſem Gericht ſtatt, 
denn es ward fuͤr das hoͤchſte Gericht 
gehalten. Es ftp denn, daß ein 

zwei⸗ 


u) Ordn. des weſieh. Ger. in Länigs Quid; triv. Part. gen. cont. IT, pag.228. 


v) Schilter Diff. de curiis dominicalibus. $, 9, 


Alemann, deſſelben angehängt, 
w) f, c. $. 29 fü. pag. 762. 
x) Patt, $. 39 pag. 763. 


19. Divfe Diff. ift dem jure 
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zweiſchelliges Uetheil vorhanden 
war, in welchem Fall die Appellation 
an den Katſer verſtattet ward. In⸗ 
deſſen finden wir doch Beiſpiele, daß 
dieſes, eben fo wie vieles andere, über: 
treten ward, und nicht allein an den 
Kaiſer, ſondern auch an das Conei⸗ 
lium appellirt worden iſt. Folgender 
Rechtsfall beweiſet dieſes offenbar y). 
Einem Bürger zu Osnabruͤck, Na: 
mens Gerhard Blom, wurden im 
Jahr 1429 drei Kühe von der Weide 
geſtolen. Er brachte in Erfahrung, 
daß Conrad von Laugen, ein Frei⸗ 
fife, wohnhaft zwiſchen Oeſede und 
Osnabruͤck, der Thaͤter ſey, und die 
Kube bereits geſchlachtet habe. Er 
verklagte denſelben deswegen bei dem 
Gaugrafen zu Osnabruͤgck. Der Gau: 
graf legte Nrreſt auf die Kühe, und 
ließ Conrad von Langen eitiren. Die 
fer entwich aber, und fluͤchtete fich 
nach Limburg. Der Gaugraf bielt 
darauf in des Beklagten Hauſe Ge⸗ 
richt, und fprach dem Kläger: die ge⸗ 
ſchlachteten Kübe zu; ſtellte es aber 
nunmehr dem Kläger anheim zur Ver⸗ 
folgung ſeiner Sache ſich bei dem Fehm⸗ 
gerichte zu melden, unter deſſen Ge⸗ 
richtsbarkeit der Beklagte ſtand. 
Blom ließ die Sache liegen; allein 
Conrad ließ ihn vor das Fehmgericht 
zu Amburg laden, wogegen dieſer 
aber proteſtirte und nunmehr Conra⸗ 
den vor dem Osnabruͤckſchen Fehmge⸗ 
richte zu Muͤddendorf als einen Dieb 
anklagte. Nachdem Conrad daſelbſt 
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dreimal vorgeladen, und nicht erſchie⸗ 
nen war, ward er verfehmt und für 
ehrlos erkläre. Conrad appellirte von 
dieſem Spruch an den Kaiſer, wel⸗ 
cher auch eine Commiſſion auf die 
Stadt Dortmund erkante, zu unter⸗ 
ſuchen, ob Conraden durch dieſes Ur⸗ 
theil nicht zu viel geſcheben, da er 
doch vorher Gerhard Blomen nach 
Limburg eitiren laſſen, und erbötig ges 
weſen waͤre, ſich dort zu verantwor⸗ 
ten? — Aber der Freigraf zu Dort: 
mund, welcher vier und zwanzig Frei⸗ 
grafen zu Beiſitzern hatte, beftätigte 
den Spruch des Muͤddendorfſchen 
Freiſtubhls. Conrad appellirte noch⸗ 
mals an den Kaiſer, welcher Commiſ⸗ 
fiot auf den Markgrafen zu Branden⸗ 

burg, den Pfalzgrafen am Rhein, 
und den Herzog von Bayern erkante, 
die ſich aber in den Handel nicht fin⸗ 
den konten; bis endlich der Kaiſer eir 
ne andere Commiſſion erkante, da im 
Beiſeyn des Churfuͤrſten von Coͤlln, 
von dem Freiſtuhl zu Soeſt die Sa⸗ 
che nochmals unterſucht, aber die vo⸗ 
rigen Urtheile beftätiget wurden; wor⸗ 
auf Eoarad an das Concilium zu Ba⸗ 
fel appellirte, und Kaiſer Sigismund 
ihn zum Diener annahm, damit er 
nur nicht in Weſtphalen aufgehängt 
wuͤrde. Wir ſehen aus dieſer Ger. 
ſchichtserzaͤhlung nicht nur, daß man 
zu wiederholten malen appelliren kon⸗ 
te, ſondern auch, daß ein Proces, 
der vor des Gaugrafen Gericht ange⸗ 
fangen war, ſo bald er die Perſon 

des 


y) Pfefling. ad Vitr. Tom. IV. pag. 486. 
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des Freiſchoͤffen ſelbſt betraf, vor dem 
Fehmgerichte mußte fortgeſetzt werden. 

Wenn der Richter ein Todesurtheil 
ausſprach, ſo mußten er und ſeine 
Beiſitzer nüchtern ſeyn, und da fißen 
mit unbedecktem Haupte und ohne ei⸗ 
nige Waſſen 2). So bald er die For⸗ 
mel ausgeſprochen batte, warf er. ei: 
nen Strick oder einen zuſammengedreb⸗ 
ten Weidenzweig außer den Ort hin 
wo das Gericht fa, und alle Beiſiz⸗ 
zer ſpien aus. Die Vollſtreckung des 
Urtheils ward dem jüngften Schöffen 
aufgetragen, die, wenn der Verur⸗ 
theilte nicht erſchtenen war, ihn bin⸗ 
nen acht Tagen aufſuchten; war er 
aber zugegen, ihn ſogleich an dem 
nädften Baum aufhaͤngten s). Wenn 
fie einen abweſend Verurtheilten auf 
ſuchten, und fanden, ſo rief der 
Nachrichter andere Schöffen zu Huͤl⸗ 
fe; und dieſe mußten ihm den Ver⸗ 
ſehmten mit aufknuͤpfen helfen, fo bald 
er ihnen nur zuſchwor, daß der, wel⸗ 


2) Wleſands jutift. Lexie. voc Schöffen. 
3) Turck. I. e. 


b) Dart. J. c, „Aber der, der verfaimt wird, alßr echt 
„ F. 24. pag. 77 
&) ap. Freer, de oce, Jud. I. c, Joh. Letzneri hift. Car. M. cap. 15, 

von unterſchledlichen Rechten in Deutſchl. cap. 29. F. 11, pag. 


fromm jey” declar. art. quat. XI. 


€. pag. 737. 
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chen fie aufhaͤngen wolten, wegen eis 

ner fehmbaren Sache nach Fehmrecht 
verurtheilt wäre, und fie deshalb 

unter Koͤnigsbann anrief; oder auch, 

wenn er einen Brief des Freigrafen, 

vor deſſen Freihſtuhl der Unglücklich 

verurtheilt war, vorzeigte. War ei⸗ 
ner einmal verurtheilt, fo half's ihm 
nicht, wenn er uͤbrigens auch noch ſo⸗ 
fromm war b). Urſpruͤnglich hegte 
man dieſe Gerichte unter freiem Him⸗ 
mel, und an einem mit vielen Baͤu⸗ 
men beſetzten Ort; wie überhaupt die 
Gerichte in den mittlern Zeiten, fo 
wie jede feierliche Handlung, unter 
freiem Himmel gehalten wurde. Ye 
des Gericht hatte daher auch ſeinen 
Baum, bei welchem die Executionen 
verrichtet wurden, und wir finden oft, 
daß dem Gericht ſein Platz unter 
Baͤumen angewieſen wird. Zum Bei 
ſpiel in dem Privilegium Ludewig des 
Bayern vom Jahr 1332 c). 


Hl den hilffet nit, daß er 


Schotteling 
«$74. Patt. J. 


Die Fortſetzung folgt künftig. 
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Saunooerifches gg. 


4085 Cid, 


Freitag, den 19ten Mai 1786. 
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(Schluß.) 


nter die Stucke, welche bei die: 

ſem Gericht geheim bleiben 
mußten, gehörte unter andern 

auch, daß Niemand wußte, welche 
Strafe auf jedes Verbrechen geſetzt 
war. Denn niemals wird eine Stra⸗ 
fe ausdrücklich genannt, ſondern es 
heißt immer, es fel äber einen fol: 
chen Fall gerichtet werden, als in 
der heimlichen Acht recht iſt 2). 
Indeſſen ſcheint doch die Strafe des 
Stranges in peinlichen Verbrechen 
die gewöbnlichſte geweſen zu ſeyn, und 
die hoͤchſte Strafe in bürgerlichen 
Sachen eine Geldbuße von ſechzig 
Schillingen. s 
Auf dieſe Art verfuhr man mit den 
Leuten, welche Unwiſſende hieſſen. 
Allein, auch Schöffen waren nicht 
von der Strafe des Stranges befreiet. 
Daß fie vor dem Gericht belanget wer⸗ 
den konten, zeigt die Reformation 
vom Jahre 1439, cap. 3. und 16., 
daß man fie aber mit dem Strick be⸗ 
ſtrafte, beweiſet die Stelle in einer 


a) Reform. Colon. cap. VI. 
b) Freher de occult. Jud. pag. 48. 
€) Reform. d. a. 1442. cap. 7. 


alten Gerichtsordnung, wo von ver 
urtheilten Freiſchoffen geſagt wird; 
zwei Freiſchoͤffen ſollen em nehmen, 
und leiden eme ficben Fuͤſſe von der 
Stede, und hengen en ſteben Süg 
hoͤger den ein anderen Diebe b). 
Wer fid) den Befehlen dieſer Ger 
dichte widerfeßte, oder ihnen in ihren 
Verfahren hinderlich war, verfiel in 
die von den Geſetzen darauf geſetzten 
Strafen. Ein Stublherr, welcher 
gegen die Reformationen handelte, 
mußte der Reformation Friedrichs bes 
dritten zufolge, eine Strafe von zehn 
Mark loͤthigen Goldes, welche dem 
kalſerlichen Fiſcus anheim fiel, büf⸗ 
fen Ein Freigraf ward feines Anz 
tes entſetzt, und Kläger, welche wi⸗ 
derrechtliche Ladungsbriefe erſchlichen, 
konten am Leben geſtraft werden c), 
Wer einen ungerechter Weiſe verklag⸗ 
te, oder einen ſolchen ungerechten 
Kläger beſchuͤtzte, verſtel in kaiſet⸗ 
liche Ungnade, und buͤßte bundert 
Mark löthigen Goldes, davon bie 
Nr eine 
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eine Hälfte dem kgiſerlichen Fiſcus, 
die andere Hälfte dem Denuncianten 
zuſtel. Auch wurden ſolche ihrer ter 
ben, und kaiſerlichen Prisitegien vers 
iuſtig, und konten ſogar in die Acht 
verfallen. Maximilian der erfie ſetzte 
die Strafe des gebrochenen Landfrie⸗ 
dens auf dieſe Verbrechen d), und es 
war die Pflicht des Cammerfiſcals, 
darauf zu klagen e). 

Aus allem dieſen bisher angeführ⸗ 
ten erhellet nun deutlich, daß das Ver⸗ 
fahren bei dieſen Gerichten, ſo lange 
man die deshalb vorhandenen Geſetze 
vor Augen batte, und innerhalb den 
vorgeſchriebenen Gränzen blieb, gar 
nicht ſo ungerecht und grauſam war, 


als man. fo unbedingt öfters. behaup⸗ 


tet. Und das war der Fall, fo lange 
dieſe Gerichte bloß als höchfte Crimi⸗ 
nalgseichte in Weſiphglen beſtauden, 
woſelbſt die Kaiſer fie immer beſtaͤtig 
ten, und durch öftere Reformationen 
zu erhalten ſuchten. Allein, ſo bald 
Eigennutz kleinerer Fuͤrſten, und nicht 
ſelten Eigennutz von Prioatperfonen, 
dergleichen Freiſtühle außerhalb Left: 
phalen errichtete, gerieth das Verfah⸗ 
ren in Unordnung. Ich komme nun⸗ 
miebr auf den Verfall dieſer Gerichte, 
indem ich die eingeriſſenen Misbraͤu⸗ 
che anführen werde, und nachher von 
den dagegen verſuchten Mitteln reden 
tig. 

Die Errichtung der Freiſtuͤhle auf 
ſerbalb Weſtphalen mußte natürlicher 
Weiſe mit nicht geringen Unordnun⸗ 


d) Reform. d. a. 149%. F. fin. 
e) Blum. proc. Cam, tit. XXX, 
f) De Weichb. Sax, cap. $$. 
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gen verbunden ſeyn. Denn die klei⸗ 
nen Fürſten, welche nachgerade fid) 
der Landeshoßeit bemächtigten, und 
zum Theil Privatperſonen, weiche die 
Errichtung von Fehmgerichten unter⸗ 
nahmen, hatten entweder gar nichts 
von den Proceßordnungen der weſt⸗ 
phaͤliſchen Gerichte, oder doch nur ge 
wiße Ceremonien. Sie mußten ge⸗ 
heim damit verfahren, weil der Kai⸗ 
ſer, welchem nach dem Staatsrecht 
der mittlern Zeiten die peinliche Ge⸗ 
richtsbarkeit allein zukam, und denen, 
welche er damit belehnte, ihnen die⸗ 
ſelbe nicht verliehen hatte. Die Un⸗ 
ruben, welche Deutſchland feit dem 
zwölften Jahrhundert zerruͤtteten, hin; 
derten gleichfalls die Kaiſer, ſo ge⸗ 
nau auf die Staatsverfaſſung zu ad): 
ten, als mancher gern wolte. Die 
Zeit dieſes Verfalls der weſtphaͤliſchen 
Gerichte fi&t Gryphiander H ins Jahr 
1400, um welche Zeit die Schöffen 
ſehr mächtig waren, und den meiſten 
Mis brauch von ihrer Gewalt machten. 

Die vorzüglichſten Misbräuche und 
der hauptſaͤchlichſte Verfall der Ge 
richte beſtanden in folgenden Punkten. 
Man hielt bei der Wahl der Schoͤffen 
nicht mehr darauf, daß diejenigen, 
welche man wählte, Freigeborne 
und Leute von bekanter Ehrlichkeit und 
Rechtſchaffenheit waren; ſondern man 
nahm ſo gar geaͤchtete, und bekante 
Boͤſewichter unter die Beiſitzer auf. 
Daher ſagt Kaiſer Friedrich der dritte: 
„ſetzen, ordnen und gebieten, daß 

: »feld) 


$.37. feq. pag, 219. 4% 
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ſolch heimlich Gericht fürbag mit 
1 verſtändigen und erfahr⸗ 
„nen beſetzt, und nicht durch ban 
„ niſch, verachte, unehlich geboren, 
„ meyneydig, oder eigen Leut gebat 
„ ten werde , g). 

Ferner war die Anzahl der Schoͤf⸗ 
ſen, welche ſich bei jedem Gericht 
nicht über eilf erſtrecken ſolte, fo uͤber⸗ 
mäßig groß, daß fie fid bei manchem 
Freiſtuhl auf ſechzig, ſtebenzig, auch 
wohl hundert belief ü). Die meiſten 
von dieſen waren noch dazu ungelehr⸗ 
te und unerfahrne Leute; und da iſt 
gewiß die Meinung eines alten Schrift⸗ 
ſtellers auch anwendbar, der, wenn 
er von den Bauer⸗ oder Centgerichten, 
bei welchen die Brifiger oder Cof 


oder Fehmgerichte. 63 
wie Zeiler erzaͤhlt, fo fieffen die Kla⸗ 


genfurther einen jeden, welcher des 


Diebſtals angeklagt ward, ſofort 
henken; bernach aber ſetzten ſie ſich 
zu Gericht und unterſuchten. Ward 
der Gehenkte nun ſchuldig befunden, 
ſo lieſſen fie ihn haͤngen; war er aber 
unſchuldig, fo lieſſen fie ihn vom Gal⸗ 
gen abnehmen, und aus gemeiner 
Stadtſeckel begraben ), Ich muß 
hierbei einer ahnlichen Ungerechtigkeit 
erwähnen, welche, nach der Exzah⸗ 
lung eines glaubwürdigen Geſchicht⸗ 
ſchreibers, ehemals im Bißthum Kits 
tid) geherrſchet haben ſoll. Man hatte 
nemlich daſelbſt ein Geſetz, deſſen Ur⸗ 
ſprung Carl dem Großen zugeſchrie⸗ 
ben ward, nach welchem man einen 


AA 


d. apes. fen auch Bauern find, redet, ſpricht: 
|y neque ulla major mihi abuſio eſſe vi- 
ifj detur, quam per eos, qui rus colunt 
nri, qui ob igna- 


Mörder niemals durch Zeugen uͤber⸗ 
führen konte, wenn er ſogar den Kopf 
des Ermordeten unter bem Kleide vers 
borgen getragen; es feb. denn, daß er 
von den Schoͤffen auf friſcher That 


^ 775 
Wr) Eins in provinciis 


p ? "Sam a juris notitia legibus excufan- 
LU 


tur i). 

Hierzu kam, daß der Freigraf in 
feinem Gericht nicht ſelten Parthei, 
Richter und Gerichtsſchreiber war, 
welches Ehurfuͤrſt Philipp von Coͤlln 
in feiner Capitulation ruͤgt k). 
Wenn wir das alles zuſammenneh⸗ 
men, fo tbun wir wohl nicht zu iel, 
wenn wir dem Klagenfurther Spruͤch⸗ 
worte Glauben beimeſſen, welches 
dem daſigen Fehmgerichte feinen Ur⸗ 
ſprung zu danken haben ſoll. Denn 


ertappet worden waͤre. Außerdem 
mußte man ihn ungehindert geben laſ⸗ 
ſen, ſo bald er einen Eid abgelegt 
batte. Dieſem Geſetz entgegen führz 
ten zwar die Bifchöfe einen foͤrmlichen 


Ingquiſttionsproceß ein, wobei Zeugen 


zugelaſſen wurden; allein, ſetzt der 
Schriftſteller hinzu, dieſe brauchte 
man nur gegen arme Leute; denn fo 
oft ein Vornebmer im Lande etwas 


verbrochen batte, berief er ſich auf 


das Carolingiſche Geſetz, und fo blie⸗ 
Re 2 ben 


Reform. Franeford. a. 1442. $. 9. Aventin. annal. b. IV. e, 6, F. 16. 17. pag. 
DRS den sir 1.8, Peng Cosmográph. lib; IL e pt. pug. 1679. 


5) Weichbild. Art. XVI. 


3) Petr, ab Andlo. lib. I. esp. 13. lib. Il. cap 45. 


k) Goldaſts Reichs ſatz. pag. 236. 


I) In Append. Topograpli proy. Auſtriae. voc. SlngenfuttS, pag. 14. 
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ben mebrentheils die Verbrechen un⸗ 
beſtraft m). Ein merkwuͤrdiges Bei⸗ 
ſpiel von der Ungerechtigkeit des Ver⸗ 
fahrens fuhrt Datt an. Im Jahr 
1439 beklagte fid) ein Burger einer 
gewiſſen Reichsſtadt beim Kaiſer Al⸗ 
brecht, daß ſein Bruder Clas Richen⸗ 
bach von einigen Schoͤffen, ohne 
Schuld, und wider Gott und Recht 
ſey hingerichtet worden. Man unter⸗ 
ſuchte die Sache, ſowohl von Seiten 
des Freigrafen, als auch von Seiten 
der Stadtgerichte, und aus dem Ge⸗ 


ſtaͤndniß der Schoͤffen ergab fi), daß Sch. 


keiner von ihnen mit dem andern in 
der Urſach der Hinrichtung überein: 
ſtimmte, ſondern alle bloß dem einen 
Schöffen, Namens Seitz, auf feine 
Erzählung geglaubt hatten. Die Ge 
rechtigkeit ihres Urtheils laßt ſich dar⸗ 
aus leicht abmeſſen. 

Die Freiſchoͤffen nahmen ſich vie 
lerlei heraus, wozu fie doch gaͤnzlich 
keine Macht batten. Da urſpruͤng⸗ 
lich ihre Gerichte bloß peinliche Sa⸗ 
chen zu unterſuchen und zu richten fat 
ten, ſo gingen fie doch weiter, und 
zogen auch buͤrgerliche Proceſſe vor 
ihr Gericht, bei denen fie doch ein von 
jenem verſchiedenes Verfahren beob⸗ 
achteten. Auch wagten ſie, obgleich 
jedes Gericht urſprünglich in feinem 
beſondern Bezirk eingeſchloſſen war, 
uͤber den es nicht geben ſolte, in ganz 
Deutſchland Citationen ergehen zu 
laſſen, und von allen Orten her Par⸗ 

* tbelen vor ihren Richterſtuhl zu laden. 


m) Hocfem. in vita, Adolphi a Marea, 
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Das ging fo weit, daß fie ſelbſt deut⸗ 
ſche Reichsfürſten eitirten, edm die 
Acht erklaren wolten. So derklagte 
Caſpar Thorringer den Herzog Sein: 
rich von Lands but vor dem Fehmge⸗ 
richt n). Selbſt den Kaifer unter: 
ſtanden fie fi) vorzuladen, wie das 
Beiſpiel bewelſet, daß die Freiſchöf⸗ 
fen im Jahr 1470 Kaiſer Friedrich 
den dritten verabladeten, „an die köͤ⸗ 
„nig und kaiſerliche Dingſtadt und 
„Freyenſtuhl zwiſchen den Porten zu 
„dem Wurenberg,, zu erſcheinen o). 
on lange vor dieſer Zeit übten die 
Freiſchoͤffen zu Frankſurt eine alte Ger 
wohnheit aus, nemlich die Reichsfuͤr⸗ 
ſten zu belehnen, ſo lange der Kaiſer 
fib jenfeits der Moſel aufbteltz wel⸗ 
ches das Beiſpiel des Biſchofs Adolph 
von Lüttich im Jahr 1309 beweiſet p). 
Unſtreitig ruͤhrten dergleichen Ein⸗ 
griffe in die Faiferlichen Rechte daher, 
weil die Freigrafen glaubten, fie fiell- - 
ten die Perſon des Kaifers vor, von 
welchem ſie ihre Freigrafſchaften zu 
Lehn batten, zu welcher Meinung fie 
auch zum Theil in ihren Lehnbriefen 
berechtiget wurden. So heißt es beim 
Datt in einem kaiſerlichen Reſeript 
Friedrich des dritten, an den Gra⸗ 
ſen Gerhard von Siegen vom Jahr 
1467, worin derſelbe zum Praͤſes der 
weſtphaͤliſchen Gerichte conſtituirt 
wird: „darum ſo befehlen wir, aus 
„römiſcher kaiſerlicher Macht, geben 
„dir biemit auch vollen Gewalt mit 
„dieſem Brief, ernstlich gebietend, 


„daß 
epifcop. Leod, cap. €. 


m) Aventin. annal, lib. VIL cfr. Joh. Bufch de reform. monzſt. lib. III cap. 42. feg. 
o) Wencker in apparam archivor. $. 69. pag. 383. 
p) Hocfem, in geft. pondf. Leod, lib. H. cap. 4. 
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„daß du dm unſerer ſtatt, von unſer und 
„des heiligen Reichs wegen, und als unfer 
„und des heiligen Reichs Statthalter, bis 
„auf Unfere fernere Geſchäfte und Wieder⸗ 
urufung darob ſeyeſt u. f. w.“ g). 1 

Bei den großen Unordnungen, in denen 
alſo die heimlichen Gerichte lagen, konte es 
nicht fehlen, daß fie eine große Laſt für 
Dentſchland wurden. Die häufigen Klar 
[n welche wir bei den gleichzeigen Schrift: 

ellern hierbei finden, beweiſen hinlänglich, 
in welchem hohen Grade fie es waren. Jo, 
m von Frankfurt, in ſeinem hierüber 

eſonders geſchrlebenen Traktat bricht zu⸗ 
weilen in die bitterſten Vorwürfe aus, WO: 
von ich nur folgende Stelle zum Veweiſe ans 
führen will. Et famatos a quibusdam; quod 
aliqui tales, qualemcungue vela qualibus- 
cunque impetraverint talem qualem poter 
flatem ira füfpendendi homines, qui vix 
digni effent porcos cuſtodite s, fed quod 
fint homines per fe füfpendio digni, fi 
beneattus & gefta ipforum difcuterentur : 
de quod thles vident fettucam in oculo fra- 
tris, trabem autem maximam in oculo 
propio non confiderant &c. r). 

Wie nothwendig nun bei dieſem Verfall 
der weſtphqliſchen Gerichte eine Werbefler 
rung derſelben war, wird ein jeber leicht 
einſehen könnten; beſonders da man in Ers 
mangelung anderer Gerichte von beſſerer 
Ordnung, und bei dem großen Anfehen die: 
fer Gerichte, an eine gaͤnzliche Abſchaffung 
derſelben noch nicht denken Ponte, Wir wer⸗ 
den alfo noch die gegen die eingeriſſenen 
Mlsbraͤuche und den Verfall dieſer Gerich⸗ 
ie angewandten Mittel kürzlich durchzuge, 
ben, hernach aber den gänzlichen Verfall 
derfelben zu betrachten haben. 

Die erſten Melttel, deren man ſich bedien 
te, dem grauſamen und ungerechten Berfahr 


q) Datt. lib. IV. cap. 3. f. f. pag. 7. 
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ren dieſer Gerichte zu entgehen, beſtanden in 
Freihelisbriefen, welche man fid) von dem 
Kaiſer geben lich, und durch die man ſich 
ganzlich dieſer Gerichts barteit eutzog. Der 
ſonbers tbaten dieſes die Städte, welche 
uberhaupt mehr gedrückt wurdeiſ in den mitt 
lern Zeiten als andere, und Hauprfächlich pie. 
ſe Feeiheitsbriefe fid) geben lieſſen, um gaͤnz⸗ 
lich von aller fremden Gerichtsbarkeit frei zu 
fepn, indem (ie ihre andern bereits erlang⸗ 
ten Freiheiten noch Immer für unſicher, und 
mit Recht für unvontommen hielten, ſo lam 
ge Auswärtige unter dem Vorwande der Jn⸗ 
lisdiltion noch innerhalb der Stadt freie 
Macht zu bifponiren hatten. Das ältefte 
von dieſen Stadlpripileglis, welches mix 
bekant worden, ift der von Heinrich dem fünf, 
teu 1111 der Stadt Breiten erthellte, und 


bereits oben erwahnte Frelheltsbrlef. Haupt, 


ſachlich aber finden wir doch erft diefe Pri, 
vilegien nach deim dreizehnten Jahrhundert. 
Dahlu gehört z. B. der Freiheitsbrief der 
Stadt Dortmund von Ludewig dem Bayern 
Un Jahr 1332, worin ihr die Freihelt gege⸗ 
ben wird, daß kein auswärkiger e 
nerhalb der Stadt ein heimlich Gericht he: 
gen foll, denn die Stadt Dortmund halte 
i do t$ wir noch im 

inden s). Ferner haben 


gleichen die Stadt 
dem dritten im Jahr 
die Stadt Augſpurg 
"b die Stadt Nord⸗ 


1) Johannes a Francfordia in tiact. contra Scubinos occulti Judicii, Feymeros ap- 


pellatos. 
s) Datt. I. c. cap. II. pag. 734: 


1) Schilter, dipl. & doc, vit. Friedr. III. illuftr. pag. 37 & 134. 
Reichsarchlv. part; fpec. coht.IV. tit. fudfih 


u) ibid. pag. 143 & 268. 
v) ibid. pog. 164. Künigs 


* 


I. b. 110. 
w) Frommanns Ehronik der Stadt Nordhauſen. Vol, IV. pag. 865. Wer 


#22 


635 
Eberhard von Märtemberg u. a. m. 
fol: Freiheitsdriefe x). — Dabit Nicolaus 


der fünfte ertheilte iin Jahr 1451 den Frank⸗ 
furtern einen ſolchen Freibeitsbrief gegen 
die heimlichen Gerichte y). 

Bisweilen compromitfirte man auch, um 
die weſtphahliſchen Gerichte zu vermeiden, 
auf die Willenden der Reichsſtädte, oder 
eines benachbarten Ihrſten, welches das 
Sbeijpiel Johann Seydelmanns beweißt 2). 
Gleichergeſſalt if in dem Freiheitsbriefe 

riedrichs des dritten, für die Stadt Strass 

irg, geordnet: daß die Bürger zu Strass 
durg in der erſten Instanz vor den Wiſſen⸗ 
den der Städte Baſel, Wormbs und dim, 
welche dazu eine Commſſſion ernennen fol: 
len, belangt werden konten, Zuwellen muß: 
fe der Kläger ſogar eidlich den weſtybäli, 
ſchen Gerichten entfagen, wie in der Sache 
Gécrbarb Rörichs von Eßlingen geſchah 2). 
25d war doch felbftin dieſen Freiheits 

riefen feſtgeſetzt, daß einer wegen verſag⸗ 
ter Juſtiz, oder verzögerter Rechtspflege, 
fich immer wieder an die weſtphaͤliſchen Ge⸗ 
richte wenden konte b). 

Auſſer diefen Freiheitsbriefen ſuchten ſich 
die Fürſfen und Städte auch durch Bhndı 
mie und Vertrage gegen das Verfahren 
dieſer Gerichte in Sicherheit zu ſetzen c). 
Weil aber durch alle dleſe gebrauchten Ders 
wahrungsmittel noch immer nicht das KS 
ze gegen gewaltſame Eingriffe der weſſppa, 
liſchen Gerichte geſchützt war, fo trugen 
die Reichs ande endlich bei bem Kaiter auf 
eine gänzliche Reformation dieſer Gerichte 
an. Bereits im Jahr 1494 foll dieſes bel 
dem Katfer Ruprecht geſchehn feo, der 
wenigſtens genan von der Ed der Sal 
um dieſe Zeit zu unterrichten ſuchte, und zn 
dem Ende einige Freigrafen und Schöffen 
über gewiſſe Fragen vernehmen ließ, welcht 
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wir faint deren Antwort mo 4). 
Auch bat man noch eine 1 Ne 
mation Saifer Ruprechts, welche nach dem 
Zeugniß Datts in der Skuttgarder Biblio, 
thek im Manuſeript vorhanden ift; und den 
Titel fahrt: „Der heimlichen Acht, Freie 
grafen und Schdpfin « weſſppaliſcher Ge. 
richtsordnung und Skarnten, welches wel 
land von Kayſer Carl dem Großen hochlobli⸗ 
cher Gedachtaus anno 772 Jar, aufge⸗ 
richt, und durch derſelben erlichen und hoch. 
löblichen Gedächtauß König Ruprechts an- 
no 1494 Jar, mit feiner Ordnung zu er⸗ 
haltung der ifie Stulgerechelgkelt, 
wieberum in vielen irrenden Stucken erne⸗ 
wert und bekräftigt worden if — — auß vice 
len alten des heimlichen Gerichts frelſchö⸗ 
pfen ſchrifften kreulich zuſammen gepracht 
anno 1546 per J. C. R.“ Allein ich bin 
bierin völlig mit Date der Meinung, daß 
dieſe Reformation nicht [o alc ift, ſondern 
vielleicht erſt wenige Jahre vor der EdUnts 
ſchen Reformation gemacht worden. Diele 
leicht ift dieſes der Entwurf, welchen die 
Neichsſtande im Jahr 1437 zu Eger auf 
dem Reichstage dem Kailer berreidyten, 
und auf welchen die folgende Reformation 
EUN det ward. Das beftärft die große 
ſehnlichkeit, welche in dieſen beiden Sex 
ſormgtionen ſich befindet; auch wird in b 
Cbllaiſchen Reformatſon keiner Altern Bei 
ue gedacht, wie doch in allen andern 
geſchiehk. H 
Im Jahr 1437 trugen alſo die Reichs / 
fände auf dem Reihstage zu Eger dem 
Kolſer Sigismund vor, daß er eine gänz⸗ 
liche Reformation dieſer Gerichte veran⸗ 
gun wibates welche unter Friedrich dem 
ritten endlich auch durch den Erzbiſcho⸗ 
Theodorlch zu Cölln, im AA 1439 au 
der Zuſammenkunft zu Araſperg befant ar 
macht 


x) Lünigs N. A. part. fpec. cont. IV. pag. 37. Tom. I. fpec, fec. pag. $19. Schil- 


y) Ecear 
2) Patt. 1. c. F. 63, pag. 757. 
b) Privil. Argentor, an. 1452. 


rer. pag. 117. Limnzi jus publ. lib. V. pag. 374- 
j de jud. fehm. ap, Piſtor. amen. P. IV, a 848 F. 12. 


a) Patt. I. c. $. 69. fq.. 
c) Patt. & Schiltet ee. 


4) Declaratio arıicutorum ad ladicia Weftphalica pertinentium aScibinisanno 140% 
dd interrogationem Ruperti imp. fa&a; ex Mi. membran. op. Datt. lib. IV. 
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macht ward e). Dieſer Stefermation folg, 
te bald eine neue, in welcher nicht nur Die 
alten Verordnungen beſtällgt, ſondern auch 
einige neue, mittlerweile eingeſchlicheue 
Misbräͤuche abgeflellt wurden. Sie ward 
unter Friedrich dem Dritten im Jahr 1432 
auf dem Reichstage zu Frankfurt bekant 
gemacht, und ihr Hauptinhalt war folgen 
der: man foll. keine andere als der Stif⸗ 
tung gemäße und geſchickte Richter ſetzen; 
cs foll einer blos ſehmbarer Sachen wegen, 
und nach Recht und Billigkeit vorgeladen 
werden; beweilet aber der Oberberr des 
Beklagten, daß dieſer vor ihm und nicht 
vor fremden Gerichten ſiehen müfie, fo 
fell die Gitation zurückgenommen, und die 
Sache an den Gerichtshof“ vor welchen 
fie gehort, Lak das werden; wenn 
hiergegen gehandelt wird, fell das Verfah⸗ 
ren null unb nichtig ſcyn. 

D ͤͤrſten und Relchsſtan de, welche in 
diefer Periode die Landesbohelt feflickten, 
mußten vor allen Dingen ihre Unterthauen 
von fremder Jurte dielton befreien; und 
daß dieſes hierunter geſucht ward, beweißt 
die ganze Reformation. Daher kam es 
auch, daß dieſe Urkunde in dem funfzehn⸗ 
u Jahrhundert ein fo großes und ausge 
reitetes Anfehn erhielt, als bri-ung der 
ihngfte Reichsabfehied nur immer haben 
tan; fo daß man faft in allen Aeten der 
damaligen Zeit fib auf dieſelbe bezieht. 
Maximilian der erſte fand daher auch nichts 
Halte als daß er fic auf Exſuchen der 
Reichs ſtaͤnde beftätigte, und aufs neue eins 
ſcharſte, indem er auf die Uebertretung 
derfelben die Strafe des gebrochenen Lands 
frledens ſetzke. 

aem ward doch nicht durchgehends 
fo TR darguf gehalten, als wohl nöthig 
geweſen wäre, und man aus oberwehntem 
Grunde wohl muthmaaßen ſolk. Denn 
auf dem Reichstage in Trier im Jahr 1812 
erhoben bie Reichsſtäude aufs nem Klage 
gegen dieſe Gerichte, und drangen darauf, 
dar Mar fie ganz und gar abſchaffen ſolte. 


oder Fehmgerſchte. 
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Freilich mußte ihnen ein ſolches Gericht 
immer hinderlich ſeyn , da es offenbar ihr 
rer eignen Macht [o lachtheilig war; und 
fie hatten damals die gänzliche Abſchak, 
nu eig durchgeſetzt, wenn nicht Ehur⸗ 
für tip von Chim dagegen geweſen 
Tre. Dieſer, als Herzog ven Weſſpha⸗ 
len, wolte nicht, daß Mit brauche, wel⸗ 
che der Eigennutz und dle Uinwiſſeubeit eins 
zelner Perſonen RED bitten, das 
qmi Land Wefiphalen feiner alten herge⸗ 
hrachten Rechte und Gewohnheiten berau⸗ 
ben ſolten. Man übertrug ihm daber, 
eine neue Verbeſſerung dieſer Gerichte vore 
zunehmen, welches er auch that, indem er 
den Gerichten die Verordnungen Marimis 
lians des erſten aufs neue mittheilte, und 
aufs firengfte einſchaͤrfte. Carl der fünfte 
forgte ro für die Berbeſſerung 
dieſer Gerichte ih dem deeichsabſchtede in 
Worms im Jahr 1512, F. und nachdem tc. 
Merkwürdig ift es, daß er in dieſer Stelle 
das Rothwweyliſche Cammergericht mit den 
wetpHätiichen Gerichten in eine Klaſſe letzt, 
und befict , daß in beiden einerlei Sic 
gelten four. — Im Jahr 1522 befiätigte 
Churfürſt Herrmann von Ella die Berord⸗ 
nungen feiner Vorfahren hierüber, und 
machte fie aufs neue öffentlich bekant; und 
im Jahr 1555 endlich geſchah dieſer Ges 
richie auch in der Cannnergerichtsordnung 
Erwähnung, woſelbſſ feftgefegt ward, da 
der, welcher fio der Urthelle der wefiphär 
lichen Gerichte widerſctzen würde, in ciue 
Geldſtrafe von n Mark Dbtblaen Golves 
er don M 0 880 Ud hs 
mexgerichtsordnung vom Jahr 1614 mi 
m ift £. : 


Bel Erwägung aller dieſer Sbemüpum 
gen, welche man ſich um die Verbeffernne 
gen dieſer Gerichte und ihrer Verfaſſung 
gegeben Bat, muß einem natürlicher Welſe 
die Frage einfallen, wie iſts gekommen, 
daß wir keine ſolche Gerichte mehr haben, 
m welcher Zeit und von wein find fie 
abgeſchaft worden! Ob ſich gleich pue 

i" 
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in neuern Zeiten ereignete, ſo können wir 
doch nicht recht viel davon ſagen. Die 
meiften Gelehrten, weiche fid) um die Ge» 
ſchichte dieſer Gerichte Mühe gegeben ha⸗ 
ben, find zwap der Meinung, Maximilian 
der cric habe bei Errichtung des Reichs 
caimmergerichts diefe Gerichte abgeſchaft. 
Sie beziehen fif dabei auf eine Selle in 
Werlichs Aug ſburgiſcher oronif 2), wo⸗ 
ſelbſt ausdrücklich geſagt wied, Praximi; 
lian. babe dleſe Gerichte, ihrer ſchlechten 
Verfaſſung wegen, auf einem Reichstage 
zu Cölln im Jahr 112 durch ein formi 
ches Deeret abgeſchaft. Allein viele dage⸗ 
gen vorhandue Gründe bewelſen die lin 


richtigkelt dieſer Meinung. Denn erſtlich J 


keunt man den angeführten Reichsablchled, 
oder mie Werlich (aat, das öffentliche 
kaiſerliche Deeret, gar nicht; und in fei 
men einzigen der Reich sabſchtede findet fid) 
elwas davon; außer, daß es in dem Di cios: 
abſchiede deſſelben Jahrs zu Trier und Edün, 
ganz im allgemeinen heißt: daß Jedermann 
vor feinem eluheimiſchen und dem Reichs, 
cammergcericht foli können belangt werden, 
nicht aber vor auslandiſchen und fremden, 
und daß das Verfahren deſſelben ſoll null 
und nichtig ſeyn, In der Capitulgtton 
Philipps von Ebün vom Jahr 42 heißt 
v& ſogar ganz ausdrücklich; daß, weng 
Philipp es nicht gehendert hätte, die 
weſtphaliſchen Gerichte gänzlich wurden 
abgeſchaft worden eu. Zn geſchwei⸗ 
en, daß noch im Jahr 1522 auf Befehl 
zarl des fünften eine nene VBerbeſſerung 
durch Eburfürſt Herrmann von Loſſa ber» 
anſtaltet worden; daß eben dieſer Kaiser 
im Jahr 1447 der Stadt Wimpfen noch 
Freſheitsbriefe gegen dieſe Gerichte ectbeift ; 
und die Cammergerichtsordunng vom Jahr 
10 den, welcher dleſen Gerichten juri 
der handelt, einer Porn von zehn Mark 
löthigen Goldes unterwirft. ; 

Es waren dieſe Gerichte alſo noch lange 
Zeit nach Maximilian Lem erſten vorzen⸗ 
den, und zwar nicht insgebeim, ſondern 

Sarſte. 
) Part, II. cap. I. pag. 16. * 
b Die paͤbſtliche Bulle iff batirtz Rom. 
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ganz offenbar; jedoch fo, daß nunmehr 
ticenotobciafat dieſelben ui Be 
vorgeſchricbener Proccßordnung verwalte⸗ 
te, baber in peinlichen Sachen die peinli⸗ 
che Halsgerichtsordnung Carls des fünf⸗ 
ten beobachtet werden mußte. Erſt um dle 
Mitte, und das Eade des vorigen Sabe, 
hunderts, gingen fie gänzlich unter, wo, 
von die Urſachen theils darin zu ſuchen find, 
daß damals die Landesherrn bei der voll. 
fommenften Landeshoheit auch die peinlis 
che Gerichtsbarkelt beſaßen, und dieſelbe 
durch ihre Gerichte und Menıter verwalten 
lieſſen, theils in den vielen von dem Kaifer 
ertheilten Freiheltsbriefen und Exemtlonen. 
Im Jahr 1649 war ein folder Schoͤppen ⸗ 
Kuh! annoch zu Hervorden 1 Ed 
ches aus der Chur⸗Brandesburgiſchen Des 
duction entgegen die Stadt Hervorden, von 
Thomas, en und dem Abolitions⸗ 
decret Churfürſt Friedrich Wilhelms vom 
Jahr 1659 erhellt. 

Nach dem Jahr 1664 findet man weiter 
keine Spur von dem Daſcyn bier Ge⸗ 
richte denn in dem PM geſchteht der 
Te zu Glandorf, Bergfeld und 

iddendorf, bet Gelcgenhelt der Ra, 
vensberglſchen Austauſchungsſache, zum 
letzteumal Erwähnung 

Weit früher (on wurden diele Gerichte 
in rrußen abgeſchaſt, woſelbſt fic fid) 
gleichfalls dee hatten, und ein 

roßes Anſehn behaupteten. Die vielen e⸗ 
ſchwerden, welche der seutſche Orden, und 
die Stoͤdte gegen fie führten, machten ihnen 
bereits im Jahre 1498 ein Ende; denn das 
mais wülcfte der Bochmeſſſer des Ordens 
eine Bulle pom Pabſt aus b), wodurch 
die Linder Preußen unb Lieftand von der 
Gerichtsbarkeit der Fehimgerichte eximirt 
wurden. i 

Dieſes wird pier gang ſeyn von ben weſt. 
phaͤliſchen Gerichten, deren fo häufig auch 
in neuern Schriften erwahnt wird, und dt 
ren Geſchichte bisher noch fo wenig unters 


impium C. Meißner. 


apud 8. Porentianam. d. 2, Sept. 1448. &c. 


Schütz. hiftor, rez. Pruf lib. IV, pag. 172. 
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Vorſchlag getan; fatt der die Sud) d tehenden 8 ar ohnehln [3 "cup 
een d mm erſchütternden Glocken e gefährlich h am entbehrll n 
mefállne Platten anbringen und . un mau fie nich hf a fur eingebrides 
durch einen Hammer aufehlägen zu laſ. ftm Zierde elner Stadt, oder za Auf⸗ 
fen. Der Vorſchlag, den ich than fteliing einer Uhr ene, jd m 
babe, ift noch einfacher, und macht un⸗ a findet. 

lere koſtbaren Glockenchärgte/ die bey * 
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ahl, mad. Ro RIT A ariete. Der une dieſes Gerichtes wird 
dort ſelbſt PUER Tag ense tss ny ſchon Nd Kaeln dem 


chtliche Hand lebe 171 53 N 
re e Han 10 egen 

aber der damahls Ir Jd ln al tid) An; I o 5 wo n Ante 
von Oettingen de 5 )ét worden apa Herlogs von 
babe er alſogleich ann zu Pferd. Weſtfalen in 1 Landgericht 
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den Namen und die Form der heimlichen 
Weſefaͤliſchen Gerichte amma! 

urch tiefe Veranlaſſung uber das ganze 

eich verbreiteten. Denn obgleich Kal⸗ 
1 Wenzel Ao. 1387. den Weftfälifchen 
zandfrieden wieder aufgehoben und ei» 
nen andern nachher egzichtet Gatgafo find 
doch die heimlichen aafffelicen erich · 
te bis zu Anfang des rótew. Jahrbun⸗ 
derts geblieben, und baben durch ihre 
Graufamfeiten und Ausſchweifungen 
die lauteſten Klagen verurſacht. 


Insbeſondere gibt man den heimlichen 
Richtern zu Klagenfurt ſchuld, daß ſie 
einen des Diebftaht, brplditioren Men, 

ſchen ai allererſt gebentty und dann fich 

niedergeſetzt und unterſucht haͤtten, ob 
er wirklich geſtehlen habe oder nicht. 

Auch n in ſeiner Mausfel⸗ 

1 fum 10 90 fie 0 fo us 
meſſen geworden, ip verneint, 
Gewalt erſtrecke d dürchs ganze Dente 
ſche Bo baber W 32 5 var 
iu weit gegriffen, Wi e Yeute if 
tes Gef alen zum Lipa eios und 
ums Leben gebracht und darnach allererſt 
erkennen laſſen, ob ihnen Recht oder Un, 
recht geſchehen. 

Das Gericht mußte die lalſerliche Ho, 
heit und Gesch kae der doe te 

anerkennen, wiewohl es fid) ſelbſt den 
Kaifer Irtedrich IL, um Leib, Ehr und 
Gut vorzuladen die Freyhe nahm. Die 
oberſte icht hatte der Kurfürſt von 
Sonn als Herzog in Weſtfalen. 
Dortmund war ein Generalcapitel, 
wohin man von 500 andern Gerichten 


appelliren und Raths erhohen 
founte, Van 

Die richtende Perſonen waren EU 
herren und Freygrafen, welche das Ger 
richt in einem beſtimmten Beziut vom 
Kaiser zu Lehen Überkamen und den Bor: 


*)f. ven Senkenberg von der Set. 


en und fid) nigſtens 


Ul. Von den Wiſſenden des Weſtfäliſchen Gerichts. 


ſit fübrzen. Ihre Beyſitzer, deren mer 

ens :4 fepm mußten, waren die 
Freyſchoͤffen, welche darum die wiſſen⸗ 
de hießen, weil fie der Heimlichkeſten 
des Gerichtes wiſſend waren. Jeder 
Freygraf und Freyſchoͤffe mußte auf der 
rothen Erde, d. i. in Weſtfalen belehnt 
und beeidigt worden ſeyn. N 


Es gab feine Stadt, keine Regierung 
und keine Kanzley, unter deren Bürgern 
und Mitgliedern nicht Wiſſende verbor⸗ 
gen geweſen wären. In Yiórelingen 
mußte jedesmahl der Stadtſchreiber ein 
Wiſſender (eon, welcher ſogar eine eia 

cue Gerichtsordnung in Verehrung 


alte. Hot 

Auch Graf wilhelm von Oettingen 
war ein ſubſtitulrter Frepgraf, weswe. 
gen er Ab. 1467. als Weſffaliſcher Rich. 
ter die Reichsſtadt Weißenburg mit Gre» 
cution überziehen wollen. ) 


etd. 
Die Art bey biefem Gericht zu ver⸗ 
fabren, war verſchleden, je nachdem der 
111 abweſend oder gegenwärtig, 
wiſſend oder unwiſſend, und von einem 
Schöffen oder einem Unwiſfenden ange» 
geben war. Auf alle Fälle aber mae 
die ſchnellſte Execution zur Hand, und 
wenn fid) auch einer durch die Flucht 
retten und verbergen wollte, fo ſchlichen 
fid wenigſtens immer 4. Wiſſende auf 
das gebevufle in ganzen Meich herum, 
die den geflüchteten aufſpürten und mo 
fie ihn fanden, am naͤchſten beften Saum 


In hinknuͤpften, Ein Meſſer naben den hän⸗ 


genzen Leichnam in deu Baum geſtockt, 
zeigte am, daß ſie es als ro he 
geihan, und niemand durfte es wagen, 
ihnen hinderlich zu ſeyn. 


Heimlich hießen dieſe Gerichte daher, 
weil die Anklagen insgeheim geschahen, 
dus Urlhel und ſeidſf die Exekution ae» 
heim und in der Stille gefallt und voll 

ttam the ragen 


Gerichtsharecit in ttti: Bene ds. 


il, Von den Wiſſenden des Weſtfäliſchen Gerichtz. or 


zogen wurde. Und auch das, ob einer 
em Weſtfäliſcher Freyſchoff und Wiſſen⸗ 
der fep, war für den Ungeweihten ein 
Gebeimnig. Bey ihrer Annahme mig» 
ten die Schoͤſſen durch den feyerlichſten 
Eid geloben: 


„Daß fie wollten die Heilige Vehme 
verheelen vor Weib und Kind, vor Va⸗ 
ter und Mutter, vor Schweſter und 
Bruder, vor Feuer und Wind, vor allem 
was die Sonne beſcheint und der Regen 
benetzt, vor alle bem, das zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde ſchwebt. 7 


Wenn fie. nun biefen Eid abgelegt und 
die Heimlichkeiten erfahren hatten, fp 
wurde ihnen zugleich die angeblich (don 
von Kaifer_ Karl M, geſetzte Strafe des 
Verraͤthers eroͤffnet, nach welcher dere / 
nige, fo das geringſte den Menſchen oder 
den Thieren offenbart, unvertagt ergrif⸗ 
few, ihm feine Hande und Augen oer» 
bunden, die Zunge herausgeriſſen, und 
er an einem drepfachen Strick 7 Schul 
hoher, denn ein anderer Dieb, gehen! 

werden ſoll. 


Die Feyerlichkeiten, womit fid) das 
heimliche Gericht verſammelte, waren 
an mehrern Orten dieſe: 


um Mitternacht verſammelten ſich die 
wiſſenden auf dem Kirchhof besjenigen 
Dorfs ober Fleckens, in welchem fie 
9 zu halten geſonnen waren. 

it Anbruch des Tages verkuͤndigte das 
Auten aller Glocken den Inwohnern die 
Ankunft biefer furchtbaren Odfte. Alles 
Groß und Klein, mußte ſich nun auf 
das [repe Feld begeben und in einen 
Kreis nicderfegen, in deſſen Mitte der 
Freygraf nebſt feinen Schöffen fag 
u. egen und Strick vor fid liegen 
atte, 

Die Verbrechen, uͤber welche er von 
den Schöffen heimliche oder von den 


Unwiſſenden sffentliche Anklagen annahm, 
waren folgende: " 


Ketzerey und Unglauben, Kirchenraub, 
Hochverrath, Mord und Morbbrennen, 
Nothzucht, Rauberey, Diebſtahl, Ver⸗ 
weigerung Rechtens und Widerſpenſtis⸗ 
keit gegen das Gericht, feine Schöffen | 
und Boten. ic 


Saß im Kreis irgend Jemand, der 
wegen ſolcher Vergehen nicht im bes 
fen Rufe war; fo trat ein Schöffe zu 
ihm hin, berührte ibn mit ſeinem weißen 
Stab und fagte ihm leiſe die Wor 
ins Ohr: Freund, es ift anderswo ſo 
gut Prod eſſen, wie hier; das heißt: 
Freund, wenn du kein gutes Gewiſſen 
Daft. fo ſteh auf und geh davon. 


War nun der anf dieſe Art ein und 
zweymaß! gemarrite Mann fid) nichts böͤ⸗ 
tes bewußt, fo konnte ers darauf ankom⸗ 
men laſſen und ſitzen bleiben. Wenn 
aber einer dem Landfrieden nicht recht 


trauen wollte, 15 war ihm erlaubt, auf⸗ 


ffentlich davon und aus 
dem Land zu gehen. Niemand durfte 
eine Hand an ihn legen. Nur war dar 
durch ſein ganzes Vermoͤgen verfallen. 
Wenn hingegen der warnende Schoͤff 
zum drittenmahl mit ſeinem Stab je⸗ 
manden berührte, (o war das ein Zei⸗ 
chen, daß er eines Verbrechens nicht 
nur verdächtig, ſondern heimlich wirk⸗ 
lich angeklagt und übermiejem worden 
war. Und auf dieſen Fall wurde der 
Ungluͤckliche ohne weitere Umſtände for 
gleich gebunden und am nächſten Balken 
oder Baum hingehenkt. 


Das Hängen war überhaupt die ges 
woͤhnliche und einzige Sika, deren 
fid) die Weſtfaͤliſche Richter gegen aner⸗ 
kannte Verbrecher, ohne Aus nahm des 
Stands und der Perſonen bedienten. 
Auf dieſe Art wurde Ao. 1335 ſegar ein 
Graf von Wernigerode durch die Wiſſen⸗ 

M 2 den 


zuſtehen und 


UM 
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den gehenkt. iniglich wußten die 
ien Sheen RS 9 890 E 
aber auch dieſes 55 fo geheim, daß 
man bey keinem erfuhr, wer ſein Hen⸗ 
ker geweſen.“ Noch Ao. 1515. hat Her⸗ 
Dn ule e ps Irey⸗ 
M den. un von Hutten im 
Alge Wald mit eigener Hand zum 
Tod gebracht. Ene 


Weunm man unn sieſe fürdjibare Ber fo 


walt der Riffenken; Betrachter, foc muß 
man allerdmgs erſtaunen / daß Graf 


jericht aufheben zu [affert und zu einen 
ihlichen Tod in 
4 js OR e bà. 


1). Woßheſchelnlich iſt Graf Ulrich, wie 
fein vorher ſchon verſtorbener Bruder 
Wilhelm auch ein Wiſſender geweſen. 
Mithin mußten dieſe Schsffen gegen ihn 
ſchon mehrere Rückſicht, als gegen ei⸗ 
nen andern gebrauchen. 1 

2) Etliche Jahre vorher, nämlich Arte 
no 1467. haben ſich Oeſterreich, Pfalz, 
Bayern, Wirtemberg, Baden, nebii 
mehrern Prälaten; Grafen und Staͤd⸗ 
ten in Schwaben verbunden, den Weſt⸗ 
fäliſchen Richtern einmuͤthig und mit 
Gewalt zu widerſtehen “ Ulrich 
konnte fid) alſd auf dieſer ihren Beyfall 
und Unterſtuͤtzung verlaffen.; 

3) Die Wiſſenden zu Wildburgſtetten 
mußten ſich dieſe Behundlung um fo eher 
gefallen laſſen, weil fie fid) ohne Ord⸗ 
nung und ohne den nsthigen Vorſig eie 
nes Freygrafen verſammelt hatten. 
Vielmehr haben ſie ſich fernen 

4) Gegen ihre eigene Statuten ver⸗ 
fehlt, daß ſie ſich umzuſtandiger Weiss 


NEM 


den Sücken zu be⸗ fer 


l, Den ben AW ſerden des Welfen Gries 


in den Sprengel eines andern Stuhl. 
berrn und Landrichters 8 ur 
zu noch 2 A : 
5) Kommt, daß bie Grafen von Det: 
tingen auſſer den Pridilegien ihres 
Blütbanns und kaiſerlichen kandgerichts, 


ir nur von allen und jeden Landge⸗ 
richten, und andern Gerichten, ſie heiſ⸗ 
fe wollen, ſondern 


ger po Me males 

ar gn den hoͤchſten Hofgerichten, um 
fos'eimebr alfo auch von den unters 
geordneten Weſtfaͤllſchen Stühlen durch 
vielſache Begnadigungen eximirt und be» 
frepet und vor Niemand, als dem Kate 
det immittelbar oder vor deſſen Hofmei⸗ 
5 und Antwort zu geben ſchuldig 

baren. 


Durch das fo eben bemerkte Buͤndniß 
von 1481. moͤgen die Weftfätifchen Ge⸗ 
richte ſchon einen ſtarken Stoß bekom⸗ 
men haben. Der damahls regierende 
Kaiſer Friedrich III. fdrdnfte fie aus 
eigenem Antrieb immer noch weiter ein. 
Kaiſer Makimllian ſtellte ein beſtimm⸗ 
tes und wohlgeorbneten hoͤchſtes Reichs. 
und Cammergericht auf, und Katſer Karl 
V. publiciete eine ganz neue peinliche 
Gerichtsoronung wodurch eine Menge 
bisheriger Undrönungen abgeſtellt wur⸗ 
den. Und da auch während dieſer Zeit 
ſich die Landes D ber Stände gegen 
die kalſerliche Gerichibarkeit, deren 
Aus fluß die Weſtfäliſche Gerichte waren, 
immer mehr bewährte und bevefligte ; 
fo iſt es durch dieſe vereinigte Umflände 
geſchehen, daß die Weſtfaliſchen Gerichte 
5 Aan be 1 1 und b 

fang des 16ten Jahrhunderts von fid) 
felbſt aufhoͤrten. : 
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Freitag, den Ioten October 1788. 


Des Hrn. Dohmprobſt Dreyers Anmerkung von dem Nutzen 
der Kenntniß der rei vefiarie medii svi und von der in hieſigen 
Gegenden ehedeſſen üblidb geweſenen Duſings ⸗Tracht, 
zur Erläuterung einiger alten Pollcei⸗Ordnungen. 


$. 1. 


nſer ehemaliger Senier, Jacob. 

von Melle, der bei allen Ver⸗ 

t ehrern der Verdienſſe und Wiſ⸗ 

ſenſchaften in unvergeßlichem Anden: 

ken bleibt. 1), hatte unter finen vielen, 

ihm Ehre und Nachruhm und feiner 
Vaterſtadt Nutzen verſchaffenden Be⸗ 

ſchaͤfigungen, ſich auch an das alte 

Teſtamentweſen gemacht. Mit un⸗ 

glanblicher Mühe und raſtloſer Ems 
ſigkeit, trieb er eite Tauſende alte 
Teſtamente aus den luͤbeckſchen Regi⸗ 
ſtraturen und ſonſt aus allen Winkeln 
zuſammen; rangirte ſelbige nach der 
Zeitordnung; machte darüber ein als 

phabetiſches Verzeichniß, und ſchrieb 
die Membranen mit der ſchöͤnen und 

deutlichen Hand ab, die ihn auch 

bei ſeinem hohen Alter nicht verließ. 

Zwei ſtarke Baͤnde ) befinden ſich 

davon in den Händen feines würdigen 

Eukels, des um unſeren Staat ver⸗ 
dienten Hrn. Senators Jacob Eber⸗ 


baro Bruns, der mir deren Einſecht ; 


geneigt verſtattet hat. Es wäre doch 
Schade, und faſt nicht zu verantwor⸗ 
ten, wenn dieſes Depot, wovon der 
ruhmvolle Greis in feinen Schriften 
zu Befchännng des Aberglaubens 3) 
zu Berichtigung der einbeimiſchen Ge⸗ 
ſchlechts? Geſchichte, 4) und der nie 
derſaͤchſiſchen Sprachkunde, 5) uns 
ſonſt ſo manchen ſchoͤnen Gebrauch 
gemacht, ohne mehrern Nutzen blei⸗ 
ben ſolte. Es mag immer ſeyn, 


man bei dem defen. dieſer Teſtamente 
öfters gähnen máffes daß deren In⸗ 


halt einem denkenden Geiſt, nur gar 


zu unintereſſant, und wobl öfters gar 


zu ekelhaft ‚fen, — Je weniger aber 
daran gelegen, zu wiſſen, was dieſer 
oder ‚jener vorſichtige „andäͤchtige 
und frommer Mann zum Beſten ſei⸗ 
ner Familie, zu Vigilien, Memorien, 
milden Sachen, e. f. w. verordnet 
babe; Deſto mehr wird die Erwei⸗ 
terung der Benntniſſe alter Sit · 

Mm in in ten, 
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ten, Xedbteaevobnbeiten 6) der 
Sprad- und Muͤnzkunde, die 
Ausfüllung fo vieler Lücken der 
Gloſſarien des mittlern Zeital⸗ 
ters 7) ſelbſt des du Fresne, Gar: 
pentier, und Adelungs nicht ausge⸗ 
nommen, denjenigen ſchadlos halten, 
der fid) die Mühe nicht verdrießen 
laſſen wird, in eben der Abſicht, wie 
es der vortreſliche Anton Matrbai 
mit einer großen Anzahl bolländiſcher 
Teſtamente gethan, 9) die Körner aus 
der Spreu zu fanden, Ich will 
damit vorgängig die Probe machen. 
Die res veftiaria ber mittlern Zeit, ob⸗ 
wohl die Herren von Weſtphalen, 
Sachenberg, Treuer, von Eck, 
bardt, Cleffel, Sperling, Xo: 
the 9) und noch unlängſt der Herr 
Haͤberlin 10) darüber. einige gute 
Betrachtungen angeſtellt, bleibt doch 
noch zur Zeit immer eine Sache, wel⸗ 
che auf eine vollſtaͤndige Ausarbeitung 
eines gelehrten Deutſchen eine gerechte 
Anſprache macht. Wenn ein Octa⸗ 
»ius Serrarius, wenn ein Joſeph 
Laurentiis die Kleiderſache ihrer 
alten roͤmiſchen Landesleute in weit; 
läuſtigen Schriften, mit Anſtrengung 
altes nur möglichen Fleißes und mit 
der Pünktlichkeit abgebandelt haben, 
als wenn fie bei einem roͤmiſchen 
Schneider und Schuſter in der Werk⸗ 
ſtätte gearbeitet hätten: So verbrei⸗ 
fet ſich der Nutzen der Benntniß 
deutſcher Bleider- Trachten des 
mittleren Zeitalter, durch bie e 
ſchichte, durch das Kirchen: Lehn und 
Staatsrecht, durch die Sphragiſn, 
W 


Von dem Nutzen der Kenntniß 


1284 


Heraldik, Numismatik, in dem leſen 
fo vieler alten, ohne dieſt underſtaͤnd⸗ 
lich bleibender Schriftſteller, Urkun⸗ 
den, Policey⸗Ordnungen und Bürger: 
lichen Geſetze, worunter man nur die 
von der Gerade und von dem Herge⸗ 
weite handelnde auszeichnen kan. *") 
Was infonberfeit das Lehnrecht betrift, 
ſo ſind die wichtigen Aufſchluͤſſe, welche 
man aus den veftibus palatinis, curia- 
libus, Laquestis, militaribus, vafallo- 
rum, aus den Waffenroͤcken und deren 
Geſtalt gemacht 22) nur gar zu (cor 
bekant. Unfern heutigen Damen wird 
gemeiniglich eine unerſchöoͤpfliche Erſin⸗ 
dungskraft in neuen Kleidermoden 
zugeſchrieken. Sie baben des falls 
manche Satyre und Spotterei ein⸗ 
nehmen müſſen. Vielleicht wäre noch 
ein Compüment von dem ſchoͤnen Ge 
ſchlechte zu verdienen, wenn man, 
nach einer aus den vorigen Zeiten 
gemachten Abſtraktlon, das Unrecht 
des Vorwurfs zeiget, und mit Bild 
und Ueberſchriſt beweiſet, daß fie 
zelihers nichts weiter gethan, als 
in die rühmlichen Fußſtapfen und 
Beiſpiele ihrer Urgroßmuͤtter, ehriſt⸗ 
lichen Andenkens, zu treten. Faſt 
immer nach Ablauf zehn oder zwan⸗ 
iig Jahren, ſetzte fid). der ſchoͤpfs⸗ 
riſche Geiſt in Bewegung, Haar⸗ 
und Kleiderputz zu verändern, und 
neue Moden zu erfinden. Solte 
man nicht noch der Zeit entgegen 
ſehen, daß auch dieſe vermehrt und 
verbeſſert von ihren Enkelinnen an⸗ 
gewandt, oder zum Gebrauch wieder 
aufgefordert werden? 

3) 
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1) Ein (ior gerechtes tpe. fünt ber fel. Or. Rath Erath Bibliorheca Brunsrie, 
? paa Se& III p. 109. von 15 Hrn. von Melle: Excelluir non tantum 
folertie; omnem antiquitstem fui loci perferutandi, fed mira potiſſimum 
àxcígur, in inquirenda fofs vetitate, miflis fallacibus conjecturis occupa: 


2) Teftimenta Lubecenfis e membranis atithenricis ab A. 1289. accurate defcriprs, 
fubjunfus eft index alphabericus eorum, qui teflamenta condiderunt, Mit; 
Es find aus dieſer Sammlung zwei von 1350. 1383. in den unter feiner 
Direktion herausgekommen: Novis litterariis maris Baltlici ad a. 1704. p. 381, 
2. 1706. p. 281. F mit furzen, doch gelehrten Anmerkungen gedruckt. 

3) De itineribus Lubecenfum facris, religioſis & votivis, von Walfabrten, Lu- 
becz 1711. De balneis animarum Lubecenfibus ibid. 1710. 4. Der würdige 
Gelehrte, welcher die Seelenbäder für die an die Armen auszutheilende All 
moſen untännſt erklärte, wodurch der Geber fid) einen großen Ruten (Bad) 
für ſeine Seele verſprochen, muß dieſe kleine Schrift des Hrn von Melle ſnicht 
geſehen, noch die Feierlichkeiten aus des von Falckenſtein Eiſenachiſchen Ehre: 
nik ill. S. 227. geleſen haben, womit ſolches Seelenbad angefichet worden. 


4) Zübſche Geſchlechter, Smet, Dieſe Arbeit des feligen Mannes bat den 
Grund zu dem gemeinnützigen Inſtitut Far id welches von dem unermüdeten 
yorſcher unſer Stadts⸗ Beſchichtö, dem Hen. Muſikdirector Johann germaun 
dxuobel auf obrigkeltlichen Auftrag, mit faſt unglaublichem Fleiß, Geduld 

und Zuverläßigkeit [n vielen Fahren bearbeitet wird. 
5) Lexicon linguz vereris Teutonice, que vulgo de platbüdſche Sprake vocatur. 
Auctuarium lexici hujus, ſiignñicationes, vocum, etyma & phrales iſtius lin- 
gue continens, Mi ; 


6) Nur etwas hievon zur Probe. Die derarii rruphisles , ludibiles, Speelpen: 
ninge der Fruwen kommen nach den Zefamenteu in die eheliche Gemein⸗ 
yo der Güter ic. Daber erhält der Mann nach Ableben der Frau daraus 

eine fatutariſche Portion. — Nach den Teſtamenten 135%. 13:8. 1473. 
erben die abgeſonderten Kinder (de utb der Were beraden find) nicht, 
fo lange unabgeſonderte Kinder vorhanden. (liberi in manfione patris perfi- 
Keutes, pueri infeparati ; qui adhue proprie funr in der Were) Wie (du 
wird hiedurch die Lehre, welche den Grund der Erbfolge in den Mitbeſit 
(Were) ſetzt, beſtätigt! — Bon einer Frau, die, ohne a h Ehe zu 
(breiten, mit den Kindern in ungeiheilten Gütern figen Dícibt, wird in den 
Teſtamenten A. 1317. 1397 gejagt: quod duninetur cum pueris, in omnibus 

' ipfis praeffendo. — In einem andern Teſtament A. 1347. verordnet der 
Vater: volo. ur quando Jacobus filius meus. perfrcit rem fuam cum vxore 
fibi defponfata & condormicrit, tunc di&a fumma ipfi preſentetur. Eben der 
in unzähligen Rechtsurkunden vorkommende, und daraus in meiner Abband⸗ 
lung de rermino eitsttuum "civium marrimeni 2 quo (don bemerkte 
Aus druck, welcher die wahre Meinung des deutſchen Rechts viracwiſſert, daß 
unter der Beſchreitung des Shebettes, wovon die bürgerlichen Wirkungen der 
Eb anfangen, keine bloße ſymboliſche Handlung verſlanden werde — In 
einem Teſtament A. 1389, ſpricht der Teſt rer von einer bereditate, (ibi in 
Ebro civitatis adfcripta in forma mobilium &.mercatoriorum bonorum, pro- 
puc /ykevarende Have, quia ipfam fecerit mobilem, Die Haͤuſer, als ein 
uv N m in m z un 


ay 
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unbewegliches Eigenthum; durften nach lübeckſchen Recht, ohne der nächſſen 
Erben Zufimmung, nicht verkauft werden. Erhielt der Beſiter die Erlaub⸗ 
mig, daſſelbe bei fid) außender Gelegenheit zu verkaufen; fo ward dadurch 
das immobile in Anſehung des Verhältnißes, zwiſchen dem Beſiter und (ci, 
nem Erben, eine bewegliche oder fahrende Habe, morüber er ohne weſtere 
Nückſprache frei dispomiren fonte, — Es if ein Grundſatz des revidirten 
Lübſchen Rechts, daß eine Frau, nur auf die ihr von ihrem Manne in fer 
nem Teſtament gegebene Erlaubniß, ein Teſtament machen könne, und dleſes 
nur von den von dem Manne erworbenen und der Fran im Teſtament gege⸗ 
Venen Gütern. Die alten lubeckſchen Kechtsvöcher wiſſen davon nichts. 
Indeſſen berufen fij) die A. 1306. 1367. 1379. 1384. vom Frauenzimmer 
gemachte Seftamente, auf die ihnen in den Teſfamenten ihrer Männer dazu 
ertheilte Erlaubniß; und daraus erhellet denn, daß der Artikel des neuen 
löbeckſchen Rechts in einem alten Herkommen gegründet ſey. — Mit dem 
18" Jahre endigte fi vorhin die Minderjährigkeit; gleichwohl ijt es 
ganz ſonderbar wenn Johann Schepenſtet biejen Termin in feinem obrigkeit, 
lich beſtatigten Teſtament A. 1380 einkürzt, wenn er fid) eine Willfähr Aber 
das Geſetz erlaubt, und verordnet: Item volo, quod; quando Johannes filius 
meus habet gtatem ſedecim amnorum, tune fit [ui potent proprie mündich ad 
regenda hona fo ac preeflendo eis, — Zu Seilantint » Erecutoren werden 
nur Männer beſtelt. Gleichwohl verordnete Gerhard Juart, Doctor ia 
medicinis A. 1402. Provilores elige M. Thomam Schöne weber, Do&orem 
in medicinis & Petrum Hans. Atmen volo, quod ar mea debet fuper 
omnes Provifores meos sapitanea elle principalis, 


7) Wie der Hr. von Melle dieſe alten Teſtamente zur Erläuterung des Mum, 
weſens mittler Zeiten angewandt, zeiget feine Abhandlung von den luͤbſchen 
Münzen, welche ich in dem zweiten Bande meiner vermiſchten Abhandlungen 
abdrucken laſſen. - 

8) Anton Mattbei teftamenta feculi XV: feqq. conferipra, in Analectis vereris evi 
Tom. II. p. 251-362. und in der Zugabe ad Alciati Track. contta vitam 
monafticam. p. 469-554. 

9) Paul Hackenberg de re veftiaria Germanorum, in deſſen Germania media ton 
Eckardt Erklarung eines alten Sicinobiens Käfleins aus dem Ebeniſchen Ea⸗ 
binct zu Rürnberg, Treuer anaſtaſi vereris germani, germans que feminz, 
Rhode eimbriſch holſteiniſche Antiguitaͤten Remarguen, Clefer Antiquitat. 
german, c. 3. Muratorius de textrina & veibus rudi rum Seculorum, in 
Antiquitat, Ital. medii evi. T. II. p. 401. f. von Weſtphalen in der Vor⸗ 
rede Monument. ined. T. I. = 

10) Säberlin im de Bande Heiner Schriften. S. 480. f. à 

31) £rffibe Driveife davon in Grupens differtatione przelimin, ad uxorem 
theorifcam. 2 8 

12) de Nerrelbla de vefte militari, der fel. Canzleidirector Strube de veſſitu va- 
falorum, in Parergis. Getting. I. I. p.467. du Sresue von den che 
maligen Waffenröcken im Pifforius Amoenit hiſtorico jurid. T. I. p. 202. ( 
Pfeffels Alterthümer des baierſchen Lehnweſens, von den baierſchen Dicit 
maͤnnerg. à hal, 

. 2. 
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§. 4. X EE 

Ein läbeckſcher Burger Tiedemann 
Holt ſagt in ſeinem Teſtament vom 
Jahre 1376. Johanni Viſch do LX. 
marcas & meum cingulim argenteum *) 
proprie Duzingbe, und Johann von 
der Heide A. 1390. Thiedemanno 
fratri fuo do V. marcas & meum ein- 
gulum argenteum Y). didum Duzing. 
Dergleichen Geſchenke mit bem Du⸗ 
fing machten auch Joh. Vahrburg, 
Gerhard Oſenburg, und Hartwig 
Kruſe A. 1369, 3388. 1415. ihren 
Freunden. Der gelehrte und in ſei⸗ 
nen Verdienſten noch lebende Buͤrger⸗ 
meiſter von Dorne und unſer Herr 
von Hffelle haben dieſen Duſing ein 


cingulum. militare vel equeſtre 2) 


genant. Das kann aber nicht ſeyn, 
und bas fpirbet muß durchaus 
wegbleiben. Micht einmal zu geden⸗ 
ken, daß dieſes cingulum in der von 
dem Hrn, von Melle nach dem Ori⸗ 


medii ‚avi. ı 


ginal gemachten Abzeichnung, einen 
ſolchem cinzulo militari, wie es br 
ſchrieben 3) und in den Abbildungen 
und Monumenten vorgeſtellt wird, 4) 
ganz und gar nicht ahnlich fieber: 
So paßt ein cingulum militare um 
den Leid eines Tiedemann Holt und 
Conſorten ſich wahrlich eben ſo, als 
die Staatsperuͤcke auf dem Kopf des 
Joſeph von Arimathia, und wie eine 
franzöſiſche Haube bei der Jungfrau 
Maria. Nicht eine buͤrgerliche 
Perſon, nicht einmal ein tape ho⸗ 
ben und niedern Adels prangte mit 
dem cingulo militari, ehe er fid) durch 
glänzende und tapfere Thaten aus⸗ 
gezeichnet; ebe er zur ritterlichen 
Wurde erhoben, und mit dem Kriegs: 
guͤrtel ſeierlichſt bekleidet worden. 
Doch dieſes iſt gar zu bekant, als 
daß es noch eines Beweiſes bedürfen 
ſolte 5). 0 


3) Das i mit kibernen Buckeln deſchlagen. 
2) von Melle noriria majorum, p. 271. 7 
3) S. Hrn. Getters Baffın: Beluſtigung, 4 Stück. €. 34. und Aer de mini. 


flerislibus, p. 258. 


4) 3 E. in Frölichs diplomatib. duestus Styrie. T. p.166. Keler de fami- 


milia augufta Se vor. 


Man ſehe auch das alte Gemälde, worin die tite 


tererklärung und die Umgürtung mit dem cingulo militari vorgeſtellt wird, 


"pon dem Hrn. Cafpái 


rſon, aus dem alten Coder des Gedichts: wilhelm 


der Seilige, zu Laſſel 1781. der gelehrten Welt vorgele: 


$) Cramer de ur bus & privilegiis nobilitatis avire, c. 


t. 
8 p. 368. Scheidt vom 


hohen und niedern Adel in Deutſchland. H. $2. 


§. 3. 

Indeſſen gab es doch außer dem 
für die Ritter (milies). allein gehöͤri⸗ 
gen cingulo militari, noch andere 
cingula a milituria, odet Staats- 
guͤrtel, welche mit ſilbernen und gol⸗ 


denen Buckeln, auch wohl mit Edel⸗ 
geſteinen geziert, anfangs von Ands 
pen, Junkern und domicellis, d. i. 
von Perſonen hohen und niedern 
Adels, die keine Ritter waren, 1) 
endlich auch von buͤrgerlichen Leu⸗ 

M m i m 3 d ten 
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fen beides Geſchlechts, zum bloßen etwas fpäteren gänzlich zu verbieten. 
Zterrath getragen wurden. Die Ber In der erſten beißt es „van den Kle⸗ 
gierde, Vornehmern nahzuäffen, war „dingen der Vrutden : und darto jo 
ſchon damals nicht weniger geſchäſtig, „mach fe hebben enen Bretſen 5) 
wie in unſern Zeiten. Man nannte „enen Duſeink, ere güͤldene Ringe 
dieſe Gürtel Duſinge, Duchſinge, „und Kratzen, Pater nofter, und fe 
Tauserke. Sie muͤſſen aber bei „ſchal ok ſchene Zobelen (Zobel) und 
Perſonen bürgerlichen Standes „ Maerter, tragen ehre Brerſen, ein 
erſt in der Mitte des XIV. Jabrtun⸗ „güldene Ringhe und an Trallen 
derts Mode geworden ſeyn, weil Til „vefftig, e) darts vor den Dusnik 
mann Adam Emmel, ein gleich⸗ „nens goldene Kanten, mit den Mar 
zeitiger Geſchichtsſchreiber, welcher die „ker Lohn an dat Gut, alſe vöfftig 
damals v. J. 1336. bis 1398. auf, „Mark:“ Und in der andern lautet 
gekommenen Kleidertrachten beſchrie⸗ es alfo: „Item, fo en ſthal ok neue 
ben hat, vermeldet 2): „In demſel⸗ „Vrove, Borgerſche edder Inman⸗ 
„ben Jahre und Zeiten giengen Mann „nerſche nenen Duſing dreghen, fo 
„und Frotden, edell und ohn edellen, „alſüs woentlik geweſt ys, fondern 
„junge Luͤde und Juukſrauwen mit „ſchoͤler de gentzliken affſtellen, 
„ Trapperten 3) und die Gurte bieße „und to rügge leggen, des to 
man Duchſing“. Es muß auch in „eres LAyves Zprunge nicht to 
der Folge bei den lüͤbeckſchen Damen „bruckende. “ Wie manche ehrliche 
vom Stande, mit ſolchen Duſingen Matrone mag wohl nicht über dieſes 
ein ſolcher verſchwenderiſcher Aufwand oppiſche Geſetz ihre Unzufriedenheit 
gemacht ſeyn, welcher die Obrigkeit bezeugt, und den Duſingen, bei ihren 
bewogen, den Gebrauch der Duſin⸗ Begrabniſſen „ beiße Thränen nach⸗ 
gen in einer Policeiordnung A. 1470. geſchickt haben. 

zu beſchraͤnken, 4) und ſelben ih einer 


1) Bei dem feierlichen Einzug Herzog Friedrichs von Sachſen in Cofnik N. 1417. 
paradirten die jovenes Scutiferi, vafalli & barones magnis bilteis argenteis 
cum campanellis, d. i. mit Staatgürtel. S. annales verero cellenfes in Men- 
ken feript. ter. Saxon. T. II. p. 2186. Dergleichen Staatgürtel find z. E. die 
cingula, womit die Herzoge von Sachſen, Jopann und Albrecht auf ihren 
Siegeln, in des Hrn. von feiern Nachricht de dominio & advocatia Meln. 
Tab. I. auch Johann, Graf von Holſtein A. 1266. erſcheinen. Cingula mi- 

Ulttsris konten e$ nicht ſeyn. Denn ob fie gleich regierende Herten waren, fo 
waren fie doch keine Ritter, ſondern domicelli, Junker, adolefcentuli, und 
nach aller Vermuthung mogte es alte und serheirgthete adolescentulos adoles- 
centulorum geben, weil es nicht eines jeden adolefcentuli Sache war, die 
Koſten, melde zu Annehmung der ritterlichen Würde erfordert wurden, zu 
verwenden. Folglich konte es (d) zutragen, daß der Sohn ein miles oder 
Ritter war, wenn der Vater ein Junker, domicellus und adolelcentulus u 

t 
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Die Gefelfchaft der adelichen Geſchlechter, oder der Patricier in Lübeck 
nannte ſich daber nicht die Ritters ſondern die Junkernͥ Compagnie, 
fodalirium domicellorum. Denn obgleich dieſe Patricier gleich andern Par 
trieien des einguli militaris fähig geweſen, und einige Mitglieder, z. E. der 


rühmwürdige Niklas von Brömbfe damit gezieret worden; So bleiben 
doch die mehreſten derſelben adeliche Rnapen. Es find alſo die mit Schellen 


verſehene Gürtel, welche man bei einigen alten Gemaͤlden der Patricier in 
ißrem Compagniehauſe hieſelbſt Refet, nur Staat ⸗ und Paradegürtel, eben 
fo wie der Schellengürtel, womit fid) ber adeliche RAuape auf dem Todten⸗ 
tanz in der Marienkirche zu Lübeck von andern unterfheidet. Dieſes fchdne 
Dankmaal des Alterthums ift vor einigen Jahren durch die lobwürdige Anſtalt 
unfers. gelehrten Archidiaconus M. Fk Suhl in Kupfer geſtochen. Es 
verdiente eine Erläuterung, wozu ber Kenner der Alterthüͤmer gewiß vielen 
Stoff finden würde. 
2) Tilemann Adam Emmel Limpurger Chronik in des Hrg. Weihbiſchofs von 
Hontheim prodromo hiſtoriæ Trevirenfis diplomat. T. II. p. 1101. 1 


3) Trapperte, eine Art Mäntel, wie unfre heutigen Rogneſurs geſtalltet, in 
welchen man die beiden Armen Reden kan. In Boxborn gloſſario ceitico und 
in des alten brittiſchen Geſchichtſchreiders Heur. de Kmygbon annal ad A, 
1295: komt Tabar, Tabart, Debert, als eine tunica oblonga vor, und ohne 
Zweifel haben die Welſchen die tabarda oder mangella von den deutſchen Böl⸗ 
kern erhalten. S. Mararerius Antiquit. Ital. med. zvj. T. Ii. p. 423. Nach 
einem von Matthäi de nobilitate p. 1184. angefübrten Document, machte 
ein ſolcher Tabbert noch an einigen Orten ein Theil des jährlichen Gehalts 
des Öffentlich beſtellten Stadtgecken aus. ; 


4) Auf Pergament mit der Aufſchrift: „Nba der Geborde Gri. vertein hundert 
»in dem pere und ſeventigſten up &lmte Thomas Avende des werden Apo⸗ 
„ſtels, fo wart deße naghe beſchreven van den Rade to Lübeck belenet. 


D Bretſen, Braſen, Branzen, koſtliche Schnallen, oder ein an den Kleidern 
und Leibe N Vider Zierrath. Das Wort wird in Renners not, ad 
Statut. Verdenl. ap. 7o, og? Monum. inedit. rer, Germ. T. I. p. 287. und 
von dem Hrn. Berfaffer des bremiſchen niederſ. 5 1 B. S. 130. 
mit mehrerm erkläret. Sie werden den Frauen, deren Männer bankerott 
gemacht, oder nach dem heutigen civiliſtrten Stik, zu Zahlen aufacbbret, 
in dieſer Policeiordnung verboten. 

6) Diefe fo genannte uy vefftig kommen mehrmalen unter den weibli⸗ 
chen Ornaten vor: 3.6. in einem Teftament. A. 1372. ymagini beate Mag- 
dalenz in urbe do meam meliorem cin&uram; proprie Vafticb A. 1373. 
Meum pater nofter, quod. dicitur I Hieb, inter fe zqualiter dividant. Es 
war alfo der Noſenkranz und das Pater nofter, welcher von den Jo Küͤgel⸗ 
chen oder Trallen, nach welchem das Ave Maria gebetet ward, den Namen 
Befflich bekommen. 


Der Schluß folge künftig. 


Ein 


R 
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Ein Zweikampf, wie es wenige giebt. 


J. einer franzoͤſiſchen Garniſon 
ward ein junger Officier eines 
Verſehens wegen auf die Wache ge- 
fest, Als er nach überfiandener 
Strafe ſich bei des Königs Lieutnant 
meldete, und dieſer ibn mit einem 
derben Verweis und einer väterlichen 
Vermahnung empfing, verlohr der 
junge Ritter fo febr alle Gllaſſen⸗ 
beit, daß er gegen den alten Mann 
die groͤbſten Schimpfwoͤrter ausſties. 
Der würdige Greis durch Wunden 
und Jahre eutkruͤftet, erwiederte mit 
bebender Stimme: ich zittre, wie du 
ſtehſt. Ich habe nicht immer gezit⸗ 
tert, und mein Sohn zittert nicht. 

Der Sohn kam auf erhaltenen 
Brief von der fernſten Grenze des 
Reichs. Sie ſchlugen ſich heftig. 

Der Beleidiger trug eine Wunde 
davon, die nur in einem Jahre ge⸗ 
heilt werden konte. 

Kaum erſchien er wieder ſo war 
auch der Sohn wieder da; Sie 
haben meinen Vater beleidigt. — 
Wohl! Alſo bat der Stoß durch 
die Ribben meine Uebereilung noch 
nicht gebußt? Sie beſtehen darauf, — 
aber auf Kugeln. 

Das Gluck war dem Ritter wie 
der entgegen, und er lag an einer 


neuen Wunde viele 
darnieder. 


Der Sohn erſchien zum dritten 
mal: Beleidiger meines Vaters, ich 
fordere Genugthunng! — Sie ſind, 
wie ich ſehe, ſchwer zu befriedigen; 
geben Sie mir bis morgen zu mei⸗ 
ner Erklarung Zeit. 


Der Ritter verſammlete die Ca⸗ 
pitaine des Regiments, und trug 
ibnen die Sache, als kompetenten 
Richtern der Ehre, vor. Bin ich 
ſchuldig, fragte er, mich ſo lange 
berumzuſchlagen, bis einer des an⸗ 
dern Moerder wird? 


Der Grenadierbauptmann nahm 
das Wort: Haben Sie denn den 
Alten ſchon um Verzeihung gebe 
ten? — Nein — Gleich auf der 
Stelle! damit hätten Sie den An⸗ 
fang machen ſollen. — Der Mitter 
folgte. Als er aus der Thür des 
Alten trat, kam ihm der Sobn mit 
offenen Armen entgegen: ich bitte um 
Ihre Freundſchaft, edler Mann! — 
Gut. Aber, zum Henker! warum 
ſagten Sie mir nicht eher was Sie 
begehrten? — das war meine Rolle 
nicht. Mein Vater konte verge⸗ 
ben. So lange er nicht vergab, 
war es meine Pflicht ihn zu rächen. 


Dionate heftig 


Sannenccihis Magazi. 
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82tes Cid, 


Montag, den 13ten October 1788. 


Des Hrn. Dohmprobſt Dreyers Anmerkung von dem Nutzen 
der Kenntniß der rei veſtiarie medii zvi und von der in hieſigen 
Gegenden ehedeſſen üduch geweſenen Duſings⸗ Tracht, 
zur Erläuterung einiger alten Policei⸗Ordnungen. 


(Schluß.) 


$4 


De vorgedachte Abzeichnung ſtel⸗ 
: let dieſe Gürtel oder Dis 
finge, welcht dem Auſehen 
nach für Perſonen männlichen Ge 
ſchlechts beſtimmt geweſen, mit an⸗ 
bangenden ſilbernen Glocken oder 
Schellen, (ſunſzehn an der Zahl) 
vor. Der ehemalige Gebrauch der 
Schellen an den Kleidern, Kappen, 
Schuhen, Achſeldaͤndern, Hüten, 
u ſ. w. um durch das Geklingel die 
Ankunft und Gegenwart eines vor⸗ 
nehmen Herrn zu erkennen, oder, wie 
man bei dem Geklingel eines rauſchen⸗ 
den Schlittens thut, aus dem Wege 
zu gehen, gehoͤret unter die bekante⸗ 
fim Dinge.) In Nuͤrnberg war 
ſogar im XV. Jahrhundert ein eigenes 
Amt, welches fid) mit Schellenmachen 
befchäftigee. 2) Der Gebrauch kam 
aus dem Orient. 3) Herr Pliebuhr 
bat ſelben noch in dem heutigen Mor⸗ 


genlande angetroffen. 4) Er kam bar: 
aus nach Griechenland, nach Frank⸗ 
reich, nach Deutſchland, und von da 
nach Norden. 5) Nur kan doch der Ge⸗ 
brauch in Deutſchland nicht Höher als 
in das XIV. Jahrhundert reichen, und 
die Beweiſe, welche man, um ſelben 
noch weiter binauszuſetzen, aus den 
Gemälden, Denkmalen und Statſien 
ſolcher mit Schellen verſehenen Maͤu⸗ 
ner, die vor jener Zeit, oder im XII. 
und Xil. Jahrhundert gelebt, aufge⸗ 
fordert hat, verrathen keines gleiche 
zeitigen, ſondern die Hand eines juͤn⸗ 
gern Meiſters, Bildhauers, Stein⸗ 
metzers, Malers, Kupferſtechers, 
welcher hier, ſo wie bei dem Till 
Eulenſpiegel in Mölln, die Mode, 
oder das Coſtum ſeiner Zeit ange 
bracht bat, bie St. Autors Kapelle 
iſt erſt 1344. erbauet 6) und die von 
KRothmair und Grupen 7) daraus 
genommenen Zeichuung der Statüe 

Nann : H. 
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H. Heinrich des Löwen fällt, nach 
allen Zeichen der damaligen Kleider⸗ 
tradit, in die Zeiten Herzogs dero, 
des Kindes. Die Statue des Herzogs 
moritz in Halle batte Meiſter Con⸗ 
rad von Einbeck erſt 1411. verfer⸗ 
tigt 8) und dem holſteiniſchen Grafen 
Adolph IV. 9) wie auch der Rolands⸗ 
ſaͤule zu Zerbſt ficht man eben dieſes 
Alter an. 10) Die bei dem Albinus, 
Peter Scriverius und Buccelin 
vorkommenden Zeichnungen 11) von 
ältern bollaͤndiſchen Grafen, ꝛc. find 
augenſcheinlich juͤngere Produkte der 

3) Sebærtgen de nolis in veftitu. 


Von dem Nutzen der Kenntniß 
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Erfindungsfraft, und eben fo zuver⸗ 
läſſig, als des Ammans J. 1586. 


durch Feyerabend in Holz geſchnittene 


Frauenzimmer Trachten, worinnen 
der Holzſchneider einerlei Ferm bei 
einer luͤbeckſchen Matrone und einer 
Stiftsdame gebraucht hat. So gar 
würde es eine uͤbertriebene Phantaſte 
ſeyn, wenn man in K. Lothar. II. 
Siegel die Spur von einer Schellen⸗ 
kracht erblicken wolte, wie es den 
gelehrten Benedictinern in Frankreich 
beduͤnkte. 12) : 


Getter L c. ©. 21r, ven Piſtorius Vorrede 


des V. Theil$ amenit. biftoric. jurid. don Weſtphalen præfat. Tom. III. 
Monument. iniedit. p. 62, Von allen wird bemerkt, daß Peter von Dresden, 
der Berfaſſer des Liedes: In dulci jubilo, in der Strophe: Da die Schellen 
klingen in regis curia, auf die Pracht, Ehre und den Glanz im ewigen 


Leb. let babe. 
1 eNZ 8 


Mab dahin gebbrt auch die Stelle in Rollenbagens 
Der König aber inſonderheit 


Hat angetdan ein Wunderkleid f i| 
Ju ſchürzen — der ſich auch anfing, d 
Mit einem gülbenen. Bürteleing, 


Daran viel 


bue Slöcklein dingen 
Die prächtig konten einher klingen. 


Vermuthlich gehört auch ein bekantes Volks- und Kinderlied: Die Mutter 


gab mir ein Glöckchen, und band es an mein Röckch 


mnc in dieſe Zelten 


zu Hanſe. Der Ratb der Reichsſtadt Ulm wolte ſchon A. 1471. derglelchen 
die Andacht ſtöhrendes Geklingel in der Kirche nicht mehr dulden, und ver⸗ 


prbntit, wie ich S. 126. 


„des mir mitgelbeilten ſogegaanten rauhen Büch⸗ 
leine etſche: „Dazu ſullen daheim Mannes Name die vedere 
„ magen) noch vor der Bloggen noch 


Tanze (Plu⸗ 


Schellen in die Kirchen mer tragen, 


„one alle Gnade.“ Es hindert nicht, daß der Ehronikaſter Urfinus in Ten⸗ 
zels Supplement. hiflor. Gohan S. 246. die Schellentracht noch A. 147. 
ungewohnlich gidalten. Eine Mode, die in einer Provinz laͤnaſf gewöhn, 
lich ift, falle in einer andern Provinz als ungewöhnlich auf, weng fe daſelbſt 
d getragen wird. Schoettgen, der dieſe von ihm ansexzeichnefe Stelle 
es kliſiaus quit Beweis auffordert, daß die Scheſentracht alrerff im XV. 
Jahrhundert in Deutſchland aufgekommen, fehlt alfo darin gar ſebr. Der 
Derlog Albrecht von Mecklenzürg ward im Jabre 1363. zum Könige in 


Schweden kewablze, und mit ihm ward die Galenterie oder die 
uud Dufingstracht von den meklenburgiſchen Emvallien und X. 


Schellen ⸗ 
heiten, Y 
wilde 
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welche der junge Herr aus feinem Vaterlande mitbrachte, in Schweden eins 
uͤdret. Daber eifert der Verfaſſer, der von Job. Sadorph zu Stock; 
im herausgegebenen Swenska - Rym - Cronike S 177. gewaltig gegen 
dieſelbe, und ſagt: »daß keiner aus Diutſchland gekommen; der nicht ein 
„Schwerdt in der Hand gehabt, und der, wenn er wie ein Petitmaitre tanzen 
„und ſpringen können, ſögteich Schellen und vergüldete Glocken en 
„ müſſen.“ Der Luxus gieng mit der Zeit noch weiter, Herr Andr. Botin 
bemerkt in ſeiner Geſchichte der [hwedifhen Nation, 1 35. S. 484. da 
allein auf Carl Ulfions Hermelin Mantel ein jedes Fell eine Schelle gehabt 


habe. 
2 8 Murr Kunſtgeſchichte, V. Th. S. 153. d 


3) Braun de velle Sscerdotali Hébrzor. II. 82 463.  Carpzov apparat. critie. 
face. c. 9, die Extremitäten des doheuprieſterlichen Kleides waren Damit. e 
ſetzt. Es ward von andern hohen Geiftlihen in Europa nachgcaffel; denn 
Biſchoff Niculph gedenket iu feinem Teſtamente beim Dugdale Monaſtic. An- 
pos „T. III. p. 317. Der ftolarum cum campanulis argenteis in extremi- 
tatibus. 


4) YTiebubra Reifen nach Arab jen in der Myliusſchen Sammlung neuer Reifen, 
XVII. Band. S. 262. Auch noch dieſes zum Bewelſe: die Sunnen waren 
orientalifche Völker. Man traf bei ihren Officieren, welche in der bei Augs⸗ 

burg . Jahrhundert vorgefallenen Schlacht geblieben waren, areas cam- 
‚panulas in jmis veſtium pendentes an. Chronic. Ebersberg. ap. Oele fcript. 
rer, Boicar. T. II. p. 7. 

4) Jonar Foreus in indice vocum hiftorie Orcadenfium, v. Skiddin. Albinus in 

aBis Boruſſicis. Vol. II. p. 401. 


6) Rethmaier Braunſchweig⸗Laneb. Chronik. S. 559. 


) Retbmaier V. c. Grupen de uxore theotifca, Tabul. 3. S. 8. 


8) von Dreybaupt Beschreibung des Saalkreiſes. $9. . S. 1744. 

9) Die Abzeichnung in Scheidt Origg, Guelpherbit, T. III. Lambecius Ori 
Hamburg. T. I. p. 171. Srapborf hiſtor. eccL. Hamb. diplomat P. LIA, 
p. 26. und in des Hrn. Oetters Wappenbeluſtigungen, $ Stück, S. 4. 

10) Der Abriß in dem Antiquarins des Elbſtroms, S. $29. 

11) Thomas Roucks feciali Belgic. c. 7. p.39. Alkemade Hollandfke Rym Chro- 
nyk, p 28. Peter Sertueriat in Chron. Holland. p.35. Bucelis hiſtoria Agilo- 
fingica, Per. Albinus ſiemmata Saxonica, 

12) Beim Heineecias de fgillis, Tab. 7. n. 3. t2. Traité für la diplomatique, 
T. V. p. 827 verglichen mit des Abis von Gotwich prodromo chrom. Godui- 
cenſ. p. Nur war die Melaung diefer gelebrten Pralaten von der 
allererfi im XV Jahrbundert aufgekommenen Scheſlentracht irrig. Dieſet 
ift an dem, daß man die Pferdedecken und Harniſche bei den Turnieren ſchon 
lange vorher, und eben ausgeſchmücket, als man ſelbige auf die Kleider 
genommen. Das fet die Sele des Arzoldus Lubec II. 16. Sedens 
in equo phalerato, cujus operimenta fili principis inſeruerat tintinnalula 
plurima, tum pro offentatiune , —— alterius fegationg, " 

! unn 2 J. 


. 


1303 


K s 
Ich ſolte daher faſt auf die Ge⸗ 
danken gerathen, daß die Benennung 
des Duſings von dem Schellen⸗ 
klang hergenommen, und in dem 
alten goth iſchen, ſuͤchſtſchen und fraͤn⸗ 
kiſchen Worte Duz, Dos, Thus, 
Dus, Cbys, Streplus, fonitus zu 
ſuchen fen ) Worker hatte in feiner 
Paraphraſe ber Pfalmen die ſin, dy⸗ 
zem für refonate gebraucht, 2) und 
in dem von Leibnitz und Eckart 
aufgeſtellten Denkmälern des Alters 
thums heißt ein avergrotes Dos 
oder Dus fo viel als ingens Screpi- 
cus 3) Hert Scheidt hat daher den 
Namen des Flußes Duſunne a (o- 
Tore aqroram firepifero deriviret. 4) 
In Holland bezeichnete man ein Hals⸗ 
band, Halsguͤrtel mit Duyſing, weil 
er gleichfalls mit filbeenen klingen⸗ 
den Schellen verſehen war, 5) Aus 
nur gedachter Urſache haben die bei⸗ 
den gelehrten Schweden, Olof Cel 
fitis und Johann Ihre e) den Dy⸗ 
ſing, welcher unter den ritterlichen 
Zierrathen Cridderlika [Krudt) auf⸗ 


geführet wird, 7) für folche Schellen 
ickläret, welche die Ritter an der 


1) War toits Slemann. 85:201, 
cythofciná voc, thyf choyſa. 


indice 
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Halskette, oder an dem Garant ge⸗ 
tragen. Der Erzbiſchof Erich Ben⸗ 


zel, dieſer ſo ausgezeichnete Kenner 
des Alterthums, war alſo augen⸗ 
ſcheinſich auf dem unrechten Wege, 
daß der Duſing einen pugichem ber 
deutet haben ſolte. Ich kenne zwar 
aus unſerer alten deutſchen Sprache ein 
Seitengewehr unter den Namen Du⸗ 
ft, Duſak, Duſeeg, von dent ver: 
alteten Worte Du, lorere und Sang, 
gladio ſecante, alſe genant 8) aber 
keinen Duſing in dieſem Verſtande. 
Es lomt mir aber faſt vor, Benzel 
vermiſchte den Duſing mit den Dir⸗ 
fina, Tirſing, Tirſinger. Nicht 
Duſing, ſondern Dirſing bit das 
zweiſchneidige erbf, 9) welches 
nach nordiſcher und deutſcher Sitte 
nicht anders, als in der Abſicht und 
in dem feſten Entſchluß, den Geg⸗ 
ner damit aus der Welt zu ſchicken, 
gezogen werden durfte. Mit dieſem 
Dirfing ließ ſich der Held begra⸗ 
ben. 10) Gewiß aber war er doch 
ſchon in den mittleren Zeiten des 
Cbriſtenthums in der Scheide ver⸗ 
roſtet, da man noch fenge mit den 
Dufingen fame fat. 

v dufen, Petz gloſſir theotefe, Pereliws 


X) Norcker PRIMLXIV.9. EXXXVI. 18 in Schilrers thefaur. antiquit. Teuton tnb 
auch daſelbſt in denr fragmente de dello Hifpanica. v. 38 78. 


4) €bron- rh mie m v. Leibuirz feri 


ter. Webnsvie. T.H p. St. Piera Saxo 


in Eckzr4? corpor. hiftor. gexm. medii zvi. T I. p. 1468. 1477. ne 
Geib 


fänger des Turf Jahrhunderts beg e 
Pas Dus e e e 


* ue, den 
das den Proben dieſer aus der Manne⸗ 


kſchen Sammlung angefügte Gloſfatium, S. 276 wie auch des fel. Doct. 
Schuzen Verzeichniß alter Wörter der zweiten Uebersetzung der hiſtoriſchen 


Duͤcher alten Teſſaments aus den XIII. Jahrg 


ſundert. S. 259, 


Di 
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4) Lbydt archzolog britann. b. v. Zraneif lunius etymolegico Anglieane 


vopavédick. s 


J) Kilian Drffiss etrmolegicon lingue Teuton, p. 121- dur Matrhei de no- 


bilit. p. 1122. Prius in amenir. hiftor. jorid T. V. 


Tig. 2 


6) Olans Cellas de ordinum equeflrium ‘in Suecia vfu & antiquitate. Upfal. 1748. 
p. 38. Ihre gloſfar. gothic. T. II. p.277. & de mutationibus lingue Suso- 


gorb. T. I. p 16. 


7) Chron. Margaretbz Abbati, Vadftenens. in Erich. Benzeliut Monument. Sueo- 


Gothic p. 14. 


90 Schottel von der deutſchen Hauptfpradie in Stammwörtern, S. 1327. Seit 
ſchens deuiſches Wörterbuch. S. 212. Die Klopfechter bedienten fid) gane: 


niglich ſolcher Duſike. 


9) S. des Hrn. Eanmerheren von Subm Hiſſorie uf Dänemark: fra de oeldſke 


Tyden, Th. 1 S. 288. Iorſent biftor. Norvag. T. II p, 419. 


Siſchers 


Sitten und Gebrauche der Europder im V. und VI. Jahrhundert. S. 69. 


10) Bartbolin Anti quit. Dan. 11, 13. 


Danor. p. 87. 


P. $76. Hebe Rothe de gladiis veter. 


Von Nadelholz⸗Beſaamungen. 


n der von dem Herrn Oberförfter 
Kunde kurzlich herausgegebenen 
gruͤndlichen 2fitveifung , zum. Anban 
des Nadelholzes, hätte‘ ich eine Ber 
ſaamungsart widerlegt zu finden ge⸗ 
wünſchet, welche in den Heidgegenden 
bin und wieder noch uͤblich it, nach 
meiner UHeberzeugung aber nur aͤußerſt 
felten den gehofften Nutzen hervorbrin⸗ 
ger. An manchen Orten halt man es 
far vortheilbaft, ganze Diſtelkte, bes 
ſonders Fable Sandberge und vom 
Flugſaude überzogene Breiten, mit 
Tuhrengapfen zu beſaamen, und da⸗ 


durch an ſolchen Oertern Madelhelz 


1 Diejenigen, welche bie: 


Art, Nadelholz? Befſamud gen Be 


anzulegen, das Wert reden, ſagen, 
der Koſtenaufwand ſey viel geringer, 
als wenn an dergleichen Oertern dir 
Ausſaat durch reinen Saamen be⸗ 


W 


werkſielliget werden ſollte, es bedürfe 
dabei keiner Zubereitung des Erdbodens 
und erreiche man die Abſicht doch, die 
ſonſt kahle von allem entblößte Oertet 
mit gutem Nadelholze beſtanden zit 
machen. Die geringern Koſten gebe 
ich zu, nur davon, daß der Erfolg 
von ausgeworfenen Zapfen eben bet 
hes feos ſollte, oder auch in bet 

age erwartet werden konne, als 
wenn reiner Saamen ausgeſtreuet 


worden, kan ich mich arts folgenden 


Gründen nicht überzeugen: 

, 1) Bei allen künſtlichen Beſaa⸗ 
mungen iſt die Natur als der ſicherſte 
Wegweiser auzuuehmen. Machrüche 
Beſaamungen von Napelbolz entſte⸗ 
hen baer, daß die auf den Zweigen 
baͤngenbleibende Zapfen ſich öfnen 
und dit in fidi gefaffeten Saamenkorner 
auswerfen. Fällt der Zapfen ab, 

Nunn 3 ohne 


AA 
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ohne fid) vorher geöfnet, und des 
Saamens entlediget zu haben, ſo lie⸗ 
get gewiß ein phyfſſcher Mangel zum 
N STRE 
u allen Helzſaaten, alſs auch 
zu Nadelbolß⸗ Be ſaamungen, wird, 
averti fie gerathen ſollen, vollſtäͤndiger 
und reifer Saamen erfordert. Wer 
kan es aber den Zapfen anjefeu, eb 
der darin verſchloſſene Saame toli 
ſtaudig und reif ſey? Dieſer Unger 
wißbeit, ob man vellſtaͤndigen oder 
unvollſtaͤndigen, reifen oder unreifen 
Saamen, auf ein bloßes Gerathewohl 
mit den Zapfen auswirft, tritt 
3) noch hinzu, daß, wenn man 
auch durch ein Ungefehr ſo glücklich 
geweſen, lauter mit gutem Saamen 
angefüllete Zapfen zu erhalten, den⸗ 
noch es ebenmaͤßig ein bloßes Unge⸗ 
fehr bleibet, wenn ein damit beſaam⸗ 
tes Revier gut geraͤth. Die ſchoͤuſte 


Witterung wird erfordert, um die reinem Sa: 


an der Erde liegenden, wenigſtens am 
untern Theile immer ſeuchte Zapfen 
zum öfnen zu bringen. Ehe dieſes 
aber erfolgt, wie oft wird da der Fall 
eintreten, daß der Saame mietrig 
und ſaul geworden, oder doch Der; 
maaßen gequollen iſt, daß er ohne 
die ſtärkſte Bewegung des Zapfens 
nicht aus ſelbigem fallen wird noch 
kan. Und wie willkommen müſſen 
nicht dieſe Art Beſzamungen denen 
nach dem Saamen fo begierigen Vö⸗ 
geln ſeyn, welche gewiß, ſo wie ein 
Schuppe am Zapfen aufſpringet, das 
darunter belegene Samenkorn gleich 
in Empfang nehmen. 
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Freilich find die Koſten einer Na⸗ 
delholz⸗Beſaamung mit reinem Saas 
men weit beträchtlicher, als einer mit 
Zapfen beſchafften Beſaamung. ier 
tere etforbert auf den Morgen 20 $yót, 
Zapfen (weniger zu nehmen mögte 
ich nicht anrathen) à 4 mgr. 4 pf. 
dagegen an reinem Saamen ra Tb, 
à 14 mar, verwandt werden muͤſſen, 
Folglich dieſe Art der Beſaamung pro 
Morgen 2 Riblr. 6 mgr. mehr als 
jene koſtet. So groß aber auch dieſer 
Unterſchied ift, fo ift doch gegen das 
Zweifelhafte des Erfolges, und wer 
wolſte Holzſaaten auf das Zweifel: 
hafte, dem man begegnen kan, beru⸗ 
hen laſſen! nicht überwiegend. Daß 
diejenigen Setter, an welchen die Ber 
foamung mit Zapfen geſchiehet, ohue 
einer weitern Cultur zu bedürfen, bi 
ſaamet werden konnen, ift ein (D 
wand, der auf bie Beſaamung mit 
tamen ebenfalls Anwendung 
finden dürfte, „Mo der Erdboden den 
aus den Zapfen gefallenen Saamen 
zum Wachsthum bringet, wird auch 
der aus der Hand ausgeſtrenete Saar 
men nicht zurückbleiben. In Gle⸗ 
ditſch ſyſtematiſcher Forſtwiſſenſchaft, 
Th. II. . 812. Seite 589. findet fid) 
zwar eine Widerlegung meiner obigen 
Behauptung, daß es unnatürlich fep, 
Zapfen auszuſäaen, mit den Worten: 
„Wie es aber gar kein Fehler ift, 
„einige Saamenarten mit ihren Ber 
„ haͤltniſſen auszuſaͤen, wenn dieſe fo 
„beichaffen fb, daß fe fid durch 
Habwechſelnde Wirkung, der Witte⸗ 
u tung leicht öfnen, fo kan eben Ne 
u mit 
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„mit den reifen Zapfen des Tangel⸗ 
„ bolzes, unter ſeſtgeſetzten Vorthei 
„len, als Bedingungen geſchehen; 
Allein, der Verfaſſer ſcheinet ſeiner 
Sache nicht recht gewiß zu ſeyn, ſon⸗ 
dern (aget in dem folgenden $. 813. 
„Zwar iſt es nach febr natürlichen 
„Gründen nicht immer gut, dergfeiz 
» chen auf den todten brennenden Flug⸗ 
„ oder Treibeſand fo blos hinzuwerſen, 
„welcher überdem ohne allen Schutz 
„gegen die Stoßwinde, Kälte, Hitze 
„oder die dahin abfließenden Schnee⸗ 
„und Regenwaſſer gefunden wird, wo 
» der ausfallende Saamen weder Ruhe 
„noch Anhalt zum Auskommen, noch 
„die noͤthige Feuchte zum Anfängen 
„ behalten kann.“ Um den Saanıen 


aus den auf der Erde liegenden Zapfen 


zum Ausſallen zu befördern, wird an, 


gerathen, ſelbige von Zeit zu Zeit mit 
Fuhrenſtraͤuchen zu übersiehen, und 


dadurch von ihrer Stelle zu verrüͤcken. 
Allein, wie oft wird vicht dieſes an 
ſich nur geringe Hülfsmittel verfäume 
werden? Geſchiehet es aber auch, fo 


igand, Chan der calmuͤckiſch. 
3 i LM int E ow) 
erſt mit feinem ganzen Hofſaat aus 
auf der Jagd. Ein Sklave ſileß ihn 
aus Unvorſichtigkeit mit dem Bogen 


Von Nadelholz⸗Veſaamungen. 


wird dadurch der feuchte aufgequolfene.. 


Chan 
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Saamen ſicherlich nicht zum Ausfal⸗ 

len gebracht. Anräthlicher wäre das 

Ueberziehen mit Fubrenſträuchen, um 
den auf die zum Nadelpolze beſtimmke 
wüuͤſte Oerter ausgeſaͤeten reinen Saar 
men mit etwas Deckerde zu verſehen. 
Von den vielen mit Zapfen beſtelleten 
Nadelholz Beſaamungen, welche ich 
ü Joc iid gehabt, kenne 
ich nur aus wenige, welche man 
recht out. e kan, rà 
rere von wittelmaͤßigem Erfolge, in 

welchen ſich viele bloße Stellen befin⸗ 
den, welche, wenn die Beſaamung 
mit reinem Saamen geſchehen waͤre, 
wahrſcheinlich nicht da ſeyn würden, 
noch mehrere aber ſind mir bekant, 
in welchen nichts aufgegangen iſt, in 

welchen nur blos die auf der Erde lie⸗ 
gende alte Zapfenzeugen vergeblich 
vorgenommener Arbeiten ſind, und 
welche die in Beckmanns Tractate 
über die Holzſaat S. 114. enthaltene 
Entſcheidung bethaͤrigen: „Es ift von 
„der Ausſaat der kieſernen Zapfen ſehr 
» Wenig, oder gar nichts zu balten. “ 


Ramdohr. 


Sigand. ) 
daruber verlor. Das hierüber außerſt 


uber den armen ©klav „ Und war 
im Begrif ihn niederzuſaͤbeln: Allein 
der gute Chan verhinderte ſolches, und 


dergeſtalt ins Geſicht, daß er das Ange ſagtet „Wir müſſen nur allein den 


) Uniyerfal, Magazine for April 1788. 


» Bow 


. p. 179. 


aufgebrachte Gefolge A d fiel 


233 


3k Chan Zigand. 


„Vorſatz verurtheilen und beſtraſen, 


„nicht aber die That ſelbſt. Dieſer 


„ Menſch hat mich zufälligerweife uns 
„vorſetzlich verwundet. Wurde id) 
u durch feinen Tod mein Auge wieder 
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„bekommen? — Allein der großmuͤ⸗ 
thige Fäͤrſt war noch nicht damit zu⸗ 
frieden, dem Sklaven das geben geret⸗ 
tet zu baben; er ſchenkte ihm auch die 
Freiheit. 


Y 


eucke gebenfet in ſeiner Charlara- 

nerià Eruditorum (2fmftetb. 
Ausgabe vem Jahre 1747. S. 56. 
und 37.) bei Gelegenheit der Ge⸗ 
lehrten, welche ihren Büchern zur 
Tauſchung der Käufer prächtige Ti⸗ 
tel vorſetzen, eines Schulregenten zu 


Hudſtadt, auf folgende außerordent⸗ 


liche Art: 


FJpecdar hiic etiam Ludimagifter 
le Hadfadi , oppido ignobili, 
niſi quod fuum mereatu claret, 
"qui cum ' ohfervaller ,. libros in 
Ufum Delpliis excufos Wide con- 
quiri, & magno æſtimari, in ti- 
tulo Rudimentorum Grammarice 
(Dematum vocant) quz per ta- 
bulas edebat, hre verba addide- 
„rar; im Lem Delphinorum Hud. 
aden um. i 


Anfrage 


Da Hudſladt bei Buͤſching und 
andern Erdbeſchreibern nicht vorkomt, 
fo wünſcht man ju wiſſen: 1) wo 
dieſer Ort gelegen ſey? 2) ob Jemand 
den Douat in Ufum Delphinorum * 
Hudſtsdienſium befige, auch 3) fol: 
chen gegen einen billigen Preis ab⸗ 
treten wolle, 4) oder, ob die ſonſt 
wahrſcheinliche Conjettur begründet 
werden konne, daß in jener Stelle 
ein Druckfehler zum Grunde liege, 
und flat Ludſtadium Buditadium, 
f Buttſtsdium zu leſen fen. Zumal 
es bekant iſt, daß dieſe kleine Stadt 
im Füͤrſtenibum Weimar betracht 
liche Viehmärkte hat. Man würde 
fid auch in dieſem Falle das Rogi⸗ 
fit in voee Delphiai EHudit dienſes 
nicht irren laſſen, da man oft er; 
fähret, daß unwiſſende Regiſterma⸗ 
cher, verſchiedenrlich auch Druckfeh⸗ 
ler in das Alphabeth bringen, wie 
des Smirack editio Egihardi (fr. 
Gladors Neichshiftorie deweiſet. 


: J. &. 


] 170 zur buͤrgerlichen Verbeſſerung der Juden. 


etwas (clíbe8 und wircklich zweckmͤͤßi⸗ 

es zur Anwendung fagen zu können, 
Die Juden tnerben fid erträglicher und 
beſſer machen, wenn fie ihren verbere 
ten Charakter zu veredeln, ben Thorhei⸗ 
ten, womit ihre urfpränglich reine Reli. 
gion verunſtaltet ift, zu entſagen, und 
die Vorurtheile auszurotten fien, die 
man allgemein wider fie har. Kein 
Ehriſt kann den ſonſt rechtſchaffenen Ju⸗ 
den deshalb Höher ſchaͤtzen, wenn er zu 
feiner Religion uͤberkrüt; denn er muß 
dadurch noch i und zwey · 
deutiger werden, da es zu viel Beyſpie⸗ 
le gibt, bag die jüdischen Bekebrungen 
nur aus unlautern und intereffitten Ab ⸗ 
ſichten geſchehen find. Und was gewinnt 
der erfie Jude, wenn er ein Chriſt wird? 
nichts, als daß er in der chriſtlichen Bes 
meiue der letzte iff, und der letzte Jude 
wird nicht glücklicher ſeyn, wenn er ſich 
dazu bequemet, weil er von feinen Ueber⸗ 
tritt nicht leben kann, und man ſich jetzt 
nicht fo leicht, als ehemahls, einige Die 
zendmahle taufen laſſen kann, um reich⸗ 
liche Pathengeſchenke dabey einerndten 
zu koͤnnen. 


Herr von Dohm, der / wie er ſelbſt ein · 
geſteget, von den Juden nach ihrer jegis 
gen Beſchaſſenheit nicht viel halt, ſchlaͤgt 
vor, eine Probe mit ber Verbeſſerung 
derſelben dadurch zu machen, daß man 
tönen gleich ohne weitere Näckſichten 
börgerliche Rechte einraͤumet, und dar 
von alles Übrige erwartet, was men wuͤn⸗ 
ſchet, daß der Jude werden mochte, und 
wenn folches nicht eintraſe, fie pieder 
in ihre alte Verfaffung zuräckſehet. Wenn 
9. b. Dohm dieß dotſchlagen konne, 
fo mußte er auch zugleich die Mittel an 
die Hand HH Tote die Juden zu ihrer 
alten Berfaffung wieder zräckzubemgen 


en ht 


Viertes Stuͤck 1790. A 


Find, wenn fie nicht einſchlagen, ohne 
scheinbare Grauſamkeiten dabey zu bege⸗ 
hen, die nothwendig ausgeuͤbt werden 
müßten, wenn man fie alles deſſen rotes 
der berauben wollte, was man ihnen 
eingeräumer har, und worauf alsdenn 
vielleicht ſo viel Unternehmungen gegruͤn⸗ 
det find, welche zu unterbrechen und zu 
ſcoͤren nothwendig Haͤrte noͤthig iſt. Dieß 
letztere war immer in den alteren Zei⸗ 
ten der Fall, weil die Juden, wie Herr 
Mitter Michaelis ſehr deutlich erwieſen 
hat, die ihnen eingeräumten Freyheiten 
ſtets mißbrauchten, und dadurch die gu⸗ 
ten Abſichten vereitelten, die man mit ih. 
nen vorhatte. 1 


Die Herren Judenverbeſſerer, fordern 
ouch von den chriſtlichen Regierungen 


ſehr viel, wenn ſie verlangen, daß man 


gar nicht an das denken, was den j ⸗ 
diſchen Charakter in der ganzen Welt 
(o beſonders ausgezeichnet bat, ſondern 
ihnen gerade zu alle Freyheiten, die nur 
der eingeborne urfprüngliche Unterthan 
Eri Staats fordern kann, einraͤumen 
oll. 


Zu der Erfüllung eines ſolchen Ver⸗ 
langens ſcheinet ſedoch noch keine Hoffnung 
da zu ſtyn weil der Jude wohl ſchwer⸗ 
lich aufhoͤren wird, feine ihm angebor⸗ 
ne Neigungen zu verlaͤugnen. 


Wenn ein Chriſt eine Bedienung ſucht, 
oder in eine Zunft aufgenommen wer⸗ 
den will, fo erkundigt man fid ſehr ge⸗ 
nau nach ſeinem Lebenswandel, und wie 
er ſich bis dahin betragen hat. Und 
man fell nicht darauf ſehen, fid) nicht 
erkundigen, was und wie die Leute 
ſind, denen wir mit uns gleiche Rech. 
te einräumen wollen — wahrhaftig / das 
iſt unbillig! t 4 


v» a T. 
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II. Etwas von alten Weisthuͤmern, inſonderheit 
II. 


jor 


inſonderheit dem von Viſchweiler 


und Hagelhoſen. 


Etwas von alten weisthuͤmern, 
Dee hiſtoriſch!⸗ juriſtiſche Alter⸗ 
— thuͤmer gehören zwar, wenn id. 
nicht irre, nicht eigentlich in den Plan 
des Journals v. U. f. D. Da jedoch 
Ei. dc. ſchon einigemahl dergleichen 
Artikel, vielleicht zur Abwechslung, auf⸗ 
zunehmen beliebt haben, fo uͤberſchicke 
ich hierdurch etwas aͤhnliches von mei⸗ 
ner Liebhaberey, nämlich Auszüge aus 
alten weisthümern. Was unter dem 
Wort weisthum verſtanden werde, 
mag wohl dem größten Theil Ihrer 
Leſer bekannt fenn, doch geht weder Zeit 
noch Raum verloren, wenn ich Sor. 
läufig erzaͤhle, daß es in dem Mittelal⸗ 
ter, ja noch hier und dort bis auf die 
nachſt verfloſſenen zwey Jahrhunderte, 
Sitte war, an einem gewiſſen Tage des 
Jahrs die Gemeinden, inſonderheit auf 
dem Lande, zu verſammeln, und ſie mit 
feyerlichen Gebraͤuchen ausſprechen oder 
vorleſen zu laſſen, was fie ihren Here 
ſchaften und Obrigkelten für, Rechte 
und Gerechtigkeiten 1 8 ui 
was unter ihnen dá t ‚Herfommli 
wäre. Der Ausdruck, wir weiſen der 
Gemeinde oder wir weiſen dem Herrn 
(b. i. zu), gab dieſen nachmahls in 
Schriften verfaßten Aus ſagen den Na⸗ 
men Weisthum, oder, weil es jaͤhrlich 
geſchah, Jahrsſpruch: und es nimmt 
mich Wunder, daß denjenigen, welche 
den contract focial für eine bee phi⸗ 
loſophiſche Grille halten, dieſe Gewohn⸗ 
heit nicht als ein hiſtoriſcher Beweis 
der Sache entgegen geſetzt wurde. Sie 
zeigt doch untdiderſpzechlich, daß man 
ehemahls in Deutfchland ſelbſt das Eins, 
Reg leibeigener Unterthanen nicht 
ür unnsthig hielt, die obrigfeitlichen 
Befugniſſe zu beſtaͤttigen, und daß man 


es erf in neuern Zeiten für gemächli⸗ 
cher hielt, den Unterthanen ihre Schul⸗ 
digkeiten, ohne fie zu fragen, zuzu. 
weiſen. 


Dieſes moͤchte zur Vorrede genug 
ſeyn, nur muß noch zu mehrerer Deut 
lichkeit vorausgeſchickt werden, daß die 
nunmehr Pfalzgraͤfl. Zweybruͤckiſche Orte 
Biſchweiler und Hagelhofen im Unter 
Elſas zu der Zeit, als dieſer Jahrs⸗ 
ſpruch geſchrieben wurde, naͤmſich im 
J. 1499. dem Hochſtift Strasburg ges 
hoͤrten, doch (o; daß die Pfalzgrafen 
von Zweybrücken (oder, wie es immer 
heißt, der Herzog, d. i. von Bayern) 
bereits darin das Wildfangs⸗Recht, die 
Criminal⸗Jurisdiction, und verſchledene 
andere Gerechtſame beſaſſen. Jetzt zu 
den Auszügen und Bemerkungen ſelbſt, 


Der Herzog ſoll haben bie Gerechtig⸗ 
keit, 14 Schöffen zu Biſchweiler zu ha⸗ 
ben, und einen Mayer und einen Büt⸗ 
tel. Dieſe ſollen alle aus den Leuten 
gezogen werden, die da heiſſen Her · 
zogenleut,““ d. i. Zweybruͤckiſche Leib⸗ 
eigene. 

„Zum andern erkennen die Schoͤffen, 
daß man den Ring (Creys) verbieten 
ſoll, und ſchweigen, und zuhoͤren die 
Gerechtigkeit.“ 


„Dieſelben Schöffen ſollen halten 
jährlich zu Biſchweiler 3 Seelbotten⸗ 
tage.“ — Diefe heiſſen in andern Weis: 
thümern ungebotene Ding — d. i veſt⸗ 
geſetzte ordinaͤre Gerichtstage, weil zu 
gulſſerordentlichen beſonders geboten 
oder geladen wurde. 

An dieſen Tagen wurden auch pein⸗ 
liche Sachen verhandelt, und es Tn 

j on 


dem von Biſchweiler und Hagelhofen. 


von den Sprüchen der Schöffen keine 
Appellation ſtatt, ſ. die Worte: jj» pnt 
richten über alle Sachen -- - Leibe und 
Blut, Eide, Ehre ꝛc. nichts ausgenom⸗ 
men, und es ſoll auch bey ihren Urthei⸗ 
len bleiben.“ 


Das Gericht über das Blut follte auf 
des Herzogs Koſten gehen, hingegen 
auch ihm au dieſem Tage alle Serafen 
fallen. Dieſe übrigens auf jährliche 
beſtimmte Tage veſtgeſetzte Seelbotten⸗ 
gerichte ſollten doch den Sonntag vor⸗ 
ber verkuͤndigt, auch ein Vorgericht je- 
desmahl angezeigt und ande werden. 
Die am Vorgericht fallende Strafen 

r gehörten nur zu $ dem Herzog, und 
dem Banherrn d Hochſtift, als 
Ortshereſchaft) zu 3. m 

Die Schöffen werden am Seelbotten⸗ 
gericht vom Herzog geſpeiſt, auch ſoll 
jeder auf den erſten Gerichtstag von 
des Herzogs Maher einen Friſchling, 
oder 10 Schilling Pfenninge dafür be⸗ 
kommen. 


Nun kommt ein ſonderbares jus afy- 
u: „Item ire (der Schöffen) Heuſer 
und Höfe ſollent auch a leg“ als 
das Herkommen iſt, und ſchlecht einer 
den andern zu kode, (o ſpricht man den 

reunden das Blut und den Herren das 

ut, und man ſoll die Sach zum hin⸗ 
derſten Jare Gerichtskage verteidigen 
mit beyder Herrn Wiſſen und Willen, 
uff das lengſt und darngch nit mehr. 
Und der Todſchleger ift ſicher in eines 
jeden Schöffen Hus oder Hobe vier 

ochen und zween Tage, und kompt 
er 4 ritt über die Straß und 


wieder in des Schöffen Zus, (o bat 
er aber (abermahl) 4 Wochen und 
zween e Frephelt.“ 


Der Herzog hatte das Recht den 
Brachmonat ms Wein zu zapfen. 
Wer ſonſt Wein zapfte, ſollte ihn auch, 


auf Verlangen, über die Straße geben. 
Aber in dem Preiſe, wie einer ange⸗ 
fangen hatte, mußte auch fortgezapft 
werden, ausgenommen man wollte ihn 
wohlfeiler ſchenken. ” 


Eine löbliche Faͤrſorge für Gebaͤh⸗ 
rende enthaͤlt folgende Stelle: 


„Item ware es, daß eine Fraw eins 
Kinds genuße, und ihr Boktſchaft in 
eines Wirts⸗Hus oder Brobbecken⸗Hus 
khome, und ihres Weins oder Brod 
begehrt um ihr Geld oder gut Pfande, 
es ſey Tag oder Nacht, ſo ſoll der Wurt 
gehorſam ſeyn, Ir Wein und Brod zu 
geben, wollt er aber ſolichs nicht thun, 
ſo mag der Bot Wein und Brod ſelber 
nemen, affe er fell das übrig verſor⸗ 
gen, (den Zapfen wieder umdrehen) und 


ſo viel Gelds, als darum gehoͤrt, oder 


gute Pfande uf das Vaß legen, und lies 
2 lafen, und damit nicht gefrevelt 
an. 

Eine Zweybruͤckiſche Kriegs - Serpi- 
tut: „Item ware es, bafi bie erbare 
Leut (ob hierunter die Stiftsherren, 
ober, wie ich vermuthe, die Stadt Straß⸗ 
burg zu verſtehen, laſſe ich dahin ge⸗ 
ſtellt ſeyn) einen Zug thun wollten, und 
es forderten, fo foll Ine ein Herzog ei⸗ 
nen Tag und Nacht dienen, mit einem 
Muleſel und zwölf Pferden uf feinen 


Coſten ungefehrlichen, und Inen nit 


mehr verbunden ſeyn, er thue es denn 


gern.“ 


Von der Sorge, daß die Herrſchaſt 
die Unterthanen nicht durch Einquarti⸗ 
rung drücken möchten, zeuget folgende 
Stelle: „Item die Bannherrn haben 
auch Macht zu 9 Jahren eineſt einen 
Leger zu Bifchweiler zu halten, und nit 

br, und uf ſoliche Zeit foll man ife 
An Strain und e und ein geſchun⸗ 
den Bett (vermuthlich ein Bett ohne 
Ueberzug) und Ine auch nit mehr ver⸗ 
bunden ſeyn.“ + 

p p 2 Die 


Y 


NEL 


. 


340 


Die Freybeit der abziehenden unter: 
thanen gegen Arreſie wird folgender⸗ 
maſſen befünunti „Iten zeucht einer 
ug dem Dorf, und hat uff Wagen ober 
Karch geladen, fo foll der Meiger und 
Buttel us dem Dorf ſchalten, und joll 
ine niemand in dem Dorf gar heine 
Schuld anfallen Wenn er uß dem 
Dorf komp, (o mag man Ine wol be⸗ 
kümbern mit Recht, als das von Alters 
herkommen iſt. “ 


Eine ſonderbare Mühlen» Viſitgtien 
ſchreibt nächſtehender Artikel vor: „Item 
wann der Meiger die Mulin will beſe⸗ 
p ‚oder jemants anders Arkwohne 


at, fo foll ber Meiger zween Schöf- 
en und zween Gerichtsmann nemen, 
und ſoll in dem nechſten Hose unge 
fährlichen einen mitklen Wagenzann 
nehmen, und den Zaum zweyfällig ele 
gen (zufammenlegen) den um den Stein 
schlagen, und fellet der Zaum über das 
Halbe zwiſchen die Zarge, ſo hat der 
Muller 3o. Schilling Pfenn. derbro- 
chen ac^ T 


Eine noch ſonderbarere Erlaubniß hin⸗ 
ter fid) zu bauen: „Es foll such niemants 
an ſeiner Mulen hinter ſich bauen, dann 
er mit einer Bullen (Kegeltugel) hinter 
ſich gewerffen mag, und das alſo: Er 
ſoll uff den Wendelbaum ſteen, und das 
fine Dre (Ohr) in die rechte Hand 


nemen, und den linken Aem dazwiſchen 


ußſtoſſen, doch daß der Elenbogen nit 
Ader den rechten Arm khome, ünd bie 
Bulle in der Hand haben, ünd ine für 
licher Geſtalt werfen. Wer das bricht, 
beſſert 30 Schill. Pfenninge ꝛc. (Man 
verſuche dieſe komiſche Stellung, und 
ſehe, wie weit man werfen Fanın 


Vorſorge für den armen Ma " 

„Were es auch, daß ein arm d 
geferlichen Korn auf einer Mulin fette, 
das man malen (ote, und bal eien 


und die dritt un; 


II. Etwas von alten Weiothuͤmern, inſonderheit 


Nacht⸗Telg, der des Meßls wartet 
und ime der Teig ir sd e 
Mehls halben; ſo mag der atm Mann 
die nechſt Mulin oberhalb ber Mulin, 
ba das Korn uff iſt, ufffiehen, und das 
Waſſer brauchen, darnach die andert, 
i8) Ime Waſſer 
gem wirb, un ichen und damit 
Wit frebelh, Und darnach ſoll er das 
Waſſer furderlich verstellen, als bald er 
gemahlen hat, ungefehelichen.“ 


Von Gaſtgerichten ſagt der Weis⸗ 
thum; „Iten kheine ein (HORS Mann, 
und begehete ein Notgericht, dem foll 
man unperzogenlicher gehorſam ſeyn, 
wie das von Alter Herkhomen ift." 


Beſtimmung der Dorſſtraße: „Item 
die Undergaß foll gehalten werden, alſo, 
daß vier Mann den funften daruffer zu 
der Kirchen tragen.“ 


Erſt im Jahr r4or wurde etwas we⸗ 
gen ber Gotteoláftevung beygefuͤgt, 
und zwar: „Wann ein Mann oder Sram 
groſſe Schwure teten, oder Gott leſter⸗ 
ten, der oder die (oll man in das Hals⸗ 
eiſen ſtellen, und den Heiligen ein halb 
Pfund Wachs verfallen ſein, vermein⸗ 
ten aber unſer Herve, daß einer oder 
eine, die ſolche Schiwure gethan hette, 
weiter gefrevelt ‚hate den moͤgen ſie 
mit Recht fürnemen.““ 


„Item von dem Zutrinfen iſt er⸗ 
kannt, welcher das thut und erfunden 
wirt, den follent meine Herren, oder 
Meiger, Butrel oder Vogt in die Könige 
(Gane). legen ein billiche Zeil, und fol 
geben 5 Schill, Penn. zu Stockrecht.“ 


„Item von den wurfbei iſt er⸗ 
kannt, daß fie follent berbolzen fein zu 
tragen den Bürgern in beyden Dir 
fern bey 39 Schill. Pfeun. und we 
es Sache, daß ein fremder Mann E 
me in das Wurtohus und Pur it 
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dem von Biſchweiler und Hagelhoſfen. 30 & 36 


Seyhel, das der Win or bey ime ſehe, chen dargercicht foitcbey iſt ja noch db 
fo 2 e 89 es pu id tern Herkommens. 
ie Bephel verbotten fin ie zu kra⸗ i : 
a, 15 foil Ie dad Spb Uma „Item auch haben bie zwey Gericht 
geben zu behalten, bis daß er wieder W und it auc) ir Mennung,, 
inwegwill, und wollt der Ga inte das 6 das, fo da geſchiebt mit Schwe. 
N nit geben, fo ſoll dee Inte eh und mit Zutrinken, oder andern 
ollchs fürbringen, und wann ein ſoͤſcher di ? A 
feas im ins Sburtdbule mit AR das Spiele, und bitten euch (nehmlich 
Biyhel, und der Wurt den Gaſt mie die Heron) gemeinlichen, arm umd reich, 
wartet, daß file Veyhel verboten daß Ir further mber nit laſſen bie ſpie. 
weren, und wurde er funden, (oll der Iu D 1 1 1 inn 
ur „der Saft nit“ £i : 1. T8 mögen Je dem 
Wurt gefrevelt han und der Gaſt nit. Frrbel aneh % b Jr toilet? Daun 


| AMET TI Á a A N 
Bliehſen zu ſchieſſen, iſt erkant, daß fen, wann man im ganzen Reich nit 
fociner Wildpret ſchieſſen oder fahen ſclelel, und habens unſere Vorfahren 
fell, es did Rebe, Schwein oder alſo gehalten, wie obſtehet.“ 
Nen 1 s bey dreyſſeg Schilling Zum Veſchluß noch die Stelle fo das 
5 Verfahren, bey Ausübung des von 
„Iten es iſt auch erkannt, daß mies neuern Gelehrten ohne hinlängliche 
Tuant zu ber Unehe in den zweien Oer. Lenntniß ſo ſehr verſchrienen Wild⸗ 
fern fiben ſoll, und fie auch nienants fangs Rechts erklärt: 
enthalten bey der eme fünf Pfünd Were auch oon fremden geuken in der 
Pfennig.“ CUIR ting sicher, um „ 
Daß das Frohubrod, wegen fund Suttel in Jar umb Enge er ordern, ein 
gie der Keohuden leiſtenden ida d TT . a x 
E jet ueber iftud veiba Stem, tas tuii, bas tee zu Ame. Wolle 
eilt es, als man bisher den SPurgern, ers aber 1 gezeuget (beruft) 
10 jo Burutage (Vater Tage) Gron. NO uff ein nach olgenden Herrn, und 
den) gethan, elwas gehen hatt, und fie macht das khundlich, fo fell er des Her⸗ 
dann viel mehr dazu verzehrt, if D. ara nn fein zu n 
erkannt, daß man Aden binfürther '* bi Ro AR ig 
mide eon pris felicius erden, inb man Ine auch halten, als 
Eudlich berdlent eine herzhafte mor, einen andern Herzögen ⸗Maun.“ 3 
Reiung bieſer Uunterthanen gegen das So viel aus bem Biſchwetler und 
Splel, welches ihre Herren verkauft, Han⸗ oder Hagelhofer Weisthum. Ich 
oder uit neuern Ausdlücken zu ſpre habe tiefer Alterthümer mehrere geſam⸗ 
chen, den Pharao, Tiſch verpachtet melt, und aus einigen derſelben ſchon 
lten, abgeſchrteben zu werden. Mar in andern Zeitſchriften Auszüge bekannt 
eh daraus, daß dieſe edle Frans gemacht, will aber doch hier noch eines 
Allele schon ziemlich alt iſt. Doch jene, gedenken, über deſſen feyerliche Verkün⸗ 
Ev welcher einem alten Roͤmer eine pen Unter einer Linden, allernachſt 
inge, um fie zu errathen, zum etie. 


diníuós, das geſchicht alles durch 


Sum von dem Wlrdpret mit den euch würde mehr, bay fo Ihr verkaufe” 


c? den Kirchhofs⸗Mautenz noch im Jahr 
p 3 3875 
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1575 ein Notarkats⸗Inſtrument gefer⸗ 
tigt wurde, namlich zu Pleitzenhauſen 
auf dem Hundgrüf, 

a dieſen erkennen und weiſen die 
Schoͤffen die Herrn von Caſtelhun (Ca⸗ 
ſtelloun) Vor Gerichtsherrn zum hal⸗ 
ben Theil und further die Herrn von 
Stein ⸗Calcenfels zum andern Theil auch 
für Gerichtsherrn, und ſollen die Ges 
richtsheren auf Awendt (Abend) Vor 
dem Dingtag zur Naarzeit (Nahrungs⸗ 
oder Gens. Zeit) daſelbſt erfcheinen 
mit dridthalben Mann, dridthalben 
Pferd und dridthalben Hund, und fra⸗ 
gen nach ihren Mahlzeit. Iſt das bereit, 
ſollen fie abſtehn (Von Pferd ſteigen) 
und Zechen: ſo es aber nit fertig, fo fol» 
len ſie ziehen in das naͤchſte Wirtshaus 
daſelbſten, das Mahlzeit zurichten laſſen, 
und Zechen, und ſolche Zech ſoll bezah⸗ 
len das niedere Bigenthum, (die Zins⸗ 
oder Lehnleute.) 

So laͤcherlich bie Ausdruͤcke bon dridt⸗ 
halben Mann ec. zu ſeyn ſcheinen, fo 
halte ich fie doch file ſchoͤne Beweisthiſmer 
des alten Deutſchen mit Höflichkeit 
verbundene Freyheitsgeiſtes. Ein gro⸗ 
fer Theil des ehemahls unter unzäh⸗ 
ligen kleinen Herren vertheilte Schwa⸗ 
bens, Frankens und der Rheinländer tour» 
de nämlich dadurch bevoͤlkert, daß dieſe 
Herren ihre Laͤndereyen an ihre Leibeig⸗ 
ne gegen gewiſſe beſtimmte kleine jahr. 
liche Frucht „und Geld ⸗Zinſe, auch pers 
fönliche Dienſtleiſtungen, ausſpendeten. 
Dieſe Bedingungen wurden an dieſen 


Dingtagen zum Angedenken wiederholt, 
und zugleich in Gegenwart der Herren 
oder ihrer Abgeordneten Gericht gehal⸗ 
ten, und auf dieſe Tage hatten ſich ge⸗ 
meiniglich die Herren auch die freye A. 
gung, oder Zehrung, für (i) und ihr 
Gefolge ausbedungen, Allein diefe Leid⸗ 
eigne, Zins » ober behuleute wollten fid) 
für Mißbrauch bieſer Gaſtfreyhelt ſicher 
ſtellen, und höflicher konnte doch wohl 
nicht geſagt werden, daß hier zwar ein 
jeglicher Herr für ga Perſonen reichlich 
geſpeißt und gefüttert werden ſollte, daß 
fte fid) aber ae mebr Perfonen ein 
für allemahl verbitten wollten. Wem 
gegenwärtige Erklarung biefer, und aͤhn⸗ 
cher ſeltſamer Ausdrucke, deren noch eine 
Menge angeführt werden konnte, miskaͤllt 
der beliebe mich durch eine andere zu be» 
lehren. 

Ich beſchließe dieſen Artikel mit der 
Bemerkung, wie gemeiniglich in dieſen 
Welsthuͤmern verordnet war, daß bey 
ſolchen jährlichen Gerichtstagen, welche 
bald Hochgeding bald Friedergeding 
heiſſen / jeder erſcheinen ſollte, welcher 
in dem Gericht ſo breit, als ein drey · 
ſtenpelinger (dreyfuͤſüger) Stuhl fey , 
begütert wäre. Ein Beweis von der 
hohen Achtung unſerer Boreltern fuͤr 
unbewegliches Eigenthum. In der That 
liegt auch in dieſem der ſicherſte, unab⸗ 
haͤngigſte, und für Tugend und gute 
Sitten unſchädlichſte Reſchehum; Eben 
deswegen aber will und kann ſich heutzutag 
beynahe niemand daran beg nuͤgen laſſen. 


. ͤ̃ ⁵² u ²³ MIU EM A DU Bee ase 
IM. 
weitlaͤuftige Nachricht von dem Leben Jacob Friederich Camprechts, kö. 


niglich Preußiſchen geheimen Secretairs, Mitglied und Secretalrs der kö⸗ 
niglichen Akademie der Wiſſenſchaften. 


5T Profeſſor Schmid in Gieſſen, 
welcher das Andenken dieſes ver⸗ 


dienten Mannes wieder erneuert, bat 
unlaͤngſt die Nachrſcht von e 
. 
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P 
Leben, welche J. M. Dreyer abgefaßt, reicher Mann, Er handelte ſelber nicht, 
und der neuen Ausgabe des Lamprechti⸗ 
ſchen Menſchenfreundes, Hamburg 
1749. vorgeſetzt bat, Kürzlich in die ⸗ 
fem Jvurnale p Ich hoffe 
mehreren Leſern einen Gefallen zu thun, 
wenn ich die ganze Lebensbeſchreibung 
hier abdrucken laſſe. Sie ift febr wohl 
geſchrieben, mit artigen Gedanken durch» 
webt, und ruͤhrt von einem Manne ber, 
der den veſten Vorſatz gefaßt hatte / 
ſeinen Freund nicht ſchmeichleriſch zu lo⸗ 
ben, und in der Einleitung dazu ſagt:. 


Noch hab ich nie den Stolz aus eig⸗ 
nem Stolz erhoben: 

Und wer kein Lob verdient, den werd 
ich niemals loben. 

Ferner iſt auch Lamprecht wirklich, 
wider ſein Verdienſt um die populare 
Phtloſophie und um die gute Deutſche 
Schrelbart, febr vergeſſen. Mau findet 
ihn Aufferft ſelten angeführt, und Herr 
Prof, Büttner hat ihn in feinen Char 
rakteren Deulſcher Dichter und Preſal. 
ſten ganz vergeſſen, Es iſt auch dem 
Endzwecke des Journals von und für 
Deutſchland gemaͤß, das Andenken ver⸗ 
dienter Männer aufzubewahren, wenn 
auch die Nachrichten von ihnen nur ein⸗ 
zelne Charakterzuͤge betreffen, und mehr 
den Cabinetsſtücken, als den Gallerle⸗ 
gemaͤhlden, gleichen ſollten. Ich laſſe 
nun den Secretair Dreyer ſelbſt reden: 


Jacob Friederich Lamprecht wur⸗ 
de den erften Det, 1707 in Hamburg ges 
boren. Nach einem Engliſchen Sprüche 
worte ſoll es für einen Sohn überaus 


gemächlich ſeyn, einen Vater in der Hoͤl⸗ 


le zu haben, wenn derſelbe namlich fein 
Leben mit nichts, als Wucher und ein. 
traͤglichen ee zugebracht 
hat. Dieſe Gemächlichfeit febite ihm. 
Sein Vater war ein redlicher, flelſſiger, 
geſchickter und angenehmer, allein nicht 


er war aber, durch ſeine Geſchicklichkeit 
und Kenntniß der Geſchaͤffte, den ange⸗ 
ſehnſten Hamburgiſchen Kaufleuten un⸗ 
entbehrlich. An dieſem Sohne fand er 
viele Fahigkeit, einen überaus muntern 
Verſtand, eine ſtarke Neigung zu den 
Wiſſenſchaften, und, bis in ſein 
achtzehntes Jahr, einen genauen Ge⸗ 
forfan gegen die värerlichen Befehle. 

lein, da er zu dieſer Zeit von ihm per» 
langte, daß er als ein Werkzeug der 
Rechtsgelehrten, 


Und als die Elſter und der Specht 

Sich mit dem niedern Ding und Recht 
abgeben, und im Hamburgiſchen Nieder⸗ 
gerichte ein Procurator werden ſollte, 
ſo verbat der Sohn dieſen ihm unanſtän⸗ 
digen Theil der zeitlichen Ehre. Dieſe 
Lebensart ſtimmte mit ſeiner Art zu den⸗ 
ken gar zu wenig überein. Er wollte 
die Welt kennen lernen, er wollte (id). 
immer mehr erheben, er wollte ſeine 
Begriffe erweitern, er wollte mehreren 
Menſchen, als nur blog fi und den 
Rechtsbedürftigen nuͤtzlch ſeyn. Bey 
dieſen Abſſchten konnte ihm unmoglich 
eine Beſchaͤſftigung gefallen, welche bey 
mäßigen Kräften des Verſtandes nichts 
weniger, als bie Mäffigung der Worte 
erfordert. Als er ſahe, daß die Mei⸗ 
nung ſeines Vaters ſeinen Bitten und 
Vorſtellungen niemahls nachgeben wuͤr⸗ 

de, fo entſchloß er fi, "feine Vaterſtabt 
zu verlaſſen, und reißte plotzlich nach 
Berlin. Er beſaß die Fähigkeit, fid) 
jedem gefaͤllig zu machen. Dieß kam 
ihm dort 2 0 00 ſtatten. Nach⸗ 
dem er ſich Sue onate bafefóft aufs 
e „ ward ihm die Auſſicht 
ber den Sohn eines bekannten Matt» 
nes aufgetragen. Er hatte auf bem Ham⸗ 
burgiſchen Gymnaſio, aus den Lehren 
des unſterblichen Fabricu und des ges 
lehrten und fcharfünnigen Nicheys 91 10 
: vicle 
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viele Vortheile gezogen, daß er ſich ſchon 
damals im Stande befand, junge Leute 
zu den Wiſſenſchaften anzuführen, un⸗ 
geachtet er ſelbſt noch nie auf einer itis 
verſität geweſen war. Sein ganzer 
Wunſch ging inzwiſchen dahin /e eine 
hohe Schule beſuchen zu koͤnnen / fein 
Fleiß, fein vernuͤnftiges Betragen, und 
ſein angenehmer Umgang waren die Mit⸗ 
tel, wodurch er dieſen Zweck erreichte. 
Er ging mit feinem Untergebenen von 
Berlin nach Leſpzig, und ſtudirte daſelbſt 
zwey Jahre die Philoſophie und die 


e. 

Rechenberg, Maſeow und noch ver⸗ 
ſchiedene andere Lehrer dieſer berühmten 
Akademie hat er allemahl mit einer zart 
lichen und ehrerbietigen Erkenntlichkeit 
genannt. Sie, ſie nur lehrten ihn den 
Wehrt der Weisheit ſchaͤtzen, Und bier 
fe galt ihm mehr, als Hoheit und Er⸗ 


getzen. 

Zu dieſer Zeit ſtand bie Deutſche Ges 
ſellſchaft in Leipzig in einem Anſehen, 
welches ich ihr noch wuͤnſchte. Seine 
edle und muntere Art zu denken und zu 
ſchreiben, verſchaffte ihm bald eine Stel⸗ 
le in dieſer Geſellſchaft / und die Reden, 
Gedichte und Ueberſetzungen, welche 
man von ihm in den Schriften derſel⸗ 
ben findet, unterſcheiden fid) fee merk⸗ 
lich. Wegen feiner Geſundhelt zeigte er 
ins Carlsbad, und dieſer Reiſe haben 
wir bie angenehmen moraliſchen und 
ſatyriſchen rachrichten aus demcarls⸗ 
bade zu danken, welche nachher in Ham⸗ 
burg gedruckt worden fub. Ein Berll⸗ 
niſchek Kaufmann, welcher, wenn ich 
mich fo ausdrücken darf, der rechte Anti 
pode desjenigen ift, e 
Der jeden Tag nur dem Gewerbe weiht 
Und juͤdiſch lacht, fe oft er fieht und hoͤret, 
Wie die Vernunft Geſchmack und Wahr⸗ 
beit ehret, 0 à 
gab bie Koſten zu allem demjenigen her, 
was er in Leipzig gebrauchte, und dieſer 


ließ ihn auch nach vollendetem Studi⸗ 
reu, nach England reien. Als er bey 
biefer Gelegenheit Dusch Hamburg kam / 
ward er von feinen Vater, welcher mic 
feinek vormahllgen ſchleuntigen Abreiſe 
anfangs: nicht zufrieden wax, auf das 
Lx m empfangen. Die er ehrliche 
reis erkannte nunmehr voͤllig, daß 
fein Sohn ſich weit beſſer zu dem Um. 
gange mit der großen Welt ſchickte, als 
mit oder ohne Proceſſe in den Hallen 
des Tempels der Gerechtigkeit zu fete⸗ 
ren, oder zu ſchwitzen, oder vor dem⸗ 
ſelben fib auszuſonnen. Auch daher 
begleitete ihn der väterliche Segen nach 
England. j 


Seinen Aufenthalt daſelbſt machte er 
fid) auf die beſte Art zu Nutze. Er be» 
merkte die Vorzuͤge und Fehler einer 
Nation; welche durch Ihre Neigung zur 
Frepheit, durch ihre Liebe zum Vaterlau⸗ 
de, durch ihre Hochachtung pir Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, und durch ihren 
Muth und Verſtand fo ſehr berühmt iji. 


Er Hätte feine Neife noch weiter fort 
geſegt, allein der Tod veränderte einige 
Umſtaͤude in Berlin, und biefes veran. 
laſſete ihn wieder nach Hamburg su gehen. 
Hier übernahm er mit dem Anfange des 
1737 ſten Jahres die Aufſicht der Staato⸗ 
und Gelehrten Zeitung des hambur⸗ 
giſchen unparteyiſchen Gerzcfooubenten , 
welche vorher ſchon in den Händen der 
geſchickteſten Manner geweſen war 


Es ift bekannt, daß ſie erſt von dem 
Herrn Hofrath Welchmann, und bere 
nach von dem Herrn Liecow verfertigt 
worden (iſt.) Aus allen feinen Veurthei⸗ 

lungen leuchtet Wahrheit, die Menſchen⸗ 
liebe und Freymuthigkeit hervor, welche 

noͤthig waren ihnen den Befall zu vere 

ſchaffen / den ſie überall erhielten. Er 

bkteb bei dieſer Arbeit 3 Jahr, und 

damah lo ſchrisb erquglsido f vosdpentlich 

e 
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den Menſchenſreund. *) Vernünftige 
Freunde riechen ihm, er ſollſe anfany 
über die Phiſoſophte, Veredſamkeit 
Dich kunſt zu leſen. Er folgte bles 
t und die Anzahl ſeiner 
3 er wurde in kurzer Zeit fo ſtark, 
ba ihm keine Stunden zu Beſorgung 
der Zeitung übrig blieben. Gegenwaͤr⸗ 
tig befand er fid) in einem glücklichen 
Zuſtande. Er hatte ſich die Zuneigung 
aller der würdigen Männer erworben, 
welche zum Theil noch jego die Stuͤcze 
und die Zierde ihrer Vaterſtadt ſind, 
theils aber dieſelbe bereits durch ihren 
Tod betruͤbt haben. Unſer nie vergeſ⸗ 
ſener Brocke it leider unter der Zahl 
der letztern. Ich muͤßte fat alle Nas 
men der rechlſchaffnen Gelehrten und der 
erſten Kaufleute in dieſer Stadt hieher 
foren; wenn ich alle diejenige nennen 
wollte, mit welchen er täglich Umgang 
hatte. 

Ueberhaupt mußte jeder ihn lieben, 
der ihn nur kannte. Doch da keln Satz 
ohne eine Ausnahme iſt, fo erfuhr er 
auch an einem einzigen Unmenſchen, daß 
der Ausſpruch feine Nichtigkeit habe: 
Die Hoͤlle ſchließt nicht alle Teufel, kein 

Tollhaus alle Narren ein. 

So wenig er fahig war, jemanden zu 
beleidigen, fo wenig ſchickte er fid) zur 
Rache, und eben fo wenig heflärkte er 
einen Undankbaren in feiner Aus ſchwei⸗ 
fung durch eine unzeitige Nachficht, wel, 
cher man fo oft den prächtigen Namen 
der Vergebung beyleget. Wer ein er⸗ 
littenes Unrecht ohne Mühe und geſchwin⸗ 
de vergeſſen kann, der gebet gewiß mit 
einer empfangenen Wohlthat eben ſo 
leichtſiunig um. Ein Menſchenfreund 
wird niemahls verfolgen, er laßt fid) aber 
durch keine Beleidigung von ſeinem groß 
ſen Endzwecke bringen. 


ſem 


*) Nämlich vom 25 April 1737 bis zum 16 
Lorll in 1e Stücken oder Blattern. Die 
Viertes Stuͤck 1790. 
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Er weiß mit klugen Trotz die Feinde zu 
verlachen, 

Doch wird er, konnt er nur, fie alle 
gluͤcklich machen. 


Im Jahre 1740 ſtarb der Könige 
in Prellſſen, und man faf den größten 
Weltweiſen, den größten Helden, und 
den großeſten Prinzen dieſen Thron beſtei⸗ 
gen. Bey dieſer wichtigen Veraͤnderung 
wurde ihm durch verſchiedene Briefe aus 
Berlin Hoffnung gemacht, in die Dlen⸗ 
ſte eines Königes zu kommen, der ſeinen 
Zeiten einen Glanz ertheilet, welcher 
noch die ſpaͤteſte Welt aufmerkſam ma⸗ 
chen wird. Dieſes Gluͤck hatte für ihn 
zu viel Reizungen, als daß er ſich ei⸗ 
nen Augenblick hatte bedenken ſollen, 
feine vortheilhaften Umftände, feine Va⸗ 
terſtadt, und feine Freunde zu verlaſſen, 
und ohne Verzug nach Berlin zu gehen. 
Freude und Hoffnung fuͤhrten ihn da⸗ 
hin, und dieſe nahmen immer zu, je na. 
her er dieſer koͤniglichen Stadt kam. Bey 
feiner Ankunft fand er eine ungemeine 
Menge von Fremden, von denen die 
meiften in der zuverſichtlichen Einbildung 
ſtanden, ſie brauchten nichts weiter, als 
nur dahin zu reifen, um Anſehen, Nus 
fen und Wohlleben, nach eigenem Bes 
lieben zu erhalten. Hiebey ſah er wohl 
ein / daß es nicht eher rathſam wäre, 
eine Befͤderung zu ſuchen, bis fid) erſt 
dieſe Wolke von uͤberfluͤſſigen Leuten vers 
zogen haͤtte. Dieſes deſto ungehinderter 
abzuwarten, entſchloß er fichy die gelehr⸗ 
ten Artikel in den Berliniſchen Nachrich» 
ten zu ſchreiben, und eine moraliſche 
Schrift, unter dem Titel, der Welt⸗ 
bürger, Wed Er arbeitete 
damahls auch die Lebenogeſchichte des 
Herrn von Leibnitz (Berlin 1741. 8) 
nach dem Entwurfe aus, welcher 2 

enr 

Zueignungsſchrift an den Hamburgiſchen Pas 

p iſt den as May 1739 unterſchrleben. 
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dem Herrn Eccard verfertigt, und aus 
der Bibliothek der Herzogin von Dr; 
leans nach Berlin gefandt worden“ war.) 


Durch die Vorſorge ) feiner maf. 
ren Gönner, des Heren Oberſten und 
Generaladjutanten Baron von Rayſer⸗ 
ling, und des Herrn Geheimenraihs von 
Bielefeld, war er ſo gluͤcklich, dieewogen⸗ 
heit des königlichen wirklichen Staats⸗ 
Kriegs⸗ und Cabinetsminiſters , Frey⸗ 
herrn von Borke, zu erhalten. Dies 
ſer Cavalier, den die Gnade ſeines Mo⸗ 
narchen, ſein durchdringender Verſtand, 
feine tiefe Einſichten in die Wiſſenſchaften 
und fein großes Herz ſo vorzüglich mach⸗ 
ten, wandte ihm fein ganzes Verkrau, 
en zu. Er gab ihm einige Zimmer in 
feinem Haufe, er zog ihn täglich an ſei⸗ 
ne Tafel, und er erklärte fid) mündlich und 
ſchriſtlich, er hätte in ihm einem Mann, 
ja einen Freund, nach ſeinem Wunſche 
gefunden. Lamprecht war wegen dieſer 
Gnadenbezeugungen ungemein zufrieden; 
allein für den Geiſt des Herrn von Bor⸗ 
ke, welcher glaubte, er ſey bloß deswe⸗ 

gen da, um andern wohl zu thun, wa⸗ 
ren fie lange nicht zureichend. Er und 
der königliche wirkliche Staats ⸗Kriegs⸗ 
und Cabinetsminſter, Graf von Pode, 
wills, thaten dem Könige eine Vor⸗ 
ſtellung, welche für kamprechten die Gna⸗ 
de aus wirkte, daß er zum Geheimen» 
Secretair des Koͤniges in dem Depar« 
tement der guswaͤrtigen Affairen ernannt 
ward. Er legte deswegen ben 20 Febr. 
174 den Eid ab. Alles dieſes hätte 
er * 


*) Es ſellte beiſſen Sheforge, vVorſorge fft 
Neberdunfung einer Sache, ehe fie wirklich 
Wt, ein Ödchäft des Ver andes, eine Wir⸗ 
kung der Selbſtliebe, des Erhaltungtriebes, 
des Eigennutzes Nurſorge it mebrentheils 
ere fine SO'rfuns der Menſchen⸗ 
liebe und theuinehmenden Freundſchart Van 

erklärt halb unmuͤndig, dem man Vor⸗ 
ſorge wert t. Dreyer hat dieſes nach⸗ 
theilige Licht über Lamprechte Charakter 
nicht verbreiten wollen, ſondern er hat ſich 


& 


ihn vielleicht an manchen Orten den einp» 
findlichſten Neid zugezogen, an einem 
Hofe aber, 
Wo man den Plauderer nie einen ſtar⸗ 
ken Geiſt, 
Den Reichthum nicht Verſtand, die 
Pracht nicht Hohheit heißt, 
und wo Verdienſte und Geſchicklichkeit 
allemahl ungehindert ihre Wirkung thun 
koͤnnen, war er dafür (davor) febr ſicher. 
Er würde hievon mehr als einmahl 
8 Die große Freymaurerloge 
erwaͤhlte ibn erſt, ohne fein Wiſſen, zu 
ihrem Mitgliede, und hernach dreymahl 
zu ihrem Obermeiſſer. Die Reden, wel. 
che er bey dieſer Gelegenheit zu verſchie⸗ 
denen Mahlen hielt, das Gedicht, in 
welchen er den Charakter eines wahren 


Freymaurers entwarf, und die Ordnung, 


welche bey feiner Großmeiſterſchaft uns 
ter den Brüdern in Berlin herrſchte, 
gaben ein gültiges Zeugniß von ſeiner 
Geſchicklichkeit und von ſeiner Redlich⸗ 
keit. Mir, und vielen andern, find Fal. 
le bekannt, da er burch eine vernuͤnfti⸗ 
ge und kräftige Vorſtellung die aufge⸗ 
brachteſten Gemüther beſänſtiget, und 
Streitigkeiten in einer Stunde es 
ſchlichtet hat, aus welchen ſonſt vieljäh« 
rige Proceſſe entſtanden wären Da er 
dieſes ohne dle geringe Abſicht auf ſei⸗ 
nen eigenen Vortheil that, ſo kaun ich 
ſagen / daß er fic) dadurch einen allge 
meinen Beyfall erworben (habe.) Viele 
leicht aber koͤnnte ich dieſen nicht all⸗ 
gemein nennen, wenn einige geldſuͤch⸗ 
tige 

nur nachläſſig ausgedruckt. Wende bat 
den Fehler mit einander gemein, daß fie 
vor Und für td recht unter cheiden. Darf 
man fich darüber wuedern, da nech jetzt 
fe viele Deut che, die ſouſt keine ſchlechte 
Schriſtſteller find, ſich au der Gramugtik 
ii nd fehreiben: fürtreftich, Mrs 
namlich, Fürſehung, Furcht für jemand, 
oder vor fid) ſorgen, Vorbitte, Vorſpra⸗ 
che thun de. ꝛc. Lamprecht bat die meiſten 
dieſer Fehler, doch nicht alle, vermieden. 
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te etwas von ſeinem 
n hätten. 


Seine Zufriedenheit nahm hierdurch 
immer zu, und die Vorſorze (Fürſorge) 
ſeines erhabenen Wohlthaͤters, des 
Herrn von Borke, ging immer weiter 
ihn. Durch die Beſorgung der 
Schleſiſchen Geſchaſte, welche ber ver⸗ 
diente Herr von Vockerodt nach ſei⸗ 
ner zurückgelegten Reiſe wieder uͤber⸗ 
nahm, hakte er fid) [o febr zur Arbeit 
gewöhnet, daß es ihm unmoglich war, 
jetzund weniger Fel been zu ſeyn. Er 
entſchloß ſich, die berühmte Geſchichte 
des Herrn Middletons von dem Z eben. 
des Cicero, welche in England eigen 
durchgaͤngigen Beyfall erhalten hatte, 


ins Seutſche zu überſetzen. Dieſe Ue⸗ 


berſetzung ſollte in zweenen zwey) Thei⸗ 
len eben fo prächtig gedruckt werden, 
als das englifhe Original, und er ließ 
6000 durch eine ſehr wohl aufge⸗ 
ſetzte Nachricht bekannt machen, daß er 
auf jeden Theil einen Vorſchuß anneh⸗ 
men wollte, wofür fid) der Herr Iro, 
mery, ein bekannter Franzoͤſiſcher Kauf⸗ 
mann in Berlin, auf den ausgeſtellten 
Scheinen als Buͤrge mit verſchrieb. 
Der Anfang feiner Ueberſetzung, wel⸗ 
chen ich in Handen habe, zeiget deut⸗ 
lich, wie weit er von der Bahn der 


Es ift alfo irrig, wenn Hr. Prof Schmid, 
im Journal b. u. f. D. von 1787, ı Th. 
363 ©. ſchreibt:, Er hatte vor, Kittlerong 
(es folte Mriddlerons Deiffew) Leben des 
Siero zu überſetzen, und lieb einen Louls⸗ 
Nor darauf peánumerirem, aber er kaufte 
für die Louisd'ors Wein, und dachte mie 
daran, das Werk zu liefern. — So gern 


ich glauben will, daß Dreyer ſeinen Freund 
etwas zu Wu beuntheilt babe, fo däukt 


allkaͤglichen Ueberſetzer abgewichen ift; 
welche ihren Vorzug in einer gelehrten 
Kalte, und in einer regelmäffigen Kraft 
loſigkeit ſuchen. Er war bey dieſer Ar⸗ 
beit ſo fleißig, daß der erſte Theil ge⸗ 
wiß zu der geſetzten Zeit herausgekom⸗ 
men waͤre, wenn ihn nicht zwo Bebie⸗ 
nungen daran gehindert haͤtten *) Di 
koͤnigliche Akademie der Wife cha. 
ten in Berlin wurde in vier Claſſen 
getheilt und man erwählte ihn zum 
Secretaire der philologiſchen Claſſe. 
Ihro Königliche Hoheit, der sente 
Bruder des Königs, Prinz Heinrich, 


5 einen eigenen Hofſtaat, und er 


bekam von dem Könige den Befehl, 
auch das Secretariat bey dieſem Prin⸗ 
zen zu verwalten. 


ete fehlte ihm weder Ehre, no 
ae feb D bre, noch 


it, noch Ruhe, allein fein Herz war 


fe zärtlich, daß ihm immer noch etwas 
mangelte, fo lange baffelbe nicht liebte 
und geliebt ward. Die aͤlteſte Tochter 
des königlichen Hofrath und geheimen 
Archivaril, Herrn Senning, hatte ſchon 
ſeit einiger Zeit ſeine ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf fid) gezogen, und er befanb 
fid) gegenwärtig in ſolchen Umftänden, 
daß er denen Regungen frey nachgeben 
konnte, welche die Schoͤnheit, die gute 
Erziehung / und das vernünftige Bezel⸗ 
gen dieſer liebenswürdigen Perſon in 
ihm erwecket hatte. Ungeachtet er die 

ittſamkeit an einem Frauenzimmer 
hoher, als alle ihre übrigen Vor, pe 

DIE : hä 


mich doch auch, daß Lamprecht in dem 
Buche, woraus Hr. Prof. Schmid geſchdpft 
bat, gar zu febr von der ſchlechten Seite 
geschildert worden ift. Wenſgſteus verdient 
Dreyer darin Glauben, daf Lamprecht das 
angekündigte Weck großentheils ausgearbel⸗ 
tet habe, wie es aber den Pränumeranken 
ergangen fen, ob fie entfchäbiger find, oder 
nicht, it mir unbekannt. ] 


n 
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ſchaͤtzte, fe bifigte er gleichwohl eine 
gehänflelte epe gene ADM ba 
er wußte, 


Daß viele ſich, fo von ber Welt, wie 
Eva von bem Adam trennen, 
Damit fie mit dem Teufel mur fid) 
heimlich unterhalten koͤnnen. 


Er war im Begriff, um die Einwil« 
ligung feines Monarchen zu feiner Hey⸗ 
rath zu bitten, als er in der Mitte des 
Sommers 1744 von einer Bruſtkrank⸗ 
heit befallen ward. Dieſe warf ihn 
nicht nur bald aufs Bette, ſondern ſie 
nahm, ungeachtet des Beyſtandes der 
erfahrenſten Aerzte, fo febr überhand, 
daß ſie ihn den g. December in dem 
ſieben und dreyſigſten Jahre feines AL 
ters aus der Welt riß. Er hatte als 
ein redlicher Mann, als ein getreuer 
Unterthan, und als ein kechtſchaſfener 
Freund gelebt, und er ſtarb mit der 
Gelaſſeuheit und dem Muthe eines wah⸗ 
ren Weltweiſen. Er nahm ſchriftlich 
und mündlich von ſeinen Bekannten 
Abſchied, und er feüte noch eine Stunde 
vor ſeinem Ende ein Verzeichniß derje⸗ 
nigen Perſonen auf, welche von ihm 
was zu fordern hatten. Wenn mid) et- 
was beunruhigel, ſagte er babe, fo iſt 
e$ bloß der Umftand, daß ich dieſe Leute 
nicht bereits befriediget weiß; wegen 
alles übrigen berlaſſe ich mich völlig 
darauf, daß dasjenige Weſen, welches 
mich ohne mein Wiſſen in dieſe Welt 
geſetzt hat, auch nach dieſem Leben für 
meine Ruhe SHE tragen wird. Die 
wären die eigentlichen Worte, mittel: 
chen er in meinen Armen entſchlief. 
Da ich dieſes ſchreibe, werden die 
Schmerzen wieder bey mir neu, welche 
ich in dem krautigen Augenblicke em⸗ 
pfand, als er mir die Hand zum let. 
ten mahle drückte. 

Wenn mich, ein Tod betrübt, 
muß es ein ſolcher ſeyn. Man kann 


ſeinen Charakter aus ſeinen Scheiften 
beurtheilen, ich werde denſeſben alſo 
nicht weitlaͤuftig beſchreiben. 


So wenig er jemahls einen miebri⸗ 


gen Gedanken oder platten Ausdruck in 


ſeiner Schreibart gebrauchte, ſo ſehr 
war ihm überhaupt alle Niederträchtig⸗ 
keit im Umgange, in den Geſchäfften, 
in Glaubensſachen und in feinem gau⸗ 
zen keben zuwider. Eben fo wenig aber 
konnte er den Stolz leiden, welchen er 
bey den Gelehrten allemahl als ein 
Merkmahl der Pedanterey, und bey den 
Ungelehrten, als einen Burgen ihrer 
Unſpiſſenheit anſah. Alle Menſchen, 
welche zum Denken und zu einer edeln 
Unternehmung fähig waren, hielt er 
für feine Freünde. Unſtreitig entfprang 
feine Zufriedenheit, auch bey dem mic 
telmaͤßigen Glücke, aus dieſer Quelle, 
da er ſich uber die Befoͤrderung eines 
geſchickten Mannes, über den Beyſtand, 
welcher einem Unterdrückten geleistet 
ward, und über die Hülfe, welche ein 
redlicher Armer empfing, fo aufrichtig 
freuete, als wenn ihm ſelbſt etwas Gu⸗ 
tes widerfahren wäre. Es dauerte 
lange, ehe er anfing, jemand zu lieben 
oder zu verachten; allein ſo behutſam er 
babe) verfuhr, fo beftändig war er auch 
in beyden. Seinem Könige war er der 
fio ergebener, je ſtaͤrker er von bem 
Vorzuge, unter einem weiſen und gna⸗ 
digen Prinzen zu leben, eingenommen 
war, und er erinnerte fic) beſtändig, 
Wer klug gehorchen kann, ift fo ver⸗ 
dient zu nennen. 
Als die auf ihrem Thron, die klug 
regieren koͤnnen. 


Er war niemahls ein Sclave oder ein 
Tadler der Meinungen, Er glaubte, 
daß nur ganz erna und ganz ein⸗ 
fältige Leute eine wahre Ehrfurcht für 
die Religion haͤtten, und er hielt i 

1 t 
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diejenigen für. mittelmäßige Geiſter 
welche nicht verſtaͤndig genug find, ſich 
für das Spotten über würdige Dinge 
zu ſchaͤmen, und nicht dumm genug, ſich 
dafur (davor) zu fürchten. *) Die Ar⸗ 
beit haſſete er nicht, und für den 
Nuhm war er nicht unempfindlich; 
beyde aber fa er niemahls fo wichtig 
an, daß man ihnen das Vergnügen 
aufopfern muͤſſe. Die Wohlthaten, 
welche man ihm erzeigte, wurden ihm 
nie zur Laſt, weil er ein erkeuntliches 

erz hatte, und wenn er Gelegenheit 
fand, andern 10 dienen, fiel ihm auch 
dieſes nie beſchwerlich, weil er als ein 
Menſchenſreund dachte. Er behauptete, 
daß man die Hochachtung für die Werke 
des Schöpfers nicht fe bezeigen 
koͤnnte, als wenn man ſich dieſelben 
nach aller Möglichkeit zu Nutze machte, 
und fid) ihrer beſtaͤndig erfreuete. Die⸗ 
ſes erweckte in ihm eine ſtarke Neigung 
zu allen erlaubten Ergoͤtzlichteiten, von 
welchen ihm Diejenigen die liebſten wa⸗ 
ren, an welchen die Zärtlichkeit den 
meiſten Antheil hatte. Alles dieſes 
machte ſeine e angenehm, und 
feine Freundſchaft ſchaͤtzbar. 

Waͤre ihm ein längeres Leben ge⸗ 
ſcheukt worden, fo hätten wir noch vere 
fiyiedene Ausarbeitungen, und unter an⸗ 
dern eine Abhandlung von den Alter⸗ 
thuͤmern der Deutſchen, und eine aus⸗ 
führliche Geſchichte deo Hauſes Bran, 
denburg von ifm erhalten. 

So weit liefere ich die Erzaͤhlung 
des fürſtl. Hollſteiniſchen Secrekaͤrs 


*) Wenn dieſes feine Richtigkeit hat, fo üt 
die Beschuldigung, daf Lamprecht ein Frey⸗ 

en ware, fehr ungegränder, we⸗ 

$ war er kein Spötter. Als er den 
henfreund ſchrieb, war er von ber 
(eren weir entfernt, denn er ſchreibt 
dm jwepten St. von Hamburg: Die Neli⸗ 
gion, das Helligſte, was den Menſchen ge. 
geben worden, wohnet bey uns in ihrer 


Joh. Michael Dreyer, an deſſen Lobes 
erhebungen Lamprechte, die zuweilen 
etwas ziweydeutig ſcheinen, ich keinen 
weiteren Antheil nehme. Er meldet in 
den übrigen Worten des Vorberichts 
noch, daß Tamprecht ſelbſt die neue 
Ausgabe des Menſchenfreundes habe 
veranſtalten wollen, in welcher alle 
fremde Aufſätze mit feinen eigenen ſchon 
ausgearbeiteten Hätten verwechſelt wer. 
den ſollen, welche Dreyer nach ZLam- 
precbto Tode wirklich beſorgte, und, 
verſpricht übrigens, eine ausgeſuchte 
Sammlung der Lamprechtiſchen Gedichte 
und Briefe herauszugeben. Ob tiefe 
erſchienen ſeyn mag, iff mir nicht be- 
kannt, ich weiß aber, daß verſchiedene 
Auffaͤtze von Camprechten in den neuen 
Beytraͤgen zur Beluſtigung des Vers 
ſtandes und witzes enthalten find, 
welche Dreyer zu Bremen von 17. 
bis 1781 herausgab; vielleicht find fie 
ſämtlich darin angebracht worden. Von 
ſeinen Schriften iſt mir noch folgendes 
bekannt: 

Sammlung der Schriften und Ger 
vr welche auf die poetiſche Krönung 


der Frau Chriſtianen Marianen von 
Ziegler, geb. Romanus, verfertiget 
worden. Mit emer Vorrede zum Druck 
befoͤrdert von Jac. Fried. Lamprecht, 
Mitgllede der deutſchen Geſellſchaft in 
Leipfig. Leipz. 1734 gr. g. 


In den chen Schriften der Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft in Leipzig ſtehen ver⸗ 
ſchiedene Aufſaͤtze und Ueberſetzungen 
bon ihm, als im zweyten Theile die 

£9 8c "pov. deber. 


"Wahrheit und in ihrer Meinigkeit. Wir 
können die Tempel rubig befuchen, und uns 
daſelbſt durch den Unterricht der treueſten 
Lehrer in der Wahrheit beveſtigen. Dleſe 
lechtſchaffenen Prleſter tragen und die gütts 
lichen Gebeimuiffe mit unecmüzeter Eifer 
vor, und wir dürfen nicht ſurchtſan fern, 
ung zu der gruͤndlichen Lehre des Evangellt 
zu bekennen. 
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Ueberſetzung des achten Schäferges 
dichtes des Fontenelle, Ud y des 
chriſtlichen Helden von Richard 
Steele. 

Bey ſeinem Abſchiede von Leipzig las 
er in der Deutſchen Geſellſchaft eine Lob / 
rede 1 prm nn Ws 
1735 zu Leipzig in gr. 8. mit Heinri 
Geiilie Schlafes Antwort ge⸗ 
druckt iſt. 


Auch gab er Voltsivens Alzire, 
oder die Americaner, von einem Un⸗ 
genannten Deut) Aberſetzt, 1740 zu 
Hamburg mit einer Vorrede heraus. 


Dieſe Nachrichten dienen zur Ergän⸗ 
zung des Verzeichniſſes der kamprechti⸗ 
ſchen. Schriften. Uebrigens urtheilt 
Hr. Prof, Schmid ganz richtig, daß 
der Menſchenfreund nicht zu den ſchlech⸗ 
ten Wochenſchriften gehoͤre. Er enthält 
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verſchiedene Auffähe, die wegen ihres 
Inhalts, und auch wegen de E. 
ges und der Schreibart wirklich ſeſens⸗ 
wehrt ſind. Unter andern iff. der Lha⸗ 


rakter der alten Deutſchen im 32 Blat⸗ 


En 


und die Geſchichte des Deutſchen 


tonio, und ſein Sohn Gonzales, ge 
nennt wird. 


M. Joh. Fried. Aug. Kinderling, 
Prediger zu Calbe an der Saale. 


IV. 


Sernere Bemerkun 


s konnte mir nicht anders, als an⸗ 

genehm, ſeyn, zu ſehen, daß einem 
ſolchen Kenner Deutſcher Alterthümer, 
wie Hrn. O. Anton, meine Bemühun⸗ 
gen, die alte Sitte des Todaustragens 
am Sonntag Laͤtare aufzuklären, nicht 
mißfallen haben. Dieß verſichert er 
nämlich in dem zweyten Theil ſeines 
Verſucho über den Urſprung der 
Slaven, der in der Oſtermeſſe 1789. 
erſchienen iſt. So wie ex darinnen 
alle Rubriken des erſten Theils mit 
beträchtlichen Zuſaͤtzen vermehrt hat, fo 
iſt auch unter der Rubrik von den Fe⸗ 
ftem und religtsſen Gebräuchen jenes 
Volks verſchiedenes von ihm über jene 
alte Ceremonje nachgetragen worden, 


leiten, 


n über das Todaustragen am Sonntag Lätare von 
. Chr. Heinrich Schmid zu Gießen. 


Es ſey mir erlaubt, theils das vor⸗ 
nehmſte davon zu größerer Bollſtändig⸗ 
keit meiner Abhandlungen uͤber dieſen 
Gegenſtand auszuzeichnen, theils aus 
den von Herrn D. Anton angenom⸗ 
menen und ſehr wahrſcheinlich gemach⸗ 
ten Saͤtzen einige Folgerungen herzu⸗ 
Alles; was pns D. Anton 

aufs neue darüber bemerkt hat, beftät- 
tigt immer mehr meine im Journal v. 
uf, O. (1787 St. XII. S. 494. 1788 
St. XI. S. 410) verſchiedentlich geaͤuſſerte 
Muthmaßung, daß die Sitte ſlaviſchen 
Urſprungs (en. Etwas ähnliches fin⸗ 
det Hr. O. Anton bey den Chrwaten, 
die in der Saftenseit ihren Kindern zu 
ekzaͤhlen pflegen, daß in der e 
nde 


am Sonntag Litare von D. Chr Heinrich Schinid zu Gießen. 371 77 


ſtunde anffem vor den Thoren ein ab 
tes weib zerfaͤgt werde. (weibliche 
Figuren wurden ehedem in Schleſten um» 
hergetragen, Journal v. u. f. D. 1787. 
St. 9. S. 189,) und in Zwickau ward 
zuweilen eine alte Frau von Stroh auf 
eine Stange geſteckt COMME. b, U. f. 
D. 1208. St. VL S. 568) Ditmar 
beym Leibnitz in den Script. rerum Brun- 
Ív. T. I. p. 470 erzählt, die Obotriten 
hätten im Februar ein Feſt mit Opfern 
und proceſſionen gefevertzdas fie auch nach 
ihrer Bekebrung zum Chriſtenthum bey⸗ 
behalten, und mit ſolchen Eifer gefeyert 
hätten, daß fle dieß einſt verleitet habe, 
an dieſen Tagen bie neuerbauten chriſtli⸗ 
chen Kirchen zu a e Von ben Sla, 
ven in Deutſchland erzaͤhlt der unge⸗ 
nannte Verfaßer von einer Vita Otto- 
nis beym Ludwig in den Script. rerum 
German. T. I. p. 490, daß ſie bey ci 
nem Feſte, das fie zu Anfang des 
Frühlings gefeyert, wieder vom Corb 
ſtenthum, abgefallen wären, woraus al. 
fo das Daſeyn einer Keüblingofeyer 
noch vor der Einfuͤhrung des Ehriſten⸗ 
thums augenſcheinlich erhellt. Daß man 
dieſe Feyer in der Folge gergde guf den 
Sonntag Tätare verlegt habe, erklär, 
te Herr D. Anton ſchon ehedem aus 
der Aehnlichkeit des Worts Kätare mit 
dem Slaviſchen Morte Leto, 1 0 
ling oder Sommer bedeutet, und ſpirk. 
lich koͤmmt dieſes Wort in dem Böbmi⸗ 
ſchen Liede vor, das ich dem mee v. 
u. f. 2. 1787. 1X- 189 angefühkt habe, 
und das in der Originalſprache alfo 
lautet. 

Giz ne fem Tmert ze Wigs. 

Nowe Leto do Wig. 

Witeg Jelo libez. ne 

Obiliez’ko zelene, 

Gegenwaͤrtig zeig“ Herr D. Anton, 
daß das Wort Ljeto auch das Jahr ber 
deute. Sollte wirklich Namendhnlichteit 
die Verlegung auf den Sonntag Cotta, 


re bey ben chriſtlichen Prieſtern, (denn 
dem Volk war doch die Benennung des 
Sonntags nicht fo. geläufig ) veranlaßt 
haben und nicht vielmehr die Zeit, in 
die insgemein der 5 Z átare fällt, 
(nicht zu gedenken, daß fo bar cen 
feſte, wie ich ehedem bemerkt, auch an 
vielen Orten früher oder ſpaͤker gefeo» 
ert wurben) fo koͤnnte man eben fo gut 
ſagen, man habe fi) bey dem Wort 
Bátate an die Géttin der Freude Lo⸗ 
do erinnert, deren Herr Anton S. 55 
gedenkt, und die vielleicht um die Zeit 
des Frühlings ſeſtes, in der es am na 
türlidften war, fid) ihrer zu erinnern, 
ihren beſondern Feſttag gehabt haben 
mag. 

Die Satze von Entſtehung und Aus. 
breitung des Gebrauchs, den Tod aus⸗ 
zutragen, die mir nun ganz klar zu ſeyn 
ſcheinen, will ich, demit ihre Evidenz 
deſto mehr in die Augen leuchte, ein⸗ 
zeln und ohne alle Ausſchmütkung hie⸗ 
her ſtellen; 

1, Es gab vor Jahrßunderten in vie. 
len Landern ein Frühlingsfeſt, wo man 
allerley ſymhboliſche Bilder des Winters, 
und feiner Wirkungen, der Krank heiten 
und des Todes in Mröceſſion und unter 
Geſängen umher trug, und am Ende 
triumpbirend und abominandi caufa auf 
dieſe oder jene Art zernichtete. 


II. Es war bey verſchiednen Voͤlfern 
zugleich Neujahrsfeyer, in ſo fern bey 
ihnen ehedem der Anfang deb Jahres 
in ben Lenz fiel. 


III. Es entſtand in den Zeiten des 
Heldenthums, und bezog ſich daher bey 
verſchiednen Voͤlkern auf verſchiedne 
Goͤtter. 

IV. Es ward in vielen Gegenden auch 
nach eingeführten Ehriſtenthum beybe⸗ 
halten, und, da die Prieſter die An⸗ 
haͤnglichk, Volks an die alte Sitte 

ſahen/ 
* 
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ſoben von ihnen fo viel möglich, auf 
die chriſtliche Religion angewendet. 


V. Es ward allmábfig nur Volksluſt⸗ 
barkeit, fant nach und nach zu den uns 
terſteu Volksclaſſen herab — bis es in 
ein Betfelſeſt ausartete, das endlich, wie 
alle Betteleyen, die Pollcep an vielen 
Orten abſchaffte. 


VI. Es war ein ſehr altes Feſt, in 
dem auch die, die es chriſtlichen Ur⸗ 
ſprungs machen, es bis ins neunte oder 
zehnte Jahrhundert hinaufſetzen. 


VII. Es war Slaviſchen Urſprungs; 
denn die älteſten Nachrichten, die man 
davon hat, findet man bey einer Savi⸗ 
ſchen Nation, bey den Pohlen. 


VIII, Die Bekehrung der Slaven 
um Chriſtenthum hielt ſehr ſchwer, kein 

under alfo, daß ſie harknackig ber» 
gleichen heidniſche Feſte beybehielten. 


IX. So wie es dreyerley Slaven 
gibt, Griechiſche, Lateiniſche, und Deut⸗ 
ſche: fo kan man auch von allen dieſen 
e e e 
aß fie jenes Feſt gekannt haben. Da 
es den eie hen Slaven bekannt 
war, erhellt aus der Todesfeyer der 
Auſſen am e die ich im 
Journal v. u. f. D. 1787 St. IX. S. 
197 angeführt habe. Zu ben Zateini, 
ſchen Slaven nue die Doblen, bey 
denen fid) fo alte Nachrichten von jenem 
Feſte finden. In Deutſchland findet 
man die meiſten Spuren davon in ſol⸗ 


) Von einem ſolchen Feſte am Sonntag eds 
tare weiß man im Hochſtift Fulda nichts: 
wohl aber von einer Sommerfeyer um Jo⸗ 
hanuis, welche mit dieſer, von welcher 
hier die Rede ift, verwandt zu ſeyn scheint. 
Gaſſen jungen von der niedrigsten Volksclaſ⸗ 
fe vereinigen ſich 6 Wochen vor Johan⸗ 
nis, tragen hölzerne mrs und betteln 

unter Soldaten / Mansvres Hol, Eber 


y 
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chen Gegenden, von denen man ausdruck · 
lich weiß, daß fie vordem von Slaven 
bewohnt waren. 


X. Fruͤhzeitig wohnten Slaviſche Val⸗ 
kerſtaͤmme in der Lauſiß, um Meſßen 
und Leipzig, im Meklenburgiſchen, als 
les Gegenden, von benen ich es erwieſen 
habe, daß in denſelben jenes Feſt be. 
kannt war. 


XI. In Pommern und im Branden- 
burgiſchen wohnten eben (o frd) Sla⸗ 
ven. Sollte mir nicht jemand auch in 
Anſehung dieſer Lander Nachrichten von 
jenem r e koͤnnen? 

XII. In der Lauſſtz waren ſchon im 
vierten Jahehundert Sklaven. In 
dieſem Lande kann man alfo das Als 
ter des Feſtes eben (o hoch hinauf⸗ 
ſetzen. 

XIII. Spaͤter (wie Herr D. Anton 
meint, zu Karl des Großen Zeiten) wur⸗ 
den Slaven auch in andere Gegenden 
Deutſchlands z. B. ins Frankenland 
(wo neuerlich Herr Henze lleberrefte 
dieſes Feſtes bemerkt hat, S. Journal 
v. u. f. O. 1739 Stuck XI. S. 409) und in 
die Pfalz (von welchem Lande ich (don. 
ehedem Heidelberg, Mannheim, Dppens 
heim, und Guntersblum als Orte, die 
dieſes Feſt kannten, angeführt habe) 
verſetzt. k 

XIV. Nach Wirzburg und Fulda fa« 
men damahls auch Slaven. Sollte ſich 
in dieſen Gegenden gar keine Spur von 
jenem Feſte fladen ) ex 


und Geld. Das Gewonnene verzehren fie 
auf Johannistag, an deſſen Abend fie das 
efamelte Holz auf einen Haufen zuſam⸗ 
men tragen und es verbrennen; dieß nem 
nen fie das Johaunisfeuer. Behm Siuſordern 
ihrer Gaben fingen fie folgendes Lied: 
Da kommen toi hergegangen 
mit Spieſen und mit. Srangen 
(bieß ift eigentlich der ganz alte Ges 
brauch; 


am Sontag Lege bon D. Ehr. Krinrich Schmid qu Gießen. na 


XV. Einige ganz Slaviſche Provin⸗ 
zen kaczen in der Folge mif. dem Deut⸗ 
(den. Reiche in genauere Verbindung, 
Schleſten (wo. [don zu der Römer Zeit 
Slaven wohnten) Böhmen, maͤb⸗ 
ren, Brain Tyrol, wodurch na 
türlıcher Weiſe die Ausbreitung jenes 
Rees in Dentfehland ""ümer mehr des 
ſrbert werden mußte. Von der Beſchaf. 
venheit des Feſtes in Schleſien und 
Böhmen habe ich genug Nacheichten ges 
ſammelt. Sollte maß in Miäbren, Krain, 
und Tyrol nichts davon wiſſens 


XVI, Hier und da ließen ich an ein 
zeln Orten in andern ſüſchen Pro, 
vinzen emzelne d 100 len hieder, 
durch die das Fest alſo in Gegen⸗ 
den kam, die es ſonſt nicht gekannt bate 
ten. Noch iſt ein kleinen Slam ela. 
ven im Lüneburgifchen „Ander ſich 
bey bieſen kein ebetteſſ des Festes?“ 

Nil. Orte uud Poet in Dedit 
land, woo auch keine Slaven wohnten, 
bekamen allmahlig dieſe ilte von ihrem 
Slaviſchen Nachbarn z. B. Dresden, 
das Erzgebir ze und das Voigtland von 
Meißen ber, die Thür ingiſchen Orte von 
Leipzig, Braunſchweig, Hildes helm, und 
Halberſtadt von Lüneburg, frankfurt 
am Mayn aus der LoT Boſern tiel» 
leicht aus bem Deftzeichil d 15r 
und Oldenburg aus Niederſachſen. 


XVII. Sollten fich bey den Slaven 
in Illprien und Bosnien, ußd den 


Slaviſchen Colonſen in ungarn kel. 


ne lebecreife davon finden ? Mas $i 
D Anton in Anſehung der Srawaten 
bemerkt bat, habe ich oben angeführt. d 


hee eut 
en) 


brauch; als die Schiefgee 
Na „ lahmen 1 tiefe; 
und wollten die Ener längen 
Feuerrothe Blümelein, ji 
aus der Erde ſpringt ber Wein; 
gebt ihr Lis der Ever ein) ſofort bis 12) 
Viertes Stuck 1790. 


: 8 5 ande 
riosland. ahnen 


er oi 


XIX, Die Gegenden von denen man 
ausdrücklich weiß, daß das Feſt nicht 
mehr dafelbit uͤblich ift, find folgende: 

1) Im Erzgebirge, nach rer 4 

2) In Geta mit Anfang dieſes Jahr, 
hunderts + TIVE 

3) Zu Halberſtabt, (eit, dem Erzbi⸗ 
(hoff Johann Albrecht een 

4) Jena, (eit 1699 durch bad: 
Conſiſſoeium berboren 


n Leipzig aut Anfang biefed. 
hundedes. n 1 
2 it 1 " 900 

8) In Nürnberg feit einigen Jahren 
durch die LE Loc da 

9) In Pohlen, nod) 1701. 

10) In Schleſten, feit einigen Jah⸗ 


5 a der faufi& bey den Brian 


„ren durch bie Policen abgeſchafft 


XX. Die Gegenden, wo man noch ge. 
B Spuren davon findet, 3 
» 


Es bie wendiſche Lausitz, und die 
i We 

XXL Verzeichniß der Lander, wo dle⸗ 
ſes felt bekannt war, oder eg. noch it, 
nach dem Alphabet: TT 


Batern. 
Boͤbmen. 
Erzgebirge. 


Lauſitz. 59 5 
Mecklenburg. nid 
Niederfachfen. range 
Dberfachfen, 85 
Tali. 
Pohlen. 
Schleſien. 


ab (e 
Fist ramon e allied 
Ba A 
Hater je, vr! Fei, kee, Frieb ? 
qu bod ein Schiel (Scheit Hon) 


ar 


29 
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Thuͤringen. i 
Voigtland. 


XXII. Verzeichniß der Staͤdte, wo 
dieſes Feſt bekannt tar, oder es noch 
ift, nach dem Alphabet: 


Braunſchweig. 
Breslau. : 
Dobberen. 
Dresden. 
Erlangen. 
rankenhauſen in Thüringen. 
raukfurt am Mayn. 
era, 
Glaucha im Schoͤnburgiſchen⸗ 
Guntersblum. n 
Gftrom. 
Halberſtadt. 
Heidelberg. 
Ae 
of. 


po 

zuigshayn bey Goͤrlitz. 
Leipzig. 

Sicanig. 

Mannheim. 

Meiningen. 

Meißen. 

Nürnberg. az 
Oldenburg. as 


Oppenheim. Ay 
Pommersfelden in Franken. 
Natzeburg⸗ 

Niknitz. 

Roſtock. 

Speier. 

Wolau. 

Zwickau. 


Noch füge ich folgende kleine Bemer⸗ 
kung hinzu. In Bibmen feyern die 
Böhmen dies Feſt am Sonntag Laͤtare, 
die Deutſchen aber am Sonntag Judicg. 


Bach aber für eine Variante für En 
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Der Sonntag Judica ſoll einigen Zufolge 
nicht um dieſes Feſtes willen, ſondern des 
halb der ſchwarze Sonntag heißen, weil 
man ehedeman demſelben um des Leidens 
Ehrifti willen ſchwarze Kleider awlegre, 
die man bis Oſtern getragen habe. 

y Nachſchrift. 

So eben finde ich in folgendem Bu. 
ae Nachtrag zum Archiv von und 
für Schwarzburg vom Verfaſſer (dem 
Herrn Commiſſlons⸗Secretalr Hellbach 
zu Arnſtadt) das 2 Hildburghauſen 
1789 herauskam, S. 51. die wichtige 
Nachricht, daß noch beutzutage zu 
Unterhayn, markenbach / Unter weiß. 
bach, und einige andere Deten des Amtes 
Schwarzburg die Ceremonje des Tob. 
austragen üblich fey. Nämlich am Sonn⸗ 
tage Adtare pflegen in dieſen Orten jahr. 
lich Knaben und Mädchen eine, aus ei 
nem Birkenbuſche verfertigte, menſchli⸗ 
che Figur zum Dorfe hinauszutragen, 


im irgend eine Pfuͤtze zu werfen, und 


babep zu fingen: 
Wir tragen den alten Thor hinaus, 
Hinters alte Hirtenhaus, 
Wir haben nun den Soner gewonnen, 
Und Brodes Macht ift weggekommen. 
Merkwürdig ift in dieſem Liebe, erſt⸗ 
lich das Wort Ebor, welches Herr Hell. 


hält, und dann die Erwähnung des 
Gottes Krodo, die, wenn das Wort 
nicht etwa auch aus Todentſtanden I, die 
Lonjectux des Herrn Prof. Herel beftáte 
tigen wuͤrde. Der Triumph uber den 
befiegten Winter ift in dieſen Liede ſehr 
deutlich angezeigt. Uebrigens führt Herr 
Hellbach auch noch folgende bieber ge⸗ 
hoͤrige Schrift an: Müldener Commen- 
mentatio de monumentis Slavicz & Van- 
dalice; gentis. in, Guldenauia 1756. 


der Orauien-Naſſauiſchen Länder, 


verwendet worden, verkümmert, und 
mit Arreſt beſchlagen, oder daſſelbe ſonſt 
verkürzet, auch, im Fall der eigenen 
Verſchreibung, nur ein Drittheil / und 
nicht daruber / ihnen abgezogen werden 
koͤnnen. Am wenigſien wollen Wir 
eftatten, daß andere Perſonen, als die 

ittwen und Wayſen Unſerer weltli⸗ 
chen Dienerſchaft, die ſich in dieſe Ger 
ſellſchaft begeben hat, auf die gegen⸗ 
waͤrtige Stiftung und deren Einkünfte 
und Gefülle, auf irgend eine Weiſe, 
weder von anderen S. 3. noch von Un⸗ 
ſertwegen, geſetzt, derpenſioniret, und 
angewieſen, oder die proportidnirte 
Austheilung $. 7. verandert, und eine 
Ungleichheit eingefuͤhret, oder zu einer 
Verletzung der &octetát$ ^ Rechte, un⸗ 
ter welchem Vorwand es immer ſey, 
Anlaß gegeben werbe. 


EP 29. Sollten, gegen Verhoffen, un⸗ 
rechtfertige Händel, Malverſationen, 
Treuloſigkeit, und dergleichen Verbre⸗ 
chen, bey der Verwaltung dieſer Witt⸗ 
wen⸗Kaſſe vorgehen, fo wollen Wir die 
ganze Schärfe der Geſetze und Verord⸗ 
nungen, die in Unſerem eigenen Dien. 
fie, und bey Unſerer eigenen Kaffe ſtatt 
hat, mit darauf erſtrecket haben, und 
nicht leicht ein Verbrechen ſolcher Art 
begnadigen. 


$. go. Schließlich geſtatten Wir der 
Wittwen⸗ und Wayſen + Deputation zu 
ihren Gefchäfften und Verrichtungen ein 
eigenes Siegel, unter Unferem Fürftli- 
dn Wappen, und Anſehung, mit der 
Umſchrifft: Jürſtlich Granien⸗Naſ⸗ 
ſauiſches Wittwen, und Wayiens 
Commi(itone , Siegel. 


Zur Urkund und Beſtaͤtigung hab 
Wir dieſe Fundation und e 
der Wir in allen €tüden ſträckli 
peine PA T eigenhändig 
unkerſchrieben, ſodann beſſegeln laſſen, 

Achtes Sehe 179% ? n ; 


und durch den öffentlichen Druck be⸗ 
kannt zu machen befohlen. Gegeben 
im Haag, ben zaflen November, 1774. 


(L. 8.) 
W. PR. v. ORANGE, 


Num. 8. 


gernere Verordnung wegen der witt⸗ 
wen und Waiſen⸗Vaſſe. 


Von Gottes Gnaden Wilhelm, 
Prinz von Oranien, ꝛc. 


Ob Wir zwar gehofft haben, daß 
durch die von Uns im Jahr 1774. füt 
Unfere weltliche Dienerſchaft errichtete 
wittwen und Waiſenkaſſe Unſere 
dabey bezweckte heilſame Abſicht er⸗ 
reicht, und den hinterlaſſenen Wiltwen 
und minderjährigen Waiſen Unferer ges 
treuen Bedienten, wo nicht eine genug ⸗ 
fre Verſorgung, dennoch eine erkleck⸗ 

liche Unterſtützung verſchafft werden, 

und die in Unſerer deßhalbigen Ver⸗ 
ordnung vom 22, November gedachten 
Jahrs beffimmte Beytraͤge Unſerer Die- 
nerſchaft, nebſt den Zinſen des aus den 
Ueberſchüſſen der erfien Jahre und an» 
deren zufälligen Zufluͤſſen erwachſenden 
Kapital STER hinreichen wurden, Dies 
x wohlihätige Inſtitut in feinem Ber 
and zu erhalten; fo ift jedoch von den 

zur Direction und Verisaltung dieſer 
Stiftung angeordneten Närhen die pficht⸗ 
maͤßige berichtliche Anzeige geſchehen, 
daß ſchon je&o jenes Beytrags⸗ und 
Zinfen » Duantum nicht mehr hinlaͤng⸗ 
lich ſey, den zum Genuß berechtigten 
Wittwen und Waiſen ferner den vier⸗ 
ten Theil des von ihren Ehemannern 
und Vätern eingeſchriebenen Beſol⸗ 
dungsertrags zu verabreichen, ja, daß 
ſogar eine in dem 0 Verhaͤlt⸗ 
nig Ban. Anzahl der Penfionir 
ten für den Beſtand und die Wi 
a 
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Haltung des Inſtituts ſelbſt von bedenk⸗ 
lichen Folgen ſeyn konne, dafern nicht 
in Zeiten durch die zweckdienlichſten 
und wirkſamſten Mittel fur deſſen Dauer 
geſorgt wuͤrde. 


Wie Uns nun, bey Unſerer auf die 
Unterſtüͤtzung bürftiger Bedienten, Witte 
wen und Waiſen gerichteten Landesva⸗ 
terlichen Fuͤrſorge, dieſer mißliche Zu⸗ 
ſtand jener heilſamen Einrichtung nicht 
3n ſeyn können; fo haben Wir 
ſothanen Gegenſtand durch Unfere Naͤthe 
und nachgeſetzte Behoͤrden gruͤndlich uns 
terſuchen laſſen, und auf das von den⸗ 
gelben ſowohl über die dermahlige Be⸗ 
ſchaffenheit, als den künftigen Beſtand 
der Wittwen⸗ und Waiſenkaſſe erſtat⸗ 
tete Gutachten zu verfuͤgen, und zu ver⸗ 
ordnen für gut befunden, wie folget: 


5. 1. Da es zur Erhaltung des In⸗ 
ſtituts weſentlich if, daß die Ausgabe 
nicht nur in Nückſicht auf den gegen⸗ 
wärtigen Etat, ſondern auch nach einer, 
in Anſehung künftiger Sterbfälle, auf 
die Regeln der Wahrſcheinlichkeit ge⸗ 
gruͤndeten Berechnung mit der Ein⸗ 
nahme in ein richtiges Verhaͤltniß ge⸗ 
bracht werde, und dann, wie die Er⸗ 
fahrung gezeigt hat, die Kaſſe die Aus⸗ 

ahlung des vierten Beſoldungstheils 
0 wenig zu ertragen vermag, daß die 
Nothdurft und Sicherheit der Stiftung 
ſolchen ſogar alsbald bis auf ein Sechs⸗ 
theil zu reduciren erfodern möchte, fo 
wollen Wir dennoch aus Landesväterli⸗ 
cher Milde, und in Betracht der dem 
Juſitut demnachſt i uwendenden Vor⸗ 
fbeile,- daß die jährliche Dividende vom 
Anfang des naͤchſtkünftigen Jahres an 
nur bis auf ein Füuftheil der Beſol⸗ 
dung herabgeſetzt, und ſolches den zur 
Perception berechligten Wittwen Und 
iugi bis auf weitere Verfiigung 
allsbezahlt werden folle. : 
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$ 2, Wenn aber auch auf der andern 
Seite allerdings auf 1 merkliche 
Vermehrung der jährlichen Beytraͤge 
und des Kapitals Fonds ein ekuſtlicher 
Bedacht genommen werden muß; fo ſoll 
vom 1, Januar des mächft eintreten⸗ 
den Jahrs 1784. an das jährliche Con. 
tributions⸗Quantum aller nach der 
Verordnung vom 22. November 1774. 
zum Beytritt qualificieten Civil » und 
Militair⸗Bedienten ohne Unterſchied 
und Ausnahme auf drey pro Cent der 
Beſoldung und Emolumenten erhöhet, 
und keinem, er mag bereits in unſeren 
Dienſten ſtehen oder noch künftig dar⸗ 
ein kreten, auch bereits ein Mitglied 
der Societät ſeyn, oder nicht, mehr er⸗ 
laubt ſeyn / fid) dieſem Beytrag zu ent⸗ 
ziehen, ſondern dieſer ſofort alle Vier⸗ 
teljapee mit 2 pro Gent von der Beſol⸗ 
dung einbehalten werden, immaßen Wir 
Uns zu Unſeren getreuen Bedienten. 
gnaͤdigſt verſehen, daß dieſelbe fid) dieſe 
ur Erhaltung des Inſtituls unumgaͤng⸗ 
lich nothwendige⸗ und wegen ber da⸗ 
durch mehr gelicherten Eünftigen. Ver⸗ 
ſorgung ber Ihrigen zu ihrer eigenen. 
Beruhigung gereichende⸗Uberhaupt aber 
auch in Vergleichung mit andern Ein⸗ 
richtungen dieſer Art nicht unbillige 
Verfügung willig und gerne gefallen 
laſſen werden. 

$ 3. Und ob es zwar in Anſehung 
derjenigen, welche vor dem 30. Jahr 
ihres Alters in Unſere Dienſte treten, 
ein fuͤr allemahl bey ſothanem Contri⸗ 
buttons Quanto fein Bewenden hat, 
ſo ſollen dagegen neu angeordnete Be⸗ 
diente, welche zwiſchen 30. und 5o. Jah⸗ 
ren alt find, wahrend der ſechs erſteren 
Jahre ihrer Dienſtzeit 4 pro Cent, nach 
deren Ablauf aber gleich den übrigen 
Contribuenten nur 3 pro Cent bezahlen. 


$. 4. Ware aber ein neu angehender 
Vedienter 30. oder mehrere Jahre su 
- 0 
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fo hat derſelbe in den ſechs erſten Jah⸗ 
ren feiner Dienſtzeit 5 pro Cent an die 
Kaſſe zu entrichten. 

„ 5. Sft ein ſolcher neu angeſtellter 
TONES zwiſchen 30, und 6o, Jahren 
verheyrathet, und deſſen Ehefrau nicht 
über 6. Jahre jünger, als er, oder hat 
er kein Kind, das unter 15 Jahren ity 
fo hat er ſogleich bey dem Eintritt 
auſſer dem jahrlichen Beytrag, ein für 
alſemahl ro pro Gent, und, wenn er 
ſelbſt gar über 60. Jahre alk iſt, bey 
dem eben gedachten Verhältnis des Al⸗ 
ters feiner Ehefrau und Kinder, 15 
pro Cent an die Kaſſe zu bezahlen. 


F. 6. Gleichergeſtalt foll ein ſchon 
vorhin im Dienſt geſtandener Bedien⸗ 
ter, wenn er zwiſchen dem softem und 
boſten Jap feines Alters, es fep zum 
erſtenmahl, oder als Wittwer, mit einer 
Perſon, welche nicht liber 6 Jahre juͤn⸗ 
ger, als er ſelbſt iſt / zur Ehe fehreitet, 
ein für allemahl 1o pro Cent, und, 
wenn er ſelbſt 60. ober mehrere Jahre 
alt ift, bey gleichmaͤßtgem Verhaltniß 
des Alters feiner Ehefrau gegen das 
ſeinige, 15 pro Cent an das Inſtitut 
entrichten. 

$. 7. Wäre aber die Ehefrau eines 
nen eintretenden Bedienten, welcher 
über so Jahre alt if, wehr dann 6 
2r jünger, als er ſelbſt, oder hätte 
er Kinder unter 1s Jahren, fo foll er, 
auffer benrjemigem, was vorhin $. 5. 
verordnet iſt, von ſedem Jahr, um wel⸗ 
ches das geringere Alter feiner Ehe, 
frau über die 6 Jahre von dem ſeini⸗ 
gen bigeriret, ober aud) von jedem Jahr, 
welches feinem jüngften Kinde an ben 
xs Jahren feblet," annoch a pro Cent 
gut Sage erlegen. 


$. 8. Eben fo hat ein bereits in der 
Societät geſtandener Bedienter von 5o. 
oder mehreren Jahren, wenn er fd) 
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verheyrathet, und deſſen Ehefrau mehr 
dann 6 Jahre jünger Mer AA et. felbity 
auffer demjenigen, was bereits vorhin 
$. 6. feſigeſetzt worden, annoch von je⸗ 
dem ihr fehlenden Jahr a pro Cent zur 
Stifftung zu bezahlen. 


J, 9. Da Wir aber die gaſtze Cafe det 
ſolchergeſfalt erhoͤheten Sajfeneittnahme 
Unferen getreuen Bedienten allein aufs 
zubisben keineswegs gemeinet⸗ onder 
auch Unſerer Seits, nach bem Verms⸗ 
gen Unſerer durch Wittwen⸗ und Wai⸗ 
fen ⸗Penſionen annoch ſehr beſchwerten 
Soto das Inſtitut zu unterfiüßen ger⸗ 
ne bereit find, fo wollen Wir nicht 
nur, daß von num an die bisher zu 3. 
pro Cent geſtandene Sapitalien von un⸗ 
ſerer SKentfainnter mit vier vom Hun⸗ 
dert verzinſet werden ſollen, ſondern 
Wir verwilligen auch der Stiftung hier⸗ 
mit aus Unſerer Kaſſe auf zehn Jahre 
einen jährlichen auf Kapital zu ſetzen⸗ 
den Beytrag von Siebenhundert und 
fünfzig Gulden, und werden Uns (er. 
ner, nach Maasgabe Unferer in H. 8. 
der Hauptverordnung vom o2. Nopem⸗ 
ber 1774. gnaͤdigſt geaͤuſſerten Eneſchlie⸗ 
ſung, um den Benftonieten; wo moͤg⸗ 
lich, auf alle Fälle den ſechsten Beſol⸗ 
dungstheil zu verſſchern, den dazu ere 
forderlichen Zuſchuß bis zu dem Ertrag 
des nunmehr fo viel erhöheten Diener⸗ 
ſchaftlichen Contributions ⸗Quanti unter 
den daſelbſt vermeldeten Bedingungen 
zu thun nicht entlegen ſeyn fen u 
übrigens gu allen andern fehieftiche 
Mitteln und Vorſchlagen, wodurch der 
Fonds dieſes heilſamen Inſſituts vers 
mehret werden kann, gnaͤdigſt gerne die 
Hande bieten. 

„ ro. Damit jedoch daſſelbe auch 
mi TE in Gefahr komme, durch den Ei 
fall ſolcher Wittwen und Waiſen, die, 
der eines von ihren Ehemännern 
oder Vätern, in Vergleichung gegen 

. die 
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die übrigen Contribuenten, etwa allzu⸗ 
hoch angeſetzten Beytrags Quanti zu 
einer gegen die meiſten anderen Penfior 
nirten e ſtarken Portion 
berechtigt wären, auf einmal über Vers 
mögen beſchweret, und zu Beſtreitung 
der uͤbrigen Penſionen auſſer Stand ge⸗ 
ſetzt B werden; fo wollen und verord⸗ 
nen Wir hiermit gnaͤdigſt, daß kuͤnftig 
keiner Unſerer Bedienten mit mehr als 
fünf und zwanzig hundert Gulden Ber 
ſoldung eingeſchrieben werden, und die 
Socieräts Verbindlichkeit zu Bezahlung 
der Penſionen nicht ſich weiter, als 
auf das bermóge jener Beytrags⸗Sum⸗ 
me CUI AT Quantum erſtrecken foll. 

Wie Wir Uns nun gnaͤdigſt verſichert 
EX daß durch obige Unfere nähere 

erordnung eben fo febr für das Beſte 
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der Dienerſchaftlichen Wittisen und Wai⸗ 
fen, als für den Beſtand und die Erhal⸗ 
lung des Inſtituts ſelbſt nach Moͤglich⸗ 
keit geſorgt worden; ſo wollen Wir, daß 
folher in allen Stücken ſtraͤcklich nach⸗ 
gelebt werde, und haben dieſelbe, damit 
fie allen, denen daran gelegen iſt, zur 
Wiſſenſchaft gelange, durch den oͤffent⸗ 
lichen Druck bekannt zu machen befohlen. 
Urkundlich Unſerer eigenhaͤndigen Unter⸗ 
ſchrift und Fürſtlichen Inſiegels. So 
geſchehen Haag, den 6. Dee. 1783. 


(L. S.) - 
WILHELM , Prince d'Orange,. 
Surf zu tau. 


Ad Mandatum Serenifimi fpeciale 
J. D. v. Paſſuvant-Paſſenburg. 
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III. 
Urkunden zur Geſchichte der Grafen von Gleichen. 


Da die Hiſtorlker, wegen des 1631. 
ausgeſtorbenen Geſchlechts der Gras 
fen von Gleichen in Thüringen, darüber 
verſchiedener Meinung find: ob gedachte 
Grafen von Gleichen ihre Herrſchaften 
getheilt oder gemeinſchaftlich beſeſſen e 
und alte Documente zeigen, daß fie zwar 
die Do ten 1c. getheilt — die Städte 
aber, beſonders Stadt Remde, gemeine 
ſchaftlich beſeſſen haben, ſo habe ich bcp» 
folgende Abſchriften über machen und bite 
ten wollen, ſolche in das Journal von 
und für, Deutſchland einzurüͤcken. 


Nro. 1. 

Wir Ernſt, Hector vndt Adolph, Gra⸗ 
fen von Gleichen, Herrn zeu Rembda 
ante Blankenhaln, in dieſem vnſern offe, 
nen Briefe bor vns, vnßer Erben, Erb⸗ 
nehmen vndt nachkohmen kegen al 
len ahnſichtigen, thun kunth onbt bes 


kennen, nachdem alß die Ehrſamen btt» 
fete liebe Betrewen, der Rath zeu Rembda 
bnbt bie gantze gemein dellchalbhundert 
ſchock Heubtgeldt, Alß die im Lande 
Thüringen gange ondt angenehme, vite 
Uerſchlagen ſindt off 173 ſchock Jehrli⸗ 
ches Zinß der genanten wehre, Nemb⸗ 
lich 8. ſchock 15. newe gl. vf fotrft Phi⸗ 
lippi vndt Jacobi tagk, vnd! 3. ſchock 
35. n gl. off S. Andres tagk zubezahlen 
eines Jeglichen Jahrs dem io e biegen 
Herrn Ehrn Nicolaus Zcewner, Vica⸗ 
rien des newen Altars des beyligen 
wahrleichnams Meße in ber Capellen off 
ber Burgk Rudolphſtadt gelegen enbf 
feinen Nachkohmen pubt ben Vormunden 
berfelben Vicarien off einen wiederkauf 
nach inubalt des kaufbriefs dorüber zeu⸗ 
geben, verkaufft haben, das Ihme fol» 
cher kauf mit onfer gunſt, willen wißen 
under Vollworth geſchehen ift, Auch vod 
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alle unfere Erben Erbnehmen vndt Nach, 
kohmen bem Vicario obgenanth der itzundt 
oder in zukunfftigen Gezceiten fein mürbte, 
vnd Auch die Vormündte Vorberuerth 
am beubigelde iungeſchrieben vnd ahn 
Zeintzen noch ahn feinen. Andern ſtuͤcken 
des heubtbriefs nicht hindern ſollen noch 
wollen Sondern die obgenanthen unfern 
darzeu getrewelichen vnd ernſtlichen ahn⸗ 
halten dem Vicarlo obgemelt ſolche Zein⸗ 
Ben Jehrlichen alle Jahr guͤthlich vndt 
gentzlich zeubezcahlen nach lauth vndt 
innhalt des Heubtbrtefs, ohne inntragk 
$nbt ahne alles gevehrde, begen icu red)» 
ter Bhekünthe vudt bekanchnuͤß baben 
wir vnſer Juſtegell wißentlich ahn bier 
ſenn Brieff vor ong onſere Erben thun 
henggen, der gegeben iſt nach Ehr. ger 
burth kauſent Sduffbunbert, vudt erſten 
Jahr, Monlagk nach ber H. drey Kuͤn⸗ 
nege tagk 
t Sigillum Comitis. 
a Gleichen. 


Nro. 2. 


Wir Herman Teymaun, Steffen Stei⸗ 
ger, Sung Gera vnd Michael Zimmers 
man, dieß Jahrs geſchworne Rathsmei⸗ 
fter der Stadt Rhembda vndt die gantze ges 
mein Jung onbt Alt, bekennen eintrachtig⸗ 
lichen vor vns ondt vnſere nachkommenen 
in dieſem offenen brief, vndt thun kunth 
ein Jeglichen, die Ihn fehen, bören 
oder leſen das wir mit wolbededachtem 
muthe, arb, huͤlffe, Verhengnuß, wißen 
ondt willen Auch VBollworth der Edlen 
wolgebornen Herrn, Ernſt, Hettor onbt 
Adolph Gebrübere, Grafen von Ge, 
chen, Herrn zu Rbembda vndt Blancken⸗ 
bain, onfer Gnedigen Herrn, recht onbt 
redlich verkaufft haben ond verkaufen 
fegenwärtiglich mit vnbt in Crafft dies 
ſes briefs, Achtzehen'halbſchock, alß im. 
Lande Thüringen gaͤnge bmbt genehme 
vndt vnnerſchlagen Jaͤhrlicher Zinſe, auß 
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ondt yon allen enſern Geſchogen, Jahr. 
renten, Zinßen, Gefellen und Guete rn, vnß 
obgenante Stadt ahn vndt off unſer 
Rarhshauß geſucht ober vngeſucht, nichts 
ausgeſchloßen vndt einnahme darzu ger 
hörente, dem Erbaren öndt würdigen 
Herru Ern Nicolao, Zcewner Vicario 
des newen Altars des hepligen tabs 
ren Leichnams Meße in der Capellen 
Auf der Burgk zu Rudolphſtadt ger 
legen vndt feinen nachkohmmenen unde 
den Vormuͤnden derefelben kirchen Mens 
Ber Biſtumbs, vndt haben Sbmie die 
gegeben vor drithglohundert ſchock Lande 
wehre, bie bn bts gentzlich onbt baud» 
bahr bejaplet das onB genüget, vndt 
fügen Ihn ondt alle Ihre nachkohns 
men gut ledig ondt loß gegewertiglich 
in Crafft dieſes briefs; die borgenanten 
17% ſchock Jaͤhrlicher zinſe Gereden vnbt 
geloben wir vorgenannte Verkeufer vor 
Ong onbt onſere nachkohmmen 9 ſchock 
enbt 15. mee gl. off ſchirſt Phillppt 
vnd Jacobi tage nach, runs dieſes briefs 
volgen, vußt off Sl. Andreg voktahn 
8 ſchock undt 15 ngl. alle Jahr Jährlichen 
zu reichen ondt zubezahlen ohne alles (eu 
men wlederrede, eſutragk vndt Verblet, 
nüß eines Jedern Hekrns ader Ge⸗ 
richts geiſtlich aber. wertlich ín uten 
wahren trewen, vnd wanne wir ſolche 
obgeſchriebene Jehrliche Ziuß alle Jahr 
tägkzeit wie berürt und: andere Rede, 
ftücfe, Puncken, vnd Articke u vor ond 
nachgeſchrieben, vndt einen Jeglichen bes 
funbern Nicht bielsten und ſcumig dorg 
würdten was dann der genante vnſe 
keufer ſchaden nehme, oder koſt bibi 
zehrung darüber tbeten ader wendeten / 
mie bie gebeiſen ſindt vnd nahmen ba» 
ben mochten, die gereden wir Ihme mit 
allen verfeßenen singer: aiiifid) pnbt gentz⸗ 
lich zubezahlen ahne alle Wiederrede bnbt 
mügen ong dorumb mit kummer ondt 
Pfendung euferer gileter ermahnen geiſt⸗ 
lich aber wertlich nach Ihrer bequemli⸗ 
2 2 : chen 
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chen ferderung, eubt follen des von onf 
ntt vuſern nachkohmenen ahne nachrede 
ondt ahne ſchaden ſein wirbt bleiben, Dar⸗ 
über haben sug der vielgenante unfer 
keufer dieſe ſunderliche gunſt not willen 
gethan das wie aber bnfere nachkohm⸗ 
menen die vorgegante 175. ſchock Jehr⸗ 
licher Sing wieder abereufen mögen vmb 
dritthulb hundert ſchock Landwehre, wenn 
vndt welche Zeit vuß das eben vndl fuglid) 
iff, doch algo , bag wir Ihme aber den 
ornniben ſolthen kauf vor einenhal⸗ 
ben dhe vor Andrea vffagen vndt vers 
kundigen ſollen vnd alle verſeßene Zluſe 
vor folder abeloͤſunge mit fambt allen 
muglichen ſchaͤden, koſt bnb Zehrung was 
ber borumb gerhan wehre, gantz vndt 
gahr bezahlt onbr entricht ſindt, das vn⸗ 
ſern keufer oder Ihren Nachkohmmenen 
wol genuͤget. a8 alle dieſes briefs 
Punkt, ſtuͤck vndt Artickell von ong ob⸗ 
onen keuffern onſern Erben vndt 
tachkohnmen gantz ond gabe vnverbruͤch⸗ 
lichen gehalten werde, haben wir obge⸗ 
fiante Verkeuffer dienſtlich erbeten, vn. 
fere obgenante Guediege Herrn, das Ihr 
Guaden umb wuferef willen vuſern obs 
1 5 vor wng vnſere Erben ondt 
lle vnſere e Einer Gng⸗ 
den verſtegelten Berhengnaß ond will 
[X er dieſen kauf gegeben hatten, 
So haben wir obgenante Verkeuffere 
u mehrer ſicherheit vor vuß eufet ere 
en onbt alle pnfere nachkohmmenen one 
ferer Stadt Rhemda vorgenanth Inſte⸗ 
gell onten ahn biefem brief gehangen, 
welcher gegeben ift pf Montage nad) 
Erhardi A. XV.. primo. 
75. QSigillum Civitatis Rembda,) 


Nro, 3. 

WIr Scktor Graue zu Gleichen, Herr 
iu Remda, ond Blanckenhayn, Beten, 
nen vor png vußer erbenn vnd cipe. 
men, onnd thun kunt gegen allermenig 
lich / die diefen onſern Offen Brief an» 
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ſichtigenn, ater Hoeren Leſenn, Das 
wir den erfammen ond weyſen, Jorg 
Schneidern, vnd Veirten Degen, die 
Zeit altter lewtt, vnd Gottshawßpfle⸗ 
ger, Sandt Andreßenn, alg patron, der 
pfaxkirchenn, zu Rudelſtat, vier Gulde 
he Elnondzwentzig ſchneberger groſchen 
vor eynn gulden gerechnerk, off vuſer 
Dorffſchaft, vnd gemeinde zu Sontt 
Nemda, Ann onfern Jehrlichen erbpli⸗ 
chen geſchos, doſelbſt Recht vnd Reblich 
erplichenn verkaufft, vnd Hermit, In 
Crafft big gegenwarttigen vnſers offen 
Briefs, zukawffeu geben Haben, Alzo 
vnd mitt dem Bedinge, Das ung ange 
zteigte altter lewit, von wegen Bemelts 
Bokshaws funffitgE gulden werdt gelbes; 
An gutter elo dd muͤnz vm 
ſolch vier gulden, of Bemeltem vnſerm 
Dorffe vnd gantzenn gemeinde, zu Sondt 
Remda, ons Redlich abkawſft, ond von 
Stundt, ons ſolche funffzig gulden, zu 
guttem Danck, Bar über bezalltt, ond 
vergnüget Haben. Wir Habenn auch 
alßpalde, v»nfer Menner, Heimpurgen 
und gange Dorfſchafft zu SontXembda, 
Reich und Arm, Nymantz außgeſchloſ⸗ 
ſenn, mit ſolchen vier gulden, Erplichs 
Jerlichs Geſchos, June, vuſern tewfs 
ferun off nechſt Michaelis, wenn mann 
ſchreybet, ber weniger Zeal, Im zwelff⸗ 
ten Jar, Solchen Zeins, off Benumpke 
Zceit, zugebenn, anzufangen, mit eyden 
bnb gelubben, Wie ſich In dieſer Landt⸗ 
art Cigent vnb geburt, Ann gnannte, 
Altterlewt, geweyſt, Sie auch von des 
GotsHawß wegen, die Heimpurgen, 
menner, vnd Dorffſchaft, Alzo mit Ei⸗ 
den vnd gelubbew, angenommen, Auch 
Haben ſich die Heimpurgen Sampt der 
gantzen Dorffſchaft Bewilligt ond Solchs 
elobet, Wenn Sie auff eynen Itzlichen, 
Sanedr michagelis tagk, am Bemeltten 
Zeinßen Sewmigk werdden, ond nicht 
Hieltten, das he nicht fein Sall, Oo 
mügen egenanntte Kewffer, aber vi 
» 


der Grafen von Gleichen. 


Biefen onfernn Brief, zu getrawen Han ⸗ 
den Innen Hatt, vnſer verwantten Vertte» 
vmb ſolche vier gulden Zeins, Sie dor⸗ 
umb kummern, Hemmen, vnd auffhalk⸗ 
tenn, Alß Offt Jue das Node Iſt, 
Mie Sie die antreffen, tnb ann fepe 
nem Ort, Mit freyheitten oder Briui⸗ 
legen, geſchuͤtzt oder gehandhabett , 
nicht Sollen werden, in keine Weyſe / 
wie menfihenn fiff , aber vernunfft, Er⸗ 
trachten magf, Auch was genantte Mens 
mer, Heimpurgen vnd Dorffſchaßft zu 
Sontgkemda, omb (olde verſeßene Zeinſe 
Schadden mechten, Sollen Sie ſich, an 
alle wegerunge mit. genantten Kewffern, 
guktlich vertragen ond Bezalen, Es mu⸗ 
gen auch viigenantte Semffer, onſere 
Meuner ond Dorffichaft zu Sont Remda, 
Ob Sie nicht Hielttenn und ann gnan⸗ 
ten Zeinſen Sewmigk wurden, Alle ger 
richt geiſtlich ond Werntlich, gegen Jue 
:fürnemen Alßlauge bie Kewffer, Ires 
Hewbtguts, June vnd Schedenn / Ob 
|) der, von wegen genants ires gots⸗ 
baus, Erlidenn Hekten, Einkommen vnd 
erfettiget wordenn, und Alzo vonn Jar 
zu Jar, off eynen Itzlichen Sancdt Mir 
chaelis kagk, die vier Gulden vff Bes 
mumprten Zeinſtragk, Onn allen der alt⸗ 
terlewt vnd des Gotshaws der pfarkir⸗ 
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chen zu Rudelſtat ſchaden, In ire ber 
Gotshaws Vaters Hewßer geruglich, 
als frumen Zeinslewtten eignet und ges 
burt, Antwortten Sollen, Auch Haben 
ons, die Offt genantten Vorſteher / denn 
Willen gethann, wen wir In der ver⸗ 
moglichkeitt Sein, vuſer erbgeſchos vnd 
pflicht, ber vier Gulden zu Sont Remda, 
wenn Es ung Ebentt, wiberumb mitt 
funffzigk Reyniſchen gulden abzuloſen 
macht habenn, Doch das wir Ine, Ein 
vierttel Jares, zuuor auffſchreiben, wire 
aber ver Seſſene Scis, verfalleu weren, 
Sollen den Vorſtheern der Selbigen, 
auch Sampt der Hewbt Summa gente 
lich vergnugett merbben mit allen Era 
liben Expenſen, Alles Getrewlich vnd 
ane geferdde, Zu Water Vrkunde vnd 
Stetter vheſter Halftunge, Habenn Wir 
Oben genantter Ecktor Graue zu Gleis 
chenn, Herr zu Remda vnd Blancken⸗ 
baynn, enfer ErpS igt! zu Ende big 
onſers offen Brieffs, für Vuns, alle 
und onfer erbeun ond ErpNemeun, da⸗ 
mitt pt W e thun Henckenn. [s 
geben Nach Griflt vnſers f'ibeum. Hern 
geburt Tauſſent Funffaundert vnd bare 
nach der weniger Zcal Im eilfften Jare, 
am Mantagf nach Bortholonſey. 
Sig. Com. a Gleichen. 


IV. 
Des Domprobflen Jo. Carl Heinr. Dreyers Abhandlung von den in Deutſch⸗ 


land went, 


bekannten Joländtſchen Rechtobüchern und dabin geborigen 


Schriften, auch deren Gebrauch zur Aufklarung vieler Stucke 
des Deutſchen Prwwatvechre. 


$. r. 
tri den Urſprung und Über die Ab. 
fuuft der Nationen haben ſich viele 
Koͤpfe müde gedacht, und viele Federn 
faf ſtumpf neichrieben. Und doch algube 
ich immer, daß ein Denticher Rechts, 
gelehrter eben keine grohe Wrfad)e habe / 


ſich in eine Sache, welche er den Anti⸗ 
quarten dberloffen kann, zu vertiefen, 
oder fid) in die Nacht des Alterthums 
zu verlieren Ich bin ein großer Liebe 
haber der Alter bümer; menm ich aber 
von meiner auf anderer Empfindungen 


ſchlteſſen ſoll, fo muß ich wohl ae : 
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taf ich aus allen gelehrten Predigten, 
welche ich, beſonders über den Urſprung 
der Deutſchen geleſen, wenig Erbauung 
gefunden, und felbe sfters mit bem: 
incertior ſum, quam fui antea, aus den 
Handen gelegt habe. Ob die erſten Bewoh⸗ 
ner Germanic ns aus Norden oder Oſten ges 
kommen, wird wohl in der Republik der Ge⸗ 
lehrten burch keinen Reichsſchluß beſtimmt 
werden, und am Ende behaͤlt ein jeder 
doch die Freyhelt, fid) einen Caͤſar oder 
einen Pierot zum Urahnherrn zu wählen. 

Wenn aus der unter veeſchiedenen 
Voͤlkern herrſchenden Uebereinſtimmung 
der Sitten, Gewohnheiten, Sprachen und 
Rechte auf ihren gemeinſchaftlichen Ur⸗ 
ſprung ſchlieſſende Gruͤnde hergenommen 


werden konnen; wenn die Uebereinſtim⸗ 


mung aller nördlichen und Deutſchen 
Nationen in allen dieſen Stücken ſo ſehr 
auffaͤllt (1); wenn beſonders die Ale⸗ 
manniſche / Fraͤnkiſche, Alt ⸗Saͤchſiſche, 
PA Angelſaͤchſiſche, Moͤſogoti⸗ 
die, Dänifhe, und die Jelandiſche 
Sprache ſchon in ihren Wurzeln redende 
Zeugniſſe von ihrem gemeinſamen Ab⸗ 
kommen, Urſprung und genauer Ver⸗ 
wandſchaft abgeben (2); wenn vor Jahr⸗ 
hunderten ein Niederſachſe einen Fries 
fen, Angelſachſen, Gothen, Dänen und 
Jslaͤnder eben ſo gut, als jetzt ein Nie⸗ 
derſachſe einen Dberfachfen , ohne einen 
Dolmetſcher, des verſchledenen Dialekts 
ohngeachtet, verſtehen koͤnnen: fo daͤucht 
es mir wenigſtens, bafi bloß biefe Er⸗ 
kenntniß einen Deutſchen Rechtsgelehr⸗ 
ten in allen daraus entſpringenden Sol» 
gen befriedigen koͤnne. Er wird hier⸗ 
aus den Einfluß, die Verbindung und 
den Nutzen, welchen ihm die Kenntuiß 
ver Geſetze und der Sprachen aller ſei⸗ 
ner . ſogar Islaͤndiſchen (3) 
Bruder zur Erklarung und Aufheiterung 
der Rechte feines Deutſchen Vaterlan⸗ 
des gewaͤhren, ſo gleich bemerken; er 
wird die Stücke, welche die Zeit von 
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Despers Abhandl. 


den alten Denkmälern Nordens zurück. 
gelaſſen, fid zu Nutzen machen; er wird 
aus den Sitten der alten Böker, welche 
jenen Himmelſtrich bewohneten, die 
Deutſchen Sitten erläutern, und die 
Nachbarn zu Hilfe rufen, daß Re an 
Deutſchlands Ehre mit arbeiten helfen, 
und es wird bey ihm der Trieb tege 
werden, mit den nordiſchen Geſenbü. 
chern in nähere Bekanntſchaft zu font, 
men. Die Entfernung der Länder, die 
Seltenheit der nordiſchen Rechteurkun⸗ 
den, auch wohl der widrige Begriff 
den ſich viele in den von uns weit ent⸗ 
legenen Provinzen gemacht, hat dieſe 
ungemein erſchwert, und man hat einen 
großen Theil ber nordiſchen Geſetzbü⸗ 
cher ſogar nicht einmahl dem Namen nach 
gekannk. Ich will es demnach verſu⸗ 
chen, meine Leſer mit denſelben etwas 
bekannter zu machen, und eroͤffne die. 
ſes Vorhaben mit den Aechtobuͤchern 
des nunmehr durch die Bemühung bie» 
ler madern Männer bey uns mehr be. 
kannt gewordenen Jolands, welches 
man fid) zu unſrer Väter Zeiten als eis 
nen Wohnfig der Unwiſſenheit und ber 
1 ungereimt genug, vorgeſtellt 
atte, 


(1) Ich glaube, den Beweis von biefer 
größen llebereinſtimmung der nordi⸗ 
ſchen Rechte unter fid) ſelbſt, von ih⸗ 
rer Harmonie mit den Deutfchen, von 
dem Nutzen ihrer Vergl lichung mit dies 
ſen, und von den Urſachen dieſer 
Aehnlichkeit in meinem vor vielen 
Jahren geſchriebenen Buche de ge- 
nuino vfu iuris Anglo-Saxonici, ges 
führt, und in ber Abhandlung de no- 
titia MStorum hiftor, Cimbr. ©, 37. 
noch beftärkt zu haben. Die gelehr⸗ 
ten Arbeiten des Buder, Möllmann, 
Nehrmann, Balemann, find foit in 
jedermanns Haͤnden, und ſie zeigen, 
mit welchem glücklichen ! 

ste 


von ben Islaͤndiſchen Rechtsbuͤchern. 


Männer einige Gegenſtaͤnde des Deuts 
ſchen Rechts, f. B. de iudiciis duo- 
decimviralibus, de Ganerbinatu, de dote 
mariti, Morgangaſwa, de Femina Ger- 
manica aus den Nordiſchen Geſetzen 
aufgebeitert haben. In des Ske⸗ 
nacus Sammlung der Schottiſchen 
Rechte traf der Kanzler von Lude⸗ 
wig einen Schatz Deutſcher Rechte 
an, und von der llebereinſtimmung der 
von Samuel Clarke im Jahr 1730. 
herausgegebenen Walliſchen Geſetze 
mit den alten Deutfchen itejt man den 
ſchoͤnen Aufſatz des ſeel. Proſeſſor 
Bertram, in des Hrn. D. Roppe 
1fieu Jahrgang des Magazins für die 
geſammte Rechtsgelahrchrit S. 54. ff. 
Der Staatsrath Strube zeigte in ſei⸗ 
nem diſcours fur origine & les chan- 
gemens des loix Rufliennes in Hai⸗ 
! vens Beyträgen zum neitveránberten 
ußland 1. Th. S. 329. ff. und ein 
anderer Gelehrter I. EI. S. D. in einer 
differcation fur les anciens ltuffes (Pe- 
tersbourg 1785.) bie bewundernswür⸗ 
dige Achnlichtelt einiger bey uns we⸗ 
nig bekannten Auſſiſchen Geſetzbücher 
des Plegs und Igors, der unter 
der Megierung des Großfuͤrſten Ja⸗ 
roslao Wladimirowitſch im Niten 
Jahrhunderte verfertigten Prawda, 
Sudesnik, der Sto glaw mit den 
Geſetzen Skandinavien und Deutſch⸗ 
lands. Der Herr Prof. Siſcher, wel 
chem die Ur ſachen dieſer Aehnlichkeit 
in feluev. Literatur bes Germaniſchen 
Rechts S. 397. unerklärbar waren, 
und dem bte angeführte Schriften 
vielleicht nicht zu Geſichte gekom⸗ 
men ſeyn mochten, hatte fie ſchon 
aus den Materialien zur ruſſeſchen 
Geſchichte, Th. r. S. 6., und aus 
des Herrn Prof. und Hofeaths Schlö« 
sere Proben Nuſſiſcher Annalen S. r. 
141. erſehen konnen. 


Achtes Stück 1790. 
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() Man febe hievon die ſchoͤne Ab⸗ 
handlung des gelehrten Prediger Wels 
ler von der geuquen Verwandtſchaft 
der Deutſchen Sprache mit den Nor⸗ 
diſchen in dem aten Theil der Samm- 
lung einiger ausgeſuchten Stucke der 
Geſellſchaft der freyen Künfte zu Leip⸗ 

ig, S. 6a. ff.; des Herrn Sekretär 
Hieran Dothbias wiarda Ges 
ſchichte der alten Frieſiſchen oder Saͤch⸗ 
ſiſchen Sprache $ g. Bioerners in, 
troduct. in.antiquit, hyperbor. p. 39. 
48. 107. und des H. Kammerherrn von 
Suhm Vorrede zu Sandwigs Symbo- 
lis d Hteraturam Teutonicam anti- 
quiorem. Hafn: 1787. Ya 


C3). Auch der mit Nachruhm wahrer Ver⸗ 
dieuſte in die Ewigkeit gegangene Hof⸗ 
rath Scheidt war hievon ein compe⸗ 
teurer Beurtheiler. Er drückt ftd) hier⸗ 
über in dem $ 1; der gelehrten Schrii 
de buccellariis (Kopenhagen 1735.) fo 
aus: Linguarum. feptentrionaliumy 
„eum primis vetuftz illius, cuius ad- 
„hüc magna pars in Islandia in vſu 
sett, in antiquis Germanorum &. re- 
»liquarum gentium ,' que Germanis & 
» Saxonibus pracipue originem debent, 
»magnam viuitatem effe, ſi quis forte 
snecare aufir, illum, etiam fi reliqua 
,Argumenta omnia deficerenit, foli illi 
»naeui innumeri a viris ceteroquin 
»dodiffimis , quoties ad explicanda 
s huiusmodi inſtituta, ulis ex cogni- 
tione. harum lilerarum: pr@fidiis iu 
wfirutfi acceſſerunt, commiſfl erroris 
»(ui redarguere poffunt, quin immo 
„conuincere penitus. Und wirklich 
hat der gelehrte Mann ſeine Meinung 
in der im $. 13. gegebenen Erklarung 
der Buccellariorum realifirt; und die 
Fackel der alten Nordiſchen und Is⸗ 
ländiſchen Sprache in das corpus iuris 
civilis, in den 1. 10. C. ad legem Jul. 
5 wi publica gebracht. Andere 
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je 


ſpiele von bem gluͤcklichen Erfolge dies 

fer Verſuche finb in Benzelſtierns 

Anmerkungen über Dalins Schwedi⸗ 

ſche Reichsgeſchichte 1, B. S. 152. 

153. beygebracht worden. 

$. 2. 

Die Geſetzbuͤcher Islands find, wie 
fid ein vortrefflicher Kenner der Recht, 
alterthuͤmer ausdrückt (1), „fontes lin- 
»pidifimi & gazophylacium antiquitatum 
»& hiftoriarum iuriumque feptentriona- 
»lium.* Dieſe von uns entfernte In⸗ 
ſel, welche in der Geſchichtskunde 
eine merkwuͤrdige Rolle ſpielt, ward im 
neunten Jahrhundert von Norwegiſchen 
Coloniſten beſetzt, die fid) unter das 
"A eines deſpotiſchen Harald Haar- 

ager nicht beugen wollten, und fid) auf 
dieſe Inſel begaben, welche Ingulf und 
Hiorleif im Jahr 874. zum drittenmahl 
wieder entdeckt hatten (2). Sie bildete 
fid) bis ins Jahr 1261. zu einem freyen 
und unabhängigen Staat aus, bey mel. 
chem ein Lagmann⸗Logmadr, (Auf⸗ 
ſeher der Gefege) das Ander führte, 
und in den allgemeinen jährlichen Staats⸗ 
verſammlungen praͤſidirte (3). Das ehr⸗ 
wuͤrdige Amt des Lagmanne war nach 
der Sitte alter Voͤlker mit dem ober. 
prieſterlichen Amte verbunden, und dar 
der erhielten alle auf fein Anrathen ger 
machte und genehmigte Geſetze, welche 
er, ſo wie andre feyerliche Handlungen, 
proclamiren mußte, eben das vereh⸗ 
kungswuͤrdige Anſehen (4), als die von 
ibm in zweifelhaften Rechts faͤllen er» 
theilten Ausſpruͤche und Erklärungen, 
Die Rechtsgelehrſamkeit, oder die Kennt. 
niß der von ſo anſehnlichen Urhebern 
bergekommenen Geſetze, gehoͤrce nebſt 
der Geſchichtstunde ſchon zur Zeit des 
Heidenchums zu den Idrottur, d. t. zu 
den einem Mann von Geburt und Stande 
anfländigen Wiſſeuſchaften C5), und die 
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Geſetzbuͤcher wurden unter die Sripo, 
d. i. unter die allerkoſtbarſten Geraͤthe 
eufgefielit (6). Ein Islander vom 
Stande ward ſchon in der erſten Ju⸗ 
gend durch den Privatunterricht erfahr⸗ 
ner Männer zu Erlernung der Rechte 
angehalten, welche pragmatiſch werden 
mußte, da man die fo vorbereiteten 
Jünglinge mit in die Gerichte nahm, 
und in gerichtlichen Vorträgen üben ließ. 
Die eigene Verfaſſung der Republik 
mußte dieſen Eifer anfachen und Nah⸗ 
rung geben, ja ſelben faſt nothwendig 
machen. Die angeſehenſten und aus den 
vornehmſten Häuſern entſproſſene Manner 
führten gemeiniglich das pricftecl. Amt, 
und fie brachten es erblich auf ihre Soͤhne/ 
wie fie. es von ihren Aeltern erhalten 
hatten. Sie hatten eine groffe Aehn⸗ 
lichkeit mit den Leviten, welche ben gan 
zen Stand der Gelehrten und Juriſten 
bey den Hebräern ausmachten, und der 
den Isländiſchen Leviten beygelegte Na⸗ 
me, Remumen, war alfo ihrem Stans 
be febr wohl angemeſſen (7). Eine Ber 
nennung, welche noch die jetzigen Prie⸗ 
fier in Island von ihren Vorfahren ger 
erbt haben, wie man aus dem in vfum 
ſchole Schalholtinz im Jahr 1738. zu 
Koppenhagen gedruckten nucleo latini- 
tatis unter den Worten: Sacerdos, Prier 
ftev, Riennemadur, Sacerdotium, Ru- 
nemanus Skapur erfieht. Aber eben 
dieſes Prieſtertbum legte jedem in ei» 
nem Syßel (Diſtric.) angeſtellten erb⸗ 
lichen Prieſter die Pflicht auf, nicht al» 
lein die Juſtizpflege in den beſondern 
Gerichten feines Diſtricts und Spren« 
gels zu verwalten, ſondern auch das auf 
dem allgeweinen Landtag (Logberg) zu 
haltende Obergericht mit zu birigiren, 
und dem Senate beyzuwohnen (8). Ihr 
Gufachten bey Errichtung neuer und bey 
Ab aͤnderung alter Geſetze war alfo im ⸗ 
mer vou dem groͤßten Gewicht. Man 
begreift daher, warum die ae 
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Littergtur in Island eine weit altere 
Epoche, als in den andern Nordländern 
habe, und warum die in ein hohes Al⸗ 
ter zuͤruͤckgebende Jeländifche Geſchicht⸗ 
bücher, fo viele wackere und ihres Das 
terlands Rechte überaus kundige, durch 
die Reiſen cultivirte und ruͤhmlichſt ge⸗ 
prieſene Männer aufſtellen konnen. 
Man darf auch um die Urſachen nicht 
verlegen ſeyn, warum ſchon die aͤlteſten 
Jolaͤndiſchen Geſetzbuͤcher, mit einer fol» 
chen Ueberlezung, und tiefen Einſicht 
in den Geiſt der Geſetze von dieſen rechts. 
gelehrten Prieſtern verfaßt worden, als 
man es aus dieſen Gegenden, für mel; 
che in Rückſicht auf Cultur man wohl 
kein zu günftiges Vorurtheil haben moch⸗ 
te 9) kaum vermuthen ſollte. Und dies 
ſes alles iſt von dem verſtorbenen Con, 
ferenzrath Erichſen, dieſem gelehrten 
Herausgeber jenes aus dem Magnas⸗ 
ſchen Schatze nordiſcher Alterthuͤmer i. 
J. 1778. aus Licht gebrachten Isländi⸗ 
ſchen Denkmahls, oder der Sagan af 
Gunnlaugi Ormſtunga, ok Skald-Raf- 
ni, 10) wie auch von dem Probſt Haif⸗ 
dan Einari, 11) fo ausführlich und 
buͤndig dargethan, daß ich des Bewelſes 
dieſer Sache voͤllig entuͤbrigt ſeyn kann. 


1) Peter Fridr. Arpen keriarum ziti- 
ual. P. IV. p. 27. 


2) Arius Thorgilkis in Schedis Islan- 
dicis (Haunie 1733) C. 2. p. 9. De 
ringskiold in ber Vorrede ju Snor⸗ 
ro's Sturlaͤſons, Heimskringla, 
oder Norwaͤgiſchen Hiſtorie, von dem 
Anfangsworte fo genannt. 


3) Sie wurden von dem etwas erhabe⸗ 
nen Platz, auf welchem man fie hielt, 
Loberge, Log, Aettur, Thing⸗ 
breke, tumuli, locis forenfibus de- 
finati genannt. Man febe, Peterſen 
indic, vocum Viga-Glums Sagan S. 
239 und Hrn. Thorkelin Anmerkung 


ad jus vetus Island, ecclefiaft, S. 58, 
Sie find unter der Norwägifchen Res 
terung abgeſchafft, und in ſpaͤteren 
gelten erhielte dasjenige, was vor⸗ 
m Loberg bieß, die Benennung 

ting, £anooting, Oxar⸗Aar⸗ 
ting. Die Urſache dieſer Abaͤnde⸗ 
rung wird von Buſſaͤus in (einem. 
lexic, uocum antiqu, Arii v. Alting, 
und vom 2iefenius in der Vorrede 
zu Gudmunds lexico Island. S. 7. 
angegeben, 


4) Die Herren Verfaſſer der Anmerkun⸗ 
gen über die Islaͤndiſche Kriſtni⸗ 
Saga. S. 90, und Arneſen in dem 
Joländiſk Netter « Gang. S. 486. 
490. Man beehrte daher den kagmann 
mit dem Namen, Logſagamadur, 
prolocutoris et interpretis legum. 


8) Snorro Sturlaefon in Olav Trygwa- 
fon Saga P. I. p. 209. Olaus Herelius ad 
Herrauds och Bofa Saga p. 89. Die 
alte Neigung der Islander zur Juris⸗ 
prudenz ſcheinet ſogar noch in den 
ehriftlichen Zeiten des riten, 1atem 
unb ızten Jahrhunderts ein Natio⸗ 
nalcbaratter geweſen zu ſeyn. Sie 
bewirkte bey ihnen einen unwider⸗ 
ſtehlichen Hang die entfernten cultivirten 
Länder Europens zu beſuchen, und 
die daſelbſt zuerwerbende Kenntniſſe der · 
einſt zum Nutzen des Staats anzuwen⸗ 
den. Ein 14 55 oder Siemfo. 
being , d. i. ein Einheimiſcher, 
oder ein Mann der zu Hauſe (Heim) 
blieb, war ohne Achtung, und das 
Wort bedeutete zuletzt einen thoͤrich⸗ 
ten Menſchen. Wie der Handel fo 
geehrt war, daß fid) auch die vor⸗ 
nehmſten Leute damit abgaben, ſo 
konnte ein Framadr, oder ein auf 
die Handlung gereifeter und ſich aude 
waͤrts gebildeter Raufmann nach 
feiner 2urüdtunft auf die Hochſchaͤtzung 
ſeiner Landsleute und auf Ehrenämter 
$23 fidere. 
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ſichere Anſprache machen. Wenn je⸗ 
ner Vater in der fogenannten — zu 
Kopenhagen 1760 edirten — Bon- 
ungla Skugg Snia. S. 21. u. 439 
ſeinen auf die Handlung in die Frem⸗ 
de gehenden Sohn die Lehre mit auf 
den Weg gibt: „et dum encaturc 
„operam dare cupiat, in mentem re- 
»Vocet, qu ftudia humaniora er in- 
primis furisprudentiam concernunt, 
„ut legum. tenorem caufssque. omnes 
„eme poflit; vt leges perſpectas 
»,habeat, quo probe. diſcernere poffet 
„inter verum fenfum legis, er qua 
„legum nomine dici tantuin veniunt: * 
fo fiebt man, daß bie 2iecbtege, 
lahrtheit von bem nordifhen Rauf- 
mann verlangt worden, wenn er atv 
ders fid) den Weg zu hohen Bedie⸗ 
nungen bahnen wollte. Die merk⸗ 
würdige Schrift des feel. Hrn. Gon» 
ferenzraths Erichſen, eines gebornen 
Islanders: de veterum feptenrriona- 
lun inprimis Islandorum peregrina- 
N tignibus- Lipfie 1755 — hat ſich S. 
36, und in ber Ueberſetzung in b. 
Hrn. Hoftaths Schloͤzers allgemeinen 
nordiſchen Geſchichte S. 560 ff. hier⸗ 
über weitlauftig erklart. 
6) S. Vereline ad Göthrecks och 
Rölfs Kongans Sagan. S. 67. 


7) Von Rennen, nofcere, erudire. S. 
Buſſaͤus ad Schedas Arii polyhiſto- 
ris. €, 10. 


8) Das i. J. 1774 gebruckte Jolands 
Landnama Boek ober die Bevoͤlke 
S Ta üN dieſes Eilandes gibt 
darüber dieſe Erklarung: (Th. 4. c. 
6. S. 420, „Et conſtitutum, ur tria 
»fora im fingulis quadrantibus , feu 
»tria principalia ana, in cuiusvis 
»fori territorio effent, ibi viri fanis 
sprafuiuri fapientia: et juſtitia proba- 
„tülimi eligantur, qui in comitiis ju- 
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„dicig conſtitugrent, et proceffum di- 
ee, Von dleſen prleſterlichen 
Geſchaͤfften wurden ſie auch Go⸗ 
din, Gödar, Sodoͤrsmann, und 
Hofdi, Hofdingar, Hofgidar ge, 
nannt, weil das Work Hof locum 
facris et judiciis ſimul deſtinatum, 
bedeutete. Eine Benennung, welche 
in chriſtlichen Zeiten wieder aufhoͤren 
mußte, da die Direction des Gottes» 
dienſtes von den gerichtlichen Hand, 
lungen getreunt würden. Man ſehe 
davon den Aeſenins ad Witterlagh. 
S. 724 und Bioͤrner de orthographia 
linguae Sueogoth, er Runie. S. 122. 


9) So urtheilte auch der treffliche 
Kenner Olav Raben in Giorwells 
the. Suet. Th. 1. S. 23. „dicere 
„aufm, non eS pom in Europa, 
„juae planiorem Zsiandes a feculo in- 
„de nonol, 
»publica, juris 
„piäeftare poflit, 
»1uquos codices 
£Cinéta breuitate conc 
„andicos vero et Mois 
„tiquiores, eo prolixiores et 
„non parum lücis hitoriae is f 
„rique etiam adfundit, Quis vero au- 
»bitet eandem. quafi "gentem fuiffe 
wSuecos, Wortes dsiamdos, ean- 
„dem linguam, eosdem mores, et 
„inſtituta.“ : 


10): Daſelbſt S. Sa. 33. 


11% Halſdan Rina Sciagraphia hift. 
litterariaellslandorum. 


$a 
* 

Die Geſchichte Islands zerfaͤllt in 
zwey Epochen. In ber erſten erblickt 
man die Inſel, als einen unabhaͤngi⸗ 
gen Freyſtaat, und in der zweyten als 
ein Land, welches durch innerliche Uns 
ruhen, dem natürlichen Uebel freyer Sie» 

publifen; 
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yubliten , gensthigt war, fif im J. 
1261. nach einem auf dem allgemeinen 
kandtage genommenen Schluß, der 
Dotmäßigkeit der Nordiſchen AG. 
nige zu unterwerfen. Jener Zeitraum 
Felle ung in der Geſetzgebung folgende 
Geſetze dar: 


1). Die Ufßiots-Lov, von dem im 
J. 928. von den Bewohnern dieſer In⸗ 
fel zum fagmann erwäblten Uffliot, ei ⸗ 
nem geborgen Norwäger, alſo genannt. 
Er hatte aus feinem Vaterland biefe 
Geſetze mitgebracht) fie vorzͤͤgleich aus 
den Quellen eines damahls bekannten 
Geſetzbuches, der Guletings « foy ge 
ſchöpfet und fid) hierin des Nathes an» 
derer verſtaͤndiger Männer, beſonders 
des Thorleiſs bebienct. 1) Der gelehrte 
Hr. Syuftis » Stat Eggers zahlt die Uf, 
fliots . Lov umer bie altern ungefchrie« 
benen Geſetze, 2) unb es wird von dem 
Hrn. Verfaſſer der ſchätzbaren Anmer⸗ 
kungen über die Gunnlaugar Soga ber 
merket, 3) bag dieſer Codex Uffliota- 
nus ſchon laͤngſtens unſichtbar geworden 
ſey. Man hat auch wohl ger das Dar 
fron. eines geſchriebenen Codex bezwel⸗ 
fcm wollen. In Runen ſind Uffliors 
Geſetze wohl gewiß nicht geſchrie den ge. 
weſen. Dieſe waren noch ſo gar zu den 
Zeiten der erſten Al e Geſchcht. 
ſchreibers, des Artus oder im reiten 
Jahrhundert in Island unbekannt. 
Aber auch zugegeben, bati fid) unter den 
nach Island gezogenen erſten Aubauern 
auch diele Schweden gefunden, welche 
dieſe in ihrem Valerlande langt ubliche 
Schreibart in Island bekannt gemacht 
haben könnten 3 4) fo bin ich doch durch 
die Gruͤnde i vieler um die nordiſche 
Literatur ruͤhmlichſt bekannten Man⸗ 
ner 5) überzeugt, daß der Gebrauch der 
Runen, nor der Einführung des Ehriſten 
thums bloß muſtiſch geweſen, und daß 
man kur die Geheimniſſe der Religion 


133 
darin eingehuͤllet, fo daß der einmabf 
angenommene myſtiſche und magiſche 
Gebrauch, und bas für den gemeinen 
Mann verdeckte Geheimniß am wenige 
fien geſchickt geweſen, die Geſetze, wel⸗ 
che doch öffentlich bekannt werden foll, 
ten, in AU beſchreiben. So gat 
hielte der gemeine Mann das Runen⸗ 
geheimniß für Zauberey, weil es, fo 
wie jener amerifanifhe König, bie 
Möglichkeit nicht begreifen konnte, wie 
man fábig ſeyn koͤnne, mit wenigen Zei⸗ 
chen fo unendliche verſchiedene Wörter 
auszudrücken, aus welchen eine Spra⸗ 
che beſteht. Ob aber des Ufſtiots Ge⸗ 
ſetze mit den in Island ſchon gebräuch⸗ 
lichen lateiniſchen Buchſtaben, deren 
fid) Arius bedienet hatte, nicht hätten 
aufgeſchrieben ſeyn koͤnnen, will ich um 
fe, weniger bezweifeln, da doch Mfflior 
feine Islandiſchen Geſetze aus der Nor⸗ 
wagiſchen geschriebenen Gnlatings⸗ Lov 
mertens entlehnt, 6) und da die Islaͤn⸗ 
diſche Landnama, (o gar noch einige 
Bruchſtücke aus dem Uffiiotiſchen Geſetz⸗ 
Codex aufbehalten hat. 7) 


Y) Aras, oder Artus fclied. Island, c. 

J. p. 15. nach Buſſaͤus Ueberſetzung: 

„Vir quidam Noruegus, cui IM 
„nomen, liuc ex Noruegia primus 
„leges intulit — indeque tum tem- 
„poris -U/Jlioi leges funt nominatae. 
„ — Erant vero pleraeque leges 
„ad Golathingenfium normam com- 
»Pofitae , additis tamen ex confilio 
„Mor Hienzis, non nullis, qui- 
„bus illae vel augzerentur, vel mi- 
„ulerentur, vel quoque modo fvanspo- 
„ ture, Dieſes Zeugniß wird in 
dem ÉanonámabocE Th. 4. Kap. 7. 
€. 299. wiederholt. 


2) Hr. drift. Ulr. Detlef Eggers 
phyſikaliſche und ſtatiſtiſche Beſchr. o. 
Island. (Nopenhagen) Th. 1. Abth. 
1. S. 106. 

N 3 30 


E 
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3) Sagan af Gunlaugi S. 26. 

40 Ihre de Runarum in Suetia antiqui- 
tate (Upfal. 1769.) S. 69. Verellus 
Runographia Scandin. 6. Schiös 
zero Nord. Geſch. Gi . S. 563. 


5) Ol. Aaben de faris. litterat. iuridie, 
in Suetia, die Hrn. Herausgeber des 
Magnaͤlſchen Vermachluiſſes in der 
prefat. 3, 1. Eddz rliytmicæ antiqui- 
oris „ vulgo Semundına dictæ, odas 
imythologicas a Ke/enio nom editas, 
complectentis, (Haun. 1787.) 


6) Erichſen de expofitione infantum 
apud veteres ſeptentrionales S. 209. 
Das Norwaͤgiſche Gulatings. Geſetz, 
welches von dem berühmten Gerichts» 
ſtuhl auf dem Eiland Guloe den Nas 
men führt, hat bet Hr. Sören» 
Schreiber Hans Paus in d. 1. Theil 


feiner i. J. 1751. zu Kopenhagen ger 
druckten Samlıng af gamle Norske 
Lop zum Vorſchein gebracht. Es 


führe die Jahrzahl 940 an der Gir» 
ne, worin dieſes Geſetz von K. Hagen 
Adalſtern, aus aͤltern Gefegen vers 
fertigt worden. Iſt dieſe Angabe 
richtig, ſo kann ſolches mit dem vom 
Arius benannten Jahre 928, da es 
in Island eingeführt worden, damit 
beſtehen, ober es muͤſſen die von Kids 
nig Hagen zuſammen gebrachte Gula⸗ 
tings⸗Nechte ein höheres Alter ha⸗ 
ben, und ſich ſchon von K. Harald 
Harfaͤger, dem erſten Stifter ber alle 
gemeinen Regierung in Norwaͤgen, 
wo nicht gar von deſſen i. J. 863. 
geſtorbenen Vater K. Haldan her⸗ 
ſchreiben; und dieſes moͤchte ich faſt 
vermuthen, weil Snorro in K. Hals 
dan⸗Swartes Gaga Hauptſt. 1. 
€. 70, und Torfäus in ber hift, 
Noruag, Theil 1. B. 9. S. 407. Th. 
2. Hauptſt. 24. beyde Herren, als 
c Seſetzgeber angeprieſen Das 
en. 
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7) Landnamaboek $6. 4. Hauptſt. 
7. S. 299. Ich will daraus einige 
Bruchſtücke des abgaͤngig gewordenen 
Ufſliotiſchen Geſetzbuchs herfetzen : 
„Initium legum ethnicarum erat; Nul- 
„lam naue Capitale: ( capite inhg- 
„nitam) in oceano adhibendam cfle, 
»quam fi adhiberent, caput, prius 
»Qquam terram videre poflent, adi- 
„mendum, nec hiantecapite, aut di- 
»üu&is roſtris, ne genii terre per- 
„tetrerentur, ad terram nauigandum.““ 
— sdunwus duarum uneiarum aut 
„major in quacunque fani principalis 
„ara jaceat, quem annulum quisque 
»;Prator ad omnia comitia legalia, an- 
„tea tamen cruore tauri, quem ipfe 
smaétallec , ilitum, manu geiter, 
s Quicunque a&us forenfes coram tri- 
„bunali peragendas habuerit, in ante- 
»ceflum fuper eundem annulum. iura- 
»mentum preftet et confacramentales 
„duos vel plures denominet." Ohne 
einige Kenneniß der nordiſchen Alters 
tbümer wird man dieſe Paſſagen nicht 
ſo leicht verſtehen, oder wenn man 
nicht aus des Bartholin antiquit. 
Danic. I, 7. S. 108. Erichſen Spe- 
cim. obfervat. ad antiquit, feprentrion. 
pertinent. ©. 190. Ol. Hypmon in 
indice vocum poetic. Landuamæ. S. 
509. verſtaͤndiget iſt, daß die Nordi⸗ 
ſchen Volker auf das Vordertheil ihrer 
Schiffe zierlich geſchnitzte, und wohl 
gar vergoldete Köpfe wilder Thiere 
mit aufgeſperrten Rachen geſetztz dieſe 
aber daran nicht beveſtigt worden, 
ſondern nach Befchaffenheit der lim 
ſtaͤnde abgenommen und aufgeſetzt were 
den konnen, und daß auch die bem 
S Landgeiſtern — zugefilgte 

eleibigung , und die ihnen bey Er⸗ 
blickung der aufgeſperrten Rachen 
verurſachte Furcht, und Verſcheuchung 
ein Glaubens Artikel geweſen. Von 
den in die bekannte Taurolarrie ein 
ſchlagen⸗ 
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ſchlagenden seyerlichkeiten, (o wie 
von den Eiden, welche auf einem 
mit dem Blut geopferter Ochſen ab⸗ 
geſtattet worden, wird in Renbielms 
not, ad Thorſtens Saga S. 50. und 
in der vom Hrn. Thorkelin, heraus⸗ 
gegebenen Eyrbiggia Saga — 1797. 
D. 11. gehandelt. 
$ 4. 

Ohne ſich mit der ins Heidenthum 
fallenden Uffliot⸗Lov, und derſelben 
Schickſalen ferner aufzuhalten, fo mur» 
den in Island zu den erſten Zeiten des 
Chriſtenthums die auf den Landesver⸗ 
ſammlungen gemachte Geſetze von dem 
iLagman (Nomophylar) mündlich 
vertünoigt , dafelbit jahrlich wieder⸗ 
hohlt, und mündlich überliefert. Das 
Gedaͤchtniß vertrat alſo die Stelle der 
Schrift, und erſt im Anfang des raten 
Jahrhunderts machte der Lagmann Berg. 
tbor Vorsmenfon, und ſein Nachfol⸗ 

er Gudmund Thorgrionſon die An⸗ 

alt, die bisher im Gedachtniſſe ver⸗ 
wahrte, und von den Vorallern ihren 
Enkeln überlieferte Geſetze, oder das 
jus confuetudinarium f. traditionarium 
ſammeln, und in ein Buch bringen zu 
laſſen; 1) und aus dieſer Sammlung 
der bisher unbeſchriebenen, auch aus 
Uffliote Geſetzen, 2) in fo ferne dieſe 
fid) noch mit der chriſtlichen kehre ver» 
tragen konnten, iſt 


Die Joländiſche Gragaas 3) 


im Jahr 1137 oder, wie es Vidalin 
glaubwürdiger bestimmt 4) 1121 zufams 
Sa Wenn Hr. Hofrath 
Schlozer, dieſer große Kenner der 
nordiſchen Alterthuͤmex, die urſache der 
Benennung Graggas nicht errathen 
koͤnnen, 5) fo wird man mir meine hie⸗ 
bevor aufrichtig geſtandene Unwiſſen⸗ 
belt 6) um fo weniger verdenken kon. 
nen; und ich wurde ohne die ſchriftliche 
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Belehrung melnes verehrten Gönners, 
des Hrn. v. Suhm noch jest ſchwer⸗ 
lich darauf gekommen ſeyn, daß die zu. 
bereitete Haut, oder das Fell von et» 
ner Art grauen Gänfe 7) (Sragaas, 
Graa . Giot/) worin das Geſetzbuch ger 
bunden worden, dieſe Benennung ver 
aulaßt habe. Uebrigens hat 


Die Vigelode 8) 


oder das von Haflid Marenſen i. J. 
1118 ausgearbeitete Geſetz wegen des 
Todſchlags, einen Theil der Gragaas 
ausgemacht. Hieraus hatte Bartholin 
einige Stucke ahgeſchrieben; 9) den 
ganzen Subalt aber, oder die Ueberſchrif⸗ 
ten der 114 Haupiſtuͤcke woraus dieſes 
peinliche Recht beſteht, iſt von dem 
mehrmahls mit Ruhm gedachten Hrn. 
Prof. Grim Joh. Thorkelin, in einer 
lateiniſchen Ueberſetzung des erſten Haupt⸗ 
ftücfe mitgetheilt. 10) Ich gedenke noch 
in dieſer republikaniſchen Epoche des 
von dem Biſchof Thorlac 2ianolfen, 
zu Scalholt, und von Retill Tvor⸗ 
ftans, Biſchof zu Holum, i. J. 1153 
verfertigren 


Briſtinrettur, 


oder des Islaͤndiſchen Kirchenrechts. 
Auch dieſes ſchoͤne Stuck ber Geſetzge⸗ 
bung, welches fid) durch die reinſte, 
und von der Hierarchie entfernte Grund⸗ 
fáge empfiehlt, verdanket dem Hrn. Thor. 
kelm ſeine Errettung aus dem bisberi⸗ 
gen Kerker, und man erkennt in der 
lateiniſchen Ueberſetzung, in ben treffli⸗ 
chen Anmerkungen, und in den Erkläs 
rungen der in dem Geſetzbuch vorkom⸗ 
Fi. Wörter, die Arbeit eines Mei⸗ 
ers. 


1) Arius Sched. Island. Hauptſt. 10. S. 
65. „Primo officii anno Bergthorus 
»nouam rogationem tulit, ut /eges no- 
wire fequente hieme (d. i. Jahre, 

denn 


4f 


. 
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denn man rechnete bekanntlich in Nor. 
den die Jahre bey Winter.) — „ lun⸗ 
scum etc Hallidem Mioflumar“ == 
(filium 3ioms ) „Libro eri 
puta fecundunt dictanien ec confilium 
„Huge! aliotünique. fapientum vi- 
TOR, qui ad hoc, forent: delecti 
„Debebant laddere noduas leges , quie 
„iplismerprigrigas pre(tare vitse funt, 
„Has pro ferrent " comitiorum 
316 c01 bubu retitidos:$onee? uns 
»»prodegibts habendas J:cnifit 4s 
„major pars liominum anner.“ 
Und) piene fimmet die Nachricht des 
Lagwans Hauk Erlandſon in feiner 
Kriſtri- Saga, Koppenh. 1773. Über. 


ein. 
2) S. Eggert Glafſens und Biarne 
Powelſen Reifen SAT ge . h. 
2 S. 124, Der gelehrte, Jsländer 
Jon. Augmann bac in feinem febr. 
ſelinen Buche, welches zu Upfal ben 
R dien eo er I-A 
„m Gleiniy, or, theim gammlu, logunuSe- 
S RON NY S 
„Samgun, l. fragin n 


lis ſeriptorſbus et 
orkeist (. J. 1067 gedruckt iſt / 
einige Srücke aus dieſen alten Geſetzen 
jede e 
3) Es wied auch dieſes GefetiSud vom 
Neſenius od Volnfjan ftropha 37. 
not. by und son Torfäus hift. Nor- 
ag. Ch. 3. S. 237. Unter dem Na⸗ 
men Ota. Sn 4 ahferis eineracei 
angeführt. Nach Anzeige tes von dem 
Conferenz⸗Nath Evichfen i. J. 1786 
der gelehrten Welt vorgelegten Vers 
zeichniſſes der Mönkieripten Salt 
ung in der koͤnigl. Bibliothek zu. Ko. 
peuhasen S. 134. tft dafelbft eme (djs 
ne Membraſſe ter Ialändiſchen Gra. 
gaas befindlich. Auch in Norwaͤgen, 
war ein unter dem Namen Graggas 
vom Konig Magnus dem guten ges 


machtes Geſegbuch bekaunt, welches 

ſich aber ſchun zu Torfaus Zeiten 

ümſichtbar gemacht, und von dem 
großen Hiſtoriter, dem St. von 

Subm Für ganz verloren“ geachtet 
wird. N 1 

4) Vidalin de lingue feprentrion, ap- 
pellat. Dansketunga. S. 220. 


5) Schlaͤzers Jblaͤndiſche Literatur und 
Oeſchichte Ey 1. S. 73. D 


Dr Abhandlung de variis codi- 
5. -, Germ. dsugminstionibus. 
7. 


7) Sie ift in dieſem Lande ein Zugvo⸗ 
"gel; und die Bereitung des Selle: 

zu einem ſchoͤnen Band, Dngersimen 
— geſchieht unt vieler Muße. S. 
Pontoppidans natürl. Hiſt. v. Nor. 

wagen Th. 2. Hauptſt. 3. F. 44 

$) Von ben 
Wörtern; 


9) Bartholin antiquit Danie, I, 7. €. 
108, — N 
10) Thorkelin partic, prima iuris. cri- 
. min. Islandiei antiqui verfi, Hlavn, 
1773. 1 
11) Grim Joh, Thorkelino juseccle- 
"T fafticum vetus, (iue "Titorlaco-Ketil 
lianüm confticutum annoChr MC: D 
S. Krifün + Rettur binn - gamli ede 
Thorlaks oc Betils, Bifeupe, Havn : 
er Lipf. 1726. In der Golge- it das 
Kk auf 
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auf K. Magnus Befehl von dem Bis 
ſchof Arnas i, J. 1275, verfertigte 
Kirchengeſetz in deſſen Stelle getke⸗ 
ten. Auch dieſes haben wir durch die 
Bemühung des Hrn. Thorkelin, us 
ter der Aufſchrifk: Ius ecclefiafticum 
nouum, (. Arnacanum, conſtitutum 
a. dom. 1278. feu Kriſtum-Reltr hinn 
nye edr Arna, Bifcups. Nayenhaven 
1777. im Abdruck erhalten. 


% 5 


Nachdem, wie bereits gedacht, die 
republikaniſche Regierungsform 1. J. 
1262, in eine monarchiſche verwandelt 
ward, ſo mußte dieſe Veranderung auch 
auf die Geſetze einen Einfluß haben. 
Gleich Anfangs war es Königs Hakon 
FL (Hagenſon) in Norwaͤgen, mel» 
chem das Ruder Islands in dieſem 
Jahre gegeben ward, erſte Beſchaͤfftt. 
gung, ein neues, der ſetzigen Staats. 
verfaſſung angemeſſenes Geſetzouch zu 
machen, welches man unter dem Na⸗ 
men 


Hakoͤnnes Bol 


gemeiniglich der Irenſyde Fennet. 1) 
89 beiſt eigentlich eine eiſerne 

eite. Vermuthlich hat das Buch von 
dem eiſernen Blech, womit der Deckel 
verwahrt worden, ſeinen Namen; nur 
der Hr. Thorkelin gibt die Strenge 
und Harte, welche in dieſem Geſetze 
geberrſcht, als die Urſache die Benen⸗ 
nungen. 2) K. Sen erlebte bie Pros 
mulgation feiner Irenſyde nicht; fie war 
feinem Sohn und Nachfolger K. Mag⸗ 
nus vorbehalten, und auf Befehl dies 
ſes Monarchen ward das Al mit 
einigen darin gemachten Abänderungen 
von Thorward Thorenſon, und 
Sturlei Thorſon, zwexen Islaͤndiſchen 
Rechtsgelehrten, nach Island gebracht, 
und auf dem allgemeinen Landtag anges 
nommen. Keénig Hakons Geſetzbuch 

Achtes Stuck 1790. — ^ 


entfpradj ben Wuͤnſchen der Nation nicht. 
Dieſe wollte verſchiedene Mängel, Une 
deutlichkeiten, und Unordnungen, ja fo 
gar einige unſchickliche Satzungen darin 
demerken, und ſie glaubte, keinen beſſern 
Weg erwählen zu konnen, als bey dem 
K. Magnus, deſſen elch eberiſche 
Klugheit ihm bey feinen Stormágern den 
ruhmbollen Namen Lagabäter (Verbeſ⸗ 
ſerer der Geſetze) — erworben hatte, 3 

anzuhalten, jene ruhmwuͤrdige Sorge, 
die fi i. J. 1267 in Norwaͤgen fo 
fruchtbar bewieſen, auch auf das Islaͤn⸗ 
diſche Geſetzbuch zu erſtrecken, und das 
fehlerhafte, und ſeinem Sinne nicht ge⸗ 
mäffe, anders einzurichten. Der Mo⸗ 
narch willigte in dieß Begehren. Es ward 
unter feiner Oberaufſicht die von Thor. 
ward und Sturle verfertigte, und zum 
Theil in Island eingeführte Arbeit von 
neuem mir allem Fleiß nachgeſehn, mit 
noͤthigen Zuſaͤtzen vermehrt; die More 
bee von dem Koͤnig gleichfalls re⸗ 
vidirte Gulatings⸗Lov, wie die vom 
Hrn. Paus angeftellte Gergleichung be⸗ 
zeuget, dabey benüßet , und den 
Seländern dieſes alfo perbefferte , und 
in XIII. Balker 4) — (Bücher) — ab. 
getheilte Corpus juris, i. J. 1280 oder 
1281 von dem damahligen Lagmann 
Jonas aus Norwaͤgen gebracht, und 
auf dem allgemeinen Landtage mit Bey⸗ 
fall angenommen, welchen die Sitte 
des Landes durch den ſogenannten Co⸗ 
ſetek 5) kenntlich machte. Von bem 
Koͤnige hat es den Namen 


Codex Magnaeus 


erhalten, und von dem Lagmann heißt 
es Codex Joanneus oder Jonobok. (6) 
Eben dieſes Geſetzbuch iſt es, welches 
eine koͤnigliche Verordnung vom aten 
März 170 zur Richtſchnur aller bür- 
gerlichen Handlungen beſtimmet hat. (7) 
Mehrere von Zeit zu Zeit ergangene 
PUN Verordnungen, ie 

er 
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der Regenten aus dem Oldenburgiſchen 
Stamm, haben indeſſen manche Verän⸗ 
derungen darin gemacht. Eine ſolche 
Novellen Sammlung hat der Herr 
Syßelmann Magnus Retilfon in 5. 
Banden i. b. J. 1776 78. 97. zum Druck 
befördert. (8) Selbſt aber das Cono, 
bok, an deſſen Reviſion man feit. vie, 
len Jahren arbeiten ſoll, warb ſchon 
auf eranſtaltung des Lagmanns John 
fjobanfen im J. 1:576. in ber bi. 
ſchoͤfflichen Stade Solum, auch eben da⸗ 
+ felbft 1578 in Islaͤndiſcher Sprache, (9) 
und, weil biefe alten, Holumſche Ab⸗ 
druͤcke ſo ſelten geworden ſind, daß man 
in den Bibliotheken noch ehe pergamen⸗ 
tene Codices, als dieſe Ausgaben an⸗ 
treffen foll, 1707 und 1709 zu Holum 
unter der Aufſchrift: Cagbok Jolan⸗ 
tige, wieder abgedruckt. Der Hr. Ju⸗ 
ſtißrath Eggers verfichert, daß die letzte 
Ausgabe von Biore Thorlacken mit 
mehrerer kriliſcher Sorgfalt bearbeitet 
und ausgefertigt worden. In unſern 
Zeiten hat Egel Thorhalleſen, ein 
Groͤnlaͤndiſcher Prediger, eine mit dies 
lem Fleiß gemachte Daͤniſche Ueberſe⸗ 
ung des Jonoboks zu Kopenhaven im 
abr 1763. geliefert (10). Er hatte die 
beiten codices zu Rath gezogen, und 
war mit allen bienlichen ülfs hüten 
von den verb tenſtvollen Männern, bem 
Hrn. Lagmaun Magnus Dlaffen, und 
dem werforbenen Juſttzralh Kangens 
beck verſehen. Die vom Cimáue über 
dleſe Daͤniſche Ueberſetzuug gemachte Kri⸗ 
tif iff som" gedachten Herrn Olafſen, 
und von bem Ueberſetzer ſelbſt abgefer⸗ 
tigt worden (11), Aller Vermuthung 
nad) bat Herr Thorballeſen die vor ihm 
von andern verferligten Uebeeſetzungen, 
welche ſich von einem Searbiöre Teo⸗ 
fand, und von dem Lagmann Bechius 
berſchreiben ſollen, weit übertrbffen C12). 
(3) Eangenbeck ad necrologium Island, 
Noruag. in T. II. Scriptorum rer, Da- 


IV. Jo. Carl Heinr. Dreyers Abhandl. 


nic, S. 510. John Arnelſen in dem al. 
ten und neuen Je al 


» 181. 

(2) Thorkelin nor, ad ius ecclefiaft. 
Thorlaco - Ketillian. S. 53. 

(3) S. des feel. Herrn Ancher Abhandt. 
de origine & fenfu feptimx generatio- 
nis; Syvende Mand, Hauniae 1744. 
€. 29. not. 8. 

(4) Diefe Balker, welche in ihre bes 
ſondere Hauptſtuͤcke wieder zerfallen, 
beftimmen die bey einer allgemeinen 
Nechtsverſammlung zu beobachtende 
Regeln, die Strafe der Friedensſtö⸗ 
rer, Henraths. Ausſſeuer⸗Erbſchafts⸗ 
Vormuͤnder⸗Handlungs, und Schif. 
fabris- Sachen, und in dem letzten 
— Thiôf-Balker — wird von dem 
Diebſtal und andern peinlichen Fällen 
gehandelt. Den berräcktlichiten Sn» 
halt der Balker bat Angrin Jonas 
de Islandicz gentis p. rdiis S. 468. 
ff. recenfiret. Die Benennung 
ftr, womit man in Norden, und 
jetzt in Schweden die Abtheilung ei 
nes Geſenbuchs, fo wie mit dem 
‚Worte: Floka, Flöte, die ganze 
Sammlung bezeichnet, geht in das 
Alterchum zurück, worin mein wür⸗ 
digſter Freund, der Herr Agent ©. 
8. Wehrs in Hannover in feinem 
vortrefuchen, und dem Verfaſſer 
und unſern Zeiten wahre Ehre 
bringenden Buche; vom Papier 
und den vor der Erfindung deſſelben 
üblichen Schreibmaſſen 16e Aus gabe 
€. 28. und ore Ausgabe S. 26. fo 
glücklich eingedrungen tf, Was auch 
Jacob wilde, ARudbeck, Vebelius 
und andre davon gedacht haben, fo 
ift mir doch die Meinung des- Herrn 
Iher im Gloff. Sueg - Goth. Th. 1. 
S. 126. und des Probſfs Daniel 
Herveghr de ufir antiquitatum in il- 
luftranda lingua Sueo - Gothica — 
Stockholm 1731. S. 9. noch did 

" ie 


von den Jslaͤndiſchen Rechtsbüchern. 


die wahrſcheinlichſte. Die Gzeſetze der 
alten Nordlaͤnder waren anfangs auf 
hölzerne Tafeln, oder auf Scheiben 
von Buͤchenholz, welche die bequem ⸗ 
ſten waren, darein zu ſchneiden , ges 
ſchnitten. Dieſe büunen Bretter oder 
Späne nannte man Slafue, Slök, 
Stufe, kegte man fie nun auf einen 
Haufen zuſammen, ſo machte dieſer die 
Figur eines Balls aus. Es hatte ſchon 
Seneca de brevitate vite img. Daupte 
"quic bemerkt, daß „codex a plurium 
tabularum contestibus —caüdicibus ** 
genennt worden. Ich ſehe aus des 
Joh. Erichſen Diblioth, Runica S. te. 
bag man im Norden noch jetzt kleine 
und dünne Bücher Spen, Span, 
Läreſpon daher nenne. 


(5) Torfaͤus in ber hir, Noruag, Sh. 

4. B. 6. S. 350. 399. Annales Island. 
beym Langenbeck 1. c. Th. 2. S. 192. 
195. Der Lofatak, von Cofa, Koft, 
Lowa, Lewa, die flache Hand, und 
Tak, das Wohlgefallen, bezeichnet 
diejenige Handlung, womit die ver⸗ 
fammelte Gemeine das Wohlgefallen 
am geſchehenen Vortrag durch Auf⸗ 
hebung der Hande andeutete. Herr 
Thorkelin bezeuget in indice vocum 
rarior. ad anale&, Noruag., daß dieſer 
Lofatak noch in vorigem Syabrbuubert. 
in Island üblich geweſen. Es war 
auch Gite Deutſchlands, wie noch jetzt 
in einigen Gegenden der Schweiz. 


(6) So unrecht alfo der Dechant Ni. 
colſon in der Vorrede zu Wilkins 
angelſachſiſchen Geſetzen S. 4. das 
Joônsbock für ein für Norwegen bes 
ſtimmtes Geſetzbuch anſah, fo fälle 
auch der litterariſche Verſtoß einiger 
neuern in die Augen, welche es mit 
dem Jolendige Bot für eins gehal⸗ 
ten. Wer diefes nicht ſelhſt bep der 
Hand hat, darf nur des Herrn (Eg, 
Leros ſtatiſtiſche Beſchr. von Island 


S. 22., und des Biſchoffs zu Skalbolt 
Sinnue Johanneus hiltor. ccclefiaft, 
Noruag. Th. 2. Abſchn. 1. & 67. nach» 
leſen, und er wird daraus vernehmen, 
daß der Islendige Bok kein Jonsbok, 
ſondern nichts, als des Ariue mehr 
angeführte Islaͤndiſche altere Ge⸗ 
ſchichte (fchedz Islandicz) fen, welehe 
von Ehriftian worm und Buſſaͤus 
fo ſchoͤn erläutert worden. 


(7) Arnelſen am ang. O. S. 24. Geb⸗ 
Hardt Geſchichte der Königreiche Dir 
nemark und Norwegen Th. 1. S. 17. 


(8) Koͤngelige allernaadigſte Forordnin⸗ 
gar og naber breve, fom til Island 
eer Utgiver af te hogſtpreiſelise Kon⸗ 
gar af den Oldenborgeske Stamm. I. 
beel. rapſon in Island 1776. II. deel. 
1778. III. deel. Kopenhaven 1787. 


(9) unter der Aufſchrift: Magnus 
Norrigs Rongs Log Bok ^jelen, 
diga nied Reite Böder Dolum 1576. 
1878. 1580. Die in Buders bibloth. 
iuris, und in Anderfons Nachrichten 
von Island S. 240. angeführte &fal« 
holtiſche und Kopenhabener Ausgaben 
von 1579. exiſtiren nicht. So viele 
codices membranace auch in den Dis 
niſchen Bibliotheken davon befindlich 
m fo. möchte bod) wohl die Wol⸗ 
ſenbüttelſche in Deutſchland die ein⸗ 
zige ſeyn, worin fid) ein ſolcher fite 
det. Ss Jak. Burkhards hiflor. Bi- 
bliothec. Guelpherb. 


(10) Den Islanſte £&ov, Jonsbogen, 
utaiven af K. Magnus Kagabätir 
a, 1280. af dat gamle Norgſte uoi 
det Danſte Sprog overſa, og nove 
confereret med gamle /Vanufiriptis, 
variantes lectiones tilſatte.. 600r» 
til er fyet den (aa kaldede rore. 
dom. Kiobenhaven 1763. Der bey 
dieſer Ausgabe S. 405 — 414. ange⸗ 
fügte Stöort⸗Domur, oder bas 
S 2 große 
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große Geſetz (von floor, ſtaere, 
groß) beſtimmt lediglich die Strafe 
fleiſchlicher Verbrechen und der in 
den verbotenen raden vollzogenen ene 
rathen. Es ward i. J. 1864. auf 
Befehl K. Friedrichs II. von einem 
Islaͤudiſchen Lagman entworfen, und 
vom a P im folgenden Jahre ber 
ſtaͤttigt. Es war ſchon 1748. zu foo» 
lum in Isländiſcher Sprache beſon⸗ 
ders abgedruckt. 

(11) Magnus Olafſens Anmaͤrkningar 
til Jensbogens Danse Overſaetkel⸗ 
fer Egel Thorballeſon Forſwer for 
fin Overſaettelſe of Jonsbogen inod 
H. Finnſre Kioͤbenh wen 1765, 

(12) Hafdan Einari Sciagraphia hiftor, 
litterar. Island. S. 183. 


$6. 


Aber auch die ben Islaͤndern ganz eis 
gen gewordene Neigung zur Rechtsge⸗ 
lehrſamfeit, welche (id) ſogar auf die 
Geiſtliche neuerer Ze ten von ihren Vor 

dngerm fortgepflanzt hat; brachte das 
faeit verſchiedene Schriften fervor, 
Man wird es bem ehemahligen gelehrten 
Schloßprediger zu Glückſtadt, Herrn 
Sibbern (1) gerne zu gute halten, daß 
er ſich in ſeinem Entwurf einer Isſaͤn⸗ 
diſchen gelehrten Geſchichte der Anzeige 
der in dies Fach einſchlagenden Schrif⸗ 
ten uͤberheben wollen, „quit, wie er 
ſpricht, nihil interfit reipublicz literariæ.“ 
Der mit verdiemem Ruhm mehrwahls 
gedachte Herr Olav Raben urtheilte 
indeſſen hievon gai anders (2) und ich 
ſollte doch wohl glauben, daß einem 
Deutſchen Rechtsgelehrten die Bekannt 
ſchaft mit einem ihm ſo nahe verwandten 
Islaͤndiſchen Rechtsgelehrten faſt noch 
angenehmer ſeyn mie, als der Umgang 
mit einem Avites de Montebellano, 
Nunnez de Apendanne, Simon de 
Villsbolos et Taltart, u. a. m. 
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Das Verzeichniß Islaͤndiſcher Rechts. 
ſchriften iſt, wie es auch wohl freylich 
nicht anders ſeyn konnen, im allen un⸗ 
fern juriſtiſchen Bibliotheken uͤberaus ma» 
ger ausgefallen, ich bin aber viell licht im 
Stande / biefe Lücken einigermaßen zu 
ergänzen. Des Gudmund Illugaſen 
interprerem legum Islandicarum, des Bar, 
tue Sillaſon annotationes über das 
Jonsbock; feine ſogenannte Reembe⸗ 
bant) Arbeit über die prakeiſche Jolän⸗ 
diſche Mechtsgelehrſomkelt) ; 1) des Thor. 
Rein Magunsſon dubia contra codicis 
Megnaei varia loca, und des Haltor 
Thorbeegs 2) ſentemias difficiles codicis 
Magnaci, kenne ich nur aus bem Vere. 
lius und Einari (30). Im Jahr 1784. 

ab der Herr Lagmann Spein Solva, 
ver feine carechefin furisprudentiz, ober 
tironem juris heraus (4), und 1762. 
befsrderte ber Herr Conferenzrath Erich. 
fen des Syßelmans John Arneſen Ein- 
leitung in den alten und jetzigen Rechts⸗ 
gang zum Druck (5). Er begleitete fie 
mit vortrefflichen Anmerkungen, welche 
die größte Kenmnih der Alterthümer 
berrathen; und rettete darin bie Ehre 
des Islaͤndiſchen Rechtsgangs wider die 
unrichtigen Angaben des Herrn Staates 
rath Hoter. Was der zu frio verſior⸗ 
bene Herr Profeſſor Böngelew in der 
Einleitung in die Dänifche und Norwä⸗ 
use Rechte, von ber Islaͤndiſchen 

echteverfaflung gefagt, ift faſt ein Aus, 
zug aus dem Ai neſonſchen Werk, beilo 
willkommner aber iſt die darin vorge⸗ 
Ma. Geſchichte des Sjslánbifd;em 
echfs (6), weil die vortreffliche Rechts. 
geſchichte des ſeel. Ancher ſich auf bie 
Norwaͤgiſche und Islaͤndiſche nicht ers 
firedt. Das Islaͤndiſche pemliche Recht 
ift vom ebengedachten Herrn Solvaſper 
1776. gleichfalls bearbeitet (7). Andre 
gelehrte Maͤnner baben beſondre Mate. 
rien des Jonbocks zum Gegenſtand ih⸗ 
rer Arbeiten gemacht; und varunter m 
mir 
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mir verſchiedene Geiſtliche, als Arn⸗ 
grim Jonas, Predigers zu Melſtaͤd, 
Gisbar Ottenſen, unb Joh. Arna⸗ 
ns, beyde Biſchsſſe zu Skalholt, Job 
Davidie, Predigers zu Arnabars, und 
Eunar Armſinni, eines Predigers zu 
Rutenſtold Abhandlungen de fucceffio- 
nibus ab inteſtato, de actionibus foren- 
fibus vorgekommen. Auch durch die in 
dem Jonsbock befindliche Rechtswoͤr⸗ 
ter, welche fid) in neuern Zeiten ganz. 
lich verloren haben, und den Sinn des 
Geſetzes erſchweren, find einige emiheis 
miſche Gelehrte aufgefordert, fie zu ere 
klaren, und das Dunkle des Geſetzes 
aufz heitern. Herr Probſt Einari hat 
in dieſes Fach aufgeſtellet des vorge» 
dachten Bardus Gielapſon commen- 
tarium obfcuriorum terminorum legis; 
des Bernhard Petri archaismos 1uridi- 
cos; des Biorn Jobanſen explicatio- 
nes terminorum legis antiquorum , und 
des gelehrten Lagmanns Paul Didalins 
archaeologiam iuridicam, oder deſſen: 
Forkläring oper de morke Ort in de 
Islandske fov. Sibbern (8) gedenkt 
auch beyläufig eines Gloffarii legum Is- 
landicarum, welches Biorn de Skaerza 
verfertigt haben fol, auch Herr Stir⸗ 
mann eines ähnlichen Werks des ches 
mahligen Antiquartusſ Joh. Axehielm (9). 
Im Jahr 1683. erhielt man vom Job. 
Pec Jiefenius das Lexicon lslandi- 
cum des durch fein unglückliches Schick⸗ 
fal bekannten Gudmund Andrean ae. 
Das Buch hat freilich durch bie auffal⸗ 
lend ah; Correktur nicht mee 
nig verloren (11), dem ungeachtet bleibt 
fim Nutzen in Erklärung der Rechts⸗ 
wörter eben fo unverkennbar (12), als 
die Dienſte, welche die wackern Man⸗ 
ner, Vidalin, Duſſaus, "fone , Jos 
naue, Petecſen, Thorkelin, Olavius 
und Hypern durch jene Sloſſarien ges 
leiſtet haben, welche zu ben feit einigen 
Jabreu zu Koppeuhagen aus Licht ges 
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brachten Denkmahlen des Alterthums das 
Pendant machen (15). An die Jolän⸗ 
diſchen Rebrsaltertbämer hat fid), (o 
viel ich weiß, noch keiner gemacht, und 
doch würden, ohne der eben gedachten 
Sagen und Denkmale, auch des be» 
kannten Buchs des Arius Frode, oder 
Dolyhiſtoris zu gedenken, ſchon allein 


des Haucke Erlaſon von dem Biſchoff 


Finneus herausgegebene Landnamabok 
von 1774. manche aud) bey den Deuts 
ſchen Rechtoalterthuͤmern brauchbare 
Materialien dazu geliefert haben (14). 
Wie ubrigens die Geſetzbücher Islands 
ſelbſt zur Aufheiterung mancher dunk⸗ 


ler Gegenſtände des Deutſchen Rechts 


gebraucht werden konnen, davon werden 
die in einem beſondern Aufſatz von mir 
vorzulegende Proben jeden Überzeugen, 
(1) Sibbern idea hift, literariz Island. 

Abſchn. 2. S. 12. in meinen monumen- 
virorum poft fata illu- 


(2) Raben de fatis Literat. iurid, in 
Suecia , wie auch des Giörwel thief. 
Sueciae Th. 1. S. 23, 


(3) Olaus Dereliuo nor. ad hift, Go- 
Ürici S. 29. 70. Einari fciagraph, 
lift, Island. literar. Abſchn. 1. 6. 4. 

(4) Sveine Solvaſyer tyro iuris, edur 
Barn i legum fem gefur einhalda Uns 
termifunge in tha Sjslendste faga. 
Kopenhaven 1784. Der Herr Ancher, 
ein gewiß competenter Beurtheiler eme 
pfieblt dieſe „eatecheſin ſtrictim qui- 
„dem, fed folide ab au&ore doctiſimo 
»& iuris patrii Peg conſerip- 
stam. " 

(5) Hiſtorisk Indledning eil den gamle 
89 npe Islandske Roeitergang ved 
John Arneiun,, Syßelmünd t Is 
ſand med Anmarkningar op ipft af 
John Erichſen Kiöbenbaven 1762-7 
mit einer Vorrede beg ſcel. Confe. 
S 3 ren ⸗ 
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renzraths Ancher, worin er bie Noth. 
wendigkeit, und den großen Vortheil 
der alten Rechtskunde erweiſt. Wie 
febr wünſchte id), den Nutzen diefes 
gelehrten Buchs durch eine Deutſche 
oder Latefniſche Ueberſetzung erweitert 
zu ſehen! 

6) Kongslew den Danffe ok Norske 
Pripat⸗Recht, Band 2 S. 192 —240 
Kopenhaven 1782. 


7) Dat Islendsfe jus crimivale eller 
Delsgieruingers «SRett, tillige med 
Criminal-Proceffen efter Landets gant 
le og nye Love, forfattet af Svend 
Sol veſen. Kioͤbenhavn. 1776. 

8) Sibbern a. ang. O. S. 205. 


9) Stiernmann biblioth, Sucogoth. 
S. 674. 

10) Rune Gothic. Havniæ. 1603. 

11) Ihre in der Vorrede zum gloſſ. 
Suco-Goth. S. 35. 


12) Hickes ad grammat Island. Tong Th. 
I, thefaur, antiquitatum ſeptentr. ©. 6. 
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13) Die Gloffarien zu der Orkneyinga⸗ 
Saga-Kopend. 1730, — Wiga⸗ Slums. 
Saga — ebindafribil 1786 — Eyrbig⸗ 

a- Saga — ebendafelbſt 1737 — 
agam af Gunntaugl Ormſtunga of 
Skate, Rafni — bal. 1775 — . f. f. 
Des Paul Vidalius hieher gehörige 
Arbelten liegen noch in der "panties 
Sie ſind von Hrn. Ar neſen und Sol. 
vaſyne ihren (Anmerk. 4 und s) an ⸗ 
geführten juriſtiſchen Schelften bes 
nutzet, und die Abhandlung dieſes 
Mannes de Ungar feptentr. appella- 
tione: Dinfe-Tünga, welche aus 
dem Jsländiſchen ins Lateiniſche libere 
ſetzt, ſich bey der Gunglaugl Saga 
©. 220 ff. findet, machet davon das 
günftigfte Vorurtheil. 


14) Es wird dasjenige, was darin II. 
8. 9. 12. III. 2. V. 22 von 12 Mann 
meiden; vom gerichtlichen Zweykampf; 
von den Feuer Ordalien, Proceßart; 
von der Gewalt des Mannes über 
ſeine Fran Morgengabe; und von 
mehrern Deutſchen Inſtituten tot» 
kommt, zum Beweiſe dienen koͤnnen. 


V. 
Abergläubiſche Volksmeinungen in und um Worms. 


1. enn das Feuer mit Praſſeln aufs 
98 lodert, fo bedeutet es Streit. 


PUMA das Salz verſchuͤttet wird. 


it 

3. Wenn gelbe Flecken an den Fingern 
entſtehen / — Sind die Flecken 
fo groß, daß man fic mit einem 
Finger nicht bedecken kann, ſo wied 
der Streit groß, im andern Falle ift 
er von keinem Belange. 

4. Wenn das linke Ohr gellt, fo wird 
übel von einem geſprochen, gellt aber 


das rechte Ohr, ſo iſt bas Geſpraͤch 
gut und angenehm. 

5. Aus bem Hauſe, wo fid) eine Woͤch⸗ 
nerin befindet, darf kein Feuer, kein 
Salz und Brod abgegeben werden, 
damit fie nicht behert werde. 

6. Wer den Nagel einer Egge, welcher 
auf der Straße gefunden wird, bey 
ſich traͤgt, der kennt alle Hexen. 

7. Die rothe Milch einer verhexten Kub 
muß kochend mit Ruthen gepeitſcht 
werden, alsdann wird die Hexe durch 

Schmer⸗ 
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Schmerzen gezwungen, fid) zu mel» 
den, und bie Kuh pu heilen, 

8. Wer fein Waffer abſchlaͤge, und nicht 
dabey dreymahl ausſpeyt und gegen 
Hexereyen ſchaͤndet, der wird behext, 
wenn eine Hexe an dem Urin vorbey 
kommt. 

9. Wer ungewaſchen aus dem Haufe 
geht ‚ ftebt in Gefahr behext zu wer⸗ 

en. 

10. Wenn in der Walburgis «Nacht 
mit geweihten Glocken geläutet wird, 
fo koͤnnen die Hexen, welche auf den 
Kreuzſtraßen in Gegenwart des Teu⸗ 
fels ihre Tanze halten, nicht ſchaden. 

11, Beym Abſcheiden eines Toden niüfe 
feu die Fenſter geöffnet werden, dar 
mit die Seele hinaus fllegen kann. 

12, Wenn bey der Beerdigung eines 
Toden der Sarg, wenn er verſchlof⸗ 
ſen wird, einen bahl⸗ dumpfen Ton 
von ſich gibt, ſo ſtirbt bald jemand 
aus der Familie. 8 

13. Wenn es unter dem Toden Gelaͤu⸗ 
te ſchlaͤgt, ſo ſtirbt bald jemand aus 
der Gemeinde. à 

14, Wenn die Kinder ber Woͤchnerinnen 
nicht zu gewiſſen Zeiten geſegnet wer“ 
den, ſo werden ſie mit Wechſelbaͤlgen 
vertauſcht. = 

15. Wer ungeſunde Milch, ober (olde, 
unter bie nicht ein Bißchen Waſſer 
gemiſcht worden iſt, verkauft, deſſen 
Vieh wird behext. 

16. Wenn man von Laͤuſen, von Eyern, 
von gelbem Obſte, von vielem Ges 
waͤſſer, und von Blumen träumt, fo 
bedeutet es Ungluͤck. 

17, Wer im Traume Fiſche fängt, hat 
Hader und Streit zu erwarten, find 
die Fiſche faul, fo ſchlägt der Streit 
bos aus, find fie aber friſch, guͤnſtig. 

10. Wee fraurige Dinge tráumer, der 
bat einen fröhlichen Tag, wer aber 
das Gegen che tl cránmet, der hat einen 
schlauen Tag zu gemarten. 
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19. Wenn man träumt, daß jemand ges 
ſtorben fep, dem bedeutet es ein lan. 
ges Leben. 3 

20. Ein großes Feuer, eine grüne Wie⸗ 
ft und grünes Obſt im Sraume vore 
gestellt, bedeutet Gluck. 5 

zr, Wenn Pferde von gen geritten, 
Kühe gemolfen, und überhaupt bey 
Nachtszeit abgeängftiget werden, fo 
braucht man Streichereyen, d 

22, Wer Warzen hat, der laͤute einen 
Toden zum Grabe, dann waſche er 
fid) am fließenden Waſſer und fie wer 
den von ſich ſelbſt abfallen. 

23. Wer große Aengſten hat, der beruͤb⸗ 
re einen Todten an der großen Zehe, 
und er wird auf immer don Aengſten 
befreyt ſeyn. 

24. Wer unheilbare Geſchwuͤre an ſich 
hat, der wiſche ſich mit der Hand 
eines Toden dreymahl barüber her, 
dann heilt das Geſchwur. 

25. Wenn jemand Thränen uͤber einen 
Toden fallen läſſet, fe kann der Tode 
nicht ruhen, ein klaͤgliches Gewimer 
über einen ſchon lange begrabenen 
Sobtem ſtoͤrt denſelben in ſeiner 
Ruhe. 

26. Die Toden muͤſſen mit den Geſich⸗ 
tern gegen Morgen gekebrt wer⸗ 
den, ſonſt werden fie von den Winſel 
immer in Schrecken geſetzt, welche 
von Abend her ſchwaͤrmen. 

27. Kaͤmme, Raſirmeſſer, Waſchtücher, 
welche bey einem Toden gebraucht 
werden, muͤſſen in den Sarg gelegt, 
und mit dem oben verſcharrk wer⸗ 
den 

28. Wenn eine ſchwangere Frau eln Kind 
aus der Taufe hebt, ſo muß entweder 
das ihrige, oder das aus der Taufe 
gehobene Kind ſterben. 

29. Wenn ein fai Brod auf bie braune 
Seite gelegt wird, fo konnen Hexen 
in das Haus. 


30° 


L. 
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30. Wenn eine Henne mit gelben Süßen 
über einen Geibfüchtigen fliegt, fo 
wird er unheilbar. 

31. um unter Eheleuten Trennung zu 
ſtiften, wird am Hakſchloß zuge⸗ 
druckt, wann fie vom Priefler zuſam⸗ 
men gegeben werden. 

32. Wer eln weich geſottenes Ey iſſet und 
die Schalen nicht zuſammen drückt, 
der iff den nachtheillgen Folgen der 
Hexerey ausgeſetzt. 

33: Wenn dem Verſtorbenen ein Klei. 
dungsſtäck vor den Mund kommt, fo 
muß jemand aus der Familie ſterben. 

34, Wenn ein Kind gelobt wird, fo 
glaubt man, es ſey beſchrien, um aber 
das Beſchreyen zu verhindern, wird buds 
jenige auf die Kirchweihe geladen (naͤm⸗ 
lich im ſiguͤrlichen Verſtande.) 

35. Wenn ein Zober im Haufe ift, fo 
muß man an alle Weinfaͤſſer anklopfen, 
damit der Wein nicht abſteht. 

36. Wenn zwey Leute ehelich zuſammen 
gegeben werden, fo fiebt man auf 
die brennenden Lichter, jenes muß gu» 
erſt ſterben, beffenotid)t am ſchwaͤch⸗ 
fien brennt. 

37. Eine Woͤchnerin darf vor 6 Wochen 
an keinen Brunnen gehen, ſonſt wach⸗ 
fen rothe Würmer in demſelben. 


VI. Nachricht über die Verſorgung der Armen in Goͤttingen 


38. Wenn 13 Perſonen an einer Tafel 
ſpeiſen, fo muß eine derſelben ſterben. 

39, Die Wirbelwinde auf den Straßen 
fino Wirkungen der Deren, wer ein 
Meſſer mit 3 Kreuzen hinein wirft, 
der erkennt die Hexe, welche dieſen 
Wirbel verurſacht bat. - 

4o, Stoßt ein Maulwurf in einem uus 
fe, oder jirpt eine Grille oder Heu⸗ 
ſchrecke, fo muß jemand im Hauſe 
erben. 

41. Krähet eine Henne, fo flirbt jemand 
in der Familie ſchreyt ein Käuzchen 
auf dem Hauſe, ebenfalls. 

42. Wenn jemand beym Regenwetter 
ſtiehlt, und der Fußſtapfen wird her⸗ 
ausgeſchnitten, und in den Schorn⸗ 
ſtein gehenkt, ſo welkt der Dieb nach 
und nach, wie ſein Fußſtapfen im 
Schornſtein. 

43. Wenn zwey Kinder, welche noch nicht 
reden koͤnnen, einander füjfen, fo muß 
eines derſelben ſterben. 

44. Um bep der Nacht alle Anfälle von 
Hexereyen von fid) abzuwenden, muß 
man beym Schlafen gehen die Schuhe 
wechſeln. E 

45. Kein ausgekaͤmmtes Haar darf auf die 
Straße geworfen werden, wenn man 
für Hexereyen ſicher ſeyn wil. 


* VI. 


Nachricht uͤber die Verforgung der Armen in Göttingen vom Januar 1789 
a bis dahin 1790. €) 


Die Fortdauer unſerer Armenanſtalt 
fordert uns am Schluffe des Jahrs 
zum gemeinſchaftlichen Dank gegen die 
göttliche Vorſehung, auf; denn fie erin⸗ 
nert uns an das Glück, welches wir auch 
in dieſem Jahre gene daß wir un⸗ 
geſtͤrt unfere Berufsgeichäffte fortſetzen, 
dadurch den haͤuslichen Wohlſtaud pere 


beſſern, und von den Früchten unſeres 
Fleiſſes einen Theil zur Linderung der 
Noth mancher Elenden anwenden konn⸗ 


ten. 

Mir, deren Händen die Einwohner 
dieſer Stadt die Ausſpendung ihrer Al⸗ 
moſen anvertraueten, achten uns ber» 
pflichtet, über die Verwendung sa 

eu 


) Göttingen , 3790 gedruckt mit Schulziſchen Schriften, is S. in 4. 
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Hanndverifhes Magazin. 
99'! Stuͤck. 


Freitag, den 12ten December 1794. 


Ueber das Juelfeſt der alten Deutſchen und Skandinavier, 
und üder unſere Weihnachtsdachanalien. 


s wird nicht leicht eine Nation 
in der alten Welt gefunden wer: 
den, die ſich nicht eines Helden 

als Stammovaters ruͤhmen, Geſetze und 
Religion von ihm erhalten zu haben 
vorgeben ſollte. Wunderbare und 
ſeltfame Abenthener werden von ihm 
erzählt und verbreitet; der Glaube 
daran ſtchert ibm die Verehrung der 
Nachkommen, denn alles Wunder⸗ 
bare und Abentheuerliche findet feiner 
Matur wegen leicht Eingang bei den 
Menfhen: die Einbildungskraft ers 
gaͤnzt, was der Verſtand nicht begreift, 
Der verehrte Held wird nach ſeiner 
Apotbeoſe der Schubgott des Volks; 
von den ihm beigelegten Eigenſchaf; 
ten entlehnt man die Namen und die 
Art des Opfers. Die Kindheit vers 
ſinnlicht alles, das reifere Alter denkt 
abſtrakt. Sp baben wir von bem 
Odin oder Wodan unferer Väter, 
mit Beiſeitſetzung der ſinnlichen Ideen 
nur den Namen Gott, zur Bezeichs 
nung des vollkommenſten Weſens, 
entlehnt. Die Verehrung deſſelben 
entſpricht der individuellen Erkennt ⸗ 


* 

niß von ihm. — Sinnlichkeit ges 
höre zum Weſen des Menſchen; wie 
koͤnnte er (id) ganz davon loßreißen? 
Odins Feſte haben Spuren nachge⸗ 
laſſen, die noch ſichtbar find. — Ich 
bin zufällig, bei dem Forſchen nach 
Alterthümern meines Vaterlandes, 
auf das Juelfeſt der Alten geſtoßen, 
und theile hier eine Beſchreibung deſ⸗ 
ſelben mit, in der Hofnung daß fit: 
manchem Leſer nicht unangenehm fen 
wird. Ehe ich aber die Feierlichkei⸗ 
ten dieſes Feſtes, und das, was ich 
daraus herleite, erzaͤble, muß id) 
meine fefer mit dem Stifter deffelben 
etwas bekannter machen, 

Odin oder Wodan war, um 
den alten Nachrichten zu folgen, ein 
gothiſcher Prinz. Von den Ufern 
des Nieſters und Dneppers an, durch⸗ 
ſtreifte er die nordiſchen Gegenden, 
und ſuchte ſich in dem alten Skandi⸗ 
navien einen Wohnflg. Die Länder 
zwiſchen der Weichſel und der Elbe, 
Weſer und Eider, erhielten von ibm 
Geſetze und Religion. Hengiſt und 
Horſa, Anführer der Angeln, wer · 

©9998 den 
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den ſeine Urenkel genannt; und Alſur, 
fein Bruder oder fein Sohn, erhielt 
die Ehre, Vater aller Alfen — Gt 
fen — oder nächtlichen Geiſter zu 
fon. 

Bel den Gothen war ein Mittels 
ſtand, den man mit unſerm Adel vers 
gleichen kann; die Glieder dieſes 
Standes nannte man Aſen. Odin 
ſelbſt zahlte fid) zu ihnen, und in ſei⸗ 
nen neuen eroberten Ländern beſtellte 
er zwölf derſelben zu Richtern des 
Volks. Er nannte ſie Goͤtter und 
Herrn — Drottar, Diar. — 
Hieraus entflanb das Zwölf: Maͤn⸗ 
ner Gericht, welches in der fruͤhern 
deutſchen Geſchichte unter dem Na⸗ 
men des Aſingiſchen oder Aesdo⸗ 
miſchen Gerichts bekannt ift a). 

Odin war, nach der Fabel, der 
größte Zauberer feiner Zeit; er ver: 
fand die Kunſt, durch Lieder und 
Runen die Schwerdter feiner Feinde 
unkräftig zu machen, fid in jedes 
Thier zu verwandeln, Feuersbränſte 
durch Worte zu löſchen, Felſen zu 
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oͤfnen, bie Bergleute zu verfeinern, 
und die Schätze wegzunehmen, Diefe 
Künfte lehrte er die Bloͤthgotho⸗ 
nen oder Priefter und Aſen; vie 
Kunſt aber, welche er Seid nannte, 
d. b. durch Kochen in Topfen Abwe, 
ſende zu toͤdten, lehrte er einige Frauen, 
weil Männern dies ſchimpflich ftp. 
Die Hexen der folgenden Jahrhun⸗ 
derte find feine Schülerinnen, die ifs 
ren Lehrer aber bet weitem übertrafen, 
denn fie glaubten durch bloßes Aufes 
ben bezaubern und toͤdten zu fons 
nen. — Odin hatte zwei Raden, die 
gothiſch redeten, und ihm aus allen 
Reichen der Welt Neuigkeiten brach 
ten b). 

Als Odin das Ende feines Lebens 
beran naben ſabe; fo ließ er ſich mit 
dem Schwerdte neun Wunden ſtechen, 
um eines rühmlichen Todes zu flerben, 
und nach Godheim oder Valhalla 
zu kommen, und daſelbſt alle, die 
durch Wunden geſtorben wären, zu 
beglücken. Dieſe neun Wunden bieſ⸗ 
fen Geiersodde. Nach feiner Apo 


theoſe 


) Daß diefe Gerichte noch im raten und ten ſabrhundert in Niederfachfen ext‘ 
"ftirten, babe ich in einer kleinen Schrift: „Aber die nleverländifhen Kolonien 


in Niederdeutſchland, Halle bet Curt“, gezeigt. 


Lindenbrog, Adam von 


Bremen, Helmold u. a. baben noch manche Urkunde davon. 


b) Weil Odin auch Ms Gott 


dieß: fo wurden feine Raben Sugin und 


Munnin, auch Raben des As u f. m. , oder Rabenas genannt. Ob das, 
was wir in einem andern Sinne gebrauchen, davon herkommt, und ob ein 
ſeſtorbenes Pferd, als ein Kriegstbier, das vorzüglich zur Speiſe für die Ra⸗ 
pt beſtimmt war, den Namen Als davon erhalten bat? ? Das Kraͤchzen 
! Diefer Raben bedeutete Unglick Die Julinſchen Seeräuber, die König Sa⸗ 
rald Blaatand ofitoirte, füd'ten beu or iniſchen Raben in ihrer Fahne, die 
Kaafan hieß, und Koͤnig Fnut in Daͤnnemark nabm ibn zwiſchen 1020, und 
EH in feine weiße Fabnen, wovon das Volk glaubte, daß er nur vor dem 

g N 
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theoſe ift er der Gott des Krieges und 
Befehlshaber des Valhalla oder des 
Saals der Helden. Der Sitz des 
Aumaͤchtigen, wofür er nicht ſcheint 
gebalten zu ſeyn, bieß Gimle, mo 
von ich unſer deutſches Himmel 
herleiten moͤgte. Die Erſchlagenen 
empfabl man ihm mit den Worten: 
Odin nehme dich auf — fahre hin zum 
Odin. Der Wunſch bei ihm zu ſeyn 
war allgestein, und daber findet man 
jene Formel noch auf alten Grabſtei 
nen. Der Glaube an ibn war ſo 
feſtgemurzelt, daß die Mißionarien 
mit allen ihrem Eifer ſein Andenken 
nicht verlöͤſchen konnten, nur Zeit, 
Kirchenbann und Predigt machten, 
daß fein Name zuletzt die Benennung 
des boͤſen Geiſtes wurde, wodurch die 
obige Formel den ganz entgegengeſetz 

ten Sinn erhielt; oder man bediente 
ſich deſſelben in Skandinavien und 

NMiederdeutſchland nur allein das 
Phantom des gemeinen Mannes, 
das wuͤthende Heer, zu bezeich⸗ 
nen. 

Well fid) ein robes Volk keine 
boͤchſte Gluͤckſeligkelt in zunehmenden 
geiſtigen Vollkommen beiten denken 
kann; fo lehrte Odin einen ſinnlichen 
Genuß in ſteter Ruhe. Morder und 
durch Krankheit Geſtorbene fuhren 


und Skandinavler, ꝛc. 


1574. 


nach Vüflfebeim , 
der Selle, wo fie ven Schlan⸗ 
gen geplagt wurden c). Soviel von 
Odin und feiner Letzre, nun von den 
Siflen die er zu feiern verordnete. 
Dieſer waren drei: das Juel, Diſa 
oder Mein Juel, und Othinsfeſt. 
Das letzte wurde im Sommer gefeiert 
zur Erlangung eines beftändigen Sie 
ges über die Feinde; die beiden erſten 
waren Neujahr und Erndtefeſt. 

Die alten Schriftſteller (inb unter 
fic nicht einig, wem zu Ehren das 
Juelfeſt gefeiert worden feo, einige 
nennen den Odin ſelbſt, andre den 
Thor und noch andre den Frey. 
Nach genauer Prüfung ihrer Erzaͤb 
lungen bin ich überzeugt, daß (ie alle 
die Sonne darunter verſtehen. Der 
Gott der über Regen und Sonnen; 
ſchein zu gebleten batte, führe mehr 
rere Namen nach den verſchiedenen 
kaͤndern, wo er angebetet wurde. 
Von dieſem großen Juel muß man 
das Diſafeſt oder klein Juel unters 
ſcheiden, welches im Februar der 

reya — Erde oder Mond — zu 
ren gefeiert wurde, und durch den 
Juel⸗ Eber berühmt war. Das große 
Juel war eigentlich das Neujahrs / 
ftt, und der Name Juel, Jul, 
Hiul d) bedeutet ein Ding, das fid 
9968 2 bres 


2) Davon fol das Wort Sölle, als Beleichnung des Aufenthalts der Unſeligen 


berfommen. In 


Tatiani Alexandrini 


arm, Evang. antiquif, Theodifca, 


wird aud immer Selle ſtatt Hölle gelefen. 
. 4d) Sperling bat eine Differt, de nomine & fefto Juel gefehriehen, ich babe fie 


Agende finden könnenz fehmerlich mögte fie auch wobl Jemand noch 
Wes Bartholin und Mröller davon geſagt baben, konnte auch dem grö 
2719 aut Mus y 
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Theil des Publikums unbekannt fcon- © 
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ríe, ein Rad, wodurch auch auf dem Buchſtaben P/ (Svey) bezeich 


den Runenftäben das Juelfeſt ange⸗ 
zeigt wird. Ich verſtehe alſo barum 
ter einen Tropikus, wo fid) die Sons 
ne, oder richtiger die Erde, wendet, und 
Ane neue Jahrszeſt anfängt. Der 
Anfang des Feſtes, oder, welches eis 
nerlei iſt, des Jahrs, wurde mit 
dem Voluren der Winterſonnen⸗ 
wende, oder am 22ten December, 
auch wohl eine Macht fpäter oder fru 
ber, gemacht. Man zählte nach 
Mächten und nicht nach Tagen. Die 
langſte Nacht war der Anfang der 
Juelfreude, und man nannte fie a» 
bichtsnacht oder Mutternacht, 
weil fie entweder die andern verſchlang, 
oder als eine Mutter vor den übrigen 
berging. Einige haben ſie deswegen 
Tüurternad)r genannt, weil viele 
Mädchen in derſelben zu Muͤttern 
würden, Der Monat bieß Jule; 
monat, oder auch Spaß; und tie 
besmonat, von den vielen Ausſchwei⸗ 
fungen, die darin begangen wurden. 
Der erſte Tag des Fefles war in den 
Munenkalendern mit einem Horn — 
dem Zeichen der Freude — und mit 


0 


mig) 
i 


1 Th. 204 S. 


entlehnt haben, wie Bey: 


net, am ten Jänner ſtand wieder 
ein Horn, und am 1zten war es um; 
gekehrt, zum Zeichen, daß die Freu 
de ein Ende habe e). Auch an dem 
letzten Tage des Jaßr, als dem 
Tage vor bet Mutternacht, der uns 
ſern Sylveſtertag vorſtellte, ſtand ein 
Horn f), Die Jahre zahlten die Al, 
ten nach den Wintern, und ſtatt drei 
Jahre ſagten fie drel Winter; ihre 
Rechnungen ſtellten fie nach der zwölf 
ten Zahl an, daber wir noch eilf, 
zwoͤlf, und nicht einzehn, amet: 
zehn, fo wie dreizehn u. f. w. fas 
gen, auch rechneten ſie nach großen 
Hunderten — 120 — von welcher 
Art zu zählen wir noch bel den Hands 
werkern in Miederdeutſchland die 
Spuren finden g). 

Die Abſicht dieſes Feſtes war, für 
das vergangene Jahr zu danken, und 
um ein neues fruchtbares Jahr zu 
bitten. Die Matronen opferten, um 

die Gunſt ihrer Männer zu behalten, 
Witwen und Mädchen, um Männer 
zu bekommen; alles mit ſteter Ruck 
ſicht auf Freude und Fruchtbarkeit. 

Nach 


einm foren Nunemalender findet min in Deli e Geſcichte von Sweden 


Von dem Horn fofi Karl RE Namen Fornung für den Febrnar 

eler in f. antiq, 
nach Leibnitz aber von Kernunnos einem celkiſchen Götzen. Allein richtiger if 
die Ableitnug von Sor, Koth, das beim Notker und Ottfried oft v 
und von ung oder ing, welches die Qualität anzeigt, fo wie Fräbling, 
Ung. Weil im Februar das Eis ſchmellt: fo paßt dieſe 
men. Man ſebe auch das Reallexikon im v6 B. 


fel, Seprent, & Celr. 366. ſagt; 


vorkommt, 
ng. 
eitung Dd 


2 Scaliger de emendat, temporum I. 2, P. 172» 
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Nach der Art, wie rohe Volker ihre 
Freude ausdrücken, wurde auch die 
fee Feſt gefeiert. Eſſen, Trinken, 
Tanz, Spiel mit allen Arten von 
Ausſchwelfungen, wozu dieſe Dinge 
einladen, machten das ſogenannte 
Juelſpiel aus. Beim Anfang, und 
beſonders am Schluß deſſelben, tout: 
den Juelgaben oder Meujahrsgeſchenke 
ausgetheilt. Je mehr gefchmanfet 
und geſoffen wurde, deſto mehr biel: 
ten fie ihre Hofnung auf ein reiches 
Jahr gegründer, Man trank, nach 
einen gewiſſen Cerimoniel, vom Odin 
an bis zu den Nixen herab, Gefunds 
veh vorzüglich aber auf ein gures 
abr, Eheluſtige bielten am Juel , 
abend Verlobung und Bellager , um 
einen reichern Segen den Himmels zu 
genießen. Die Opfer, welche man 
darbrachte, beſtanden, außer den 
Thieren, beſonders in Getreide, Brod, 
und allerlei Eßwaarens das Fleiſch 
der erſtern wurde gegeſſen, und mit 
dem Fett, welches Slobit hieß, bes 
ſchmierte man das Brod oder die 
Kuchen h). t 
Dieſe Hreſſerelen und Sauferelen ges 
ſchahen in Geſellſchaften, die Opfers 
güden genannt wurden. Man wählte 
nemlich zwölf Männer, nach der Zahl 
der Aſen, die fur das, von den Gas 
fen zuſammen gebrachte Geld, Speife 
und Trank beſorgten, und ſich in die 


) Von 


e w. der, ſo wie auch die Redensart: 
„doch leben. 3018 
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Gefchäfte der Jueltage heilten. Die 
nicht weit von dem Hauptorte des 
Opfers entfernt waren, brachten ſelbſt 
tebensmittel mit, Oft übernahm auch 
wohl nur ein einziger angeſebener 
Mann, oder der König ſelbſt, die 
Beſorgung. Die Geſetze der Opfed 
gilden enthielten nichts als Eerimos 
nien des Geſundheittrinkens. Man 
fegte große Fäffer mit Getränken ans 
gefüllt in das Opfergemach; elner der 
zwölf Männer, oder auch ein "rie 
ſter, ſegnete dieſelben mit geheim niß⸗ 
vollen Worten ein. Hlerauf nahm 
der Vornehmſte von den Anmefenden, 
oder deſſen Tochter, den Becher oder 
Schädel, und trank ihn halb aus 
zur Ehre des Gottes oper des Helden, 
dem er nach det Ordnung zukam. 
Wahrend dieſes ſtanden alle ifte 
auf, einige Skalden, niedere ries 
ſter, fangen und ſpielten, und die 
Gäfte ftimmten mit ein. Hatte einer 
allein das Mabl gegeben; ſo theilte 
auch er allein etwas Seltenes unter 
feine Gäſte aus. Die gewoͤhnlichſten 
Geſundhelten im Trinken waren dem 
Odin, den Helden der Nation, und 
der Minni zu Ehren, das heißt bier, 
dem Andenken der Verſtorbenen, die 
in Grabpügeln mit Namen, verfebi 


lagen. Man ſaß oder ſtand dab 


auch wol um ein Feuer herum, das 
ptm ee 1 . 
Veen dad prol LANGE deichte 


imu ^ 


ài 


(dit kommt unſer Flott — das Fett auf der Milch EA Oben 


flott geben, [5 


LE 677 »! oi 
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reichte ſich die vollen Becher durch die 
Flammen. Nach dem gewöhnlichen 
Opfer opferten auch wol noch die 
We ber bet verſchloſſenen Thüren den 
Alfen und andern nächtlichen Geis 
ſtern. , 


Am Juelabend wurden allemal dle 
Alrunen vor den Sitz des Königs 
oder Anführers geführt, und mit 
vieler Ebrerbietung um die Zukunft 
befragt, Hferauf wurde der berühmte 
Juel, Eber, der groͤßte, den man 
Falte finden können, vorgeführt. 
Man nannte ihn Gullinborſt oder 
Goldenborſt 1). Der König oder 
der Anführer legte zuerſt vie Hände 
auf feine Borſten, und ſprach babet 
Gebersformeln aus; ihm folgten bie 
Auweſenden in gleicher Cerimonie. 
Dies war die Einſegnung des Ebers, 
der nunmehr fo heilig gehalten wurde, 
daß man dei den Eidſchwüren in den 
wichtigſten Sachen die Hände auf 
feine Borſten legte. Vielleicht glaub 
ten fle das heilige Feuer der Sonne 
darin wahrzunehmen; von der Olek 
trieität der Haare und Borſten der 
Thiere wußten fit nichts, und dies 
kann jetzt noch zu den Gründen ge 
zahlt werden, warum der gemeine 


Mann feine nächtlichen Unbolde als 


dmn uu tui 


ſchwarze Kaßen erſcheinen laßt. 


wahrte 
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Nach der Einweihung wurde der 
Eber noch einige Zeit verpflegt, und 
am naͤchſten Vollmond, wo das Dis 
ſafeſt oder klein Juel einftel, der 
Freya oder Erde unter andern Opfern 
von Früchten und kleinen Voͤgeln 
geopfert? Bel den noͤrdlichen Deuts 
ſchen und den Völkern jenſeit der 
Oſtſce, war der ber (cor heilig, entr 
weder weil er die Menſchen durch (cis 
nen Rüſſel das Pflügen gelehrt batte, 
oder weil er ihnen das Bild der 
Sonne war. So wie andre Volker 
dem Sonnenwagen Pferde vorſpan / 
nen, ſo gaben ihm, wie die Edda 
ſagt, die noͤrdlichen Volker einen 
Eder — Gulliuborſt — der durch 
Waſſer und kuft, Tag und Mache 
welter und ſchneller liefe als ein Pferd, 
und durch feine glaͤnzenden Borſten 
die Finſterniß der Macht verſcheuche. 
In der Gothriks Saga findet man 
auch Beiſpiele, daß der Sonne ein 
Eber, als ihr angenehmſtes Tpier, 
geopfert fep, — Man koͤnnte Homers 
roſenfingtige Aurora nun allenfalls 
auch die Schweinsborſlige nennen. S 

Weil dieſer Eber an dem großen 
Juelſeſte nicht geopfert, ſondern nur 
eingeweihet wurde: ſo machte ſich das 
Volk aus Teig einen kleinen Eber 
nach der Geſtalt des großen, und be⸗ 
ihn ſorgfaͤltig auf k). Man 

r nannte 


«M 54 e 


1) Wieleicht kommt das Wort SBruf im niederdeutschen Boft, Vorl, davon ber, 
weil dieſer Theil des Körpers bei ſtarken Menſchen mit einer Art von Vorſten 


bewachſen iit. 


* Te de moribus Germanorum c. 45. fagt von den Aeſttern — — infgne 


ſuperſtitionis, 


fótmas Apfecum geftant.- liger feſer märex delim verſtebt 


ich bie Sreya oder Erde, der der Eber geopfert wurde. 
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nannte dies Brod Julagalt, und 
fete es während der Julien, wo die 
Tiſche mit Brod, Schinken, u. dgl. 
beſetzt waren, nach alter Sitte und 
Vorbedeutung zur Schau aus. Dies 
geſchabe auch noch ſpaͤterhin in den 
ehriſtlichen Zeiten 1). Das große 
und schreckliche Juelfeſt, welches alle 
9 Jahre mit 99 Menſchen : und 99 
Thteropfern gefeiert wurde, übergehe 
ich, weil es nur in Skandinavien — 
bet Upfala — begangen wurde. — 


Daß dieſe Syuelfeierficbfeiten nicht 
bloß in Bem nördlichen Deutſchland, 
ſondern auch in den fübliden Pro, 
vinzen bekannt und im Gange waren, 
dafür bürgen, außer der Bekannt⸗ 
po Aka t der alten noͤrdlt 
chen Völker mit den ſüdluchen, noch 
andere Beweiſe, die man aus Fran⸗ 
ken und Schwaben bernehmen kann. 
Die Beſchlͤſſe mehrerer früben Sy⸗ 
noden beftätigen es deutlich, und die 
Ueberbleibſel find uns noch vor Au, 

en. Wer Gelegenbelt bat den In- 
Mitis ſuperſticſonum & Pagania- 
rum fynodo Liptinenfi ſubjunckum 
beim Stephan Baluzius Tom. T. p. 1 $0. 
inter Carolomauni Capitul. II, vom 
(t 743. oder beim Eckard com- 


und Skadinavler, ne 
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ment. Rer. Francic. zu ſehen, bedarf 
weiter keines Bewelſes. 


Es ſey mir erlaubt, hierüber einige 
Anmerkungen zu machen; fle berrefs 
fen unſere Weihnachts und Meufahrs⸗ 
bachanafien, die ich als Ueberbleibſel 
des alten Juelfeſtes betrachte. Ich 
weiß zwar wohl, daß man ſonſt ger 
wohnlich tiefe Bachanalien von den 
Saturnalien der Roͤmer herleitet, 
fo wie man das im §ten Jahrhundert 
aufgekommene Feſt — Mariä Neint⸗ 
gung, oder die nach den brennenden 
Fackeln benannte lichtmeſſen, an die 
Stelle der Luperkalien ſetzt m): als 
lein ich finde zu wentg binretchende 
Beweiſe dafür. Die Saturnalien 
wurden vom 1 ten Dieember an, fünf 
Tage gefeiert, am a2ten traten die 
Rompitalien ein und die ben karen 
gemeiperen Ferien und Spiele, Diets 
auf folgten die Jnvenalten, und 


am 25ten das Ende der Brumalien, 


woran fid eine Relhe von Feſttagen 


abſchloß, bis zum zarten Jauner, wo 


dem Herkules und ber Venus mit 
Wein und Horig geopfert wurde. — 
Dies beweißt aber weiter nichts, als 
daß ſich die Romer, fo gut wie ans 
= à A dere 


1) Hierdon findet man ewas ig Sapittarii antiquit. Geneit, & Chriftian Thuring. 


$5) Spannlieim hiftor. Chrift Lee VI 


Gegen die Ableitung dleſes Feſſes, das der 


roͤmiſche Biſchof Vigilius den Luperkalien oder Februls, die dem Oro Fehruq, 


in dem nach 


ibm genannten Monat, gefeiert wurden, unterſchob, Mag id 
etwas 


nichts einwenden, weill ich noch nicht in den deutſchen Altertdümern 
Abnliches N können; das Feſt der Aftar oder Oflar, wovon Suidas 
Ere fiel erſt im April, dirfe wurde mit Feuer verehrt vae «me rov do peter 


jodoyuaın, 
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dere Völker, die langen Nächte mit: 
Suffbatfeiten zu vertreiben ſuchten. 
Die Aehnlichkeit gemiffer Gebrauche 
beweißt noch nicht die wechſelſeitige 
Abſtammung derſelben, vielmehr kann 
fe ganz zu andern Betrachtungen 


führen. Man koͤnnte daraus auch 


wohl beweiſen wollen, daß die Juel⸗ 
ſpiele von den Saturnalien herkaͤmen, 
was ganz der nordiſchen Geſchichte 
widerſpricht. X 


nachtsſeſte mit beiden viel ähnliches 
baden: fo ſcheint es mir natürlicher 
und richtiger zu ſeyn, die Ueberbleib⸗ 
ſel in den Sitten und Gebräuchen 
eines Volks in feiner eigenen frühern 


Geſchichte zu ſuchen, als fie aus eii 


nem fremden Lande herzubolen. Das 
Juel war ein Nationalfeſt der Völker 
an der Sud und Nordſeite der Oft 
fee, und ganz in ihre polttifche Ver, 
faſſemg verwebt, und gewiß älter als 
ihre B.kanntſchaft mit den Römern, 
denn es wurde an der Oder, Weich; 
ſel und Molar gefeiert, wohin kein Ro 
mer fo früh gekommen iſt. Und wenn 
dies auch wäre, (wovon ich noch keine 
Spur in der Geſchichte habe finden 
koͤnnen,) würden fie fid) wohl einen 
Winter in den kalten Ländern aufge: 


Halten und ihre Saturnalien daſelbſt. 


gefeiert haben? Wenn man in den 
ehriſtlichen Jahrhunderten in Italien 
fole Gebräuche faͤnde, wie in Deutſch⸗ 


Die Fortsetzung folgt künftig. 
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land: ſo konnte man fie aus eben dem 
Grunde ſicher von den Suurnalten 
herleiten, tote ich jetzt von den Juzlfeler⸗ 
lichkeiten. Wären die Romer durchaus 
Sieger über die Deutſchen gemefen fo 
würden fie wenig datauf bedacht gewe⸗ 
fen ſeyn, ihnen ihre Götter und Feſte 
auffudringen, denn man findet bei ihnen 
fo wie uberhaupt bel bem Politheismus 
der Alten, die ſtrengſte Toleranz. — 
Die ehriſtlichen Miſſtonen, dle etwa aus 


N Italien kommen mogten, fand 
Da unſere Bachanalien am Weih cp iri 


Juelfeierlichkeiten, und ſuchten fie ums 
zuſchaffen, ſoplel fie e uten, Dies 
Beiveifen wehrere Stellen aus den ar 
pitularen der fränkifchen Könige, 
Selbſt die oben angeführte Stelle des 
Tacitus, bewelßt ſür mich, und wer 
die Sammlung der Geſetze des Dura 
kard von Worms ſeſen wollte, der 
konnte meine Meinung vielleicht als 
völlig er wieſen beltachten. Ich will 
ſte indeß keinem aufdringen, und kei⸗ 
nem in feinen Urtheilen vorgreiſen z 
ich bitte vielmehr jeden Kenner deut 
ſcher Altertbuͤmer, der eine beſſere 
Auskunft zu geben weiß, fie dem Pu⸗ 
blitum mwitzutheilen, und dadurch 
Männer, die mit einer geroiffen Claſſe 
von Menſchen in näherer Verbindung 
ſtehen, in den Stand zu ſetzen, durch 
Belehrung über den Urſprung des 
Aberglaubens, zur Verachtung Def; 
felben beizutragen. — Dies mag auch 
die weitere Bekanntmachung dieſes 
Aufſatzes rechtfertigen, 


1584 nido? 


oa eut eos 
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Hannoveriſches Magazin. 
ee eee ee e Sn 
Leone 08, Montag, den 15ten December 1794, 

Ueber dag June de alten Deutfhen und Standinabier, 


ee: u 


und uber unſere Weihnachts bachanalten. 
E M MP 


el den Juel Feierlichkeiten 

berrſchten Leidenſchaften und 
IL Ber smägungen, die durch 
aus in den Cparakter des Volks wen 
webt, oder vielmehr Abdrücke deſſel⸗ 
ben waren. Welche Religion und 
welcher Lehrer hätte es vermogt, eine 
Totalumſchaffung zu bewirken, oder 
auch nur bie gröbften Flecken in fut; 
zer Zeit wegumilchen? Die Sitte 
der Vater war von jeher den Nach 
kommen heilig, und wenn fie aus 
Zwang oder Meuerungsſucht manches 
annahmen: fo vergaßen fie darum 
noch nicht ganz, was ſie ablegten, 
weil dies Ablegen nur langſam und 
Ktuffenweiſe gehet. Wer kenm nicht 
die Auhänglichkeit an dem Alten ? 
Man kann wirklich etwas fie beſſer 
erkennen, und iſt darum doch noch 
nicht geneigt, das Alte nicht auch für 
gut zu balten. Hätte das Chriſten 
(jum den alten Deutſchen ihre lieb ⸗ 
lingsbeſchaͤfigungen und Neigungen 
gänzlich untersagt: fo würde es noch 


weit weniger Eingang gefunden Das. 


ben. Catf des Großen Strenge feud 
tete kaum fo viel, als die Geſchenke 
Otto's von Bamberg, die er unter 
den Pommern austheilen fif. — Wle 
ſchwer es war, das Ehriſtenthum 
Hier auszubreiten. beweiſet ſchon die 
lange Reihe von Jahren, die darauf 
verwendet werden mußten. Dat 
Jahr 1000. kann nur für ben Now 
den als die Zeit angenommen werden, 
wo die alte Religion mit dem Cheri, 
ſtenihum zuſammengeſchmoljen wur; 
de. Das Cpriftenehun ſelbſt wurde 
nach Zeit und Umſtänden gemodelt, 
und man weiß, daß es bei den mich 
ſten Bekehrungen nur auf die Taufe 
ankam. Die ebriſtlichen dürften, 
und auch die Miffionarien, batten 
theils ſeloſt ſehr mangelhafte Begriffe 
von ihrer Religion, theils hielten fle 
es für unmöglich, das robe Volk von 
den Ausſchweiſungen auf unt liche 
Gegenſtände zu lenken, daß fie viel 
mehr zufrleden waren, nur fo vid 
voterſt gewirkt zu haben, aß es durch 
die Taufe den Namen Cyriſten aus 

$0606 magus, 
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Ueber das Juelfeſt der alten Deutfchen 


1368 


"E 2 ds be 
WAT ga necne di dus Ls a Kenn 
ung 195 t zum Wh baue in diefer Slat finden, 


dienen, und unter andern Urſachen 
puis bag N "d bie 
eit verlegt yo es ger 
feiert wird, fami EN Mem 
ret werden daß Mie im roͤmiſchen 
Arien! bie ra und in dett 
nördlichen Ge u 
eln deren ene 


feiert worden waren, 


woszügli ba, wo bie Hé d 
gehalten e worin ſogar wohl 
der us geop h Der ge⸗ 
rub: amit befänft ſich noch immer 
ee und 

treibt der Waße. 


bin aportar d et b 


ſelben. 


nicht erloſchen war. Die ehrtſtlichen m der Mutternacht weiſſagten Ai 


Lehrer fanden defto ua Eingang, 
fie" von den alten Cerimonten 
und Gebräuchen beibehielten, was 
möglich war, und nur andere Ideen 
Anterzuſchteben ſuchten. So 
ich die Murternacht des Juelfeſtes 
zn die geweihete Macht veran 
deln, und die Jbelft caen In die teu 
den über die Geburt Ghrtſtiß die Aft, 
milatiom und Aeco mor atom iſt ja uber 
dem dem Religion et per nicht unde 
kannt. — Die Ausſſchloelfungen und 
U ordnungen der erftet Nacht, gi 
gen auch in die letzte über; und der 
Lichtſinn und der Aberglaube kauſchte 
nur den chriftiichen Namen fur den 
heidnischen ein. Die Unwiſſen heit 
der Gelſtlichen, ihre Liebe zum Wohl 
ehem, gehoͤrt zu den Gründen daß 
ſich dieſe Nacht bei den allen Rechten 
erbtelt, und noch vi verdtent ſte in 
— NÜHHE, epe auf die Ma⸗ 
ria zu f ben, Mutternacht genannt 
zu werden. Ich B ue kelne eu 


LID xu» t 


? 
CP Sito 


wy benen tien Nag im, Re '&enji 
S, auch den Fee e 


Alrunen, und Witwen und A 
schen baten din Malfner, ſuchten bi 
allerlel tio fte die Geſtalt des Gelb 
ten zu erforſchen. Die Erfahrung. 


unte kehrt, daß fid) dies bis jezt unter eis 


ner Ciaſſe der 3 Deutſchen 
erbalten hat. In den Löfelnächren 
beluſtigt ſich das Volk noch mit tau⸗ 
fend Gaukeleien. » Einfältige Mad: 
chen treiben dieſe Alfanzereien aus 
Eiufalt, klügere zum Spaß und Zeit 
rei. (der Kenner des weiblichen 
Herzens findet vielleicht auch bier ver⸗ 
borgene Wünſche) . Weiber ſuchen 
zu erfahren, ob ſie die Gunſt ibrer 
Manner behalten werden. Auf die 
Salz baͤuſchen, Oſenborchen, Spie 
gel und Kryſtallſehen, Neſtelkuüp⸗ 
fot au. aw. bauet noch jetzt manch 
Verlaſſene ibre Hofnung, und man⸗ 
cher ſchalkhafte Jüngling treibt fein 
Spiel mit dieſen Schwachen. — 
Auf eiter fränkischen Synode im Ste 
Jabrhundrer, 3 Sure gegen 
«ft £i u das 


gt "eun feri. 
Höhner 2t 
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das in Franken und Schwaben üb: 
liche heidniſche Herumilaufen, wel 
ches man Urtas oder Utian nannte, 
gerifert b). Junge deute liefen mit 
zerſchnittenen Schuhen und Kleidern 
umber, und trieben allerlei Unfug⸗ 
Was ſind die jetzigen berlarvten 
Chriſtbeſcherer, und welchen Um 
fug treiben e? Wie dieſe unanſtän⸗ 
digen Poſſen, da, wo fie noch getzies 
ben werden, abzuſchaſfen ſind, mór 
gen Männer überlegen, denen die Auf, 
ſicht über die örtliche Polizei anver⸗ 
trauet iſt. 8 gt j: 

Von dem Juel Eber kam der 
Aberglaube de ſimulacro — de con- 
ſparſa farina — her, wie es in dem 
Schon angefuhrten indiculo fuperfti- 
tionum beißt. Wenn man damit 
vergleicht, was ein anderer Schrift 
ſteller ſagt e), daß man aus. Teig 
das Bild eines Ebers gemacht, und 
mit andern Kuchen und Brod in dem 
Felde berumgetragen habe, um die 
Hecker fruchtbar zu machen; daß viele 
dies Bild bis auf die Saatzeit auf 
bewahret, und dann einen Theil in 
den Korb gelegt, woraus der Saame 
geſtreuet wird, einen andern aber 
den Pferden, die den Pflug zieben, 
und eigen dritten dem Knecht, der 
ihn führt, zu eſſen gegeben hätten, 
in der Hofnung einer reichen Ernte: 
* . e 


cu Skandinav fer, to no 


* 1 3 HERI: á 
) Eekırd comment. rer. Franc. bei dem Jabr 243. 
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fo ſcheint dieſer Aberglaube ſehr alfger 
mein geweſen zu ſeyn. — Ich glau 
nicht zu irren, wenn ich unſere * 
nachtsgebraͤuche, Moreipan, Honig 
kuchen us f. w. mit Bildern verſehen, 
oder in der Geſtalt der Thiere zu bak 
ken und zu verſchenken, von jenem 
Bilde des Juel Ebers berleite; — 
von den Chriſtwecken, Martins 
boͤrnern und Faſtenbrezeln, beweiſet 
es auch ein anderer Schriftfteller d). 
Von ben Juelgaben bei den Opfer⸗ 
malen, haben unſere Weihnachtsge⸗ 
ſchenke, wodurch (o viel Geld anf 
unnütze Dinge verwandt wird, ihren 
Urſprung. Die Miſſtongrien ließen 
dieſe Sitte um deſto lieber unanget 
ſtet, weil ſie auch Freude aber . 
Geburt Eprifti unt r. eine belaſtete 
Menſchenclaſſe b ei 
tete, die fo wenig Urſach hatten, fr 
zu ſeyn. Am Juelſeſt ſchenkten b 
Haus vaͤter etwas ihren Haus gen 
feno warum Hätte denn das wohlthär 
tige Chriſtenthum bier nicht wohlthä⸗ 
lig ſenn ſollen? Wr gern aybere 
Menſchen ſrob und vergnügt macht, 
kann es zu jeder Zelt, und watung 
nicht auch beſonders zu dleſer Zeit, 
wo es gleichſam kontraktmaͤßig ‚ger 
worden ift? Wenn man den Mis, 
brauch nicht billigt, fo. misbilligt 
man dadurch die Sache ſelbſt nicht. 
Obbbbͤ⸗ d 


natae 


Verelius in notis ad Havar, Saga 130. bewelſet es für Skandinapfen, und bet 
Indiculus &c für Deutſchland Tacitus Formss Aprorum geflant &c. 


|. 4) Obderlein amig gentil: 
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'ordgavienf. p. 8&1. Cunei natalitiis. , panes torti- 
des, quos semillas .« . Bracelets .. appellant &. js jdi 


yy 
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*rot 
Das häßliche Ueberttaaß iſt mit allen 
Geſezen unverträguch, und wenn 
gleich der allmächtige Luxus feine 
verderbenden Flügel daruber aus, 
breitet. Anne 3 
Die zwölf Nichte vom sten De 
tember bis zum Sten Jauner, find 
jetzt noch für manchen Wettermacher 
und für man ches alte Wiib ſehr wich 
ug. In dieſen Tagen ſollen keine 
Hülſenftüchte gegeſſen werden. Ben 
mutlich bat fid) dieſer Aberglaube 
daher in die ebriſtlichen Zeiten einge 
ſchlichen, weil der fo heilig gehaltene 
Juel Eber von der Mutternacht an 
dis zu ſeinem Opfertage, mit dieſen 
Früchten gefüttert ſeyn mogte. Hier; 
ji rechne man auch folgendes. Die 
32 "Wen des Odins waren nicht 
allen Richter, ſondern auch Priefter; 
Ihnen zu Ehren wurden bei den Opfer 
Moe r2 Vorſteher gewahlt; das 
Johr part 12 Monate, und 12 (f 
die pode" fade Baht der Deiti 
ſchen; einer von den Vorſtehern 
fror vorzüglich die Geschäfte eines 
WA wie leicht war dahet nicht der 
Uebe gang von einem hellen Tage und 
reichlich verſorgter Tafel auf emen Mor 
nat, da man dies eff beim Anfange 
des Jäbre zur Ehre der Sonne feier, 
und fid fo gern mit Propßegeb 
bungen 'béfdidfrigtez (Us fere Wet, 
termacher beobachten ſogat Bor: und 
Nachmittag, Stunde und Minute, 
um ihre Wenſſagungen darnach zu 
stellen.) Htlerzu kommt noch, daß 
die Cheiſten von der Geburt Ehriſti 
bis zu der Ankunft der Magter aus 
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dem Morgenlande, ra Tags zählten, 
und daß man vom gten bis in das 
14te Jahrhundert das Jahr mit dem 
a5ten December anſing, da fouft; 
bis in das gre Jahrhundert, der ate 
März der Anfang war. (Das letzte 
iſt aber bloß von den ſuͤdlichen und 
weſtlichen deutſchen Provinzen zu ver⸗ 
ſtehen, die ſich nach den Römern rich 
teten, aber dabei ihre Winterluſtbar⸗ 
keiten nicht vergaßen. In dem ehriſt⸗ 
lichen Schweden war immer der 25te 
December der Anfang des Jabts. 
Die cenſchen Volker fingen auch alle 
das Jahr mit dem Winter an.) Die, 
vielleicht in Ruͤckſicht auf jenes Alter; 
tum, eingeführten zwoͤlftaͤgigen Meſ⸗ 
fen vom 25ten Dec. bis öten Jan., 
und die zwölf Apoſtel, konnten bei 
den Ehriſten jene Opfer und Opfers 
vorſteher ergänzen, und fe konnte 
fid auch die Heiligkeit jener Tage bel 


ihnen erhalten. 


Der Tag vor der Mutternacht war 


den der letzte im Jahr, und der Runen 


kalender bezeichnete ihn mit dem Horn 
der Freude. Er war alſo das, was 
unſer Silveſtertag iſt, und die Späßs 
chen und Luſtbarkeiten deſſelben wur⸗ 
den auch auf dieſen uͤbergettagen. 
Weil man der Liebe opferte, und die 
Zeit der Julien eine kiebeszeir, den 
Monat einen Spaßmonar nannte: f$ 
räumte man dem weiblichen Ger 
ſchlechte allerlei kleine Rechte ein, wor⸗ 
auf es das ganze Jahr Verzicht hun 
mußte. Noch jit wird zum Scherz 
dem ſchoͤnen Geſchlechte an dieſem 
Tage die Herrſchaſt übergeben, um 

, L4 
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es für den laugen Behorfam oder? r 
stwas ſchadlos zu halten. 


Bei den Opfermalen am Juelfeſte, 
war das Trinken die Hauptſache. 
Nachdem das Chriſtemhum bekannt 
wurde, und das Volk nicht ganz von 
dieſer Gewohnheit abgeleitet werden 
konnte: ſo ſchoben die Geiſtlichen 
wahrſcheinlich dieſen Saufgelagen nur 
andere Gegenſtände des Geſundheits⸗ 
und gutrinfene unter. In Deutſch⸗ 
land ſcheinen fie den Anfang gemacht 
3» haben, mo fion zu Carl des Graf 
ſen Zeiten die heiligen Saufgelage 
auch im fraͤnkiſchen Reiche ſo zuge 
nommen batten, daß er durch eine 
beſondere Verordnung die Sauſver⸗ 
ſchwörungen, und vorzüglich die, 
welche man beim heiligen Stephan 


machte, unterſagte e). Man hielt 


ſolche Zufammenfünfte nicht bloß an 
Weihnachten, ſondern auch an ans 
dern heiligen Tagen. Dies batte ſich 
auch nach Norden bin verbreitet, und 
in Daͤunemark unterſagte ein koͤnig / 
licher Beſehl das Saufen auf die Ge⸗ 
ſundbeit der verſtorbenen Helden, und 
erlaubte dafür einen Becher zur Ehre 
Chriſti und Gortes zu trinken. 
Ein Mind Otto erzählt in dem $e 
ben des St. Olai p. 102, ihm ſey in 
der Nacht, da er in Morwegem ger 
landet „der heilige Martin erfchier 
am, und habe ihm geſagt: „er folle 


*) Steben Baluz. Tom, I cap. 3. ad an. 799. 1 
1) Auch Sozomenus in. ( Kirchengefch; im sten Buch im xz(en Lay, ſagt: daß dir 


und Skandinavier, e.. 


Abend Würfel, wovon ber Vortheil 


FTunſten bel geben Becher Ebriſſum angerufen ait, 
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die Convivien, die in dieferm Lande 
dem Odin gefeiert würden, ihm zu 
Ehren feiern. Man tran? nemlich 
an dieſem Tage, wie es in fatpolir 
ſchen Ländern noch geſchiehet, nicht 
bloß dem heiligen Martin, ſondern 
auch dem heiligen Geiſte, Cbriſto und 
Gott dem Vater einen Becher zu, 
und jedesmal wurde eine Antiphone 
geſungen (). Dies ift ganz nach der 
Art der Geſundheiten am Juelfeſte, 
und man fiber, wie An haͤnglichkeit 
an dem Alten und Dummheit der 
Geiſtlichep zuſammentreffen. — So 
wie bei dem Juelfeſte Opfergilden was 
ren, ſo gingen fie auch in das Chris 
ſtenthum über - Es entſtanden Gil 
den, d. f. Vereinigungen zur Ehre 
des heiligen Martin, Niclas, Mas 
die, und des heiligen drei Könige, 
worin ſtark gez icht wurde, beſonders 
in der. lehren am Sten Jaͤnner, — 
we im Nunenkalender das Horn der 

eude ſtand, — wo man die drei 

oͤnige bei vollen Bechern bochleben 
hieß. Hiervon find noch Spuren 
übrig, an manchen kleinen Hofhal⸗ 
tungen, wo junge Hofdamen und 
Ciwallire das Köntgsfpiel fpielen, wie 
einſt Peter der Große in Wien das 
Wirthoſpiel, und diefer alten Go 
wobnbeit zufolge ſpielt noch jetzt der 
Konig von England mit den Großen 
feines Hofes am heiligen drei König 


Ei 


e 
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für die Armen beſtimmt iſt g). Auch 
die Kalandsgilden oder Kalenderbrü⸗ 
der finm befäun genug. Wa 


gin "T 


"y Ich erwähnte oben der Kuͤnſte des 
Odin; deutſche Leſer werden es mir 
gern verzeihen, wenn ich darüber 
noch etwas ſuge. Odin verrichtete 
feine Zauberkünſte mit beidniſchen 
Bildern und Formeln, die christliche 
Welt erfand dafür andere myſtiſche 
Zeichen; die Dreieinigkeit mußte 
die drei Götter des Oein erſetzen b). 
Oditt ſtammte aus Aſten Der, und 
Aflen war die Wiege der Mationen, 
aber auch die Windel des Aberglau⸗ 
bens, wozu der Stoff vielleicht in 
Aehypten gefponnen, und bier gewebt 
war. Gtiechen, Römer, Seythen, 
Celten, ſchoͤpften aus einer Quelle. 
Bei den alten Tufkern findet man, 
was man an ber Oſtſee auch findet; 
mehrere zuſammentreſfende Umſtände 
machten, daß dort das verſchwand, 
oder eine andere Geſtalt annahm, was 
ét noch lange die alte behielt. Me 
ligion und ihre Gebräuche gehörten 
zu dem politiſchen Syſtem; Werräf: 
kung des einen war auch Verrückung 
des andern. Hierauf muß man Rück 
Fir nehmen, wenn man unterſuchen 
will, warum alte Gewoßußelten nicht 
pinos. dy 4 p aui 


lhgristz m mur ugs vat 
3 Moͤſers patriotiſche Dhantafır: 
) Edda 49 


i) €. ro. de mor, Germ. 


"2. 5$. 
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nur tücht abgeſchafft, ſondern ſogar 
begunſtigt wurden. — Wahrſager 
machten das geheime Conſeil der as 
fuͤbrer. Wer wird ſich wundern daß 
man bei den Deutfchen den Aberglau⸗ 
ben findet, der in ihre Verfaſſung 
verwickelt war, oder daraus naturlich 
folgte? Ihr Waprfagen durch das 
$oos und Hohftäbgen, wie es Taris 
tus i) beſchreidt, ift nichts ar ders, 
als das Urim und Thummim der 

üben, das nach dem bat ylouiſchen 

Fit fo heilig gehalten wurde, und 
noch jetzt bei den Arabern üblich iſt. 
Was find die Powaws oder Be⸗ 
ſchwoͤrer der Amerikaner, die Prie⸗ 
fttt. der alten Griechen und Römer 
anders, als die Alrunen der Deuts 
ſchen und Aſen der Gothen? Vlele 
Generationen bindurch tragen die 
Nachkommen das noch an ſich, was 
ihre Stammbaͤter aus der Wiege mit⸗ 
brachten. Die Achtung für Träume, 
Furcht vor Kometen und Finfternifs 
fen, Ahndungen und Geiſterbeſchwöͤ⸗ 
rungen le), Fender man bei allen Völ⸗ 
kern des Alterthume, und findet ffe 
auch jetzt noch bol elner großen Men⸗ 
ſchenzaßhl. Der Trieb nach wunder⸗ 
baren und übernarürlihen Dingen, 
ſcheint bem Menſchen fo eigen zu ſeyn, 
wie der der Grauſamkeit. Erziehung 
modiſielrt, aber unterdrückt fre nie 


m 


ilo. ss 
S. 447. 


WIE) Der Kenner der Kirchengeſchichte wird Hier das berüchtigte Abraxas ber'oSafii 
Mater und den Urlprung deſſelben winenern Begebenheiten vergleichen Donau 
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ganz 1). Was das Vorurtheil des 
Alterthums geheiligt Gat, widerſtehet 
dem Giaſturz, bis der Grundſtein 
weggenommen ift und wer hat biezu 
Sfi, Faͤbigkeit und Muth ? — 
Man har fchon laͤngſt werſucht, durch 
eine Sprachkommuntkationslinte bit 
Deulſchen an die Perſer zu knüpfen, 
warum hat man nicht auch einen 
Stammbaum des Aberglaubens anf 
gepflanzt? Seine Zweige würden die 

ne^ Walt überſchatten, und Die 
e der Mationen eben 
ſo gut beweiſen konnen. N auus 
Ich erwaͤhne in dem Folgenden el 
niger aberglaubigen Gebräuche, die 
beſonders bein den Deutſchen in den 
mittlern Zeiten im Gange waren, und 
leite ſie aus Odins Geſchichie her. 
Wie oel chriſtlicher Aberglaube, ober 
ſrömmelnde Einfalt hinzug feban, odet 
davon genommen bat, kann ich bier 
nicht unterſuchen. Ob meine obige 


und Skandinaber denne udn 8 7/5 


Römern nicht Unrecht zu thun, wenn 
ich für die Hexen und Beſchworer 
nicht ibren Horaz zum, Gewäͤhrs 
mann wäßle; ich könnte mich, p un 
ich buſt härte, Aber der bibl 
Here zu Endor, und einiger ande 
Stellen, 3. B. 2 B. der Könige 
4 K. 29 B. bedienen, ich bleibe aber 
bei meinem Glauben 
Odin verrichtete (sing; Fünfte dus & 
Lieder und uten. Das dg 
kanntlich die Buchſtaben der alt 
nordiſchen Volker m) pic man ſchnitt 
ſte in Holz und beſonders in, Stäbe 
von Buchen, daher amiet; deute 
Wort Buchſtab kommt. Dir 
ts LUNA Bau 
Ven den Runen ee woncht Md 
Gefpäfteres Libens bezeichnete, tvi 
Por die Zaubereunen verſchieden. 
batten in. den Kaleadern moraliſ 
e bei ſich, z. ee 


Meinung nichtig it 2 wich beſtärtgew ter choldarzéüke 2 d. b. der Meuſchliſt 
wenigſtens einige alte Nachrichten des Staubes Vermeheung s: dieſen 


darin,, dle kein uhtloſephiſcher Hiſto, legte man sing heilige Kraft bei, und 
Lk gab werachti, Ich glaube den pru Tun iata ee 
QUELS M au choi wor acer fin an⸗ 


find unauslöſchlich; oft macht 
an Alten, einen be 


S . 
Bac iE $ ib 20, € im 4, B. ben 
erde en xi d du 


die ber beichtſinn o 


0 ngen 
mt. und zu 
e e Wolle 
glichkeit 


B. 5 
[ 


t der And! 


tice zur 


ern Eontraft; beide Finnen auf Vorurtheilen beruben, 
debe 


m) Wer tuf Bat eiwus von der Ranenſprache zu lernen, der kann bei dem Sche- 


dius de diis Germemfe eim Alphabet 


und. be 


nus Maurus Drei, und 


in Msto vereri a Lazio reperto. orjfrilid) aber in Codiee Ratisbonenſi meme 
branacen Sec. Xl reperto, beim Eckard de origine Germanoram p. 189. 
mehrere Alpbabere finden, fo wie qud) in Dalin’s ſchwed. Geſch. und in Keys⸗ 
lers antiq. fel, fept. Celt, Loccenii untiq. Sveo - Gothi, I. 2« c. 14. 
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andern heiligen Handlungen. Nach 
bem Ulpbiles Morci 4, v. r1, n), 
beißt Runa das Gebelmniß Gottes, 
und Pfalm 41, v. B. hat kunher über 


fege: die mich haſſen, raunen mit 


Einander; tunen oder raunen heißt 
etwas Heiliges oder Geheimes reden, 
daher — einem etwas ius Ohe rau⸗ 
nen. Von den magischen Runen hatte 
man ſteben beſondere Arten, und jede 

baue ihre beſondee Beſtimmung. 
Die erſte Art hieß Sigruner, und 
wurde auf die Scheide bes Schwerdts, 
auf die Ktiegstrompete u. ſ. w. ger 
ſchrieben, um dadurch die Waffen 
der Feinde zu beſchwören, und ſich 
dagegen zu ſchuͤtzen, oder, wie unſere 
gemeinen. Soldaten ſagen, ſich feft 
u machen. Eine Anekdote von un: 
| Könige Friedrich II. aus dem 
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dem einfallen. Diefer Vorfall mach⸗ 
te, daß ibu feine Soldaten für einen 
ſolchen Sigrunenverſtaͤndigen hiel 
ten o). — d 

Eine zwelte Art waren die 2(uletts 
ner, die man auf das Trink born, 
die Spitzen der Finger und Nägel 
ſchrieb, damit kein fremdes Weib el 
nen Betru; mit dem Teinker ſpielen 
ſollte. Daher mag es kommen, daß 
die Teinkgeſchirce, Schüſſein u. dgl. 
bei unſern Alten, und auch mod) jeßt, 
mit Bildern und ehriſtlich gemo del 
ten Verschen beſchrieben find, und 
daß die Weiber behaupten, wenn 
ihre Männer nach andern Weibern 
gehen, fie hatten es ihnen anges 
than. Schon in ben. Gapitulateu 
Carls des Großen (1. B. 21. K.) 
werden batte Strafen auf die Cod» 
learii gefeót, dis ſolche Liebestraͤnke 


fiebenjäprigen Krege, wird hier je miſchen. 


40. U. g. 7. v. 30. 

An ah gte 
Im Anfange des nsten 

e au lebe 


€burfürff Johann 


von 
die Buchſtaben: V. O. 8. K. 


Hin) Mare. PET iovis ien iR kunnan runs tkiudangardjos Goths, S, Luc, p. 


laórbunbertt war es noch ſehr gewöhnlich, auf den 
prüde zu tragen, zum Beweis einer 


roßen Devon 


Sachſen, und Philipp von Heſſen, fübrten 


A. — verbum dei manet in eternum — quf 


15 Hoflirree; und Friedrich der Weile trug dies 1 ki. S. Maria auf feinem 


llskragen, 
veſt 


m machen, verſtebe. 


AH Es war bloße R 
mbeluftigungen, 2. Th. 260, S. 


Der Gájuf folgt fünfig. 


Hi lite, ba| . 
us man ſchließ en wollte, daß Jen ea St dS 
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Reues 


Hanndveriihes Magazin. 
10118 Stuͤck. 


Freitag, den 19 ten December 1794. 


Ueber das Juelfeſt der alten Deutſchen und Skandinavier, 
und über unſere Weich achtsbachanalien. 


(Schluß.) 


ie Limruner, oder Baum⸗ 

$ tunc, wurden in bie Rin⸗ 
den und Blätter der Bau; 

me geſchnitten, die vorzuͤglich nach 
Süden ſteben mußten; fie lehr, 
ten die geheime Kunſt der irs 
nei, und Wunden zu heilen. Hier⸗ 
von ift bei uns noch der Aberglaube 
von Blutbeſchwoͤren, Fiebervertrei⸗ 
ben und andern ſympalbetiſchen Poſ⸗ 
fen übrig. Unſere Künſtler und aft: 
lerinnen machen ebenfalls Zeichen in 
die Bäume, legen etwas hinein, und 
erwarten von dem Zuwachſen der 
Rinde die Wirkung ihrer Kunſt. Bei 
Gichtkrankheiten üben fie‘ beſonders 
Odins Kunft Seid, wo fle durch 
Kochen in Topfen Linderung ſchaff en 
wollen, indem ffe die Toͤpſe vergen 
ben, oder ouf Kreuzwegen ausftel: 
len a). Weil Odin dies allein Frauen 
lehrte, ſo ſcheint daher die Meinung 


ne 
2) Von allen dieſen Poſſen könnte ich aus einer Gegend Deutſchlands, die ich [ehr 


1. A 
^ W 
entſtanden zu ſeyn, daß ſolche Kuͤnſte 
nur von einem Manne eine Frau, 
und ſo umgekehrt, gelehrt werden 
müßten. 

Die Todtſchwoͤrung durch Runen, 
verrichtete ein altes Weib — Alxune — 
auf dieſe Art; ſie ſchnitt mit einem 
Meſſer die Runenftäbe auf ein Holz, 
befteich fle mit ihrem Blute, und 
ſprach dabei Zauberformeln aus, ging 
dann rückwärts der Sonne entgegen 
um das Holz herum, und warf es 
darauf mit ſchtecklichen Fluchen auf 
den, deſſen Namen darauf ſtand, in 
das Waſſer. Es ift eine traurige 
Erfahrung, daß jetzt noch von gemel, 
nen Leuten geglaubt wird, daß Kin 
der und Erwachſene behext wurden, 
und daß dle Tochter der Alrunen Men⸗ 
ſchen und Vieh beſprechen koͤnnten. 
Dieſer Aberglaube erzeugt einen neuen, 
man fadt nemlich durch Entzauburn, 


wel 


genau kenne, Beiſpiele anführen; es ſev aber genug / ble mediciniſche Polieel 


bierauf aufmerkſam zu machen. 


EN 


Syiiti 
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welches in einigen Gegenden Boten 
genannt wird, das unglückliche, kranke 
Geſchoͤpf zu retten, wobei in der For; 
mel drei Augen der Drelulgkeit den 
zwei Augen der Zauberin, entgegen 
geſetzt werden. In den Canonen der 
Toneilten beißt dies Beſprechen oder 


Todtſchwoͤren, homines devorare. 


und wird Todesflrafe darauf geſetzt. 
Weil Odin fd) in jedes Thier ver / 
wandeln konnte — dleſe Aunft heißt 
im Norden Finwika — und ) 
und Regen nach Belieben machte: fo 
ſcheint die Fabel vom Woͤßrwolf h), 
und die vetuls tempeſtaria, oder alte 
Wettermacherinnen, davon berzu⸗ 
kommen. " 

Die alten Weiber, die ble Runen 
verſtanden, biegen Alrunen, wel; 
ches ich fuͤr den allgemeinen Damen 
nehme, denn ſelbſt Velioͤda oder Vel⸗ 
leda, beißt eine heilige Prophetin. 
Ob vielleicht eine darunter Alrune oder 
Velleda hieß, ift nicht gewiß, wohl 
aber, daß man eine jede Wahrfager 
rin, ſie mogte heißen, wie ſie wollte, 
Alrune nannte c). In den ſpaͤtern 
Zeiten nennt man fie auch weiſe 
Frauen, Alrüneken, Grbmónnerfen, 
wm. Sie ſollen die zufänfrigen 
dunkeln Schickſale der Menſchen ente 
füllen. koͤnnen, und Gluck und Se; 
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gen bringen. Man machte Bilder 
von ihnen in der Geſtalt eines Kna⸗ 
ben oder Madchen aus der Wurzel 
des Krautes Miandragora, und 
putzte fie ſtattlich aus. Die Nachrich⸗ 
ter, die in manchen Dingen jetzt noch 


phyſiſch und moralifh an den Men⸗ 


ſchen pfuſchen, waren die Handels 
leute Diefee Wagre, die oft für 60. 
und mehrere Thaler verkauft wurde, 
wie mir noch ein Beiſpiel von einem 
Leipziger Bürger aus dem 1 ten Jahr 
hundert bekannt iſt. Nachber wurde, 
wie ſchon geſagt, die Kunſt fie ſelöſt 
zu machen, allgemeiner, Sie ſollten 
vorzüglich Hülfe leiſten in Kindes noͤ⸗ 
then, gegen Bezauberungen, und vor 
Gericht, unter dem rechten Arm ver⸗ 
ſteckt, machten ſie die ungerechteſte 

Sache zur gerechten. 
Ich erwähnte oben des Alfur, und 
muß alſo wohl ſeinen Nachkommen 
zu Ehren noch ein Paar Worte (agen, 
Die Alſen, Elfen oder nächtlichen cir. 
ſter, waren Bergunbolde, vondenen 
das Alpdruͤcken, Nachtmar, u. f w. ent 
ſtehen foll, Die Urſache dieſer Krank⸗ 
beit iſt jetzt bekannt genug. Man 
dachte fid) Geſpenſter in weiblicher Ges 
ſtalt, und ließ ſie auf den Bergen 
die ſogenannten Elfentaͤnze halten, 
opferte ihnen auch wohl im Haufe 6d 
g bets 


ob) Hiewwon redet auch Plinins Hift. nat. lib. 8. c. 22 Parifer Edition von 1741., 


Yd 


und Auguftinus de civitate dei lib. 18. c. 17. Wer ben Erſten und die No⸗ 
ten dazu Heft, wird mit mir ühereinflimmer, daß Griechen und Römer und 


ander? Volker aus einer Quelle geſchöͤpft haben. t, 
€) In dem Haundoerſchen und Braunſchmelgiſchen, bat ber Bauer noch einen 
Sluch übrig von det Velledg: „Dat bib dei Velden 1. 
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berſchloſſenen Thͤͤren, und ſetzte das 
Blut der geopferten Thiere außerhalb 
den Häufeen den Wolfen zur Speife 
bin. Auch gewiſſe Steine, p E. 
Donnerkelle, u. ſ. w. follten dieſen 
Uuholden beilig fipm, In Frauken 
bießen fie Drutchen, und bae Zei⸗ 
chen (pentagona, oder fignum falutis) 
das bie Bauern in der fBalpurgiér 
nacht an ihre Hänfer und Ställe ma; 
chen, um bieſe Schreckenbilder abzu⸗ 
balten, beißt dort Drudenfuß. Als 
Vorſteher der Elfen kann man den 
Mittagsdaͤmon betrachten, von dem 
man (o manche Spuren findet, und den 
fid mancher, der den gıten Pfalm 
geleſen hat, auf feine eigene Art dach, 
te; aus Furcht vor ihm erlaubte man 
Saldem, 
im Fuͤrſtentbum Minden. 


und Skandanaoler, dc. 
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feiner Kindbetterin aus dem Zimmer 
zu gehen, noch ließ man fe in der 
Mittagsſtunde allein. Von dieſem 
Mittags daͤmon wurde einmal eine 
Nonne fo gequält d) daß fie vor Zit⸗ 
tern nicht aufſtehen konnte, eine an 
dere erhielt durch Jaſplration ein 
Mittel dagegen, fie verbrannte nem ⸗ 
lich einige Haare von der Mutter Ma⸗ 
ria, und gab ihr bie Aſche in reinem 
Waſſer zu trinken. Sollte man nicht 
Recht haben, wenn man mit dem 
Menagian (T. I. p. 110.) den Hun⸗ 
ger den Mittagsteufel nennte? Omni- 
bus non placent omnia, — Dies 
koͤnnte auch das Motto für meine £o 
fet ſehn, wenn man am Ende ein 
Motto zu ſetzen pflegte. 


Hohe, 


4) Gregorius Turonenf, I. 3, de mirac. S. Mar. c. 9, & I. 4. c, 36. 


Vom Aberglauben, wenn ihrer dreizehn bei Tiſche find, 


Sn vielen Gegenden unſers Water 

landes iff es gemeine, aber ger 
wiß hoͤchſt ungegründete Meinung, 
daß jemand von der Geſellſchaft in 
dem Jahre ſterben müſſe, wo ibrer 
Dreizehn bei Tiſche fige. Od dieſe 
Schwachheit auch im fuͤdlichern Thel 
le Deutſchlands noch herrſchet, kann 
ich mich nicht mehr entſinnen, da ich 
dieſe Gegenden (don zu lange verlaf 
fen babe; aber daß ich fie in Mieder, 
ſachſen oft gehoͤret und gefunden habe, 
daß dieſe alte Sage ſelbſt bel deuten 


von gutem natuͤrlichem Verſtande und 
Einſicht, ſich ſo feſt geſetzet hatte, 
daß ſie in Schrecken verſetzt wurden, 
vom Tiſche weggingen, oder uner⸗ 
wartete Geſchäfte vorwandten, wenn 
fie ſahen, daß gerade nur fo viel Deer 
ſonen gegenwärtig waren; das ift aft 
zu verſchiedenen malen bemerklich mote 
den. Auch feeucten ſich einige, wenn 
fie nur ein Kind im Haufe habhaft 
werden konnten, um dieſe boͤſe Zahl 
zu vermehten. Es iſt wohl ſchwer 
zu beſtimmen, was fur eln wibriges 
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Geſchick, der Zahl dreizehn, fo viele 
Bosheit aufgebürbet hat, und kaum 
Aft es zu begreifen, wie man Zahlen 
und Figuren, die keine wirkſamen 
oder thaͤtigen Urſachen ſind, die we⸗ 
der gutes noch böfrs zu thun vec 
gend (ino, des Todſchlages und Men⸗ 
ſchenmords beſchuldigen kann, wenn 
fie bei Tiſche unter Perſonen vor: 
kommen. " 

Die Zahl 13. beſtehet aus 10,, 

welche jedermann für eine vollkomme⸗ 
ne Zahl anfiehet, und aus 3, die 
noch für vollkommner gehalten wird! 
Kaun nun wohl ein Ganzes ſchlechter 
ſeyn, als ſeine Theile? und iſt es 
alſo wohl recht, dasjenige was voll; 
kommen ift, für eine boͤſe Vorbedeu⸗ 
tung anzunehmen? “) 

Gíceto bemerkt in ſeiner Rede für 
den S. SRofclue, daß fein Vater ihm 
13. Herrſchaften hinterlaſſen bärte, 
die faſt alle au die Tiber graͤnzten, und 
daß dieſe ſaͤmmtlichen Herrſchaſten 
von dem Chryſogonus zum Nach⸗ 
theil des Sohnes, der des Vaters 
Erbe war, weggenommen wurden. 
Aber nicht die Zapf 13. war es, die 
dem Roſeius ſein reiches Erbtheil 
raubte, ſondern die vortrefliche Lage 
am Fluſſe, ber dieſe Guter düngere, 
feuchtete und fruchtbar machte, reizte 
die Begierde des Chryſogonus. Wenn 
dieſe Zahl ja etwas dazu beigetragen 
Dat, fo war es dleſes, daß fie fo groß 
war, und wäre fie noch groͤßer geiver 
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fen, etwa 14., 15., 16,, u. ſ. w. 
fo würde dieſer boͤſe Mann, noch be 
gieriger worden ſeyn, fi) ihrer zu ber 
mächtigen - T 

In aͤltern Zeiten war es eine Ges 
wohneit, dreizehn Stücke von Geld 
zur Vollziehung einer Heitarh zuſam⸗ 
men zu legen. Der Geſandte des 
Clododaus, der im Namen feines 
Herrn abgeordnet war, das Ehever⸗ 
lobniß mit der Clothildis zu ſchlleßen, 
überreichte, wie die Geſchichte mel 
det, einen Schilling und einen Pfeu⸗ 
nig, oder dreizehn Pfennige. Wäre 
dieſe Zahl fo unglücklich geweſen, wie 
einige dafür balten, fo wäre es ger 
wiß eine ſchlechte Klugheit geweſen, 
fie bei einer Heirath zu gebrauchen, 
fie kann daher unmöglich ein Hands 
geld zum Grabe ſeyn, da man fi 
ihrer zur Verſicherung einer heiligen 
Geſellſchaft, die zur Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechts geſtiftet 
iſt, bediente. 


Eben fo befindet ſich ferner die Zahl 
15. am Himmel in dem Thlerkreiſe, 
wo die Sonne von den zwölf Him⸗ 
melszeichen begleitet wird. Und doch 
belebet dieſer prächtige Hin melskoͤr ⸗ 
per, ob er gleich fid unter der Zahl 
von 13. befindet, die ganze Natur, 
und erleuchtet die ganze Welt. Würde 
der allgütige Schöpfer dies nun wohl 
für gut gehalten haben, wenn dieſe 
Zahl der Welt Unglück brachte? 

Man 


*) Vergl. Varietés hiftor, phyf, & litteraires &c, Tom. II. P. II, pag. 407. 
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Man fónnte freilich antworten, es 
ift bier die Rede nur von 13 Perfo 
nen bei Tiſche. Aber warum ſollte 
denn dieſe Zahl bei Tiſche mehr als 
anderswo zu fürchten ſeyn? Vielleicht 
deßwegen, weil da, wo fid) die Zahl 
dreizehn findet, ſechs mit einander, 
bei zween und zween in Geſellſchaft 
ſind, und der dreizehnte allein bleibt? 
Denn wurde aber auch allenthalben 
Gefahr ſeyn, wo man ſich nur in der 
Zabl 13. befände. Man würde bei 
einer bloßen Kaffregefellfchaft von 13 
Perſonen eben ſoviel zu beſorgen fas 
ben, als bei einem Gaſtmale. Eben 
fo viel in einem Schiffe, als bei Ti⸗ 
ſche, u. f. w. 

Die Alten, welche die Anzahl der 
Personen bei Tiſche zu beſtimmen 
willens geweſen ſind, haben geſagt, 
daß ihrer dreie nach der Anzahl der 
Grazien, oder neune nach der Anzahl 
der Mufen ſeyn müßten. 

Bei dem Gaſtmal des Renophons 
vermehrten fie die Pothagorder bis 
auf zehn; und bei dem Mad der fte: 
ben Werfen, das Plutarch beſchreibt, 
und wo ſich neben ihnen noch andere 
befanden, war die Anzahl der Geſell 
ſchaft noch größer. In den Satur, 
nusſeſten des Macrobius wird endlich 
von einem Gaſtmal geredet, wobei 
Vectius fld erklaret, man wäre in 
der Zahl der Grazien und der Stufen 
zugleich da. Rechnet man zu dieſen 
zwölfen den König des Feſtes, den er 
nicht mit zahlte, wie er ausdrücklich 
ſagt, ſo ſind es dreizehn. Dieſe Zabl 
bekuͤmmert ibn fo wenig, daß er fie 


wenn ihrer dreizehn bei Tiſche ſind. 
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vielmehr mit dem größten Vergnuͤgen 
aufuͤhret. " 

Wo laſſen fid) nun die Urſachen zu 
dieſen ungebeuern Schrecken vor der 
Zahl dreizehn bei Tiſche ſuchen? Wos 
ber kommts, daß ſich nicht allein die 
deutſchen, ſondern auch andere as 
tionen davor fuͤrchten? In dem Leben 
von Johann Wibert, Grafens von 
Rocheſter, ſtehet eine Stelle von eis 
nem Gaſtmale, bei Madam Warre, 
der Schwiegermutter dieſes Lords, 
wo dreizehn Perfonen an der Tafel 
waren. Ein junges Frauenzimmer 
erinnerte den Kapellan daran, der 
gleichſam, als wenn er es gemerkt 
hätte, daß er unter dieſen dreizehn 
Perſonen das Opfer werden ſollte, 
fid) nach der Abendmablzeit ganz uns 
ruhig in feine Kammer begab, und 
den andern Morgen todt in ſeinem 
Berte gefunden wurde. Allein man 
mag auch noch ſo viele Beiſpiele der 
Schwachheit des Geiſtes, oder Seir 
fpiele der Stunde, die einem Men ⸗ 
ſchen zu ſeinem Ausgange aus der 
Welt geſetzt war, anfuͤhren, ſo liegt 
darin doch gewiß kein binlaͤnglicher 
Grund. 

Einige Menſchen ſcheinen das Ge⸗ 
heimniß in der Stelle des Eoangelit 
zu ſuchen, wo gefagt wird, daß der 
Exlöfer, da er das Oſterlamm aß, fid) 
des Abends mit feinen zwölf Jüngern 
zu Tiſche (tte, — Es waren alfo ihrer 
dreizehn, und von dieſen ſtarb Syus 
das Iſcharioth bald darauf. Daß 
bier nicht die Zahl, ſondern das uns 
treue Herz biefes Juͤngers ſchuld Ta 

Ir 
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feinem Tode war, braucht wohl nicht 
erſt bewieſen zu werden. 

Aber eine Folge laßt fi doch aus 
dieſem Beiſplele ziehen? Bei dieſer 
Oſtermaßlzeit waren ihrer dreizehn 
bei Tiſche; von dieſen farb bald dar⸗ 
auf einer: folglich muß man für ei 
nen oder den andern in dem Jahre 
beſorgt ſeyn, wenn fid) dreizehn bei 
Tiſche befinden. Wäre es erlaubt 
auf dieſe Art zu ſchließen, fo koͤnnte 
man nach einem andern Beiſpiele aus 
dem Evangelio fagen, daß der teiche Bo / 
ſewicht, weil er alleine bei Tiſche war, in 
eben derſelben Nacht ſtarb, folglich hat 
man Urſache zu fürchten, daß man bald 
ſtirbt, ſobald man allein ſpeiſet. 

Es ifl kein Zweifel, daß oft in dem 
Verlauf eines Jabrs einer oder der 
andere von denen ſtirbt, die in der 
Anzahl von zwölfen, oder eilfen, 
oder zehn, oder neunen, oder achten, 
u. ſ. w. bei Tiſche geweſen find. 
Kann man aber daraus ſchließen, daß 
in dieſen Zaßlen, ein Grund zum 
Tode liege? Der Schluß fuͤr die Zahl 
dreizehn iſt nichts wahrſcheinlicher. 

Der Tod erfolgt durch eine natürr 
liche oder gewaltſame Wirkung. Nun 
bat die Zahl bei Gaſtmalen und bei 
Tiſche nicht mehr Wirkung als an 
einem andern Orte. Sie hat bas 
ſelbſt nicht mehr Recht vom Tode übers 
tragen bekommen, als anderswo. 
Hätte man bei Tiſche etwas von der 
Soi zu beſorgen: fo würde es viel, 
mehr die Zahl vierzehn, als die Zahl 
dreizehn ſeyn. Denn je groͤßer die 
Anzahl der Perſonen iſt, deſto mehr 
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Antheil hat der Tod aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach an der Geſellſchaft. Ueber 
dieſes richtet man eine verdrüßliche 
Aufmerkſamkeit auf die Zahl dreizehn, 
da doch die Soͤhne Hippokrates und 
Galens vielmehr die Zahl vierzehn 
fürchterlich machen, von der fie glau⸗ 
ben, daß bie Kranken dabei in großer 
Gefahr ſind, und daß ſogar viele am 
vierzehnten Tage ſterben. 

Endlich muß man auch bemerken, 
daß bei dem Male, wo der Heiland 
und feine zwoͤlf Jünger die Zahl breis 
zehn ausmachten, dieſe Zahl für ipu 
und fie alle die gewohnliche Zahl war. 
Es war die gewohnliche Zahl der Far 
milie bei allen Mahlzeiten, als eines 
Vaters, der zwölf Kinder hat: fo 
wie ihrer dreizehn del Tiſche waren, 
wenn Jakob mit feinen zwoͤlf Soͤhnen 
aß. Nan find aber nur die außer⸗ 
ordentlichen Dinge, bei denen eiwas 
Wunderbares und Beſonders vor 
kömmt, von der Her, daß fie in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen und einen traurigen Zus 
fall zu fürchten Anlaß geben. 

Es ijt alſo wohl möglich, daß ders 
jenige, welcher zuerſt eine Vorbeden⸗ 
tung von der vermeinten Gefahr für 
eine von den dreizehn Perſonen, die 
mit einander bri Tiſche find, angege⸗ 
ben bat, weniger an die Zahl drei⸗ 
zehn insbeſondere gedacht babe, als 
daran, daß dieſe Zahl größer iſt, als 
fie bei gewohnlichen freundſchaftlichen 
Gaſtmalen gemeiniglich zu ſeyn pflegt. 
Nun ader finden fi unter einer bes 
trächtlichen Anzahl von Perſonen, fo: 
wohl ſchwache als ſtarke, ſowohl d 

maͤſ⸗ 
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mäßige als mäßige, ſowohl alte als 
junge Leute, kurz, Menſchen von 
verſchiedener Leibes beſchaffenheit, es 
ſey nun von Natur oder vom Alter: 
und es kann nicht wohl ſeyn, daß bei 
dieſer Verſchiedenheit von Leuten nicht 
einer oder der andere von der Zabl, 
den Sold der Sterblichkeit in dem 
Sabre bezahlen ſollte, denn man kann 
ſagen, daß es mit dem Tode ſo iſt, 
wie mit den zebenden Herrn, Er 


Horneburg. 
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nimt ſo zu reden, einmal den Drei⸗ 
zehnten, ein andermal den Zwoͤlften, 
bald den Siebenden, bald ben Zehn⸗ 
ten, und bisweilen gar den Fünften. 
Alſo ift keine Zahl, fie beiße, wie (ie 
wolle, die eine Ausnahme machte, 
und der Kummer, den man ſich macht 
in der Zahl dreizehn bei Tiſche zu 
ſitzen, iſt daher ein Irthum, ein 
Aberglaude, und eine ſehr niedrige 
Schwachheit. 


Rotermund, Paſtor. 


Etwas über die großen engliſchen Ruͤben, (Turnips.) 


Im Fräbling des Jahrs 1792. 
A wurde mir verſichert, daß die 
Art Rüben, welche man in Enge 
land haufig bauet, und die man 
bier zu kande Turnips (engl. Tur- 
nip, Braffica rapa,) nennt, ein ſehr 
gutes Kaffeeſurrogat abgabe. Ich 
ließ mir, um einen Verſuch damit 
anzuſtellen, von Kern Poske in 
Linden, bei Hannover, Saamen geben. 
Um meiner Sache vollig gewiß zu 
ſeyn, ließ ich ihn, damit die Rüden 
eine betrachtliche Dicke erhalten moͤg⸗ 
ten, theils unter gelben Wurzeln, 
theils unter Zichorienſaamen mengen. 
Weil fie bier nun ſowohl gebörig 
Raum als Luft batten, fo wuchſen fie 
in kurzem zu einer außerordentlichen 
Güte, fo, daß fie verſchiedentlich 
auf der Oberfläche der Erde fervor; 
ragten. In Anſehung des Verſuchs, 
fic zum Kaffee zu bereiten, verfuhr 


ich (o: ich ließ die Rüben vorher abs 
ſchaͤlen, alsdenn in kleine Wurfel 
oder Stücke zerſchneiden, um fie, wie 
Zichorien trocknen zu koͤnnen. Aber 
ſchon hierbei ereignete fic ein Um; 
ſtand, der mich auf den Erfolg ziem⸗ 
lich mißtrauiſch machte. Die zer⸗ 
ſchnittenen Scheiben wollten gar, auch 
in der ſtärkſten Hitze nicht recht trock⸗ 
nen, ſondern ſchrumpften, wie alte 
Lappen zuſammen. Nachdem ich end⸗ 
lich mit vieler Mühe eine Kleinigkeit 
zuſammen gebracht hatte, von der ich 
ſagen konnte, daß fie völlig trocken 
ſey, fo gings ans Brennen. Dies 
fes war im Augenblick geſchehen, abet 
der Geruch war ſchon im Voraus 
ſtark und widerlich. Das Maßlen 
bingegen machte einige Schwierigkei⸗ 
ten; man brachte freilich eine Art 
von Subſtanz, welche dem Kaffee 
ziemlich ahnlich fa, heraus, eben b: 
wi 
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wie ichs mir vorgeſtellt hatte. — Der 
Geſchmack, wenn man auch $ Kaffee 
nahm, war außerordentlich widrig 
und unangenehm, 


Hieraus ergiebt ſich folgendes: 


1) Die Beſtandtheile eines jeden 
Kaffeeſurrogats, muͤſſen etwas feft 
und nicht gar zu leicht zuſammen han; 
gen. Dieſes iſt aber der Fall bei den 
Turnips. Sie ſind zu fleiſchigt und 
faftig, babet fie lange Zeit trocknen 
muͤſſen. Ihre Theile bangen nicht 
-feft zuſammen; dies fießt man beim 
Mablen der gebrannten Tur nips. 
Sie werden gleichſam wie feiner Sand. 
ſtaub, und dieſes darf bei keinen Sur, 
rogat des Kaffees ſtatt finden. 


2) Daß die Turnips, welche im 
Braunſthweigiſchen fo häufig zum 
Kaffee verbraucht werden foll, entwe / 
der eine ganz andere Art Turnips, 
oder, welches noch wahrſcheinlicher, 
die ſogenannte Runckelruͤbe, ſeyn 
müſſe. Dieſe letztere ift als ein fols 
ches Surrogat hinlänglich bekannt. 


Gottingen. 


Etwas über die großen engliſchen Rüben. 
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(YOebrs oͤkonom. Auſſatze, zweite 
Auflage. Schwerin 7794, 8.) 

Die Turnips fat viel Aehuliches 
mit den Mairüben, nur wird fie uns 
gleich dicker. Die Runckelruͤbe hin 
gegen i roͤcblich, daher fle von dem 
Landmann öfters mit den rothen 
Rüben verwechſelt wird. Sonſt aber 
ſind alle dieſe Ruͤbenarten febr von 
einander in Anſetung ihrer Kultur 
ſowobl, als ihres Wachenhums, ih⸗ 
rer Matur, Farbe und Nutzens, uns 
terſchieden. 

Man erlaube mir bier in Anſehung 
der Turnips, die Bemerkung zu 
machen, daß fie ein vortrefliches Fut⸗ 
ter fürs Vieh ſind. Es iſt wahr, ſie 
wach ſen auf ſandigtem Boden zu einer 
beträchtlichen Staͤrke und Dicke. 
Man kann das Kraut ſowohl als die 
Rüben ſelbſt zur Vieh futterung auſ⸗ 
ſerordentlich nutzen, well nach beiden 
die Küe vortreflih milchen. An 
Orten, wo die Stallfütterung einge⸗ 
führt iff, konnte dieſes von großem 
Nutzen ſeyn, — doch hierüber werde 
ich bei einer andern Gelegenheit ums 
ſtändlicher handeln. 


J. G. K. Blumhof. 
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Skitze einer Geſchichte der Sünfte und Gilden in Deutſch⸗ 


land. 


Ein Beitrag zu dem im sten Stuck des neuen hanndo. 


Magazins von dieſem Jahre enthaltenen Aufſatze. 


Jäͤnfte, Gülden, Gewerke, Hands 
werke, Aemter und Ingun 
Gx gen, find gleichbedeutende Aus 
drücke, und bezeichnen eine von dem 
tandesberrn beſtä tigte geſellſchaftliche 
Verbindung von Arbeitern einer Art, 
die mit mehr oder winderer Auuft 
Materlalien der Natur und der Kunſt 
verarbeiten, und neue Produkte der 
Kunſt daraus verfertigen. 

Fehlt die landesherrliche Beſtäti 
gung, fo nenne man ſie gewöhnlich 
eine Brüderſchaft. Ein einzelnes 
Mitglied einer ſolchen Verbindung 


beißt ein Handwerker. 
Der Inbegeif aller Arbeit, die el 
ſolcher Handwerker verfertigen kann, 
und darf, heißt gleichfalls Handwerk. 
Wer ein Handwerk von einem au: 
dern binnen einer beſtimmten Zeit, 
entweder für ein Ührgeld, oder uns 
entgeltlich, oder woßl gar fo, daß 
et ſelbſt noch Geld zu bekoͤmmt, wle 
dies ver Fall bel den Zimmerleuten 
i lernt, heißt ein Lehrling, ein 
Junge. N ! 


Wer das Handwerk als lehrling ges 
lernt bat, ſich aber nur noch binnen einer 
beſtim̃ten o er unbeſtum̃ en Zeit ent we⸗ 
der an dem Orte, wo er gelernt hat, oder 
an fremden Orten zu vervollkommnen 
ſucht, und dabei nach den Hand⸗ 
werks kenntniſſen, und nach der Gt; 
ſahrung eines andern, der ihm in 
Abſicht der Arbeit zu befeblen hat, 
und unter deſſen Aufſicht er fein Hands 
werk treibt, arbeitet, beißt ein Ges 
ſell, ein Burſche, ein Knecht. 

Wer das Handwerk vollkommen 
erlernt hat, Lehrling und Geſell ger 
weſen ift, öffentliche Beweiſe von Bei 
den abgelegt Dat, andern das Ges 
lernte wieder lehren darf, und ſeloſt 
ohne Zurechtwelſung eines dritten für 
ſeine eigene Rechnung arbeitet, heißt 
ein Meiſter, ein Herr. 

Der Inbegeif aller Meiſter, Ge⸗ 
ſellen und Lehrlinge einer Art, peißt 
nun beſonders ein Handwerk. 

Iſt die Zahl der Meiſter an einem 
Orte durch eine landesherrliche Ber 
ſtimmuug feftgefegt, (o heißt es ein 

$t geſchloſ⸗ 
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geſchloſſenes Handwerk, im Gegens 
teil ein ungeſchloſſenes. 

+ Siebe ein Handwerk den Geſellen 
felner Art, die den Ort, an welchem 
ſich daſſelbe aufhält, beſuchen, zu 
ibret weitern Reife, eine Unterſtüͤz 
zung, fo heißt es ein geſchenktes Hands 
werk, im Gegentbeik ein ungeſchene⸗ 
tes. Hält ein Handwerk in einem 
Orte oder Lande ſich zunftmaͤßig auf, 
lehrt aber weder einen Auswärtigen 
feine Kunſt, noch laßt feine Geſellen 
anders woßin als an Orte, wo man 
eben fo verfaͤhrt, wandern, beobach⸗ 
tet auch überhaupt gegen Auswärtige, 
die nicht eben ſo verfahren, die Hand⸗ 
werksgewohnbeiten nicht, fo beißt es 
ein geſperrtes Handwerk. Von die⸗ 
ſen geſperrten Handwerkern haben 
mehrere in der Reichsſtadt Nurnberg 
ihren Sitz, und gehören z. E. dahin 
die Drathzießer, Meſſingsſchlaͤger, 
Medſſingsſchaber, Steinbrecher, Sands 
uhrmacher und Feilenhauer. 

Die Handwerker und ein Theil 
ihrer Verbindungen, find: urfprängs 
lich eine Erfindung der Aegyptier, 
von dieſen kamen ſie auf die Griechen 
und Juden, und von den Griechen 
ſchon febr fruͤh Bereits. unter Numa 
Pompilius auf die Romer, die dieje 
nigen Handwerker und deren Gebraͤu⸗ 
che, die nicht ganz deutſchen Urſprungs 
find, in Deutſchland verbreiteten. 

In den aͤlteſten Pultivirten Zeiten, 
Lus Deutſchland keine oͤffentliche 
andwerker, die, wie jetzt, für dohn 
arbeiteten, und ire Arbei fell hatten. 
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Alles, was zur Kleidung beider 
Geſchlechter gehörte, verferligte das 
Frauenzimmer, oder ließ es dutch 
leibeigene Magde und Sklavinnen 
unter feiner Aufſicht verfertigen. Wer 
daher keine Mutter, Frau oder Schwe⸗ 
ſter oder Teibeigene Weibsperſonen 
batte, war übel daran, und er mußte 
fi feine Kleidung als Minneſold, 
oder als Belohnung und Bezahlung 
für geleiſtete Dienſte zu erwerben 
ſuchen. 

Daher beſtand an den Hofen nicht 
nur ein großer Theil der Beſoldung 
in mehr oder weniger freier Kleidung, 
fondern es wurden auch an gewiſſen 
feierlichen Tagen Kleider unter die 
Hofbediente entweder allgemein, oder 
dergeſtalt ausgeheilt, daß nur dle 
erſten Bediente neue Kleider bekamen, 
und dieſe die bis bor von ihnen getrager 
nen Röcke den nach ihnen ſtehenden big 
auf den unterſten binaus gaben, weil 
one dieſen Ausweg mancher ſehr zer⸗ 
lumpt hätte einher gehen muͤſſen. Der 
Gemaßlin des Herrn lag es ob, theils 
ſelbſt, thells durch die ir untergeord⸗ 
neten Frauensperſonen für dieſe Be⸗ 
ſoldung zu forgen, fehlte daher fols 
che, fo konnte man ſolches auch ges 
wohnlich den Hofbedienten anſehen. 
Alle ubrigen Geſchaͤfte oder Handwerke 
verſaben die zelbeigenen oder Sklaven, 
und man erkundigte ſich beim Kauf 
derſelben genau nach dem Handwerke, 
was jeder verſtand, und die jungen 
in der Sklaverei gebornen Knechte, 
wurden von den altern in ihren Kun 
ſten unterrichtet, : , 

Nur 
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Sut alleln bie MWaffenfchmiebe 
machten hiervon eine Jfuenapme, wels 
ches Handwerk nicht allein Freige 
Borne, ſondern auch wohl Ritter und 
Eselleute trieben. i 
Da (à jenen Zeiten eine ſchoͤne Rü ⸗ 
ſtung und geſchiekter Gebrauch der 
Woffen mit Muth und Tapferkeit 
verbunden, nur allein dasjenige war, 
wodurch man ſich Macht, Ehre und 
Auſehen erwerben konnte, und ein 
woblgebaueter Mann in einer (hör 
nen glänzenden Ruſtung allgemeines 
Auffehen und Bewunderung erregte, 
nach feinem Herkommen uad nach 
dem Verfertiger (einer Waffen allge⸗ 
meine Nachfrage war, dieſer auch 
reichlich bezahlt und geehrt ward, (o 
hielt man es nicht für ſchimpflich, 
ſich mit dieſem Gewerbe zu beſchaͤfti⸗ 
gen, weil ſolches weit und breit bes 
rühmt machte, und Richthum, Liebe 
und Achtung der Großen erwarb. 
Der ültefte Hauptſiß dieſer leute war 
in Augsburg, wohin fie aus Italien 
kamen, und fid) von bier aus in das 
Übrige Deurſchland verbreit ten. 

Die aͤlteſte B’rbindung von beuten, 
die nicht zum Ritterſtande gehörten, 
und die dabin abzielte, fid durch 
tägliche Arbeit, und gemeinſame An, 
ſtrengung ibrer Kräfte mit einer gez 
wiſſen Art von Sicherbeit auf eine 
beſtemmte und gleichfocmige Art ihr 
Brod zu erwerben, mithin das al⸗ 
teſte Handwerk war unſtreitig die 
Kaufmannsgilde. 

Die damalige Art der Handlung 
und die Unſicherhelt der Straßen, 
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zwang die Kaufleute dazu, und det 
Erfolg lehrte ſie und andere den 
Nutzen derſelben, und trieb ſie an, 
ſolche noch mehr zu vervollkommnen. 

Sie ſahen bald ein, daß, fo lange 
die ganze Einrichtung und Verbins 
dung nur ihre Privatſache blieb, man 
nach damaliger Denkungsart wenig 
Rück ſicht darauf nehmen wurde. 

Um daher ſolches zu verhindern 
wandten ſte fid) an den Kaiſer und an 
ihre Landesherren, und erhielten nicht 
nur von denſelben in den Jahren 
1134. 1158, und 1162. kaiſerliche 
und landesherrliche Betätigung, fens 
been auch von Zeit zu Zeit andere Ber 
guadigungen, deren Grund aber auf 
Seiten der Kalſer nichts weniger als 
eine Beförderung des Gewerbes war, 
ſondern die Erwerbung eines Gegen⸗ 
gewichts gegen die anwachſende ſtaͤn⸗ 
diſche Macht zur Abſicht hatte, und 
oft durch vorgeſchoſſene Summen er⸗ 
kauft wurden. Da mit ſolchen Ber 
ſtaͤrigungen, "minu. fle titulo oneroſo 
erworben warden, gewohnlich aud) 
wo nichr gänzlich: Befreiung von Zöfe 
len, doch wenigftens yewiff: Vermin⸗ 
derungen derſelben verbunden waren, 
fo ſuchten die Kaufleute bei jeder Ge⸗ 
legenheit Beſtaͤtigungen ſolcher Vers 
bindnugen nach, worin fie denn auch 
febr oft fee glücklich waren. 

Die Vortheile, die aus ſolchen 
Beſtaͤtigungen für die Verbündeten 
entſtanden, hatten natürlich keinen 
Einfluß auf diejenigen, die nicht in 
der Gilde waren, da aber auch btefe 
den Vortheil derſelben bei (rem Hans 
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del einſaben, indem an Orten, wo 
mehrere dieſer Verbündeten waren, 
diejenigen, die keine Gildenbrüder 
waren, auf öffentlichem Markte nichts 
ſeil haben durften, welches Vorrecht 
die Gilde, wenn fie ihre Beſtäaͤtir 
gung vom Kaifer batte, nicht bloß 
auf den Ort ihres Aufenthalts, (on: 
dern auch auf jeden Markt Deutſch⸗ 
lands ausdebhnte, ſo ſahen fie fi) ges 
noͤthigt, entweder durch Geſchenke, 
oder auch oft um einen beſtimmten 
jaͤbrlichen Zuſchuß fid) in eine ſolche 
Gilde einzukaufen. 

Da in der Folge immer mehrere 
Mitglieder Theil an dieſen faufmánr 
niſchen Verbindungen nahmen, und 
durch dieſelben die Gilde immer eine 
neue Einnahme fatte, die Koſten der 
erſten Erwerbung ibrer Vorrechte 
aber verſchmerzt waren, ſo wandte 
man dieſe Einkünfte zum Vortheile 
der Gude an, und namentlich, um 
auf großen Miſſen, und in berühms 
ten Handelsſtäbten eigene Häufer u. 
dgl. mehr zu haben, eigene Richter 
und Vorſteber zu halten, die in ihren 
Handlungsftveitigkeiten entſcheiden, 
und ſowohl in Anweſenheit, als vor⸗ 
zuͤglich in Abweſenheit der Gildebrü⸗ 
der ihr Beſtes beſorgen müßten. 

Dieſe Saufglibzn und die den 
Städten ertheilten Privilegien, daß, 
wer ſich in ihren Mauern zu wohnen 
begeben wurde, dadurch ein freier 
Mann werden ſollte, gaben den libri 
gen Gilden ibren Urſprung. Da die 
Kaufleute ſelbſt ihrer eigenen Sicher: 
heit und Bequemlichkeit wegen in den 
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Städten wohnten, und fle ſeloſt meos 
rere der Artikel, womit fit Handel 
trieben, entweder neu verſertigen, 
oder verandern, und ihnen eine gez 
wiſſe Form geben laſſen mußten, fo 
gaben fie ſich alle Mühe, Diejenigen 
Leute, die ſolche Arbeit verfertigen 
konnten, in die Städte zu ziehen, 
wobei ſie ſich denn eben nicht immer 
der erlaubteſten Mittel bedienten, 
und wozu die Kuͤnſtler um (o lieber 
ſelbſt die Hand boten, weil fie dadurch 
aus der beibeigenſchaft kamen, und 
durch die Kaufgilden in den Stand 
gefegt wurden, auf ſichern Verdienſt 
zu rechnen, ohne daß fie noͤthig hats 
ten, ſich nach einem Herrn umzuſe⸗ 
fen, der in Ermangelung der Arbeit 
und Sub ſiſtenz fie zu erhalten ſchuldig 
war. f 

Naͤchſt den Waffenſchmieden und 
Kaufleuten waren die Goldſchmiede 
die alteſten, die als freie deute um Lohn, 
arbeiteten. Der Grund davon war 
theils, daß fie in Abſicht ihrer Arbelt 
den Waffenſchmieden am nächften Pas 
men, wenigſtens ihnen bei Verfchds 
nerung der Waffen behuͤlſlich waren. 
Denn wenn gleich ganz goldene oder 
ſtlberne Waffen ſelten waren, fo was 
ten doch dieſe Metalle zur Verſchö⸗ 
nerung derſelben gebraucht, und wur⸗ 
den die aus dieſen Metallen an den 
Waffen verfertigten Zierrathen, die 
vorzüglich aus Sinnbildern und ders 
gleichen beſtanden, zu fein, und ihre 
Verfertigung zu langweilig, als daß 
fid) die gewohnlichen Waffenſchmiede 
mit deren Verfertigung hätten un 
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ben ſollen. Thbeils gehörten dieſe 
Goldſchmiede anfänglich zu ben fo ger 
nannten Muͤnzbuͤrgern, die Namens 
der fanbesferren , der Städte, ja oft 
Namens der Kaufmannſchaft das 
Münzen verrichteten, alfo zum Theil 
ſo alt als die Muͤnzer ſelbſt waren, da 
die eigentlichen Goldſchmiede ſich erſt 
in ſpaͤtern Zeiten von den Muͤnzbuͤr; 
gern trenten. 

Auf dieſe drei Gewerke folgt in Ab; 
ſicht des Alters die Weberzunſt, weil 
ihre Arbeit diejenige war, bie man am 
meiſten brauchte, folglich auch von 
den Kaufgilden am meiſten geſucht 
wurde. 

Vor Kaiſer Heinrich I. war die 
Weberei allein in den Haͤnden des 
weiblichen Geſchlechts; und hielt man 
dieſe At beit wegen der geringen Pörpers 
lichen Kräfte, die folche erforderte, in den 

anden der Manns perſonen gewiſſer / 
maaßen fuͤr ſchimpflich, und legte ſie 
ſolchen als Strafe auf, Da aber die, 
fee Kaiſer bei Gelegenheit der Anle⸗ 
gung der Städte alle Einwohner ders 
felben ohne Ausnahme für freie deute 
erklärte, fie mogten für ein Gewerbe 
treiben, was fie wollten, fo fingen 
nunmehr auch die Mannsperſonen an, 
fid mit dieſer Arbeit zu beſchaͤftigen, 
und die Weberei zu treiben, wodurch 
in kurzem bie Städte mehr bevölkert 
wurden, und in größere Aufnahme 
geriethen, 

Man glaubt gemeiniglich, der kurz 
vorher angeführte Heinrich I. (der 
Vogler) aus dem ſuͤchſiſchen Haufe 
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babe die Zünfte und Innungen ber 
reits geſtiſtet, und ſtuͤtzt fid) deshalb 
auf eine beim Wittechind befindliche 
Aeuſerung. Bei näherer Unterſu⸗ 
chung findet man aber, daß dieſes ein 
ganz irriger Wahn ift, denn dieſer 
Kalſer bat weiter nichts gethan, als 
daß er beſorgte, Daß mehrere Oerter 
mit Mauren umgeben wurden, zu de⸗ 
ren Bevölkerung der neunte Mann 
vom lande in die Stadt ziehen mußte, 
daß er in Abſicht dieſer deute jenes 
Meichsgeſetz gab, und daß er dieſen 
Städten das Jahrmatktsrecht berger 
ſtalt ertheilte, daß die Wagren fos 
wohl vom anbe als aus andern Stad 
ten in dieſelben zum Verkauf gebracht 
wurden. Jj 
Es war leicht zu erachten, daß dieſe 
Verordnung in Abſicht der Städte 
von dem Adel, dem ihre Anlegung 
nicht gefiel, mit ſehr ſchelen Augen 
angeſehen ward, weil er dadurch eis 
nen großen Theil ſeiner Vaſallen und 
Knechte verlobt, welches denn der als 
lererſte Grund des zwiſchen dem Adel, 
dem Bürgerftand und den Staͤdten fid) 
nachher äufeenden Haſſes war. Wäre 
es auch die Abſicht Heinrichs bei dies 
fer ſtäbtiſchen Einrichtung geweſen, 
alle Handwerksleute in die Städte 
zu ziehen, fo ließ fid) ſolches damals 
auch nicht auf die entfernteſte Art 
durchſetzen, well dem Adel nachgelaſ⸗ 
ſen werden mußte, noch viele Hand⸗ 
werksarbeit theils durch feine Leibeige⸗ 
ne, theils durch freigelaſſene Bauren 
für fid) und die Seinigen verfertigen zu 

laſſen. 
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Jener kalſerlichen Verordnung, 
die auf alle Handwerker ging, unge: 
achtet, blieben dieſelben doch in dieſen 
Zeiten noch beflánbig in einer Art von 
Bedruckung, und man machte zwi 
ſchen dem eigentlichen Bürger der 
Städte, der aus dem vom Lande da 
bin gezogenen Adel und den Miniſte⸗ 
rialen beſtand, und den Handwerkern 
einen fee merklichen Unterſchied, da 
jene vor dieſen manche Freiheit genoſ⸗ 
ſen, und dieſe noch befläudig in ei 
nem gewiſſen Zuſtand ber Abhängig: 
keit lebten. So mußten fie z. E. 
wenn der Kaiſer in der Stadt gehen 
waͤrtig war, für ihn und feinen Hof 
umſonſt arbeiten, und konnte er ihre 
Toͤchter durch einen Machtſpruch an 
feine Diener verbeirathen. 

Sie ſelbſt ſahen ſich zwar als frele 
deute an, nur der Adel, die Geiſt 
lichkeit und die Miniſterialen wollten 
fit doch aus Haß, und weil (ie ihre 
Freibeit wider Willen ihrer vorigen 
Herren erhalten hatten, nicht ganz für 
ſolche erkennen, ließen ihnen ſolches 
bei jeder Gelegenheit fühlen, und be 
obachteten beſtändig eine Scheidewand 
zwiſchen ſich und ihnen. 

Grade in dieſen und ahnlichen Ber 
druͤckungen lag der Grund, daß dieſe 
Handwerker, die ſich ſchon damals, 
und damals nicht unbillig für beſſer 
hielten, als ihre Brüder auf dem fani 
de, die Leibeigene des Adels und der 
Geistlichkeit waren, fid) verbanden, 
gufarmmen hielten und für einen Mann 
ſtanden, um von jenen nicht gaͤnz⸗ 
lich wieder in ihren vorigen Zuſtand 
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zuruck gedräugt zu werden, und daß 
dieſe Einigkeit bei den Leuten, die ei⸗ 
nerlei Profeſſion trieben, vorzüglich 
anzutreffen war. 

Sie wählten diejenigen unter fi, 
die die meiſte Thaͤtigkeit und den meis 
ſten Much batten, auch durch dieſen 
oder jenen Umſtand ſich ein Anſehen 
erworben hatten, zu ihren Sprechern, 
die das Intereſſe aller wahrnehmen 
mußten, damit nicht jeder in ſeiner 
Arbeit geſtoͤhrt würde. In mehrern 
Fallen mußten fie dieſen Leuten Bolls 
macht geben, in ihrer aller Namen 
zu handeln, Verträge zu ſchließen, 
Reifen zu thun, und uberhaupt das 
Intereſſe ihrer Mitbrüder zu verſehen. 

Natürlich verſaͤumten dieſe Leute 
durch Beſorgung dieſer Angelegenhei⸗ 
ten des Ganzen mehr oder minder ihre 
fprivatangelegenfeiten und daher war 
es billig, daß dieſe Laſt einen jeden 
nach der Reihe und auf eine gewiſſt 
Zeit betraf. , 

Dieſes temporaire Anſehen machte 
aber auch, da fie, wenn die Zeit um 
war, nichts mehr als die übrigen Gil⸗ 
benbrüber waren, daß fle fid) nicht 
über ihre Mitmeiſter erheben konnten. 
Bei der langſamen Juſtiz, die da⸗ 
mals berrfchte, beim Fauſtrechte, und 
was dergleichen mehr war, war es 
ſehr natürlich, daß man biefe Leute, 
ſo lange ſie jenes Amt verſaßen, wenn 
man Zutrauen zu ihnen batte, zu 
Schiedsrichtern in ihren Streitiakel⸗ 
ten wählte, ihnen auch die Beſtrafun⸗ 
gen und Corrrerionen der fehlenden 
Mitbruͤder mit Zuziehung einiger an⸗ 

derer 
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derer übertrug, um in beiden Fällen 
nicht der Chicanen und Erpreſſungen 
der kaiſerlichen Schuldheißen und 
Richter ausgeſetzt zu ſeyn. Vergehun⸗ 
gen ihrer Gildebruͤder durften fie nicht 
oͤffentlich beſtrafen, weil die Schuld⸗ 
beißen und Beamten ſolches nicht zus 
gegeben hätten, man waͤblte alſo 
Strafen, die man im Stillen voll⸗ 
ziehen konnte, und die groͤßtentheils 
blos Einfluß auf ihr Gewerbe und auf 
die ganze Gilde hatten. Man ſchloß 
die fi). vergebenden Mitglieder von 
ihren Zufammenfünften aus, ließ fie 
eine Zeitlang an den Vortheilen, die 
man fid) erworben hatte, keinen Theil 
nehmen; hatte der Sprecher im Dia: 
men aller Arbeit übernommen, fo was 
ren fie eine Zeitlang von ſolcher aus: 
geſchloſſen, und erhielten keinen An⸗ 
theil daran, und wollten fie Theil dar / 
an nehmen, ſo mußten ſie ſich durch 
eine Geldbuße, oder durch Bezahlung 
einer Zeche von ihrem begangenen Febr 
ler ſrei machen. 

Um unter fid, fo viel möglich, al 
len Streit zu vermeiden, und dadurch 
den Chicanen der Richter auszuwei⸗ 
chen, beſtimmten mehrere folder Cors 
perationen, die in Abſicht der Art der 
Arbeit Aehnlichkeit mit einander fat: 
ten, unter (id) gemelnſchaftlich, was 
für Arbeit jede machen, auch was für 
deute in denſelben aufgenommen mets 
den ſollten. 

Anfänglich, wie dieſe Corporatio⸗ 
nen oder Bruͤderſchaften noch ſchwach 
waren, und fie mehrere Hülfe haben 
mußten, ſahen fie (id) genoͤthigt, zu 
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Geſellen und Lehrlingen, Knechte und 
teibeigene vom Lande zu nehmen. Je 
mehr fie fid) aber vermehrten, deſto 
mehr konnten fie wählen, und fo ett 
ſtreckte fich dieſe Norhwendigkeit bald 
nur noch auf ‚ihre tehrlinge. Daher 
koͤmmt es, daß bei den alfeſten Hand⸗ 
werkern die Geſellen noch Knechte Heifs 
fen, und daß viele von ihnen noch eine 
lange Zeit ihre Lehrlinge ſklaviſch ber 
bandelten, und fie mit ſolchen Cere⸗ 
monien losſprachen, in Freiheit fe 
ten und zu Geſellen machten, wie man 
die Knechte und Leibeigene frei ließ. 
Da die Handwerksarbeit auf dem 
Lande promiſeue von Freigelaſſenen 
und Knechten getrieben ward, und 
man alſo nicht wußte, ob es freie 
deute waren, oder nicht, ſo blieben 
dieſe Handwerker auf dem Lande eine 


Zeitlang anrüͤchtig, und in alter Ver⸗ 


achtung, wurden auch ſo von den 
Stadthandwerkern angeſehen, unter 
ihnen nicht geduldet, für unehrlich 
gehalten, die ſich von den ihhrigen mit 
ihnen vereinigten, für anruͤchtig etr 

klaͤrt, und dergleichen mehr. 
Mehrere Handwerker gingen hiers 
auf fo weit, daß fie feſtſetzten, daß 
nur freigelaſſene in ſolche Corporatio⸗ 
nen aufgenommen werden ſollten, und 
da alles außer den Städten entweder 
Mitter, Miniſterialis oder Leibeigener 
war, in den Städten auch weiter eis 
ne freie als eigentliche Bürger, die 
aus der in die Städte gezogene Ritter⸗ 
ſchaft beſtanden, und die Handwerker 
waren, die Ritter, Miniſterialen und 
Burger fid) aber damals noch zu gut 
hielten, 


N 
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bielten, ein Handwerk zu treiben, fo 
war eine naturliche Folge, daß nur 
Söhne von Handwerkern in dieſe Cor / 
porationen aufgenommen werden fonti 
ten, welches denn wieder die Folge 
gehabt hat, daß es bis jetzt noch mehr 
tete Gilden an mebreren Otten Deutſch⸗ 
lauds giebt, worin nur Melſterſobne, 
oder ſolche, die eines Gildenbruders 
Tochter oder Witwe heirathen, aufge 
nommen werden. 

Auf dieſe Art entſtanden denn nach 
und nach all «m und Zünfte. 

Die eigentliche katſerliche und fam: 
beshertliche Beſtätigung derſelben, 
wodurch fie erſt eigentlich den Namen 
der Zuͤufte und Gilden erhielten, fing 
indeſſen im allgemeinen erſt am En 
de des ı 1ten Jahrhunderts unter Hein, 
rich IV. an, da bis dahin fie nur groß 
tentheils Privatſache waren, und 
ging alsdenn fleigend durch das ganze 
xate Jahrbundert, bis auf Friederich 
U. im 1 3ten Jahrbun ert, in welchem 
fie zu ungememem Flohr kamen. 

In dieſen Zeiten kamen auch die 
kaiſerlichen beſteieten Sünfte auf, die 
große Gewalt und großes Recht und 
Anſehn, vorzüglich in den Reichs 
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ftábten erhielten, und die in mehren 
dermalen noch exlſtiren. So waren; 
diren noch jetzt die Gewandſchneider 
in Goslar immediat zu ſeyn, und füpi 
ren des halb mit dem Wꝛagiſtrat einen 
Proceß, der noch beim Reichsboftath 
bangt. In Magdeburg wird erſt 
1158. einer Tuchſchererzunft erwähnt. 
Dir Erzbiſchof Wichmann beſtaͤtigte 
beim Antrit feiner Regierung 1753. 
alle im Erzſtifte exiſttrende Gilden 
obne Ausnahme, ja er ging (b weit, 
daß er einzelnen Zinften erlaubte, (id) 
einen Vorſteher oder Obermeiſter zu 
wahlen, ſolchen beſtängte, ipm die 
förmliche Gerichtsbarkeit über die 
Zunft auftrug, auch Prioilegten des 
Handels mit ihrer Arbeit, mit Nuss 
ſchluß aller fremden ertheilte. Die 
Fiſcherinnung zu Worms erhielt im 
Jabte rr06. von dem daſſgen Erz, 
biſchofe ihre Beſtatigung. Die Tuch 
und Leinswandspändier daſelbſt, wie 
auch die Kürſchner, erhielten bie Bes 
ſtaͤtigung ihrer Innung vom Kaifer 
ſelbſt. und im Jahre 1134. ſogar 
das Privilegium, daß ihnen in den 
kaiſerlchen Städten kein Standgeld 
abgefordert werden durfte. 


Die Fortſetzung folgt künftig. 


Anfrage. ei 
Wober kommt die Gewohnheit, das Neue Jahr ſchleßen, und ans 


daß einige Gartner den Abend 
vor dem neuen Sac den Bäumen 


dere die Baume mit Stropktängen 
bebinden. : 


e 2 
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Hannöveriſches Magazin. 
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5 
ifie einer Geſchichte der Zimfte und Gilden in Deutschland. 
Ein Beitrag zu dem im §ten Stück des neuen hanndverlſchen 


Magazins von dieſem Jahre enthaltenen Aufſatze. 


e Seschegung.) 


[ eintid) der ste theilte alle Hand / 
werker zu Speier in Zünfte, 
nur weigerten fid) die daffgen 

Stinger; fid) in eine Zunft eiuzulaf 

fen, und Zunfteecht zu haben. Eben 

dleſer Staifer gab auch den Schuſſerg 


daſelbſt das Recht, fid). feloft einen 


Zunftmeifter zu wahlen, und daß fei 
ner, der nicht in ihre Zunft gehörte, 
wider ıhren Willen auf dem Marete 
Schuſterarbeit feil Gaben ſolle. Zu 
Goslar machten 1154. die Münzer 
beteits eine Zunft aus. Faſt alle 
Zuͤnfte zu Trier, Braunſchweig, 
Goslar, Würzburg und Frankfurt 
ſchreiben die Beſtäͤtigung ihrer In⸗ 
nungs artikel aus dieſen Zeiten her. 
Allein eben dieſer Umſtand, daß 
um dieſe Zeit faf alle Gilden zugleich 
fid) die Beſtätigung ibrer Innung 
artikel vom Kaifer und den übrigen 
Landesherren zu erwerben wußten, und 
ſich dadurch ein gewiſſes Anſehen ber / 
ſchaften, machte auch die Städte und 
eigentlichen Bürger auf fie auſmerk 


fam, die denn auch nichts unterlleſ⸗ 
fen, was fie niederhalten konnte. So 
verordnete 3. E. Heinrich der Lowe auf 
Nachſuchen der Stadt Lubeck, vaß 
kein Handwerker in den Magiſtegt 
aufgenommen werden durfte, und ein 
gleiches Vorrecht wußten ſich auch 
Muraberg und Augsburg vom Kalſer 
zu erwerben. Andere Staͤdte, die es 
nicht (o weit bringen konnten, brach. 
ten es doch wentgſtens dahin, daß die 
Handwerker ſich nicht anders als in 
Beiſeyn des Magiſtrats verſammlen 
durften, welches eine Veranlaſſung 
zum Aufkommen der fogenannten Mot⸗ 
genſprachsberten na. 
Auf der andern Seite aber dienten 
auch dieſe Bevruckungen dazu, daß 
die Handwerker nicht blos einer 
Gilde, ſondern alle ſich imer ep ger 
verbanden und meht zuſammen biel⸗ 
ten, aud) fid ſeibſt, um gegen jene 
Bedrückungen ſich mehr zu ſichern, 
aus rem Magiſtrate, ja ſogar aus 
dem Adel elnen Patton ausſuchten, 
i" ber 
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der far tpt beſtes ſorgen ufite, und 
dieſem Dafür jäbrlich ein Geſchenk 
machten, welches entweder Geld, 
gewoͤhnlich ein Stuck, das eigens 
dazu verfertigt wurde, oder auch ein 
Stück ihrer Arbeit von beträchtlichem 
Werthe war, welches eine zweite 
Veranlaßung zum Aufkommen der 
Morgenſprachherren war. 
Dieſe Einigkeit, die unter den deut⸗ 
ſchen Haudwerkern herrſchte, und die 
Güte der von ihnen terfeitigten Urs 
beit, machte ſte indeßen nicht blos in 
Deutſchland, ſondern auch ſelbſt im 
Auslande rüßmlichſt bekannt, fo, daß 
ſie in andere Länder, um Colonien 
aus ihnen zu errichten, oder um oot. 
zuͤgliche Arbeiten zu ubernehmen, bes 
zuſen wurden. So wurden die ‚bes 
zuͤbmten niederläudiſchen Tuchfabris 
ken von Dentſchen, und die engli⸗ 
ſchen von den Niederlaͤndern wieder, 
alſo den Urſprung nach, auch von 
Deuiſchen gegründet und angelege, 
die dahin berufen wurden. Desglei⸗ 
chen wurden. 1186. mehrere Deutſche 
nach Liefland gefordert, um daſelbſt 
DA zu bauen, und zu ver⸗ 
ehren. eit nca 1i 
Dieſer allgemeine Ruf brachte ie 
nen den Ehrentitel vom Magiſter 
oder Meiſter (Magiſtri Giklorum), zu 
Wege, und der erſte der Zunft bes 
kam den Nabmen Obermeiſter, Vor, 
hk. s Altmeiſter, Gildemeiſter. 
Machabanungsſucht bat den Deut; 
ſchen won jeher charakteriſſrt, und bt 
ſtändig dat der Niedrige oder Ger 
tinge (id bemuͤht, in ſeiner Art es 
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dem, Fegtren oder s a 
Ti tris 
men, Dies iſt auch der Fall bel den 
Handwerkern geweſen. 
Urſprünglich fo lange ihm nicht 
von dem geiſtlichen Stande dieſer 
Vorzug ſterinng gemacht ward, war 
der Ritter und Herrenſtand in 
Deunſchland der erſte und angefer 
beuſte. Der Mitter achtete es fidi 
für einen Schimpf, wenn er (id) 
nicht verſucht batte, wenn er nicht 
aus ſeiner väterlichen Burg heraus⸗ 
gekommen war. Sich in Xoutnier 
ren und Kelegen bervorzuthun war 
fein ſtetes Beſtreben, dieſe lockten 
ibn von einem Ende Deutſchlands 
bis zum andern, von Deutſchland in 
Italien, von Italien in Deutſchtand. 
Der Gaiſtiſche der Gelehrte, folgte 
dieſem Beiſpiele, um fid) gleichfalls 
zu ver vollkommen und Anſehen zu ers 
werben, nur war der Gegenſtand 
den er gufſuchte nicht mit jener ihrem 
einerlei. Ein Gelehrter und lein 
Geiſtlicher zu ſeyn war in jenen Zei⸗ 
ten beinahe ein Widerſpruch, das era 
ſtere mußte unumgänglich mit lez⸗ 
term verbunden ſeyn. Beide fanden 
indeßen in Italien das Ziel wornach 
fie ſtrebten, der Gelehrte glaubte bier 
das non plus ultra ſeines Wißens, 
der Geiſtliche dadurch, daß er das 
ſichtbare Oberhaupt feiner Kirche ges 
feben batte, das non plus ultra (eis. 
nes Unfebens zu finden. 3 
Bei dieſen Umſtaͤnden wird man 
es daher ſehr natürlich finden, daß 
der Handwerker, ſo wie er fé zu gen 
a 


ger 
ben anfing, auch fi verſuchen und 
reiſen wollte, und dieſes um ſo mehr, 
da für ihn noch eine Nebenurſache, 
die ihn zu ſolchen Reiſen antrieb, 
war. Noch batte nemlich der Hand, 
werker ſeinen erſten Urſprung nicht 
vergeſſen, er wußte, daß er Knecht 
und Dienſtmann geweſen war. Nut 
ficit deute konnten und durften reifen, 
einen gereiſten Mann achtete man das 
mals fire geſchickter und hoͤher, als je / 
den andern; war alſo ein Handwer⸗ 
ker gereſſet, fo hielt man dieſes fie 
einen untrüglichen Beweis, daß er 
ein fteier Maun war, und da in dem 
datmaligen rohen Deutfchland es für 
den Handwerker gar keine Gelegen ⸗ 
D gab, fid) zu vervollkommnen, fo 

unde es nicht fehlen, daß, weng er 
fi im Auslande vorzüglich in Ita⸗ 
fien nur etwas Werfucht hatte, er 
geſchickter als ein nicht gereifter Hand 
werber ſeyn mußte, folglich auch auf 
mehr Anſehen und Verdienſt rechnen 
konnte. Der Ritter, der Geiſtliche, 
der Handwerker, relſten alfo in jenen 
Zeiten, nur war es für letztern mit 
mehreren Schwierigkeiten, als für 
die beiden erſten verbunden. Ba 
dem wenigen Verkehr, das in jenen Zei) 
ten in Deutſchland war, ſehlte es faſt 
gaͤnzlich an Herbergen, wiches aber 
erſteren Belden nicht fo läſtig, als 
dem Handwerker war. Der Ritter 
kehvte beim Ritter ein, fand er fei: 
nen auf ſeiner Straße, ſo blieb er 
unter freiem Himmel, da er ſelten 
ohne Begleitung, die mit dem Noth; 
duͤrftigen verſehen war, teifte; der 
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Geiſtliche kehrte beim Ritter und in 
die Kloͤſter ein; Ritter und Kloſter⸗ 
pflicht erforderte es beide aufzuneh⸗ 
meu, nicht aber einen reiſenden Hands 
wetker, den man nut aus Barber. 
pn aufnahm, und die man in den 
Zeiten, wo man noch in dem Hands 
werker, den verlaufenen Knecht o 
Dieuſtmann zu finden glaubte, 
ſchwerlich immer wird ausgenbt har 
ben. Die Gilden mußten alfo ſelbſt 
darauf denken, wie fie dieſem Uebel abs 
Helſen ſollte, und dieß gab bie Veram 
laſſung zu den geſchenkten und unge⸗ 
ſcheukten Handwerkern, zu den Hands 
werksgrüßen und zu den Kunds 
ſchaften. He cp 

Das Schenken bei den Handwer⸗ 
kern, das fid) fo wohl vom Geſchenk 
als Einſchenken berlelten laßt, war 
anfaͤnglich ganz freiwillig, beſtand 
nut iu einem Trunk und Einbiß, die 
man den reiſenden Gildebrudern vote 
ſizte. Wie der Ritter den reiſenden 
Mittersmaun behandelte, Konnte der 
Handwerker die Seintgen nicht ber 
handeln, man (mte alſo die Klöfter 
nach, die dem Reiſenden weiten nichts 
als dieſes, und hoͤchſtens noch, wenn 
er arm war einen Zehrpfennig gaben. 
Daß diefes würklich der Fall gemer 
fen iſt, beweifen mehrere alte Hands 
werksgruͤße, welche man in großer 
Menge in Frieſens Ceremonkalpolltie 
der Handwerker findet, in welchen es 
unter andern am Schluße beißt: 
Nimm mit vorlieb, das Cloſter 
iß arm, der Bruͤder ſind viel, 
der Abt trinkt ſelbſt gern, und 
ifa wuͤnſcht 
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wuͤnſcht dir Gluͤck zum kleinen 
Geſchenke. Aus dieſen fruͤhern Zei 
ten, und von dleſem erſten Schen⸗ 
ken ſchreiben fi) denn auch die mehr, 
ſten großen Trinkgefäße ber, die mau 
bei vielen Handwerkern findet. 

Die Handwerker ſahen bald den 
Nutzen des Reiſens immer mehr eln, 
und jemehr man ſolches einſah, je 
mehr mußte man ſuchen ſolches zu 
befördern, und zu unterſtüͤtzen. Der 
Meiſter fühlte den Nutzen, den es 
Ihm ſelbſt verſchafte, wenn er gereiſt 
war, den ihm ein junger Handwer⸗ 
ker oder Geſell, der fid) bereits um; 
geſehen batte, verfchafte, wenn er, 
in Fällen, wo er allein nicht im 
Stande war felne Arbeit zu fördern, 
auf dieſen, wenn er einwanderte, grei⸗ 
fen konnte. Man fing daher an, 
eigene Haͤuſer als Herbergen für 
ſolche wandernde Brüder anzumeifen, 
wo man ihnen Speife und Trauf 
vorſezte, und ein Nachtlager anwwieß. 
Die einheimiſchen giengen ſelbſt nach 
geendigter Arbeit in e einen 
wandernden Handwerker dort vorzu⸗ 
finden, oder daß unterdeßen daſelbſt 
einer einſprechen moͤgte, dahin, um 
zu zechen und ſich mit dieſem zu unter⸗ 
balten, gaben ihm alsdenn, wenn er 
weiter reiſen mußte, da fie ihn keine 
Arbeit geben konnten, außer freier 
Zeche eine kleine Unterſtützung am 
Gelde, die anfaͤnglich ganz freiwillig 
war, und in jedem ſich ereignenden 
Fall erſt geſammlet ward, und fo ents 
ſtanden die Herbergen, die bald, um 
fie kenntlich zu machen, mit gewißen 


s 
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dem Handwerk eigenen Abzigchen be⸗ 
zeichnet wurden. ; 

Flugen nun erft einige an zu rein, 
und erlangten dadurch das Aufehen 
viel geſchlcktere Leute zu ſeyn, rühm⸗ 
ten auch die Unterſtuͤtzung die fie, uns 
terweges von ihren Mitgliedern ers 
balten hatten, fo folgten allmahlich 
alle Brüder eines Handwerks nach, 
forderten unterweges eben die Unter⸗ 
ſtuͤtzung, die jene genoßen hatten, und 
verlangten bei ihrer Zurückkunft ins 
geſammt ein größeres Anſehen, als 
fie. vorher hatten. Durch ihre reis 

Mitglieder trafen ſie mit den 
übrigen, ibrer Art die Verabredung, 
daß, und wie ‚fie insgeſammt ihre 
Brüder unterſtützen wollten, machten 
auch, um nicht jedesmal erſt (ammi 
len zu muſſen, und den Reiſenden in 
Ungewißbeit zu laſſen, ob er etwas 
in dieſem oder jenem Orte bekommen 
würde, einen Fond unter fid) dazu 
aus. Da fie aber biet in oft von den 
Stadtobrigkeiten, dem Adel und der 
Geiſtlichkeit gehindert wurden, die 
Handwerker in einem Laude oft ein 
Geſchenk gaben und Reiſende bewir⸗ 
ten konnten, da in einem andern die 
Teritorlalobrigkeit es nicht zuließ, fo 
griffen fie zu dem Mittel, worauf 
man in jenen Zeiten fo oft griff, fie 
ließen dieſen ihren Vorſatz und die 
Art wie fie ihre telſenden Bender nus 
terſtüͤtzen wollten, vom Kaiſer beftäts 
tigen. 

Aus dieſem allen iſt denn die na⸗ 
türliche Folge, daß die geſchenkten 
Handwerker, das heißt ſolche, die ih⸗ 

ren 
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ren reiſenden Brüdern ein Geſchenk 
geben, die älteſten find, bei weitem 
Alter als diejenigen die es nicht thun, 
die erſt in den Zeiten aufkamen, wo 
die innere Elnrichtung Deutſchlands 
Bereits, ſo beſchaſfen war, daß dle 
erſte Urſache des Geſchenks wegfiel. 
In zweifelhaften Fallen läßt ſich zwar 
immer annehmen, daß ein geſchenk⸗ 
tes Handwerk älter ift als ein unge / 
ſchenktes, nur laßt fid) ſolches nicht 
mit Gewiß beit behaupten, weil eines 
"oris auch in fpäteen Zeilen, wo 
zwar jene erſte Urſache nicht mehr 
exiſtirte, man aber doch die Sache 
zur Unterſtuͤtzung ſehr nützlich bielt, 
Handwerker angefangen haben, Ge 
ſchenke zu geben, theils weil mehrere 

zandwerker in einem Lande geſchenkte 
find, in dem andern nicht; theils 


well bei elnigen das Geſchenk une, fi 


ſtimmt, willeͤrlich und ettoas Freiwll⸗ 
liges ift, das fid dios auf Uſanz 
nicht auf ein kalſerliches Priotlegium 


gründet. "oe AR 
Die alten geſchenkten Handwerker, 
weil mit dem Geſchenke guch zugleich 
der Umſtand verknüpft iſt, daß ihre 
Handwerksbrüder eine längere oder 
kͤͤrzere Zeit reifen, oder wie es in ibr 
rer Sprache heißt, wandern müßen, 
maßten fid) bald einen großen Vor⸗ 
zug vor den ungeſcheukten Handwer⸗ 
kern an, die nicht wanderten, da fie 
dieſe für ſchlechtet anſahen, unb lier 
ßen ſich daher ausſchließlich Collegia 
opificum liberalia nennen, ja einige, 
vorzüglich in den Reichsſtäaͤdten, ſich 


ſogar über dieſen Namen, weil fie fid) 
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damit eine Unmittelbarkelt verbanden, 
tin kaiſet lich es Pagen erthellen. 
Alles dieſes gab unter beiden Part 
thelen zu vlelen Zaͤnkerelen, Auftrei⸗ 
beteien und andern Dingen Anlaß, 
welche Streitigkeiten eft in dieſem 
Cyaprfunberte beigelegt find, 
So wie aber wenig in der Welt 
in feiner erſten Gimplicitát geblieben 
ift, ſo ging es auch mit dieſen Ges 
ſchenken. Man machte bald jus 
tionen in Abſicht derſelben, indem 
mam anfing an den Orten wo meß⸗ 
rere Geſellen und Meiſter waren, für 
die Wandernden ſowoßhl von den 
Meiftern als von den Geſellen ein 
Geſchenk zu verlangen, und das Ges 
ſchenk in das Große und das Kleine 
zu tbeilen, weiches indeßen doch nicht 
bei allen geſchenkten Handwerkern ges 


ab. 
Erſteres erhielt der Geſelle ſofort 
bei ſeiner Ankunft, und beſtand in 
freier Zeche auf beflimmte oder unbes 
ſtimmte Zeit, ung bel einigen Hands 
werkern in etwas Gelde, bei andern 
nicht. Dieſe Art der Geſchenke hat 
fi). nicht nur bei den alten vom Kais 
fer jprivilegieten Handwerkern belbe⸗ 
88950 Jen d iſt auch in neuern 
eiten von bielen Handwerkern, die 
urſpränglich nicht geſchenkte waren, 
nachgeahmt, und verdient feines Nu⸗ 
Gens wegen ſowohl für Meiſter, Ges 
fell und das gemeine Weſen, beſtaͤn⸗ 
dig beibehalten zu werden. 

Nicht fo verhaͤlt es fi mit dem 
großen oder ſolennen Geſchenke, das 
hei mehreren Handwerkern "he 

n 
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ad das Meiſter und Geſellengeſchente 
elucheilte, und in nichts weniger als 
in elner großen Schmauſerel beſtand, 
und bei einigen Handtvetfern oft erſt 
gachdem der eingewanderte Geſelle 
14 Tage geärbeltet fat, ‚gegeben 


ward. 
„Dieſes ift wegen der großen damit 
sertufipft geweſenen Unordnungen 
und Koflen durch den Reichsſchluß 
von 173 1 gälzlich verboten, wird 
aber dermüngeachtet noch hier und da 
in Deutſchland bei einigen Handtver⸗ 
ern z. E. den Papietmachern, Mal; 
1 und audern der fedoch ganz im 
Stillen gegeben. Ba dieſen großen 
Geſchenken, die elgentlich nd in 155 
en beſtanden, entſtan den bald aller ⸗ 
bouem und Prellereten, die, 
da (ie die Leute von ihrer Arbeit ab⸗ 
hielten, den Zünften ſelbſt bald laͤſtig 
wurden. 
Schon vor dieſem Reichsſchluße 
harten daher mehrere Zunſtordnun, 
gen dieſen Ausſchwelfungen vorjtig 
lich inſofern Meister und Geſellen 
durch das Umſchauen nach Arbeit 
und nach dem Geſchenke für den Eins 
gewanderten von der Arbeit abgehal: 
en wurden, zu fts geſucht, und 
faciat, thells wie groß das Ger 
ſchenk ſeyn ſollte, theils um welche 
Zeit darum nachgeſucht, oder darnach 
rufen hcc ae Nach dem 
nhalt verſchiedener ordnungen 
darf t$ nicht in den Früßſtunden jue 
Verhinderung der Melfter und Ge, 


In der Frankfurter Dagelfchmids, 


ſellen geſchehen. 
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bt man nun auf den erſten der 
ſprung und Abſicht der geſchenkten 


Handwerker zurück, neulich ihren 
reiſeuden Brüdern das Fee 
zu erleichtern, bedenket dabei auch, 
daß noch jet nicht alle Handwerker 
geſchenkte find, folglich es noch went 
ger damals waren, und daß dieſent⸗ 
gen, die es waren, ſehr leicht von Rel 
fenden, die entweder nicht ihres Hands 
werks waren, oder, da auch die Städte 
und der Adel auf dem Lande in den 
damaltgen Zeiten anffngen, den del 
Ihnen (id auftaltenden Handwerker 
Dunſtrechte gr ertheilen, dieſe abet 
von den kaiſerlich privilegitten für 
anrächtig gebalten wurden, von fan 
ten die zwar ihres Handwerks waren, 
aber zu bien von jenen berrichteren 
Gilden gehörten, um das Geſchenk 
betrogen werden konnten, ſo wird 
man ſelbſt es noͤchig finden, daß die 
geſchenkten Handwerker auf Mittel 
denken mußten, der Möglichkeit bie 
fer Betrüͤgereken auszuweichen. 
Eine Cautel piegegen lag ſchon in 
der Art des Geſchenks, und wie fol 
ches erthellt wurde, nemlich bei vol⸗ 
lem Becher, daher dieſe Teinfgefäße 
auch bei mirer Gilden den Nahe 
men Wilkommen führen, wo man 
denn 
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denn Gelegenbeit hatte, nachdem der 
Becher die Zunge etwas freier gelóft 
batte, fid) mit dem Reiſenden über 
das Handwerk zu unterhalten, um zu 
ſehen, ob er wirklich zum Handwerke 
gehörte. Aus eben dem Grunge, um 
memlich den Eingewanderten erſt ge; 
nauer kennen zu lernen, konnte bei 
mebrern Gilden Niemand das große 
Geſchenk eber erhalten, als bis er 
14 Tage gearbeitet hatte. 1 
Da lezteres aber bei dem kleinen 
G:fchenke nicht thunlich war, ſo 
mußte man auf andere Auswege den, 
ken, und erfand nun die Handwerks: 
grüße, welche aus gewißen beſtimm⸗ 
ten Formeln und Worten beſtanden, 
die der ankommende ohne Fehler her 
fagen mußte, und die daher ſehr 
beimlich gehalten wurden. 
Man fand indeſſen bald, daß auch 
dieße Grüße nicht hinlaͤnglich waren, 
tbeils weil ſolche leicht Jemand aufs 
gefangen baden konnte, theils weil 
man an ſolchen die geſcholtenen un⸗ 
ehrlichen und geſchimpften, nicht er; 
kennen konnte, und babet erfand man 
eln drittes Auskuuftsmittel nemlich 
die Kundſchaften. : 
Dieſe ind nichts anders als eine 


Nachahmung er in der Kirche von 
Alters het aͤuchlichen literarum 
ſormatatrum, iche die reiſenden 


Ehriſtenbrüder und Geiſtliche, nach⸗ 
dem die Ketzer macherei in der Kirche 
anfing, und die noch in dieſem Jahr: 
hunderte in der roͤmiſchen Kirche ge 
braͤuchlich waren, von ihren Biſchoͤſen, 
Geiſtlichen und Gemeinden bringen 
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mußten, wenn ſie anders die Wir 
gen und Zeichen kirchlicher und 5 
derlicher Gemelnſchaft genießen, und 
in ſolche aufgenommen werden molle 
ten. Da in jenen Zeiten nur bie 
Geiſtlichen schreiben fonnten, und fie 
daher allenthalben wo dieſes nöthi, 
wat, zugezogen werden mußten, au 
dieſes zuweilen bei den Handwerkszu⸗ 
ſammenkünften vorſiel, ſo ſcheint es 
keinen Zweifel zu haben, daß ſowobl 
dieſe Kundſchaften als auch die Grüs 
ße, deren Synfaft zu oft, wie 
oben angefuͤhrt ift, von der Beſchaf⸗ 
fenheit iſt, als wenn ein Cloſterbru⸗ 
der ihn dem andern geben ſollte, von 
der Geiſtlichkeit den Handwerkern an⸗ 
gegeben, und von dieſen nur nach und 
nach anders und den Umſtänden ger 
mac mobifiirt ſind; fo wie denn 
auch überhaupt bei den mehreſten er 
laubten und unerlaubten Handwerks / 
uſancen, als beim Schelten, Auftrei⸗ 
den x. die deutlichen Spuren, daß 
das päbftliche Recht dazu die Beran⸗ 
laſſung gegeben hat, nicht zu werke 
nen ſind. 5 r 
Anfänglich wurden die Koſten der 
Geſchenke von den Meiſtern allein ge⸗ 
ſtanden, in der Folge von Meiſtern 
und Geſellen gemelnſchaftlich; in nı 
ern Zeiten e is über bei den 
meheſten Handwerkern faſt allein von 
den Geſellen geſtauden, da bei der 
jetzigen deutſchen Verfaßung fie faft 
allein den Vortheil davon haben, und 
erhalten die Geſellen da, wo fie die 
Koſten des Geſchenks allein tragen 
muͤſſen, aufs hoͤchſte jaͤhrlich nur eis 
nen 


R 
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nen Zuschuß um allgemeinen aus ber 
Wiſterlabe“ , „ , to 


Natürlich waren in jenen Zeiten 
alle Inſttumente bel weitem theurer 
als jetzt, auch wenn ffe neu angeſchaft 
werden mußten, bei weitem ſchwerer 
zu bekommen als dermablen manche 
waren daher für einzelne Mitglieder 
der Zunft, vorzüglich wenn ſie von 
der Diet waren, daß fie nicht oft ge 
braucht wurden, zu theuer. Mehrere 
Mitglieder, ja oft ganze Gilden jchafi 
ten ſich aus dieſer Urſache ſolche qu 
meinſchaftlich an, erwarben ſich zum 
Aufbewahren derſelben elgene Gez 
baude; hatten dieſe Raum genug, fo 
hielten fie auch in ſolchen ibre Zuſam⸗ 
menkünfte, hoben in ſolchen ihre 
Caße, Archiv, Documente, Privile , 
gien und dergleichen auf, und fo ent 
ſtanden die Gildehauſer oder Stahl ⸗ 
gadens. 1 

Kaum war) Indeffen das Hands 
werkoweſen zu einigem Flohr gekora⸗ 


Die Boriſchung folgt künftig. 
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men, ſo waren die Kalſer (HG diejes 
nigen, die die . ie 
unterdrücken ſuchten. Nicht nur Sai 
fer Friederich der I. gab dagegen del 
ſeinem zweiten Römerzuge auf dem 
ronealiſchen Geſilve Gefege, ſondern 
auch Friederich der II. und fen Drache 
folger Helurich der VII. Der Haupt 
grund hierzu lag darin weil die 
Zuͤnfte fi zu viel Anſetzen verſchaf 
ten und veranlaßten, daß das ftábtir 
ſche Regiment allmäßlig nach ihren 
demoetatiſchen Gildenverfaßungen 
modiſteirt ward, welches dem Syſteme 
der kaiſerlichen Alleiuberrſchaft ſebt 
zuwider war. Die Kaſſer hoben bar 
tt au mehrern Otten die Gilden und 
ruͤderſchaften wieder auf, allein ges 
wohnlich wenn der Vor far fie auf⸗ 
gehoben batte, ſo ſtellte fie der Nach · 
folger wieder her. Dieſem Beiſpiele 
der Kaifer folgten denn auch ein⸗ 
ped Landesherren, vorzüglich die Bis 
e. " " 


( 


Achtes Rezept gegen die Pppochondrie. 


f eſſe gut, trinke gur, ſchlafe gut 

und doch befinbe ich mich nicht 
gut, brumte einft «in bopochonderfcher 
Gopnverneur-im Pays de Vaud gegen 
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feinen Arzt. Mein dete antwortete 
dieſer, Sie eſſen zu gut, trinken zu 
gut und ſchlafen zu gut, und darum 
befinden Sie fid) niemals gut, 
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Montag, den acte Zulus 1795. 


Skitze einer Geſchichte der Zünfte und Giden in Deutſchland. 
„Ein Beitrag zu dem im sten. Stück des neuen hanndveriſchen 
Magazins von dieſem Jahre enthaltenden Aufſatze. 
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ifte Friederich gab der Reichs 
T ſtadt Goslar 1219, das Dti: 

vileglum, daß in der Stadt kel 
ne andere Zunfe (egit ſollte, als die der 
Münzer, uud dieſe nat aus der Urſache 
um auf falſche Münzen Acht zu haben. 
Sein Sohn der römifche König Hein’ 
rich der VII. ſtellte auf des Vaters Be / 
fehl t 223. alle Zünſte daſelbſt mit Aus 
ſchluß der Wagner und Weber wieder 
her. Eben dleſer Heinrich verordnete 
durch die vielen unermuͤdeten Vorſtel⸗ 
lungen der Fürſten bewogen auf dem 
Reichstage zu Worms 1231. daß 
keine Stadt und kein Ort Zünfte zu 
errichten vermoͤgend, ſondern fie ſolche 
gänzlich abzuſchaffen verbunden ſeyn 
ſollten. Kalſer Friederich erneuerte 
daſelbſt 1232. dieſes Ediet, und ver / 
nichtete ohne Ausnahme alle Zünfte. 
Dem Beiſpiele des Kaifers folgte der 
Biſchof von Worms Heinrich ber II. 
1233. und hob daſelbſt zur Bequem⸗ 
lichkeit der Käufer und Verkaͤufer alle 
Bruͤderſchaften auf. Der roͤmiſche 


König Wilhelm von Holland ſtellte 
1352. bie Gewandſchneidergilde zu 
Goslar wieder her, ſetzte ſte wiederum 
in Ihre vorigen Gerechtſame und Freie 
helten, und beſtätigte ihr das Recht. 
daß Nlemand als ſie befugt ſeyn ſolle, 
wollene Tücher und Futter ausjur 
ſchneiden, ein Recht, welches dieſelbe 
noch bis jetzt ausübt, und wodurch 
faſt alle Tuch und Zeugmacher aus 
der Stadt gejagt ſind. 

Rudolph der erſte hob 1275. zu 
Goslar durch die Beſtätigung der 
Urkunde Friedrichs von 1210, alle 
Gilden wieder auf. Da indeſſen zwi⸗ 
ſchen dem Magiſtrate und den Gilden 
ein («pr weitlauftiger Streit entſtan⸗ 
den war, fo ſtellte er fie 1200 ſämtlich 
wleder her, und trug dem Richter in 
Sachſen, Grafen von Aſchersleben, 
und Otto Fürft von Anhalt auf, dieſe 
Streltigkeſten beizulegen, welches auch 
glücklich geschah. 

Wo ſie indeßen blieben, da hoben 
fie fid). denn auch durch tiefe partiale 
Mm m Bu 
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Bedruckung noch mehr, und gelang / 
ten zum Theil zu großen Reſchthuͤ⸗ 
mern. Dieſer Reichtbum machte, 
daß die eigentlichen alten Bürger oder 
der ſtaͤdtiſche Adel in einigen Landern 
und Oertern fid) allmäplig durch oet 
rathen und durch andere Verbindun⸗ 
gen mebr an fie ſchloßen, ja ſogar 
ſelbſt anfingen Handwerke zu treiben, 
welches die Folge harte, daß die Bur / 
ger ganzlich von den Turniren aus⸗ 
geſchloßen wurden. In andern Staͤd⸗ 
ten wo (ie mehr gedrückt wurden, 
gluͤckte ihnen dieſe Verbindung nicht, 
und in dieſen ift bis jetzt noch beftäns 
dig mehr oder weniger eine Kluft 
wiſchen dem ſtaͤdtiſchen Adel und den 
ewerken geblieben. 
Jene Verbindungen erregten zwi⸗ 
ſchen beiden Partheien Zank und Miß⸗ 
gunſt, welcher bis zu Thätigkeiten 
ausartete. So wohl der Adel als die 
Bürger und Gewerke ſuchten (id) zu 
verſtaͤrken, jene durch das an fid) zie⸗ 
pen ihrer Knechte und Dienſtmannen, 
dieſe durch Verbruͤderungen, Ver; 
bindungen und Zuſammenverſchwoͤ⸗ 
rungen. Durch Liſt, Geſchenke und 
Beſtechungen gewannen doch an meh⸗ 
rern Orten die Gewerke ſo ſehr die 
Oberhand, bof fid) ſelbſt Kalſer auf 
ihre Seite ſchlugen, und Verordnun⸗ 
gen zu ihrem Vortheile ergehen ließen, 
wodurch oft Landesherren und Bir 
ſchoͤfe um ihre Rechte kammen. 
Durch dieſen Kampf, der im alls 
gemeinen am Ende doch febr zum 
Vortheil der Gilden ausſchlug, ge 
wonnen dieſe unglaublich, fit ſtiegen 
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ten Anfepeh in den Städten, und dle 
wohlhabendſten und angeſihendſten 
Bürger fingen immer mehr und 
mehr an, nicht ferner Bedenken zu 
tragen, fid) mit Handwerken abzu⸗ 
geben, und ihre Soͤhne und Töchter 
mit Handwerkern zu verbinden, und 
bei allem Reichthum ſolche vom Bar 
ter auf den Sohn fortzuſetzen, wel⸗ 
ches ſebr vief zur Verbeßerung aller 
Gewerke beitrug. Ihr Ehrgeitz Hatte 
indeſſen ttum auch keine Schranken, 
fie verlangten nicht blos am Stadtres 
gimente Theil zu haben, ſondern woll ⸗ 
ten ſolches oft allein führen, ja zu den 
erſten Ehrenſtellen im Staate zuges 
laſſen werden, und wollten den bis 
herigen ſtaͤdtiſchen Adel ganz verdraͤn / 
gen, ja in einigen Städten ihn ſogar 
aus venfelben verbannen. 

Was den Antbeil an dem ftäbtls 
ſchen Regiment anbetraf, ſo ſetzten 
fie ſolchen in mehrern Städten durch, 
in andern vorzüglich in ſolchen, in 
welchen fie durch Ältere kaiſerliche Pri⸗ 
vilegien von ſolchem aus geſchloſſen was 
ren, ſetzte es blutige Händel, wobei 
bald der alte Magiſtrat, bald die Gil⸗ 
den den Kͤrzern zogen, und wobel 
gemeiniglich einige das Leben verloh⸗ 
ren. So wurden z. E. 1220 in 
Braunſchweig 10 Gildemeiſter ges 
bangen, einer enthauptet, und einer 
den eben das Schickſal treffen ſollte, 
entflop; und in Magdeburg wurden 
1301 ehen fo viele offzntiid) auf dem 
Markte verbrannt. Aehnliche Händel 
waren 1224. und 1269, zu ms 

urg. 
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burg. Da wo dis Zünfte den Kür; 
zern zogen, Wurden ſie immer mehr 
niedergedruͤckt, und den ſtaͤdtiſchen 
Magiſtratsperſonen untergeordnet, 
welche denn auch zum Theil, um bier 
bei recht ſicher zu geben, vom Kaiſer 
und Landesherrn eigene Privilegien 
über dieſe Abhängigkeit fid) ertheilen 
ließen. Herzog Johann der I. ver. 
ordnete 1306; daß zu Brüßel wider 
des Senats Willen die Zünfte keine 
Zuſammenkünfte halten foiteu, 

^ tfe Cart der IV. verließ 1376. 
dem Biſchof Cuno zu Trier die Ber 
fugniß die Zünfte und Brüderſchaſten 
ſowohl als deren Willkühr nach Er 
fordern aufzugeben, und zu veri 
Andern. Él - E 
In andern Städten ſuchten die 
Eandesperen belden Partheien aufzu⸗ 
helfen, ſchloßen zwar gewohnlich die 
Gilden von dem Stadtregimente aus, 
gaben dieſen aber dagegen andere 
Privilegien, z. B. daß Keiner Bürs 
ger der Stadt ſeyn konnte, ohne nicht 
auch in eine Gilde zu gehören, daß 
auf dem platten Lande in einer gewiſ⸗ 
ſen Entfernung von der Stadt ſich 
keine Handwerker niederlaſſen durfs 
ten, daß gewiße Handwerke auf dem 
platten Lande gar nicht getrieben wer ⸗ 
den durften, daß ihre Gitdenhäuſer 
von Abgaben frei ſeyn, daß keine 
fremde Arbeit in der Stadt zum Ver⸗ 
kauf berumgetragen werden follte, 
und dergleichen mehr. Und um fie 
zu überzeugen, daß man würklich die 
Abſicht hätte, ihnen dieſe Verſpre⸗ 
chungen zu halten, fo gab mau nun- 
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mehr faſt allen vom Landesherrn aufs 
neue beſtäͤtigte Gildebriefe, die dieſe 
Privilegien namentlich enihlelten, bas 
ber jetzt die meiſten Gildebrieſe ver 
Zünfte im noͤrdlichen Deutſchland 
aus be 1 aten und rate Jahr hun⸗ 
derte herrühren. Im füolichen 
Deutſchland erhlelten fie dle landes, 
herrliche Beſtaͤtigung groͤßtentheils 
viel fpäter, fo if z. E. das áltefte 
Beiſpiel einer Zunft in Schwaben, 
die der Trompeter und Spielleute von 
Elſaß und Schwaben, welche ſich um 
das Jahr 1458. von Graf Ulrich 
bem Vielgeliebten zu Würtenberg 
Zunſtrecht geben ließen, und ihre Zur 
ſammenkunft nebſt einer Lade zu 
Stuttgardt batten. ; 

Die Streitigkeiten zwiſchen dem 
Magiſtrat und den Gilden wurden 
hierdurch zwar zuweilen auf eine Zeit 
lang geſtillt, keines weges aber geho / 
ben, ſondern ſie dauerten das ganze 
rate und 1 5te Jahrhundert hindurch 
fort, und mehrere Gilden in mehrer 
ten Staͤdten brachten es nunmehr 
dahin, wohin ſie es in den vorigen 
Jahrhunderten nicht batten bringen 
koͤnnen. * 

So ertheilte 1345 Markgraf fur 
dewig von Brandenburg mehreren 
Gilden zu Stendal den Zutrit zu den 
Nathsſtellen, indem er verordnete, 
daß in dem Mathe daſelbſt alle Jahre 
zwei Gildebrüder aus der Gewand⸗ 
ſchneidergilde, zwei aus der Kramer⸗ 
gilde, einer aus der Kürfchnergilde, 
einer aus der Gerber und Schuhma⸗ 
chergilde, und 2 aus der gemeinen 
Mm m 2 Buͤrger / 
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Buͤrgerſchaft gewahlt werden ſollten. 
Eben dieſer Ludewig batte 1335. den 
Knochenhauern zu Pritzwalk das 
Zunftrecht und die Befugniß die vers 
nuͤnſtigſten unter ſich zu Glldemei, 
ſtern zu erwaͤhlen, ertheilt. Ein glei, 
ches, in Abſicht des Zutrits in den 
Magiſtrat, feßten 1368. die Gilden 
zu Augsburg durch. Andere hinge ⸗ 
gen brachten es durch ihre Widerſetz 
lichkeit dahin daß fie thells aus den 
Städten gejagt wurden, wie es 1431. 
der Muͤnzergilde zu Goslar. erging, 
von weicher zwei in der Stadt, und 

z wel außer der Stadt enthauptet, und 
die übrigen auf ewig verwieſen wur⸗ 
den, theils alle Gildegerechtigkeit ver 
lohren, und ein jeder ohne allen 
Zwang frei arbeiten konnte, wie fols 
ches 1364. zu Wien und faſt um 
eben die Zeit in mehrern Staͤdten in 
Weſippalen geſchah. So bat bis 
jeßt z. E. die Stadt Bochum in dle⸗ 
ſem Kreiſe, die von allen Arten Hands 
werkern und deren Geſellen in ihren 
Mauern faßt, blos eine Glaſergilde, 
die allgemein in der Provinz ift, ſonſt 
Tann jeder frei fein Gewerbe treiben, 
und bat keine Gilcen womit er fid) 
abzufinden braucht. 

In andern Städten wo fie die 
Theilnahme an der Rigierung nicht 
durchſetzen konnten, ward ißnen wie⸗ 
derbolt als eine Entſchaͤdigung die 
Bewachung des Magiftrats und der 
Stadt anvertraut, zu welchem Ende 
fit ihre eigene Offteiers und ihre eh 
gene Rikung, auch die Erlaubuaß 
arietem. ſſch in gewißen Zeiten in den 
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Waffen üben zu koͤnnen, und Behuf 
dieſer Uebung einen Beitrag aus den 
Stadt, ja ſogar Landes caſſen fordan 

zu dürfen. debe 
Am ſtrengſten verfuhr die Hanſa 
mit ihren Handwerkern. Wenn ein 
Gildebruder von elner Hanſeſtadt ſich 
in einer andern niederlaſſen wollte, 
fo mußte er, ehe er als Bürger aufs 
genommen ward, ſo wohl vom Alt⸗ 
meiſter als der Obrigkeit des Orts, 
wo er fid) vorher aufgehalten batte, 
ein gutes Atteſtat vorzeigen, fehlten 
ihm dieſe beide, oder auch nur eins 
derſelben, fo wurde er nicht zugelafs 
fen. Eden fo wenig, durfte auch ein 
Meifter einen fremden Geſellen in Ars 
beit fegen, ohne ihn vorher erſt dem 
Altmeiſter und Morgenſprachsherrn 
anzuzeigen. Ward er alsdenn ange⸗ 
nommen, ſo ward er auch ofue jener 
beider Einwilligung nicht wieder aus 
der Stadt gelaßen. Ueberbaupt war 
die Pofteek der Hanſe gegen ihre 
Handwerker febr. ſcharf, da es aber 
in den Hanſeſtädten fo wohl für Mein 
ſter als Geſellen beſtaͤndige Arbeit 
gab, und ſolche gut bezahlt wurde, 
fo konnte fie es ſeyn, ohne befürche 
ten zu müſſen, daß es ihr wegen ihrer 
in Rückſicht bet damaligen Zeiten 
übermaͤßigen Strenge an Arbeltern 
fehlen wurde; indeßen erſtreckte fid) 
dieſe Strenge nicht auf alle Hand⸗ 
werker in gleichem Grade, ſondern 
aͤußerte fid) vorzüglich nut auf die, 
deren Arbeit mit ihrem Handel in un 
mittelbarer Verbindung ſtand, wohin 
denn vorzüglich die Weberel gehörte, 
won 


921 
von deren Ausdehnung in einzelnen 
Städten in den damaligen Zeiten man 
jetzt kaum einen Begrif mehr hat. 

Die Stadt Loewen hatte 4000 
Tuchwebermeiſter und 15000 Gefelr 
len, Stendal patte 600 Weber. Got 
tingen hatte goo Draponiers, oder 
fein Tuchmachermeiſter und Geſellen, 
eine Grobtuchmacher oder Weber ; 
und eine Arrhasmachergilde. Soeſt 
ſchrieb feinen Wollenhandwerkern eis 
gene Geſetze in Abſicht ter Arbeit, 
Gute und B.ſicheigung oder Schau 
und Verkauf der Tücher vor; die 
Schranken zwiſchen jeder Art von 
Wollen Fabrikanten, und zwiſchen 
dieſen und den Kaufleuten auch den 
erſten Verkäufern der Wollwaaren 
waren daſelbſt geuau beſtimmt, fo daß 
keiner dem andern in der für ihn ber 
ſtimmten Arbeit zu nabe treten konnte, 
und durfte. 

Die ſtärkſte Anzahl der Zünfte 
fand ſich in dieſem und im folgenden 
Seculo bis zum Verfall der Hanſa in 
Brußel. Das Tuchmacherbandwerk 
machte ein beſtaͤndig ſitzendes Amt 
aus, das aus zwei Decanen und acht 
Beiſſtzern beſtand, und worin die 
Haͤlfte ſtudirte und grabuirte Perfos 
nen waren. Außer dem Tuchmacher⸗ 
gewerke waren die Waffinſchmiede 
und die Tapeten handler von 32 Zünfs 
ten, die die Stadt hatte, bie vor⸗ 
nehmſten, manche Gilden waren ſo 
ſtark beſetzt, daß ſte fid) nach Natis 
onen eintbeilten, wie denn z. E. die 
eben angeführte Tuchmachergilde aus 
8 Nationen beſtand, wovon jede eie 
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nen Beiſitzer, und diefe wieder die 
Deeane wählten 

Eine gleiche Anzahl Gilden hatte 
auch die Stadt Antwerpen, in wel⸗ 
chen die Schiffer und Kramergilde die 
reichſten und anſehnlichſten waren; 
erſtere hatten ein ungebeures Bermör 
gen an Schiffen und Schiffsmateria⸗ 
Tien, und waren im Stande die groß 
ten Entreprieſen zu unternehmen. Sie 
ließen ihre Schiffe nicht blos dort, 
ſondern in allen Welttheilen bauen, 
batten in Rußlaud, Schweden, Dan⸗ 
zig und mehrern andern Orten ange⸗ 
ſehene greße Comtoire Behuf. Ans 
kaufung der erforderlichen Materias 
lien. Sie ſchleßen mit Königen und 
Fuͤrſten große Contracte nicht nur 
behuf Lieferung einzelner Schiffe, 
ſondern ganzer Flotten mit allem Zu⸗ 
behoͤr. Sie machten mit den ubrigen 
Gewerken vorzuͤglich mit den Beckern 
deren es an die 300 gab, mit den 
Schlächtern und andern Contracte, 
behuf Lieferung des Some, Vie 
und dergleichen aus dem Auslande, 
und nahmen ihnen ihre Wagren ab, 
und verführten ſie in alle Welttheile. 

Es war eine Zelt wo dieſe Stadt 
440 Goldſchmide und Juwelſer, und 
103 Bildhauer hatte. 

Die Zahl der Zünfte war übers 
faupt in den niederländiſchen Staͤd⸗ 
ten fid) ziemlich gleich, und belief ſich 
meiſt in allen auf 30 bis 60, wenn 
gleich die Zahl der einzelnen Glieder 
derſelben, febr verſchleden war. Er⸗ 


ſteres tübrte daher, weil die Hands‘ 


werke feit. dem Denk, den fie hatten 
* leiden 
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leiden muͤßen, fld) immer näher an 
einander ſchloßen, und es vortheil⸗ 
haft fanden, in einer jeden Stadt ein 
Gewerke zu haben. 

Mehrere derſelben theilten fid) da / 
ber in ſtaͤdtiſch⸗Provlneſal -und fan: 
desgewerke, fo daß die ſtaͤdtiſchen un 

ter den Provinzialgewerken und dieſe 
unter den allgemeinen Landesgewerken 
ſtanden. In dieſer Verfaßung lag 
der Grund, daß, wenn einzelne Ge, 
werke angegriffen wurden, alle der 
Art einer Provinz ja oft von ganz 
Deutſchland gemeinſchaftliche Sache 
machten. Mehrere dieſer allgemeinen 
deutſchen kandesgewerke waren in 
Frankfurth, Ulm und Augsburg, 
überhaupt die meiften in dem füdlis 
chen Deutſchlande, und in Reichs, 
ftábten die fid) groͤßtentheils der 
Herrſchaft ihrer kandes herrn entzo⸗ 
gen hatten. 

Je groͤßer dieſe Vereinigungen wur⸗ 
den, deſto mehr Mißbräuchen waren 
fie ausgefegt, deſto mehr Unordnun⸗ 
gen entfíanben aus ihnen, und bie 
zum Theil duferft rohen Mitglieder 
nahmen fi, geſtützt auf den Behr 
ſtand ſowohl ihrer, ja wenn es noͤthig 
war, aller Gilden, Freiheiten heraus, 
wobei die übrigen Menſchenelaſſen, 
und das Ganze leiden mußten. Das 
geringſte Unrecht, das nach ihrer Mei, 
nung ihnen geſchah, brachte fie zum 
Aufftande, die ſich oft ſehr blutig ew 
digten. , 

Man mußte daher im x6ten Jahr⸗ 
hunderte mit Ernſt darauf denken, 
dieſe Miß brauche durch Polireigeſetze 
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zu beben, und ſo ſehr auch die Hanſa 
ſchen zu finfen anfing, und fo groß 
die übrigen Miß brauche waren, die 
bei derſelben herrſchten, fo fehe ging 
fie doch den Reichsſtaͤnden in dieſem 
Stucke mit gutem Exempel vor. Sie 
verordnete daher 1549, aufs neue 
ausdrücklich, daß alle Handwerksmei⸗ 
fter ihre Geſellen, ſofort als fie folche 
angenommen hätten, dem Morgens 
ſprachberrn anzeigen ſollten, damit 
man beſtaͤndig wüßte, aus was für 
deuten die Gewerke beſtünden. Kein 
Handwerker ſollte ohne Paß aus einer 
Hanſeſtadt in die andere ſich begeben, 
noch ſollte er irgendwo ohne eln ſol⸗ 
ches Zeugniß angenommen werden. 

Der Góutfürft zu Brandenburg 
erließ 154 f. eine eigene Verordnung, 
wodurch alle Handwerksmißbraͤuche 
und namentlich das Schelten, Auf⸗ 
treiben und Zutreiben der Geſellen 
verboten ward. 

Da das Auſehen der Kaifer Bereits 
zu ſehr geſunken war, als daß eine 
bloße kaiſerliche Verordnung dieſen 
Mißbraͤuchen hätte ſteuren koͤnnen, fo 
ward durch einen Reichsabſchied von 
1551, den Obrigkeiten aufgegeben, 
daß ſie den Handwerkern dasjenige, 
was in der Reichspollcelordnung re- 
ſpectu derſelben, der Meiſter, Geſel⸗ 
len und Jungen verordnet waͤre, tors 
leſen und anbefeßlen laſſen follteir, 
derſelben genau nachzuleben. Der 
Reichsabfchied von 1559, wiederholte 
dies, und außerdem verlangte er das 
Abſchaſfen der umſchauenden Gefels 
len, weil dieſe unter e 
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für. ihre Brüͤderſchaft nach Arbeit 
umzuſehen, befländig mäßig. Gerums 
liefen, und allerhand Unfug trieben; 
ſtatt deren ſollte zu dieſem Behufe in 
jedem Orte eine Perſon aus dem 
Mittel der Gilde von der Obrigkeit 
beſtimmt werden, an bie fid) die Ars 
beit ſuchenden Geſellen wenden ſollten. 

Dieſen Verfügungen des ganzen 
Reichs folgten einzelne Stande, und 
vorzüglich die Reichsſtaͤdte nach, weil 
ſie zu ſchwach waren, Aufſtänden der 
Handwerker, wenn fie einmal ange 
gangen waren, zu begegnen, und fie 
ſolche daber in der Geburt erflizen 
wollten, ba die Erfahrung fie belehrt 
batte, daß, wenn fie ſich an die ber 
nachbarten Fürften wandten, ihre 
Freiheit mehr oder minder darunter 
litt. So wurde auf dem Städtetag 
zu Ausburg 1566, ein Geſetz ge 
macht, daß die Geſellen und Jungen, 
die wider Willen ihrer Meiſter aus 
der Arbeit geben würden, in keiner 
andern Stadt geduldet werden fol 
ten, und daß in dem ihnen zu erthei⸗ 
lenden Atteſtat oder Kundſchaft aus; 
druͤcklich angegeben werden follte, bei 
welchem Meifter fie in Arbeit geſtan⸗ 
den haͤtten. 1972. machte die Hanſa 
das Geſetz, das fuͤr alle Hanſeſtädte 
verbindlich war, daß kein Gewerk 
feine Amtsbrüber und Gefellen ohne 
Genehmigung der Obrigkeit ſtrafen 
und daß überbaupt kein Gewerk ohne 
deren Vorwiſſen in feinen Gildebrie / 
fen und Documenten etwas oetám 
dern, oder neue Verfügungen treffen 
ſollte. Ferner ſollten fid) mehrere Ge, 


und Gilden in Deutfgland: 


926 


werke verſchiedener Städte in einem 
dritten Orte nicht ohne ſchriftliche Er · 
laubniß jeder Ortsobrigkeit verſamm ⸗ 
len. Von eben dieſem Jaßre finden 
ſich die erſten Spuren daß von Obrig⸗ 
kelts wegen bei Streitigkeiten der Ger 
werke unter ſich an den Orten wo 
Provinzial „und Landesgewerke was 
ren, wegen der Eintichtung ange⸗ 
fragt, und von ihnen Parreres einge 
bolt wurden. Im folgenden Jahre 
wurde auf dem Städtetag zu Eslin⸗ 
gen von den Städten eln eigener 
Schluß wegen der geſchenkten Hands 
werker, in wie fern ihnen etwas zu 
verabreichen wäre, gefaßt, ſolcher 
Schluß auch 1576. zu Regensburg 
beſtaͤtigt. 

Durch den Reichsabſchled von 
1594. ward in Abſicht aller Hands 
werker der Unfug verboten, daß kein 
Meiſter fuͤr Jemanden zu arbeiten 
aus dem Grunde fid) weigern folle, 
weil bereits ein anderer Meiſter für 
in gearbeitet hätte. Auch ward in 
eben dieſem Reichsabſchiede mehrer 
rem Unfuge der Geſellen geſteuert. 

Im Jahre 1595. wurden vom 
Churfuͤrſten zu Sachſen die Faͤrber 
angewleſen ihr Landesgewerk für ganz 
Sachſen zu Leipzig, und die beiden 
Provinziafgewerke zu Dresden und 
Zwik au zu haben. 

Im arten Jahrhunderte, in wel, 
chem die großen darin vorgefallenen 
Kriege, und die vielen Religionsſtrei⸗ 
tigkeiten theils die Aufmerkſamkeit 
des Kaiſers und der einzelnen Neichs, 
ſtaͤnde von den Handwerkern e 
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theils fie bewogen, auf dieſes oder jes 
nes nicht zu achten, entſtanden unter 
den Handwerkern eine Menge Unords 
nungen und Streitigkeiten, die oft 
fer boͤſe und allgemeine Folgen but , 
ten haben koͤnnen. In mehreren deuts 
ſchen Staaten und Städten erfolgten 
zu verſchiedenen Mahlen bald ein alls 
gemeines bald ein partielles Aufſte hen 
der Handwerker, als z. E. in Sachs 
ſen, in Hamburg, in Jena zu dreien 
malen, und in Augsburg. 

Schon bald nach dem weftpbäli« 
ſchen Frieden ward 1654 im juͤngſten 
Reichsabſchiede dieſem Unweſen zu 
ſteuern geſucht, welches zwar auf 
kurze Zeit wuͤrkte, wovon aber der 
Erfolg von nicht langer Dauer war. 
Kaum war daber allgemeine Ruhe, 
fo dachte auch jeder Reichsſtand dar⸗ 
auf, dieſen Handwerksmiß brauchen 
abzupelfen, und für die Zukunſt vor⸗ 
zubauen. Mehrere Reichsſtaͤnde ec: 
ließen eigene Gildereglements, und 
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man fing überhaupt an, Ihre Ange! 
legenbeiten aus einem andeen Geſichts⸗ 
puncte anzuſehen, und fie daher ans 
ders zu behandeln. 

Man ſtellte eine allgemeine Nevin 
flou aller Gewerke und ihrer Einrich⸗ 
tungen an, man zog ſte unter fletus 
gere obrigkeitliche Aufſicht, und 
ſchnit ihnen alle Gelegenheit ab, ohne 
ſolche Zuſammenkuͤnſte zu halten, und 
verbindliche Satzungen und Schläge 
zu machen. Man beſtimmte von Os 
rigkeits wegen und überließ ſolches 
nicht mehr den Handwerkern, wer in 
jede Gilde aufgenommen werden ſollte 
und konnte, was derſelbe deß halb für 
Przftanda zu leiſten hätte, wer ein 
Handwerk lernen koͤnne, und wie 
lange, ob und wie lange ein Geſell 
wandern felfe und dergleichen mehr, 
reſervirte fid) auch von alle dieſem 
mehr oder minder Difpenfationen zu 
ertheilen. 


Der Schluß folgt kuͤnſtig. 


; Anfrage 


E⸗ hat Jemand ſchon verſchledene⸗ 
mal in Büchern von Victalien⸗ 
Brüdern geleſen, es hat aber niemals 


dabei geſtanden, wer fie geweſen find. 
Man wuͤnſchet es daher durch dieſe 
Blätter zu erfahren. 


Druckfehler. Im söten Stück dieſes neuen Magaias von dieſem Jahre, Pag. 
238533. in Der rsten Zelle von unten auf ließ flat waren, wurden, und in 
der sten Zeile ſtat wurden, waren. 
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Hannöveriſches Magazin. 
"got Stud, 


Freitag, den 4t Zulus 1795. 


Cfibr. einer Geſchichte der Zünfte und Gilden in Deutſch, 


land. 


Ein Beitrag zu dem im sten Stück des neuen hanndv. 
Magazins von dieſem Jahre enthaltenen Aufſotze. 


(Schluß.) 
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le Handwerker verſäumten inr 
deſſen auch nichts, in klei 
nern Staͤdten, und nament⸗ 
lich in den Reichs ſtaͤdten, dieſen beil⸗ 
famen Reformen entgegen zu arbeiten, 
und fid) gegen ſolche für die Zukunft 
zu ſichern. So zwangen in den Jaß⸗ 
ten 1682, und 169r. die Gilden den 
Magiftrat zu Goslar, ihnen zu ver; 
ſprechen, daß fie fie in ißren Artikeln 
unb Willkußren ſchützen und nie ber 
eintraͤchtigen wollten. 
Bei dieſen Umftänden, da man 
nicht von Seiten aller deutſchen Staa⸗ 
ten den Misbraͤuchen bei den Gilden 
mit gleicher Strenge zu begegnen fud 
te, gereichte denen, die folches tha⸗ 
ten, die Strenge oft zum groͤßten 
Nachthbeil, indem fie ſolche aufs hoch 
fe nur gegen Ihre fanbesfinber atu 
wenden konnten, da die fremden Hands 
werker dieſe Länder entweder gänzlich 
mieden, nes dadurch oft ein Mans 
gel an Geſellen dleſer oder jener Att 


entſtand, oder wenn fie (olde beſuch⸗ 
ten, ſofort als etwas nicht nach ihr 
rem Wunſche und Willen ging, aufr 
fanden und weggingen. i 
Bei dem beſten Willen kam man 
alſo im Grunde nicht weiter als vor⸗ 
ber, und die Misbräuche bei den 


Handwerkern dauerten noch in blefem 
Jahrhunderte vor wie nach fort, wür 


den auch noch länger fortgedauert har 
ben, wenn nicht ein im Jahre 1721. 
in Augsburg vorgefallener großer Auf, 
fand der Schußknechte dem ganzen 


deutſchen Reiche die Augen geoͤfnet 


hätte. Man faf nunmehr mit bel⸗ 
fen Augen, daß bei der in mehrerem 
Betracht gewiß nützlichen Einrich⸗ 
tung der Gilden für deren Aufhebung, 
ungeachtet fie einmal ein malum ne- 
celſarium geworden find, fo mancher 
ohne Kenntniß der Sache elſert, noch 
viele Mis brauche herrſchten, die durch 
landesherrliche Verordnungen einzel 
ner Relchsſtaͤnde fid nicht heben lieſ⸗ 

Nan ſen. 
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fen. Es kam daher in den Jahren 
17 30, und 1731. Barüber auf dem 

ſelchstage zu Regensburg zu einer 
weitläuftigen Berathſchlagung, und 
unterm 16ten Ang. 1731. zu einem 
foͤrmlichen Reichsſchluſſe, der durch 
ein kaiſerliches Ediet im ganzen Reis 
che bekannt gemacht ward. 

Dieſer Reichsſchluß half vielen Bits 
berigen Mis brauchen mit gutem Mus 
zen ab, er ließ aber doch noch vieles 
übrig, das theils durch denſelben 
nicht deutlich beſtimmt ward, thells 
noch immer einer Abſtellung bedurft 

aͤtte. 
i So heilſam bei alten feinen Mäns 
geln dieſer Reichsſchluß für das ganze 
Reich war, ſo gingen demungeachtet 
ein Paar Jahre bin, ehe er gehoͤrig 
publieiet ward, wie denn folches in 
Ober und Niederſachſen erſt im Jahre 
1733- geſchah. In manchen Reiches 
ſtaͤdten unterblieb dieſe Publication 
ſogar gänzlich, und die Misbrauche 
gewannen in ſolchen wieder die Ober⸗ 
band, fo, daß Kaiser Franz T. fid) 
genoͤthigt (ap, im Sabre 1764. den 
reichs ſtaͤdtiſchen Obrigkeiten anzube⸗ 
fehlen, daß fie berichten ſollten, ob 
und in wie weit das Edict in Voll, 


Hannover, im Februar. 
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ziehung gebracht ware; auch m Jahre 
1771, ein anderweitiges fout: 
achten an ben Kalſer wegen Ahner- 
lung verſchiedener Misbräuche erflar 
tet werden mußte. 


Jener Kaiſerlicher Befehl bewurkte 
denn auch bet mancher Reichs ſtadt 
ſtreugere Beobachtung des Ediets, 
bei mehrern aber nicht, Man würde 
aber duferft unbillig handeln, wenn 
man dieſen den guten Willen zur Auf⸗ 
Hor qi des Ediets abjprtdyen 
wollte. 


In manchen Reichsſtaͤdten ift das 
Gildeweſen fo in der ganzen ſtädti⸗ 
ſchen Verfaſſung verflochten, ift ein 
ſolcher Hauptarm des ganzen Stadt⸗ 
weſens, daß bei ſtrengerer Beobach⸗ 
tung des Edicis ſich Auftritte ereigs 
nen konnten, die das ganze Stadk⸗ 
weſen übern Haufen wer fen wurden 
und daß baec derjenige, der bie 
Schwierigkeiten, deren Anführung 
nicht hierher gehoͤrt, kennt, die mit 
Befolgung dieſes Ediets in mehreren 
Reichsflädten verknüpft finb, gern zus 
frieden iſt, wenn es in dieſen nur ſo 
beobachtet wird, daß der Nachbar 
für Schaden gedeckt ift. 


Hahn. 


Die beſte Behandlung und Wartung einiger Arten 
* von Lebensmitteln im Winter, 


Sy Anfang des Jahrs iſt meiſten 
a lis auch der Anfang der 


Pull cr d und wir site DN ver dem ſe ſchädluchen Geftieren 


die größte Auftuerbſamkelt autoenten; 
unt u ſeen Vorrach von Leben omit⸗ 
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Dies findet fid) beſonders bei den 

Pfirſchen, die gewohnlich aus fahrt, 
gen Augen tragen, Abrikoſen, Zwet , 
ſchen und Pflaumen, welche Bei den 
letztern gemeiniglich aus den 4 letzten 
Augen tragen, und auch aus den Zal 
ken, welches eigentlich kleine Frucht 
zweige find, und jaͤhrlich nur ein 
Tragauge anſetzen. Bei dieſer Art 
Baume laßt man 10 bis 12 Augen 
ſtehen. 
6) Die letzte Art Bäume mag ber 
ſchuitten werden oder nicht, fo waͤch⸗ 
fet im erſten Jahre ein Sproͤßling; 
einige Augen deſſelben treiben im 
zweiten Jahre Zacken, an welchen ſich 
kleine Tragaugen ſormiren, die im 
dritten Jahre tragen. — Wird der 
Baum nicht beſchuttten, fo treiben 
nur die 3 oder 4 äuſſerſten Augen 
ſolche Zacken, die übrigen erſterben, 
und ſo wird ein großer Theil des 
Zweiges, unnütz. Hier laßt man 
8 bis 10 Augen; von biefem ſetzen 
die erſten 5 bis 6 Zacken, die folgen 
den erzeugen einige Fruchtzweige, und 
das letzte treibt einen Holzzweig. Jene 
ſchneidet man ſo, wie die im vorherge⸗ 
gangenen Jahre, diefem aber läßt 
man nur 3 bis 4 Augen. 

7) Alle Apfel und Birnbaͤume 
ſetzen ihre Trageknospen fe, daß fie 
an fid ſchon fennbar (inb, Bei bie; 
fen wird eine Zeit von 4 Jahren ers 
fordere, ehe aus einem Auge ein 
Sproͤßling wird, der ſelne Früchte 
tragt. Hier verfaͤhrt man nach eben 
der Methode, nur mit der Ausnahme, 
daß man den Feuchtzweigen nicht 


ueber das Beſchneiden der Sruchtbäume. 
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mehr als 6, boͤchſtens 7 Augen läßt, 
well dieſe Art Bäume felten mehr als 
4 Tragaugen anſetzt. 

8) Man wird oft finden, daß da, 
wo ein Holzzweig fid). erzeugen ſollte, 
ſich ſtatt deſſen ein ſchwacher Zweig 
erzeuget hat, und der zweite, der ein 
Fruchezweig eigentlich iſt, viel ſtaͤrker 
und zum Holkzweig tauglicher ift. 
Dieſer Fehler entſteht gemeiniglich 
daraus, daß man den Schoͤßling zu 
weit über dem letzten Auge wegge⸗ 
ſchnitten hat. Das Holz erkranket 
dann, erſtirbt nach und nach herun⸗ 
terwärts, und das letzte Auge, wel⸗ 
ches einen Holzzweig treiben ſollte, 
verdirbt entweder ganz, oder hat es 
ſchon getrieben, ſo wird es doch in 
feinem Wachsthume gehindert. Man 
muß daher das Holz kurz Über dem 
Auge wegſchneiden, damit es befto 
leichter uͤberwachſen kann. Sollte 
ſich aber dennoch, wie es zuwellen der 
Fall ift, bei aller Vorſichtigkeit der 
zweite Schoͤßling ſtaͤrker zeigen, als 
der letzte, (o thut man beſſer, man 
ſchneidet ihn, weil er als eln Kran⸗ 
ker gebohren worden iſt, ſamt dem 
Holze gerade uͤber dem Auswuchs des 
zweiten weg, und laßt lieber dieſen 
zum Holzzweige ſtehen. 7 

9) Bei allen Eſpalierbaͤumen, ber 
ſonders aber bei Pfirſchen und Abris 
koſen, ift es noͤihig, daß fie kurz vor 
oder nach Johannis, da der zweite 
Trieb anfängt, noch einmal beſchnit 
ten werden. — Die Pfirſchen und 
Abrikoſen treiben aus zwet und mehr⸗ 
fährigen Zweigen Schoͤßlinge, die an 
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fi) nichts anders als Holggweige fib, 


dieſe ſchneidet man im Somitter bis 
auf drei Augen weg, und zwingt fit 


te da babe, 


ber Fruchtbänme d e 


dadurch, daß fle feine deuchtzwelge 
ſetzen, die im folgenden Sommer 
ſchon tragen konnen. 


Beantwortung der Anfrage im 5gten Stück des neueu han⸗ 


ndveriſchen Magazins, 1795. 


Seite 227. wer die Victa⸗ 


lienbrüder geweſen find. | 


De Name, der Bletalten auch Bir 

) taltem u. Vitalkanerbrüder, von 
welchen der Herr Aufrager in verſchie⸗ 
denen Büchern geleſen, aber nirgends 
Nachricht von der Entſtehung und den 
Beſchaͤftigungen dieſer Geſellſchaft ger 
Funden hat, bepentet eine Verbindung 
zuſammengekommener Seeräuber, die 
fid) beſonders von 1396. bis etwa 
2404- ſehr furchtbar zeigte. 


Ihre Verbindung ſcheint — jedoch 
noch nicht unter dieſenn Namen — im 
Jahr 1325. ihren Anfang genommen 
zu haben. Es geſchahen nemlich va: 
mals zwiſchen Hamburg und Lübeck 
große Diebftäßfe und Raͤuberelen. Der 

Sammelplatz und der gewohnliche Auf; 
enthalt der Thärer, war tin Schloſſe 
Lina und in eintgen andern feſten 
Maubſchlöſſern. Da bie Pluͤnderun⸗ 
gen bald (o flat wurden, daß Nie 
mand mehr mit Sicherheit reifen konn⸗ 
te, ſo errichteten die Grafen von Holl⸗ 
ſtein, der Erzbiſchof von Bremen und 
einige andere Fuͤrſten und Herren in 
Verbindung ber Städte Hamburg und 
Lübeck einen Bund, um die Meſſenden 
zu fidem und die Verbrecher zu ber 


strafen. 


Allein, dieſes Büͤndniß dauerte nicht 
lange; die Grafen von Holiftein begün⸗ 
ſtigten ihre Unterthanen unb ſahen ifs 
nen durch die Finger, als einige der⸗ 
felben etliche Kaufleute beraubten und 
andere Ungerechtigkelten ausuͤbten; 
darüber kam es zu verſchi⸗denen Schlaͤ⸗ 
gereien, und Hamburg ſchickte nebſt 
Lübeck Abgeſandte an den Kaiſer Lud⸗ 
wig, die Grafen hingegen an den Ko“ 
nig Magnus in Schweden. Belder⸗ 
feitige Commiſſaclen arbeiteten lange 
umſonſt an der Beilegung der Sache, 
und ſie wurde nicht eher als das fol⸗ 
gende Jahr am Sonntage vor Galli 
zu Lübeck geendiget. 


Da auch dieſer Vergleich nichts 
half und die Stüubereien beſonders 
1348. nach Kaiſer kudwigs Tode (o 
ſtark wurden, daß alle Straßen unſi 
cher waren, fo entſchſſſen fid die 
Städte Hamburg und Lͤbeck endlich, 
dieſe Raubſchloͤſſer ſelbſt anzugreifen. 
kinau war das Erſte, das fie 1352. 
beſtürmten und bis auf den Grund zer⸗ 
förten. Zwer Jahre darauf machten 
fie. es mit den Schloſſern Daſſau, fa: 


ſtanau Rederes, Demitz, Meyenberg 


und Müͤggeuberg eben (o7 und die ſie 
dar 
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darauf gefangen bekamen, wurden fins 
gerichtet. a) ^ ) 
Dem unerachtet unterblieben die 
Raͤubereien nicht. Hamburg ſchickte 
1559. einen Dechant nach Prag an 
Kalſer Karl IV. und ließ ihm fene 
Noth vocſtellen. Karl verſprach den 
Hamburgern nicht nur Schutz und 
Huͤlfe, ſondern ertheltte ihnen auch 
voͤllige Macht, die Naͤubet zu verfol⸗ 
gen, einzuzteben und nach Recht zu 
befitafen. Allein fie konnten auch dar 
durch nicht vertilget werden, und es 
geſchahen bis 1592, immer neue Dieb⸗ 
ſtaͤhle und Gewaltthaͤtig keiten. Von 
dieſer Zelt an ſcheint alles zu Lande fir 
cher vor ihnen geweſen zu ſeyn. 
Deſto unficherer wurde es nun aber 
zur See. Hler zeigte fid) eine Geſell⸗ 
ſchaft Seeraͤuber, deren Mitglieder 
wahrſchelnlich jene Landdiebe waren, 
welche fehr fürchterlich wurde und fid 
Vietalien Vitalien -auch wohl Bita⸗ 
lianerbruͤder nannte. Sie pluͤnderte 
1396. u. 1397. in Norwegen, Däner 
mark und vielen andern Gegenden, und 
da fle auch luͤneburgiſche und hambur⸗ 
giſche Schiffe angegriffen hatte, fo 
ſuchten fid dieſe beiden Städte gegen 
die Vitalienbrüder zu ſichern und kuͤnf⸗ 
tigen Schaden zu verhuͤten. Sie verei 
nigten ſich zu dem Ende 1398. mit der 
damals mächtigften SDotentatin in Eis 
ropa, der Königin Margareeha in Daͤ⸗ 
nemark, die Naubbruͤder zu Waſſer 


3) S. Fursgefaßte Beſchreſbung der Denfmürbigfeiterr, fo fih. um und mit der be.. 
EL urg zugeltagen. Hamburg 1725. Seile r. 


utes Stadt 
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und zu tande zu verfolgen und wo moͤg / 
lich auszurotten. ^ ^ 
Dieſes Buͤndniß wurde im folgen⸗ 
den Jahr erneuert und zugleich an den 
Graf Kord zu Oldenburg mit ernſtli⸗ 
cher Drobung geſchickt, den Vitalien⸗ 
beüdern keinen laͤngern Aufenhalt und 
Wohnung zu verſtatten. Eine ahnli⸗ 
che Beratbfchlagung wurde auch im 
Maͤrz 1400. gegen dleſe Menfchen ger 


balten, und weil alles nichts helfen 


wollte, (o rüſtete Hamburg endlich 
eine Flotte gegen fie aus, welche an 
die achtzig Näuber tödtete und fes. 
und dreißig gefangen nahm und nach 
Verdienſt beſtraſte. 

Im Jahr 1402. geriethen die Ham 
burgiſchen und Eideeſtädtiſchen Eug ⸗ 
Tandsfaßrer bei der Inſel Helgoland 
unter etliche Vietalienbräder, die ihr 
Weſen in der Weſtſee trieben und ber 
ten Hauptleute Wichmann und 
Blauß Stoͤrtebecher waren. Die 
Hamburger griffen ſie gleich mit Ent⸗ 
ſchloſſenheit an, toͤdteten ihrer vierzig 
und nahmen deren ſiebenzig als Ger 
fangene mit, bie fie in Hamburg nach 
dem Steräuberrecht auf dem Gras 
breck enthaupten und die Kopfe auf 
Pfaͤhle ſtecken ließen. ; 

Nicht beſſer ging es kurz darauf 
80 andern Victalienbrüldern, die fie 
auch mit ihren Anführern Goͤdecke, 
Michael und Wybald, welcher letz 
tere ein Magiſter liberslium artium 

Lm mar, 


4f 
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war, gefangen bekamen, fit fieffen 
fic ebenfalls köpfen, und ihre Häupter 
bel den andern auf den Grasbrock auf 
Pfaͤßlen beſeſtigen b). 

Durch dieſe Execution ſcheint den 


Vieraltensrüdern die kuſt zum Ran? 


ben vergangen und ihr Name erlofchen 
zu for In den folgenden Jahren 
fin de ich ihrer wicht mehr erwaͤhnet, 
und ſchon 1433. werden die vierzig 
Seeraͤuber, welche die Hamburger an 
der Ems auf zwei feſten Schloͤſſern, 
welche den Frleſen Siebold und Emde 
gehörten, nicht mehr mit dieſem Nas 
men beleget. 

Vielleicht ift es den Leſern diefer 
Blatter nicht unangenehm, wenn ich 
bei diefer Gelegenheit von einer an: 
dern Geſellſchaft, welche fid) die Gar: 
de oder Gardenbruͤder, auch die große 
oder ſchwarze Garde nannte, etwas 
anfuͤhre. 

Sie war ein Haufen 5 00 0 
faufen:s Volk, der aus 4000 bis 
6000 Mann aus allen Nationen und 
Volkern beſtand. Dieſe Gardebruͤ⸗ 
der lieſſen fid von ben Fürften ordent / 
lich für einen gewiſſen Sold zum Kries 
ge dingen, und leiſteten vielen Fürs 
ſten, beſonders dem Herzoge Albert 
von Sachſen, dem Könige Maximi⸗ 
lian in Geldern und dem Herzoge von 
Geldern wider Jülich und Kleve gute 
Dienſte. Durch ihre Hülfe noͤthigte 
der König Johann in Danemark auch 
das Koͤnigreich Schweden ſich feinen 
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Befehlen zu unterwerfen. Sie ſtritte 
zuletzt gegen die Dittmarſchen und 
wurde durchfein Haupttreffen zu Grun; 
Herzog Magnus griff 
nemlich 1499., als er merkte, daß 
es den Grafen von Oldenburg glück. 
te, das Satt und Puljadinger dand 


dem Stifte zu entziehen, das Land 


Wurſten an, und ſuchte zugleich ſeine 
Heerſchaft über die Ufer der Flͤße 
und das Meer ſelbſt auzudehnen, um 
dadurch die Schiffarth der Städte 
Bremen und Hamburg zu ſchwaͤchen 
und zu ſeinem Nutzen anzuwenden. 
Die Urſach war eben dieſelbe, welche 
den Grafen von Oldenburg angettier 
ben patte, dieſe nemlich, daß ſein 
Bruder in der Wahl zum Erzbiſchof 
vorbei gegangen war. Der Erzbischof 


Johann, der für fid) allein zu ſchwach 


und von feinen fanbftánben verlaſſen 
war, verband (d datzer mit den 
Städten Bremen und Hamburg, um 
allen feindlichen Unternehmungen tap; 
fer entgegen zu gehen. Die vereinig⸗ 
ten Krlegsvolker zogen alſo, nachdem 
der Krieg dem Herzoge angekündigt 
worden, gerades Weges ins Land Has 
deln. Die Dithmarſen, welche zu 
den herzoglichen Truppen geſtoßen was 


ren, verachteten die Hamburger Sol, 


daten, fie wurden aber von dieſen fo 
empfangen, daß ihrer 70 bei Oltern · 

dorf erſchlagen wurden. 
Sie nabmen darauf das Land Ha: 
deln in Beſit und ibeilten es 1. 
ich 


b) S. M. Antoni Heimreichs erneuerte Nordfrieſiſche Chronik. Schleswig 1661. 


Q. 123. 
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fld. Herzog Magnus beſchwerte (id) 
darauf bei allen benachbarten Fuͤrſten, 
daß ihm fein vaͤterliches Erbgut weg 
genommen worden, und bewegte alle 
dahin, daß fit, die damals fo bes 
rühmte Garde, in Sold nahmen. c) 
Der Herzog von Lauenburg zog alſo 
mit dis ſen fürchterlichen und andern 
Kriegesknechten aus dem Oldenburgis 
ſchen im Winter in das Bremiſche. 
Die adelichen Güter der Dienſtnnaͤu⸗ 
ner ließ er nnverſebrt, weil fie wider 
den Biſchof waren, die geiſtlichen 
und Kloſtergüter aber wurden ven 
breret, und im Srüfjate 1 500. 
nahm der Herzog fein Sand Havel 
obne Schwerdſtreich wieder in Befig, 

Von da ſchickte er die Gardebrüder 
ins fand Wurſten, fie wurden aber 
mit blutigen Köpfen zurückgeſchlagen. 
Der von ſeiner Ritterſchaft verlaſſene 
Erzbiſchof erwaͤhlte den Herzog Eprir 
fiev, Heinrichs von Braunſchweig 
Sobn zum Coadſutor. Darauf 
machte der Herzog Helntich gleich alle 
Auſtalten zum Angriff der Feinde, 
und war gerade damit befhäftiget 
loszuſchlagen, als der Konig Johann 
in Daͤnnemark und fein Bruder ie 
drich Herzog von Hollſtein, ihn durch 
Geſandte benachrichtigten, daß fie 
die Garde in ihren Sold und Dienft 
genommen hätten, um bit feit einigen 
Jahrhunderten rebelliſchen Dithmat⸗ 
fen, damit völlig unter das Joch zu 
bringen. Sie ging durchs Luͤnebus, 


Horneburg. 


wer die Vietalienbruͤder geweſen. 
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giſche, ſetzte über bie Elde und drang 
in Hollſtein ein, wo fie von den Dith⸗ 
marſer Bauern, in dem Düwels werf 
nicht weit von Hemmingſtädt, in ei 
nem Haupttreffen geſchlagen wurde. 
So fand die fcit vielen Jahren füͤrch 
terliche Garde, die aus Deutſchen, 
Schweizern, Niederländern, Bra⸗ 
bantern, Italtänern, Franzoſen, 
Spaniern und Schotten, und ſogar 
aus Moßren beſtand, aber blos deut ⸗ 


ſche Anführer batte, mit vielen an- 


dern Soldaten und hollſtelniſchen 
Adelichen, in den Ditmarſiſchen Gra⸗ 
ben und Sümpfen, ihr Grab und 
ihr Ende, und ba die Schriſtſteller 
alle bei dem Untergang der Garde ſte⸗ 
hen bleiben, fo ift vermuthlich auch 
nachher der gauze Streit mit Lauen⸗ 
burg in der Güte beigeleget worden. 
Die noch uͤbriggedliedenen Garde⸗ 
bruder wurden abgedankt, und dieſe 
ſchwärmten nachher in der Welt herr 
um und beunruhigten alle Länder mit 
Betteln, baßer ergiugen in den 
Reichsreceſſen von 155 f., 1999, und 
1577, ble ſttengſten Befehle gegen 
fie. ^ Auch dem Herzogthum Bremen 
find ſie mit ihrem Betteln (er bes 
ſchweklich gefallen, wie aus einem 
Ediet des Erzbiſchofs Heinrich zu 


»Beemetvoͤrde wi er fit vom aten 


Dee. 157 1. erbellet, welches in Cafs 
ſels brelniſchen biſtor ſchen Machrich⸗ 
ten und Urkunden, im aten Bande, 
Seite 689 — 692, abgedruckt ift. 


Rotermund, Paſtor. 


$) Quorundam fatellitum congregutio ex omni quai natione, quz ſub celo eff 


numero VI. millium nagt 


iphower beim Meibom, Chron- p. 189, 
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Ein einfaches Mittel zur 


D. ſchleſiſchen Provinzialblͤtter 
zeigen von der Graf Magis 
ſchen Brauerei zu Volpersdorf nach⸗ 
ſtehendes an: Aon 

Der Obergeſchwerne Nieſel hat da⸗ 
ſelbſt einen Verſuch gemacht, ob es 
nicht moͤglich ſey, mit der nemlichen 
vorher  nörhig geweſenen Schüttung 
beſſeres und ſtaͤrkeres Bier zu erhalten. 
Die Veraulaſſung dazu gab ihm die 
Deſlillirung des Branteweins. Nach 
feiner Bemerkung, ift die erſte Aus 
bünſtung oder der bier ſogenannte 
Vorſprung der ſlärkſte Geift, der 
beim Brauteweinbrennen emporſteigt. 
Er dachte daher beim Bierbrauen 
auf ein Mittel, welches die Aus duͤn⸗ 
ſtung nicht verlohren gehen ließ, weil 
er ſich uͤberzeugte, daß dadurch die 


e 


1584 
Verbeſſerung des Biers. 


Kräfte des Biers vermehrt werden 
müßten Um dieſen Endzweck zu er. 
reichen, ließ er auf die Braupfanne 
einen Deckel von Brettern machen, 
auf dieſe Art, daß derſelbe bei jedes 
maligem Schöpfen durch einen Klo, 
ben in die Höhe gezogen und dann 
wieder herunter gelaſſen werden kann. 

In der Mitte hat der Deckel einem 
kleinen Schieber, um darnach ſehen 
zu koͤnnen, wenn es Zelt auszufchds 
pfen iſt. Der Meeſch und das Bier 
wurden alſo in der bedeckten Brau⸗ 
pfanne gekocht. Der SBerfud). enti 
ſprach der Erwartung vollkommen. 
Das Bier war ſtärker und beſſer; 
überdies wurde auch durch die Bedek⸗ 
kung der Braupfanne die Geſchwin⸗ 
digkeit des Kochens befördert, 


Mittel wider Froſtbeulen. 


E⸗ trift fid oft, daß, wenn der 
Frost in den Händen, Füßen ꝛc. 
gleich geheilt, die Beulen doch wieder 
aufbrechen und nicht wenig Schmer⸗ 
zen verurſachen. Dieſem Uebel abs 
zuhelfen, giebt es folgendes wohlfeile 
und einfache Mittel. Man nehme 
Tiſchlerleim und. [offe denſelben zerger 
hen, fo wie es die Tiſchler zum Leis 
men thun. Hiervon ſtrelche man ein 
Pflaſter auf Leinwand, lege ſolches 


auf die gefrornen Füße ze. und faffe 
es fo lange liegen, bis man verfptiet, 
daß die Wunden heil find. Daß Pfla⸗ 
ftt wird hernach mit warmem Waſ⸗ 
ſer losgeweicht. Wan empfindet wei⸗ 
ter keinen Schmerz davon, und Leute 
die dieſes Mittel, welches fid) von eis 
nem ſächſiſchen Landwirt herſchreibt, 
gebraucht haben, verfpüten ſeit einis 
gen Jahren ſchon nichts mehr von 
Froſibeulen. 
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Js helicher G geſpinſt dpi Bi: à 
Ann klarer und geblüͤmter zeinwand würden fe 
An köwend und Hauslinnen 11040 Nihlr⸗ 

Der Kupferhammer fabtieire fir 16 bis 285680 Site: fe. 
Die Töpfereien und Ziegeleien für 7200 Rihlr. 

Eine Perlgraupenmüble für 1200 Sure, 


Preis der hiſt. geogr. ſtatiſtiſchen Sefchreibung 
der T afſchaft Suelo d gn die Weidmanniſche Buchband⸗ 
lung bis jetzt nicht beſtimmen konnen. Er wird aber billig ſeyn, wie 
man bey dieſer Bü handlung ſchon gewohnt iſt. Die Kupfer und 
die fat liii von einem unferer geſchickteſten; Fee geſtochen. 


dio mt sj 


idet —  ciren 50600. 


Sun ber pu. dem trfptung des alten 
Sioeſtiſcher Stadtrechts und deſſen heutigen Gebrauch. 
von ) 
5 N. F. Terlinden, 
; Suse das e xd id gt. SEA 


1. den groſſen u d die Stadt Ser die 
Hauptſtadk des ehemaligen Miederſachſen, Engern und Weſt⸗ 
ppalen, die vormahls se m den Beſchoſtadten .) and sane 


ce ⸗ 


— —: FFC 
2) Es beweiſet biefeó MB ber Adler, welcher auf dem Schilde des 
Stabtwapens, das der aa Halt, befiadlich iſt, ſonvern anch 

die alte Reichs + Mafikul vom Jahr 1521, und ein originales Hays 

ſerliches Anſchreben vom zzten Septbr. 1603. wornach die tw 
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fic « Städten b.) gejäßter tonede, ver allen Übrigen Srähten ſchon 
in den älteſten Zeiten prangte, gehöre unſtreitig das alte Statura⸗ 
riſche echt dieſer Stadt, welches nach dem einſtimmigen 
aller- Keuner der vaterländiſchen Geſetze c.) wegen feines grauen 
terthums alle übrige Stadtgeſetze Teutſchlandes nicht nur weit hinter 
fi) laßt, ſendern auch die Klurter und Quelle verſchledener Ge⸗ 


; Pferde und 120 Mann zu. Fuß zu 
unterhalten verbunden geweſen. Zimmene Jur. pupl T, If. L. fV, 
c. VIL, Gà erhellet bieſes auch aus der uralten Obſervanz, bag 


T) 
D 2 5 Sn 4555 Hen selos ale Fa Beta tà Wederſtand 

der Türcken ang n weren. u. C. w. dieſenßzwird au, 
in dem Reverſale bes 3 e d 

derholet. - 
6,) Joh, Angel. Werdenbegen. Fr. dé rebus Hanfeat: P. IV. cap. U. p. 998 
(eg. Limnzus Jur. publ. Tom. III. L. VII, e; I. u. T1. Stangefol 
: Annal, ire. Weftphal, HL p.350. i5 M4 

2.) Hellfeld iu hiftor; juris germany e. V. $. V. P. 13. 
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in, und wornach beute zu Tage richten Es wı 
wu; alfo: dieſes ane Mens due gne va 
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dieſes im jua Buch im asien Capitel ſelgendergeſſalt: Pop 
Minor dies burgenfes (Lubecenfes) s) reverfi curn Guncelino cone 
ex o p RE 1 in manus ejus, 

per.) tradiderunt. erui riue: m ei civitatem 
Sie deer ei f H id^ pog: ertatem. civitatis 
dei a duce p rius traditam obtmerent & 4l a 
1 0 ur feriptas habebant t jet tunm: Jud Sofärie & titulos, 
in. pa: 10 50 n A LA ipfis. dg 1 5 "A mud 
nificen de 


Wu Rer, 
irisvi e. S up. erälls dien 

Schluß Pudor daß len 11 Set Ero dur 

das Luͤbeckſche Recht auf Befehl de ae CUN des Abe 

wen verfaſſet worden, nicht nur vorber ſchon muß vorhanden, fons 

dern auch in den Gerichten Trutſchlandes , beſonders Nieder ⸗Teutſch⸗ 

landes, in ſehr groſſem Anſeben gewoſen ſeyn, weil erwähnter ac e 

daſſelbe wuͤrdig gehalten bat e Stadt Lübeck 

falls einzufühten. Es ſind zwar einige e de en 

die Juſtitia, welche die Stadt kuͤbech von Zen 

fecundum. jura Soſatiaæ, empfangen, wie Arno ime pw 

ſchreibet, keine Privat⸗ und Stadtgeſetze, ſondern vielmehr einige - 

fex Stadt nach dem Muſter von Codi verllehene Gererhtſame, bete 

leichten: die Soeſtiſchen Burger damabls ale jung, bee S rend 

Wieſen, Holzungen und Fluͤſſen aus gent baden, hatten 

und dieſes bat auch zu einem wichtigen gelehrten Streit Gilegenbelt 
ö 
té verlohren gegangen, ſo wuͤrde hierüber kein Zweifel ivl 

walten, Küme es sknbehen: in e Sepubtil del Öifeheren 7 

nen doch nicht n die Pölten auf dem Thron . 

legium jobs non . erlanget haben, ih an, unb ad 
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auch mir den gering noch daß das 
bs alte Soeſter 3 obe . bene 
Druck vos Aigen, qt echan „ gegruͤndeten Anspruch darau 
chen konne, eine Unmittelbare Quelle’ des Luͤbeckſchen Beese 
fep. und daß unter ufa; nicht bloß Gerechtſame und reb 
den der Stadt, ſondern F e privat⸗Stadtgeſetze zu vet: 
ſtehen ſeyen⸗ Denn nicht zu — en, daß der vorhin angeführte 
alte ae eee de Lüdeck am A, O. dreh 
Ed 1.) die Seeyheit der Stade ( 
ert: civitatis) LR Rechte, welche derſelben indi Brieſes 
und Siegels nach on. Rechten von Soft verliehen (Juſtitias in pri 
vileglis fcriptor ſecundum jura Soſatiæ) umd 3.) die Beſitzungen 
der Wieſen, Wälder und Ste pepe paſcuarum, "Silgae 
die Meynung 3 Schriſt⸗ 


ſtellers dieſe drey vrrſchievene Sätze nich ir 
tct, dle pou je en Mia [uses 5 ſowoßl 
ud Disc ida auch die einer Stadt aus lande er Milde 


ua edt ‚Gereshrfame, mid auf den de rl 


Bo di 
ben 0 en 
Bore d Sc pue Sa wer ek i ie ite 


Privilegien oder S: tid VE. SEI agli: knüpfen nil, phe bleibt 
pex e g mass a une daß wd Sn See auch [^ 
Uia ps i d s qu Id QE dri 8 
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cde n Bos: pi 64: und in ber Bo des Tom: IV. Mo- 
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der HEHE im Jahr 118 7. bie gemeine geſchriebenen Kayſerlichen 
echte juftitias fec m Martene und Durand: colle&:; ampliffz 
monument: Tom: II. p. 470. und in des ven Meierm Nachricht 
von der Stadt Lübeck vetpfändeten Advocatia Möllnenfi. Belegte 
nicht Richard I. Koͤnig in Engelland bie 1189. verfaßte peinliche Ge 
fee mit dem Namen der juftitiorum beym Rymer actor: public. 
Anglic. Tom: I. p. 21. Haben nicht jene alten Bambergiſche 
Geſetze der Miniſterialen die Aufſcheift: Haec eft jufitia Bamber- 
genfum Minifterialium benm von Ludwig Scriptor. rer. Bambergenf: 
Tom. I. p. 289, und Eicard corp; hiftor: medii xvi Tom. I. 
piod und führee nicht das von dem Herrn von Nettelbla au 
längſt ans Licht gebrachte Bremiſche Statuten Buch vom Jahr 
2303. ebenfalls bie Anfſchrift: Ziber juflitia Bremenſis civitaris? Doch 
was bedürfen wir aller diefer Beweiſe, da 5 lateiniſchen 
Statuten ſelbſt uns hieruͤber das bewäßrreſte mig geben, indem 
die beyden davon vorhandenen Handſchriften den Titel führen: anti- 
"quá et'ele&e Sufatenfis oppidi iris? Mehr aber als ein⸗ 
mahl Gaben die Lübecker felbſt ihr geſchriebenes Stadtrecht juſtitiam 
eivitati ab Hentico indultam genafft. Mau fife nur die Vorrede vor dem 
der Stadt D auf 1 3 A. a 3 ud en 
wig im Jahr 1243. mitgetbeittem Codice Juris Lubecenfis in (a: 
kelalſcher Sprache, Vaid der berg pis von V3 955 im trit 
bs Fi T Monumentor. ineditor. p. 620, leq. herausgege⸗ 
n bat. 1. ino n an A 1 Genn n S S fi 


Aus dieſem alte erhellet nun meiner Mepnung nach zur Genie 
ge, daß in der oben qum ſtreitigen Stelle des Arnold von 
back; durch juftitias Lübecenfüm: nichts anders fé die Gefdrrie 
bene Stadtgeſetze der Stadt rur welche dieſelbe xou: m 

23 2 A m 


) In dieſer Vorrede heißt es nemlich: Anno domiice, incarnationis 
MCCXLI. — — confcribi fecerunt confules civitati Lubecenfis 


s, mivitati Tunderen — — . Juflitiam civitati: a Flerioſo fundatore 
" = SEE Grind» pie rd UR Henrico. 3 in. fus 
seen — — — Et fobfiem; Omnibus hane Jeffjriam 


USO fervare valentibus. gaudium fit, Se, 
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dem Löwen nach dem Muſter der Soeſtiſchen Gesetzen ahalten 
bat, werſtanden werden müffe, und zwar iſt diefe Mepnung um ® 

gegründeter, als man der Stadt Soeſt den Ruhm eines 
den Zeiten Henrich des Löwen berühmten ansehnlichen und ach 
eingerichteten Staats nicht abſprechen kann. Das bewahren die 
ſchönen Zeugniſſe des Verfaſſers des vitæ Meimwverti und noch an: 
derer, welche Emminghaus und p aufgeſtellet haben. Sie 
r damabls ſchon zwar 9 doch nach dem damahligen Zeiten 
l eingeri Stadtgeſel fee, welcheſich inſonderheit die weſtphaͤliſche 
Starte von ihrem pd rm erbaten. Von den Städten Ham⸗ 
Sing: k) Mindenz 1.) 'fippflabt; m.) Attendorn; n.) Wartenberg; 
im Stift Paderborn ee Je kann man wenigstens ganz 
DEAL 


+ — + » E: 

u D ben ti von Ad Ww. 

ap "ine Ux ue xeu pn Saiten 
iig der Ne bey bem Antritt feine cie 


1) Dieſes aient £rnfüs A Commentar: e Sont Mindest; C. 
5 45 Pp. 2 Baus Maé 


Solches bewähret St. el 
=. 555 bp sin en jj ae tutis a dui vag 


a) Die Stadt Artendern F A. 1222. von dem Grafen Engelbert 
mit dieſem Rechte beliehen. f von Welphaten. am A., O, p. 

ag on n. o. 217 4 
Pr eic s) it 


ne à ipso wf 

im ifte Shnberbon: ertheilte 1260. mi 

rcs 1 ed zm iem usua im Nachfolger beim 

vt Bi prp . Monumentis Viderbornent. p, 

148. aufgeſtellten nra jurà & libertates omnes iuxta confuetu- 

dinem juris civili Sofatienfium incolarum, in ace menfuris 
| modi, inis & cujuslibet alterius juris. 


2 g den 3 Grafen von Waldeck, orf 
m: p : der Sucher SOME 26h iin usd zm o "p 5 
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gewis behaupten, daß ffe Soeſtiſchee Recht bekommen, haben. d.) Die 
Stadt Soeſt war auch zu den Zeiten Henrichs des Löwen ſchon mit 
vorzuͤglichen Freyheiten begnadiget und nach dem Diplom bee Gig. 
biſchofſes Philips: uu Ct vom Jahr 2177, in des Herm Saber 
kin Analectis medii &vt p. 224., worin der Solidornm Sufatenfie 
moneta gedacht wird, hat fie damabls die Mlünzgerechtigkeir 
ſchon ausgeübt, Wenn nun eine neue Stade angelegt werden ſoll⸗ 
te, ſo erwählte der Landesherr bie bey einer anderen Stadt eee 
ne Einrichtung und deren Staͤdtiſche Verfaſſung qute Mufter- ö 


wur 


Meynung des Sehuraſtelſek, ber dieſelbe in Analetz diplom : Wa. 
decc. in des Herrn den Sentenberg Sele&: iur: & hiforz T. Vl. 
44 angtzogen und bemerfet hat, daß dieſe Stadtrechte vom 
Sela dem en Biſchofen von Paderborn um das Jahr 
1188. erthetlet worden irrig ſey. Durch dieſe Urkunde wird m 
tius Alke die Meynung, daß das Alter des Soeſtiſchen Rechts ins 
bU Le Fahıhundert reiche, von neuenr beſtaͤtiget. y 
4) Auch noch mehrere ‚Städte haben fid): nach dem Soeſter Recht ger 
M richtet; for pus die Urkunden, worinnen die Stadt Mark von dem 
Grafen Adolph von Stem ‚A, rz13. nnb die Stadt, Jamm von 
Bent Grafen hard won der Mark 8 auf die Rechte 
von Sbeſt verwieſen worden, in von Steinen We (den Ger 
1 d cee p. 639. G2. 6641 und in des Herr v. Puffene- 
dorf it. jur. univerf Tom. lll siad p » anzutreffem 
Ste zeigen, daß wie biefem Städten don ihren en die Aus⸗ 
wahl eines von einer oder anderen Stadt zu nehmenden €tabte 
rechts gelgſſen worden, dieſelben ſich für das Soeſter Recht erklaͤ⸗ 
ret haben. Wann auch übrigens Graf Adolph von Schaumburg 
4. 1339, feine Stadt⸗Renthen mit dem jure & sententia quibus 
Uippieuche potiuntur in dem Diplon belichen, welches der Herr 
Prof. Peſter in den Göttingiſchen gelehrtem Anzeigen vom Jahr 
1756. N: 28. S. 2n bekannt gemacht; wenn der Stabt Sagem 
das Recht von a A. 1344. und der Stadt Luͤnen A. 1347. 
das Recht der Städt thor um vorgeſchrieben worden. S. 
Winclel man Defeript. Schhuimburgs in des Herrn Superintenden⸗ 
r 
e, b. XXV. p. 253, Ep begre in jeder, ' e$ die 
e von dft eni e Adachler maſſen die Save 
und zjenm erhalten haben is 


ppe 
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wurden der neuen Stadt die Geſetze der Städte, welche ſich den 
Ruhm der Billigkeit erworben, gegeben r.) und der Fuͤrſt erlaubte 
en auch dasjenige; was dem gemeinen Wrſen nicht zuträglich, 

zu ſeyn ſchien, auszumuſtern und das übrige beyzubehalten; ja über 
all batten die Landesherrn kein Bedenken, ihrer neuen Stadt auch 
der Privilegien, Landesherrlichen Verſorgungen, und Befreyungen 
einer andern damit verſorgten Stadt theilhaftig zu machen, wenn (fie; 
dieſelbe dem Entzweck des neuen Staats, deſſen Aufnahme und der 
Beförderung der allgemeinen Gluͤckſeltgkeit augemeſſen zu ſeyn glaub⸗ 
ten. Auf gleiche Weiſe hat denn auch die Stadt Lübeck Soeſtiſche 
Rechte erhalten. Denn ob gleich der Umſtand, daß ausweiſe der 
Lübeckſchen Annalen unter den erſten Rarhs⸗Perſonen der Stadt 
kübeck zwen gebohrne Soeſter nemlich Volckroin und Hermann 
von Soeſt ) gemefen, die Meynung nicht unterſtuͤtzt, daß bie 


bürgerlichen Handlungen daſelbſt nach Soeſter⸗Mecht beurthellet wor⸗ 
ee en en 2026 Ans TE SUL INS den, 


POSEE Eua ES . TRIS — — 
r. Diefes wird durch die Geſchichte des teutſchen Rechts hinreichend bre 
ſtatiget; es war daher auch ſehr irrig, wenn der Herr Jaſtizrath 
Arpe in einen im Jahr 1746. den kgten May an den ‚Ger 
beimen Rath von Weffpbalen gerichteten Schreiben das Soeſtiſche 
ED jio epi repe e ed dE mo. unter 4 ion 
toos bnftriiti weil es noch im -XIL. Jahrhundert geſche⸗ 
v Dr die lote ele den Senken ud e ele beten. 
em, ba. man denenſelben eher eigene Stadtrechte ertheilet oder an 
die Provinzial.⸗Geſetze verwieſen. Die Erfahrung ſtreitet offene 
bar wider dieſe Behauptung; denn um nur z. B. ut wenige 
Saͤtdte anzufkhren;»fo erhielten bereits 1248. die ibte Fried⸗ 
land und Wittſtock das Recht der alten Stadt Brandenburg, 
welches fie noch jetzt gebrauchen, de: Ludnig Reliqu: M$tot, T. IX. 
25 p. 269. Diephold erhielte das ‚Stadtrecht und die Willkäͤhr von 
Honabrügge v. Paffedorf 'T. I. Obſetv. aun 137. Dle Stadt 
Tanten in Cleve A. 1288. das Recht don Lfimmoegen;: S. Te- 
E \ fehermacher Aunzl. Cliv. & montium P. N. N. 2. p. I7. bie Stadt 
Bielefeld das Recht von Mänſter. S. Pipers Nachricht von 
den Märckergerichten in Weſtphalen. p. 03. 
„VBeyde lebten vor dem Jahre 1165 ung ſind in der gründlichen Nach⸗ 
SD von der fecyen Reichsſtadt Eubeck (Lubeck 1742) auf der 
göten Seite aufgefuͤhret worden. niert, des Herausgebers. 
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de, weil dus Rechtſprechen dem Vogd und nicht dem Rath von 
Lubeck zuſtandz fo läßt ſich doch daraus mit Grunde 1j daß 
die neuen Polizen⸗ Anſtalten, womit ſich der Rath befaſſen "idet, 
von dieſen Männern nach den bewahrt beſundenen Soeſtiſthen Das 
lizey⸗ Ordnungen eingerichtet worden und daß von ihnen und an⸗ 
deren ihrer Landesleuten die Rechtsgewohnbeiten ihrer Vaterſtadt zu 
Lubeck bekaunt gemacht und ihren Mitbürgern fo: ſehr empfolen ſeyn 
können, daß ſie fid nachher von Heinrich dem Löwen dieſe Cot 
fische: Rechte erbeten haben.! Dieſen Gründen, woraus klar bervor⸗ 
‚geht, daß das Soeſtiſche Recht die Mutter und Urquelle des 
Lübeckſchen Rechts ſey, koͤmmt auch noch die 1 
der Soeſſiſchen lateiniſchen Statuten mit den aͤlteſten Luͤbeck⸗ 
ſchen Rechtsbuͤchern binzu, welche man in ſehr vielen Rechtsma⸗ 
terien noch jetzt antrift als z. E, in der Rechtslehre von Abſonde⸗ 
rung der Kinder von der Eltern Erbſchaft. Sben ſo iſt die Ver⸗ 
jaͤhrung der Dienſtbarkeit der Perſonen mittelſt eines einjährie 
gen Beſitzes und die Semeinſchaft der Guͤter unter Eheleuten, 
fo. wie ſelbige nach Luͤbeckſchen Rechten ſtatt finden, in allen ihrem 
Umfange und Folgen dem Soeſtiſchen Rechte vollig angemeſſen. J.) 
Es moͤchte aber vieleicht jemand eiae, aus dem bisher quie 
eee daß das Coe] he Bache Qu dir Bei, als 
die aes d "Stadtgefege von xAéntid) den Löwen erballen 
‘Härten ""fAJoN verfaſſet getweſen ſeh, wicht aber daß doſſelbe vor den 
eiten dieſes Hetzogs aBgefaffet worden. Vielleſcht hätten alſo die 
Soeſter von eben dieſe Herzog ee erhalten. Wenn 
man aber den erſten Artikel unſeres älreſten e 
Neues W. mag. 4. 2. 52 N t 
Mc Varr Ny rs s d IS usto dr adi 


Yann 


— 


00) Heinceius in Clement; jur, Germ: L, I. I. g. H. 167. Art. J. oerfite 

et à 17 1 auch den Vortrag jener Lͤheckſchen Verordnung; welche 

i ie abgefonderten Kinder bon der Eltern Erbſchaft ausſchließt, 
mit den Worten; Si nulla alia ea, dus in hifloria juri» Germanici 
de origine juris Lubecentis ex jure Solarien diximus, probare pos- 

dune; del hoc caput fuffceret, 8. Heinee; de praferiptione arimali 
Jur. Lubec, p. 32, TEE voe 102v moto 
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Geſegbuchs nur mit einiger Aufmerkſamkeit durchlieſt, Jo zerfallt 
dieſer Zweifel ſehr bald und man wird fort uͤberzeuget, daß dieſes 
unſer Recht von den Zeiten Henrichs, gleich anfangs wie die Stadt 
Soeſt, als eine Reichsſtadt, den Saͤchſiſchen Kayſern unterwor⸗ 
fen war, feinen. Urfprung erhalten babe; denn das Soeſter Recht 
wird darin alt (juflitia antiqua). genennet, welche Benennung bem 
ſelben aber nicht wiirde beygeleget ſehn, wenn daſſelbe erſt zu den eic 
ten des vorerwaͤßnten Herzogs verfaſſet worden; daſſelbe wird auch 
ferner juffitia: elella genannt oder wie die nachher verfaßte fo geuann⸗ 
ite: Soeſtiſche Schraa im teutſchen fid) ausdrückt: dat ghetorne Rechz, 
d. in das Becht, welches von keinem Oberherrn vorgeſchrie⸗ 
ven ſondern blos nach dem freyen Willkuͤhr der Bürger ver⸗ 
faſſet, ausgewählet und genehmiget worden. Dieſe der 
Stadt Soeſt jngeſtandene Geſetzgebung giebt uns aber nicht nur ei⸗ 
nen binreichenden Beweis ihrer vormaligen Unmittelbarkeit, ſon⸗ 
derln erregt auch den gegründeten ı Zweifel, ob die Stadt Soeſt je⸗ 
mabls der Herrſchaft Zenrichs des Löwen unterworfen geweſen 
fen. Ich balte vielmehr dafür, daß dieſelbe, als die Hauptſtadt 
in Weſtphalen, die an Alterthum und Reichthümern gleich be⸗ 
.tüfmt war und ben den Kayfern Ottonen im größten. Anſeben ſtand, 
die erſte unter denſelbigen Städten geweſen fep, welche im Zehn: 
ten Jahrhundert unter 1 roßen, welcher ſich gehr oft. in 
Soeſt aufgehalten bat, een der Landeshageit der Szechſiſchen Herzo⸗ 
‘ge, der fie bis dahin ntertoorfen waren, ſich loßgeriſſen, ihre Frey⸗ 
beit behauptet haben, und, nachdem fie verfchiedene vorzügliche rep: 
beiten erlanget fat en, fi dem teutſchen Reich unmittelbar untetwor⸗ 
in beben. b.) Diefe Freyheit [^ die Stadt Cft auch nachher, 
“Als fie dem Schutz der Erzbiſchoͤfe von Coͤln und den Serzo⸗ 
gen von Cleve unterworfen geweſen, einige Jahrbunderte hindurch 
ifrigſt vertheidiget. Es ſtehet aber auch dieſer Meynung gar nicht 
entgegen) wenn auch gleich in der erſten Urkunde unſeres älteſten 
x Aor bti ivi e 4 us $ bie 


e». Anual. Paderborn. Tem: I. p. 230: d 266, Heiderws in dem 
oriſchen Bericht von Reichsvogteyen k. U. p. 34. 
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Stadtrechts unſere Stadt blos mit dem Namen vy y aum beleget wird, weil 
die berüßmteſten Städte ſehr oft alfo genennet werden. U.) Endlich 
wird auch in der ganzen Urkunde dieſes alten Stadtrechts des Hen⸗ 
richs des Löwen mit keiner Sylbe, wohl aber des Kayſers e 
ivdbnet, welches doch gewiß geſcheben ſeyn würde, wenn auf Anz 
ſtiften des gedachten Herzogs das Soeſtiſche Recht verfaſſet ſeyn Tolle 
te. Es eneſtehes aber daraus ein neuer Zweifel, ob nicht gar dieſes 
unſer Stadtrecht erſt nach den Zeiten des oft genaunten Herzogs und 
als nach ſeiner Verbannung gau Weſtppalen den Exzbifchöfen von 
Eöln vom Kayſer unterworfen worden, folglich zu Ende des 3ypolfz 
ten und im Anfang des dreyzehnten Jahrhunderts verfaſſet fen, 
weil in den beyden Urkunden, die von dieſem Stadtrecht vorhanden 
find, des Erzbiſchofes von Coͤln Erwähnung geſchiehet und von dem: 
ſelben im XIlten Artikel geſagt wird, daß er dem Vogt von Go 
eft (advocato Sufatenfi) fin Gehalt nemlich vier Mark drey mahl 
im Jahr aus den Einkünften der in der Stadt und dem Bezirk von 
Soeſt delegenen zu feinem Erzbtothum geboͤrigen Höfen entrichtet has 
de, folglich derſelbe vom Erfbiſchof unſtreitig wird angeſetzet ſeyn. 
eruer heißt es auch darin, daß die Soeſter ihm zu Dienſtlei⸗ 
ungen verpflichten géoWe: (0 000 ns 

Dieſer Einwurf ſcheim zwar von ſo groſſem Gewichte zu ſeyn, daß 
man faſt den Urſprung unſers alten. Soeſtiſchen Rechts in die Zeiten 
des zwoͤlften Jahrhunderts erſt femen ſollre wie Emming⸗ 
bauf in, feinen, Memorabilibus cap III. F. II. auch wörcklich ge: 
tban bat. Erwaͤget man aber bie Sache etwas genauer, fo, wider⸗ 
ſtehet dieſer Einwurf unſerer Meynung im geringſten nicht und ift 
nicht binreichend das graue und ehrwürdige Alterthum unſeres Stadt⸗ 
rechts zu erloͤſchen. Ich glaube auch nicht mich von dem Wege der 
* X K 2 Wabr⸗ 


u.) So wird in einer isi Urkunde Kayſers Carls des Dritten bey 
dem Goldaſt Tom; lll. Rer. Alemannic, fol. 133, die Reichs⸗ 
ſtadt Um ebenfalls oppidum genannt S. auch Magerur da advoca. 
eis ar mata p, 366. & De Free Gloffr, med. & inf, latinit T. IV. 
p. 3357. edit, Paris 


24 


344 . Alterthum und Urſprung 


Wabrbeit zu entfernen, wen ich behaupte, daß [ion vor dem seo fz 
ten Jabrbundrtt den Erzbiſchöfen der benachbarten En 
ſchen Kirche in der Stadt und dem Gebiethe vom, Soeſt einigt 
weltliche Macht und Gewalt zugeſtanden habe. So viel ift wohl 
gewiß, daß von den aͤlteſten Zeiten ber, nachdem in dem alten Nie; 
der⸗Sachſen und Weſtphalen die Chriſtliche Religion angenommen 
ift, denenſelben die Beſorgung der Kirchen ⸗ und geiſtlichen Sachen in 
dem ganzen Bezirk von Soeſt Lon den Fränkiſchen und Saͤchſiſche 
Kayſern aufgetragen worden. Dieſes erhellet beſonders daraus, wei 
Brune, Erzbiſchof von Cöllg, im zehnten Jahrbundert, die Reli⸗ 
quien des beiligen Patroklus in dieſer Stadt bat bringen und zur 
Ehre dieſes Heiligen unſere prächtige Kirche, das Muͤnſter genannt, 
worin von dem geſtifteten Capitel der Canonicorum noch jetzt Got: 
tegbien(t gehalten wird, hat bauen laſſen. V.) Schon damahls, in 
jenem abergläubiſchen Zeitalter, batten fid). alfo die Erzbiſchöfe von 
Coöln bey den Soeſtern ein ſehr groſſes Anſehen erworben. Dieſes 
blieb nun zwar bis im zehnten Jahrhundert innerhalb den 
Graͤnzen der eiſtlichen Gerichtsbarkeit, denn bis dahin hatten 


Nc erhellet, fingen die Ersbiſchsſe von m, beſonders 
1 


Vogtey⸗Gerechtigkeir, die (ie durch einen von ihnen angeordneten Vogt / 
Nabmens des Kayſers ausübten, an ſich zu reiſſen, welches ihnen 
auch um ſo leichter war, weil erwähnter Bruno ein Bruder des da⸗ 
mabligen Aayfers Otto des Großen war, mithin zu vermuthen 
ift, daß ihm gleich anderen Biſchoͤfen in den Reichoſtädten der das 
ee 8 mah⸗ 


N Stáibgefol, Annal. eire; Weftphal, Lib, lil, p. 319. & $02. 


w.) S. ‚Heiderus am A. O. S. 77. Wänkelmannız. Notitia, veteris. Saxoniae 
di? Hie e. I. p. 480, Gryphländer de Weichbildo Saxon, cap. 
XVIII. > * 5 
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maligen Zeit x.) die weltliche Oberherrſchaft uͤber Soeſt vom 
Kayſer uͤbertragen worden. Es ift auch wahrſcheinlich, daß fie dies 
fe weltliche Gewalt beſonders zu den Zeiten Orto. 7/1, immer mehr 
werden erweitert haben; denn während deſſelben Minderjährigkeit wa⸗ 
ren die beyden Erzbiſchoͤſe von Maynz und Coll feine. Vormüͤnder 
und batten Gelegenheit ihr Intereſſe in ihren Erzbisthümern zu befoͤr⸗ 
dern, ſo wie denn auch beſonders letzterer Namens Marinur, der den 
jungen Kayſer befonders unter ſeiner Aufſicht hatte, dieſe Gelegenheit 
befonders in dem Soeſtiſchen Gebiete wird genutzet haben. Es erhel⸗ 
let ſolches beſonders daraus, weil dieſer Kayſer, als er großjaͤhrig 
wurde und der Erzbiſchof Evergerus zu Coölln feine Herrſchaft zu 
Soeſt gar zu ſehr erweitern wollte, er demſelben alles entzog und die 
Stadt Soeſt wieder dem teutſchen Reich unterwürſig machte. Hen⸗ 
rich der II. oder der Heilige hielt fid) zu Soeſt und an den be⸗ 
nachbarten Orten öfters auf, wie fid) denn auch noch viele Urkunden 
finden, die von ihm ſelbſt ausgeſertiget ſind. Er ließ das bieſige 
Muͤnſter völlig ausbauen und unter ibm pet der Erzbischof von Coͤlln 
Heribertus die weltliche Macht uͤber Soeſt einigermaßen wieder aus⸗ 
geuͤbt. Obgleich man nun eingeſtehen muß, daß den Erzbiſchoͤfen 
von Coͤlln, fo wie mehreren anderen die ihnen von den Ottonen ver⸗ 
liehene weltliche Vogtey oder Schuszgerechrigkeit von derſel⸗ 
ben Machfolgern beſonders dem Kayſer Senrich IV. und V. wit 
der mag entzogen ſeyn; fo ijt doch gewiß, daß dieſen Erzbiſchöfen zu 
Ende des zwölften Jahrhunderts von dem Rayſer Friedrich L. die⸗ 
fe Schutzgerechtigkeit, welche von anderen irrig mit der Landeshoheit 
verwechſelt wird, über Soeſt und das ganze Herzogthum Weſtphalen 
wieder übertragen worden. 12 Und auf ſolche Weiſe leidet alſo 
meine Meynung, daß uufer altes lateiniſthes Soeſtiſches Stade: 
recht im eilften Jahrhundert bereits zuſammengetragen worden, 
80 j „ 1 Ro weiter 
x) Wie unter andern bewähren Heiderus qm A, O, F. J. p. 86. Qo. 
und P. II. p. 30. & 289, Lehmannus in Chronic. Spirens, Lib; IV, 
E s s IX. -Mágérus I. c, cap. ll. n. 413. Gabel de advocatía arma- 

tn H. I. not: .. j * CE 


4.) Euminglaus Memorabil. Suíat, 6. 1 $. 5. 
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welter nicht den geringſten Widerſpruch, wenn auch gleich in Anſe⸗ 
bung des Erzbiſchofes von Cölln darin etwas verordnet ift. ^ 
Es bat zwar der geweſene berühmte Rechtslehrer zu Erlangen 
Johann Ernſt Schroͤter in feinen kurzen Anmerkungen über das 
Soefter Recht, welche er den Erlangiſchen gelehrten Anzeigen vom 
Jabr 2749. ſub No. XXX VI. XXXIX. und XI. VII. bat einrücken 
laſſen, den erſten Urſprung deſſelben in die Zeiten des Xlllten Jahr⸗ 
hunderts bauptſäͤchlich aus dem Grunde 4ebeu wollen, weil vor Dies 
ſem Jahrhundert noch keine geſchriebene Stadtgeſetze bekannt geweſen 
ſeyen. Allein hierin bat derſelbe offenbar geirret; denn nicht zu ger 
denken,, daß bereits im zwoͤlften Jahrhundert die Luͤbeckſche Stadt⸗ 
geſetze nach dem Muſter der Soeſtiſchen verfaſſet worden, fo: find 
auch ſchon die Sreiburgiſche, die Ausburgiſche und die Schles⸗ 
wigſche in den Jahren 1188. 17190. und 1190. ſchriftlich verfaſ⸗ 
ſet; auch die von dem Herrn Langalius im Ilten Theil der ſiche⸗ 
ren Nachrichten von Brandenburg Culmbach zum Vorſchein 
gebrachte Statuten der kleinen Stadt Weida im Vogtlande find 
ſchon im Jahr 1027. im Anfange des eilfren Jahrhunderts fchrifte 
lich aufgeſetzet. Hat nun eine ſo kleine kaum dem Nahmen nach be⸗ 
kannte Stadt, die der zur gedachten Zeit ſchon ſo beruͤhmten Stadt 
Soeſt weit nachſtehen mußte, ſchon ihre geſchriebene Geſehe gehabt, 
warum will man denn unſerm Soeſt dieſe Ehre und das Glück ba: 
mahls ebenfalls geſchriebene Geſetze gehabt zu Haben, aller jur Un⸗ 
terſtüͤtzung dieſer Meinung vorhandenen Gründen obnerachtet, nicht 
wigeftehen? Doch dieſes mag von dem älteſten unſeres alten latei⸗ 
niſchen Soeſtiſchen Stadtrechts genug ſeyn. 


Von dieſem lateiniſchen a en Stadtrecht ift aber 
jenes in platrdeutſcher Kliederfäch fiche Sprache abgefaßtes 
Stadtrecht, welches unter dem Rahmen der Soeſtiſchen Schraa 
oder Schrae bekannt iſt, und in die alte und neue Soeſtiſche 
Schrae eingetheilet wird, weit unterſchieden. i 


Was den Mahmen dieſes Stadtrechts betrift, fo haben ver 
ſchiedene Gelehrte ſich Mühe gegeben den Urſprung deſſelben zu er: 
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ſorſchen, beſonders Zahn in polit. munic. L. IL c. 34 und Ker. 
te in Disfert. de jure Sufatenfi ejusque & juris civilis Collatio- 
ne e. I. $. VIII. Mir gefallt aber die Meynung des Biccſus in 
feinen Entwurf von Stadtgeſetzen S. 181. am beſten, welcher bc 
auptet, daß Schraa ein altes teutſches Wort ſey, welches fo. vl 
eiffe als eine Sammlung der Gewohnheiten einer Stadt, oder wel⸗ 
ches den Ort bezeichne, wo Gericht gehalten wird. 2) Von dem 
erſten Urſprung der alten Soefter Schras kanm man mit Ge 
wisbeit nichts ſagen, wahrſcheinlich Fälle derfelbe aber im die Zeiten 
des Kllten Jabrbunderts, wie der berühmte Herr von Weflphalen 
in der Vorrede zum vierten Bande feiner Monument inedit, , wor 
ſelbſt er dieſe Schrae zuerſt hat herausgegehen, p. 132. not. (oy 
behauptet, obgleich Ludolph im dritten Theil feiner Obferyat. Fa- 
renſ: p. 292. und der vorhin angeführte Riccinr am A. O. S. 181. 
den Urſprung derſelben ſchon aus dem NIlten Jahrhundert herleiten. 


So viel erhellet wenigſtens aue derſelben Inhalt, daß fie nicht 
zu gleicher Zeit ganz abgefußet, ſondern derſelben zu verſchiedenen 
Zeiten nach und nach mehrere Hauptſtücke hinzu gefe&et worden, wel⸗ 
che zuſammen 178 Artikel aupmachen, ſo wie aus dem auf Perga⸗ 
ment geſchriebenen in dem e Arie vorhandenen originalen 
Urkunde zu erfeper iſt, welche Emminghaus in ſeinem den Ne- 
moralibus bengefügtem Codice Documentorum P, III. not. III. bat 
abdrucken laſſen. . j a 


Nach dieſer alten Scheu fat mam noch bis im Sechszehn⸗ 
ten Jahrhundert in den Soeſtiſchen Gerichten geurtheilet⸗ Zu ed 


2) S. auch Heberlim Statuts, Sufstenhix latina p; 17, und die baſelbſt an⸗ 
‚geführte Stelle Ladelf im collect; quorundam Statutorum. in Tom: 
Vil, Obferv. for. p. 791. und de Wefpbal in Praf. Tom; IV. Mo- 
num: im edit p. 5: not- ii. 
] Hiberlim hat 1 ina. der auf dem hieſigen Stadt⸗ Archi beſind⸗ 
lichen alten Urkunde ganz genau abdrucker laſſen und mit vortref⸗ 
lichen Anmerkungen verſehen in dem vorhin angefuhrten Werke her⸗ 
ausgegeben; Ering hau hat bieſelbe ebenfalls in ſeinem Commen-- 
tario: uber das alte Soeſtiſche Stadtrecht zugleich erlautert, 
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et Zeit (Sl, ein gewiſſer Bürger, der Jaſper von der Bug 
5 Sekretarlus bieſelhſt geweſen, das Buch, lire id 
gewefen, heimlich. bey Seite geſchaffet haben, wodurch bey din Bär: 
gern ein groſſer Aufruhr entſtanden, welcher nicht eher wieder geſtillet 
worden, bis die Schrae wieder berbey geſchafft worden. Hierauf 
fielen jene alten teutſchen Reime, welche wir in dem Gedicht des Das 
niel von Cort antreffen: ur og h 
sent De Schrae, Well sy wetten, der ‚Börgerrecht 
4 Vorklagen Nieſter Jafper der Stadt Diener und Küechit 
1j I Dat he uns, hefft vor entholden manche Tyt, d 


Der Borger Privilegia und l'lebifcyt. 
Zu eben dieſer Zeit, weil nach dreyhundert Jahren wegen 
der Veränderung der Staatsberfaßung in Soeſt auch einige Stücke 
dieſer alten Soeſter Schrae nicht mehr beobachtet wurden, dieſelbe 
auch uͤberdem febr. viele Maͤngel hatten, haben die Soeſtiſchen Buͤr⸗ 
ger eine Verbeſſerung dieſes ihres alten Stadtrechts vorgenommen, 
welches verbeſſerte Stadtrecht den Nahmen der neuen Schrae jetzt 
führer und in 129 Artikeln abgefaſſet iſt. Herr Tudoſf und von 
Westphalen an den angefuhrten Orten, fo. wie auch Herr Emming⸗ 
haus am 21. O. P. III. Nro, IV, baben uns Abdrücke davon ger 
liefert. d Nl eee 
Gleich wie aber alle Dinge in der Weit dem Wechſel unterwor⸗ 
fen ſind, fo gieng es auch dieſemm neuen Soeſuſchen Geſetz. Als 
ſehr viele Rechtsfale vorkamen, die aus demſelben veel ed 
werden konnten, wurde daſſelben baͤufig abgeändert (s erhielte verſchle⸗ 
dene Zuſätze welche zwar nicht auf die feyerliche Weiſe, wie jenes, 
ſchriftlich bekannt gemacht wurden, dennoch aber als Sewohnheits⸗ 
rechte im Gerichtsgehrauch kamen. Dieſe bat Emminghaus am 
A. O. P. III. nro. V. ebenfals in Druck geliefert. : 


So gros nun ubrigens das Auſehen dieſer unſerer Stadtgeſetze 
ſowobl innerhalb den Gränzen von Soeſt als auch bey Auswärtigen 
in aͤlteren Zeiten war, ſo ſehr hat ſich daſſelbe in neueren Zeiten 

à E & $94 3 ver 


à 


des Soeſtiſhen Stadtrechte. 349 


verringert, fo daß nach dieſen Stadtrechten in den Soeſtiſchen Ge 
eichten nur hoch in wenigen Stuͤcken geurtheilet wird. Froclf 
Arrikel find aus deuſelben noch vorhanden, welche durch die vom 
Soeſtiſchen Rath den 26ten März 1714. geſchehene Beflärigung der⸗ 
ſelben nur noch ihre ehemallge Geſetzes Kraft behalten oder vielmehr 
wieder erlauget haben, und welche blos be Erbfolge, 
die Abfonderung der Kinder von der bſchaſt der Eltern 
und die Gemeinſthaft der Güter unter Eheleuten betreffen. Die 
uͤbrigen Artikel der Schrae gelten uur in ſoweit derſelben Obſervanz 
kaun erwichen werden.) Dieſe zwölf Artikel gedencke ich nächtens 
mit Erläuterungen verſehen ebenfalls einruͤcken zu laſſen. 2 


„Wegen Kraft und Wärkung vorbeſchrlebener Schrae & an 
„vim legis babeat, oder wie weit darauf reflektiret werde, 
„ex a&us paſſum protocollo hujus judicii electorals wird 
„ bierauf atteſtiret, das partium advocati patrocinando ſich 
„mmer auf das gemeine beſchriebene Recht, aucloritatem Doc« 
„torum unb ſonſten wo nicht demſelben per contrariam ob- 
„fervantiam & conſuetudinem derogiret wird, fundiret uns 
„bezogen, deme man deun auch in judlcando nachgshangen und 
„ſich darnach accomodiret. Es wird aber auf bieſige Schrae, 
„wenn fie gleich allegiret werden möchte, deſſen man fib aber 
„wicht zu erinnern wels, keine Reflexion genotumten, es (e denn, 
„Daß ein oder anderer Artikul mit der Obſervanz uͤbereinſtim⸗ 
„ſtimmet; und felbige a parte allegante erwiefen werden können. 

F 
) Es beftätiget dieſes obiger über das Anſehn und den Gebrauch des 
Sorſtiſchen Stadtrechts, welches gemeiniglich Schrae genannt wird 
von dem vormahligen Groß⸗Richter Schmitz im Jahr 1691 ausge⸗ 
ſtellter gerichtlicher Atteſt: 


(Ceo W. ag. 4) Wohl: 
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Wohtthätige Verordnung des jetzigen regierenden 
COT Surfen zur Lippe. 


Von Gottes Gnaden, Wir Friedrich 
Wilhelm Leopold, Regierender Graf 
und Edler Herr zur Lippe, Souperain von 
Vianen und Ameiden, Erb⸗Burg⸗ 

Graf zu Uetrecht 16, 


Nach Unſerm Negferungs „Antritt iff es Uns misfällige Er⸗ 
fahrung geworden, daß in einem großen Theil Unſrer Unterthanen 
nicht die Geſinnung ift, die zum noͤthigen, willigen Mitwörken für 
geraden Gang einer Landesregierung auf allgemeine Wohlfart ſeyn 


muß. 
T Bei denen guten Einrichtungen, die (dor. Unſer in Gott ruhen⸗ 
der Herr Vater in feiner Regierung füre Emporheben der Landes⸗ 
wohlfart machte, und bef den ſortgeſetzten gemeinnützigen Anordnungen 
dafuͤr unter darauf at dato guter Bermundſcheftlicher Regierung, und 
endlich bei der fonft rühmlſchen Neigung und Anhanglichkeit an 
Londesherrſchaſt, womit fi) immer die Unterthanen dieſer Graf⸗ 
ſchaft ausgeigneten, konnen Wir keine andere Entſtehungs⸗ Urſache 
ſolcher widriger mistraulſcher Unterthanen ⸗ Geſinnung finden; als 
die, weiche aus der neuen Contributions „Elnrichtung von Denenjent- 
genan genommen (ft, die durch dieſe, allgemein gleich und nach wahr 
rem Güter, Ertrag, auch ohne die geringſte Erhöhung im Ganzen, 
geſchehene Vertheilung der Landes ⸗Contributſon, die vorhin une 
gleich, und mit Rar£ von vielen gefühltem Druck fo getragen wurde, 
in ihren einzelnen Beiträgen höher gekommen, ſind, und nach ihrem 
wahren Güter» Ertrag (o höher kommen mußten. bis 
iefe 
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wohlmeinender Rath bey der Einrichtung nicht mitwürken kann, da 
faͤlt auch meine verbindlichkeit weg. Geſchießt aber das erfte, fe 
werd' ich mir ein Vergnuͤgen draus machen, auch in fremden Woß⸗ 
nungen ein vorzügliches wachſames Vaterauge, über meine Lehrſoͤhne 
in tragen. 


Was den Unterricht betrift, fo verhaͤlt es fid) in Ubſicht der 
Koſten damit folgendergeſtalt. Wen unfer Pädagogium bis jezt keine 
fire Beſoldung bat, ſo iſt das Honorarium für die offentlichen Stun⸗ 
den jaͤhrlich 10 Thaler; für jede Privatſtunde jaͤhrlich fünf Thaler; 
außer dem Hebraiſchen, wofür xo Thaler bezahlt werden. In die 
Privatſtunden fälle nur das Hebräifche, Franzoͤſtſche, doppeltes Buch⸗ 
halten, Rechnen, Schreiben und Geometrie. Die drey lezten Wiſſen⸗ 
ſchaften, Schreiben, Rechnen und Geometrie werden in einer Stunde 
getrieben, und dieſe koſtet 5 Thaler. Das Franzöfifche nebſt dem 
Buchhalten eben ſo viel. Wenn ſich indeß jemand der Kaufmann⸗ 
ſchaft widmet, fo hat er die franzöſiſchen Privatſtunden umſonſt, 
wenn er zugleich Latein dabey lernt. Bey dem Antritt bezahlt nier 
mand unter $ Thaler, oder es wird ihm auf Rechnung geſetzt. Das 
Meujahrgeſchenk ift willeührl Die Kaffe des Paͤdagogiums erhält 
beym Eintritt 2 Groſchen. er feine Rede nicht ſelbſt auf Eramen 
ausarbeiten kann, bezahlt dafür 2 Thaler. Alles wird ans Direkto⸗ 
rium in ediktmäßigem Oelde bezahlt. In der Stadt hingegen ger 


geſchieht dies nicht. 
5 M. Bährens. 
(Die Fortſetzung von Meinertshagen folgt künftig.) 
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3. Kindlingers Nachrichet 
von den ehemaligen Weſtphaͤliſchen Fehm ⸗ und 
Freygerichte. i 


Vorbericht des Herausgebers. 


enanrius ZXinolinger, Pater im Minoritenkloſter zu Min: 
ſter, geböret, nach dem Ausſpruch eines unſerer erſten Gelehrten, zu 
den größten Hiſtorikern in ganz Weſiphalen. Männer, die ihn bé 
ſucht haben und kennen, wundern (id) über den unſchäͤtzbaren Vorrath 
ſeiner Urkunden und Dokumente, welche die Geſchichte Weſtphalens 
betreffen, und Bebauten es, daß fie bis jetzt noch auf feiner Zelle un⸗ 
benutzt für die Welt da liegen. Den meiſten Gelehrten hat es, ich 
will nicht ſagen an Kenntniſſen, doch gewiß an Zeit und Gelegen⸗ 
heit gefehlet, aus Archiven fo viele fürtrefliche Nachrichten zu ſamm⸗ 
len, als er geſammlet bat. Denn ſo wohl ſeine biſtoriſche als diplo⸗ 
matiſche Wiſſenſchaſten ſetzten ihn vollkommen in den Stand, nicht 
nur alle diejenige Archive, welche in Unordnung gerathen waren, und 
ihm zu Wiederherſtellung der Ordnung anvertrauet wurden, für die 
jefréer wieder brauchbar zu machen, ſondern gaben ihm auch Cete: 
genheit, Abſchriften von Urkunden zu nehmen, welche, wenn fie vor 
einem RR A bekannt geweſen wären, unſerer deutſchen Geſchichte 
ein anderes Anſehn würden gegeben haben. Ich babe das Gluͤck dieſen 
wuͤrdigen Mann zu kennen,, Habe ſelbſt feine Urkundenſammlung ge 
ſehen, und mich durch fein Beyſpiel aufs neue überzeugt, wie viel 
der Menſch vermag, wenn ſein Fleiß ausdaurend und auf einen Haupt⸗ 
gegenſtand gerichtet iſt. 

Im Jahre 1786. entſpann fid) von Seiten der Vormundſchaft 
des Grafen von Bentheim und der Muͤnſterſchen Regierung ein gericht: 
licher Streit, welcher die Unmittelbarkeit der Herrlichkeit Merfeld 
betraf. Dieſer Proteß wurde insbeſondere durch die vaterländiſche 
bt id 
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Gheſchichtokunde des Heren Palers sogleich beygelegt, und zum Vor⸗ 
tbeil der Familie von und zu Merfeld entſchieden. Herr Kindlinger 
entſchloß fid). jetzt zum erſtenmahle als Schriftſteller aufzutreten, und 


ein mäßiges Bändchen von 419. S. 8. unter dem Titel: Mün⸗ 


ſterſche Ae zur Geſchichte Deutſchlands, hauptſachlich Weſt⸗ 
pbalens zu ſchreiden, welche Nachrichten von den ehemaligen weſtphaͤ⸗ 
liſchen Fehm⸗ und Freygerichten, die Geſchichte der Entftehung der 
Herrlichkeiten im Hochſtift Münften, und die Geſchichte der Häufer 
und der Familie‘ von und zu Merfeld nebſt 150 Urkunden enthalten. 
Man wird es dem Herausgeber dieſes Magazins erlauben, wenn er, 
um ſeine iefer mit dieſem ſchaͤtzbaren Gelehrten bekannter zu machen, 
folgende Nachricht von ihm hier einrückt: 


Sri i ; 
Nachricht von e Mops ved ee Sut: 


Errichtung der gb ro brecht im gte 
PT [3 * / 


9 Weſtphalen war im r3teu 1 in Freygrafſchaften 
eingetheilet. Eine Maße n t hieß ein Bezirk von vielen 
Kirchſpielen, welchem ein Richter, den man an Pu nannte, vor⸗ 
ſtund, und bie Debe Gerichtsbarkeit nebſt dem Blutbann ausübte. 
Die Sitzung ſelbſt hieß das Freygerichr oder Freyding. Dieſes 
theilte man in das offene und das heimliche: das offene wieder in 
das geheime Sreyding, welches man zwey bis dreymal im Jahre 
hielt, und wobey alle Kirchſpielsgeſeßene, nachdem ihnen der Tag von 
den Kanzeln bekannt gemacht war, erſcheinen mußten; und in das 
beſondere Freyding, woben mur diejenigen, welche darzu durch 
deſondere kadungen entboten waren, entweder allein oder nebft ihren 
Freunden und Zeugen erſchlenen, 


Weſtphl, magazin 12. Am 
pr 


294 


696 Von den Weſiphaͤliſchen 


Am gemeinen ward eine uneniſchiedene Frage an den Um fan, 
eder die verſammelten dingpflichtigen Männer, wie bey dem Göͤding, 
ausgeſtellt, die fid) dann mit einander beratl gen, und das Rei 
darguf wieſen, welches ein Urtheil oder ein Weisthum hieß, und 
nach dreymaliger Umfragung, wenn niemand etwas dagegen einzuwen⸗ 
den hatte, ein veſtes Recht und kandsgeſetz wurde, wovon unſere ſand⸗ 
Pari epic der Sachſe el — oii Lim 
Ueberbleibſel ſenn mögen. An n } ingen wieſen die 
Se ſo wie bey den beſondern Bale bit Kuhrgenoſſen, 
Jas t. dio . 


l 

Dieſes offene Gericht ward unterm freyen Himmel an ſichern 
Orten, die man Freyeſtuͤle, 3Dinfiátem su nannte, gebol- 
ten. Kamen daſelbſt Klagen vor, welche eines Menſchen Ehr 
und Glimpf oder Sachen betrafen, woruͤber man bey den offenen 
Gerichten keine Entſcheidung erhalten konnte, wie ſolches in der Mer 
formation der freyen heimlichen Gerichten mit mehrerem ausgedruckt 
ift a); fo ward der Beklagte aus dem offenen Gerichte in das heim: 
liche gezogen, daß iſt, das offene Gericht ward geendiget, und die 
Dingpflichtigen entlaſſen, der Freygraf aber und die Freyſchoͤpfen uebſt 
dem Beklagten, wenn er gegenwärtig war, blieben: und nun mußte 
der Beklagte feine Ehre verantworten, widrigenfalls er zum Strauß, 
und im ſpaͤtern Zeiten zum Schwert verurteilt ward. Dies bie das 
heimliche Gericht, und ward nach vem en Freyding gehalten b), 
wenn nicht jn vorkamen, die keinen Aufſchub litten. och wur⸗ 
" den 
a) Sn der vom Kölniſchen Erzbiſchofe Diederich auf SBefebl des Kayſers 
Sigismund 1430 gemachten Neformatien werden unter den fünf 
Punkten begriffen: 1) Abfall vom Glauben. 2) Kirchentaub. 3) 
Öffentliche Verraͤtherey. 4) Schändung der Kindbettsfrauen und end⸗ 
lich 5) Dieberen, Raub, Mord, Aufruhr, Mordbrennen und was 
einer nicht mit Ehren verantworten kann. — Neueſte Sammlung 
der Reichsabſchiede Tom 1. S 128. und in der Mönſterſchen freuen 

und heimlichen Gerichtsorduung S. 4. . f 
b) Noch fpät heißt es in einer Urkunde von 1476, wo en der 
Gewohnheit des Freyenſtuls zu Mottenheim, (das eine 1252 

N un 
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den in dieſem Falle die Esca verabladet, und konnten fid) ve 


tz 

m en fie abe fo wurden / ſie als überwieſene Mob) 
le My 5 ch ver i d b d ord 
Man hieß biefes Gericht daher auch ericht. Ueber⸗ 
gang der Sreygerichte an die Biſchsfe cen 1c. — Vom 
ayſer bingen in Alte iten ſolche neto; ab, denen er 
ue (com 3 vorfeßte,, welche in feinem Namen und unter fes 
roten, riten 


en T Uds iuri di. d die Sale rrt 2 5 


Aa ann Se dt e 2 teils von den Famil 
kroͤfneten vom Kaiſer gefchen! e von amilien, 
Lelche gfeichfals ſchon > et ee des 
käufſſch, auch wol umfeuft 4 an ſich n sb 341 
Die Bi ehr die Grafen 
oor er ipe e e und DE I. Ge 
walt entweder vom Kaiſer ummirtelbar, oder von deſſen Bevollmäch⸗ 
tigten holen mußte. Wich von den Biſchoͤfen ernannten Richter hieß 
man mit der Zeit Freygrafen, und die Grafſchaften 3 
Gegen das Ende des Taten Jahrbund. — die ſterſchen 
regis 5 Cares 
ib 
5353 nun an in unberrückter 5 
Kalſern zu 2 3 ra N 


art sb 


(USA der Zi ; 7 
und um bie eir Werne und einen Abel eee 

en mtis iri he, d Fteygraf, den 5 

» Stoil to. Mottenhem dar befatt, at lar-helt, dat dan 

SR vet "Bürgerm. à Reit . Gene E ide. waren 


vin ſelbigen pa mit $i pfen beſetzt) pie; an Gerichte. 

„Wo gane, want di mi Sin un D ronem rege: 

„ven war, fo fen fe wrogen, wes fich in dat heymliche Ce- 
'gstichte borde to wrogen bynnen erer Stat und buten. „, 
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d Etwas Mur die Pfarſelen ds [i 


ind decida erg. 


theils Patronatſtellen. : p. der königlichen Pfarren 
E. 2 8 bie Gwen der Gemeinden kein getinges Gewicht. 
das Hero) A ori zu Ball e ein be 1 eu dieſem 
At Grlangitig d et. Pfarrſtelle, Gabaten modittgfaf ger Art ge⸗ 
ES. M er 115 Ed aud) Eher Unas fno 
bift publicirt ales; daß bey 5 miati er i e 
auf die Stimmen der Gemeinde fernerhin keine Ae A Kio 
werden folles. Syd) -übergebe die mannigfaltigen pied Mittel 
mit Stillschweigen, welche vormals der Candidat der Theologie anweu⸗ 
den muſte, um die Stimmen der Gemeinde, bey welcher er Prediger 
zu werden ſuchte, bald zu erzwingen bald zu erbetteln; ich verſchweige 
die vielen falſchen Unterſchti vis von Gemeindsgliedern, berg d Sr. 
Majeftätseingefandt wurden; die mannichfaltigen Fehden, welche, wenn 
die Glieder der Gemeinden getheilet waren, entſtanden, 


und 
allen denen Glück, welche dazu gewirkt haben, inf. dieſen Llebeln 
2 worden if 2 


Die Graffchaft Kavensberg beſtetet aus. den Aenitern ‚Sparen 


ber, Bavensb: Limberg und Vlotho, welche wieder 
ihre Wayııyen aget -— 24 Rn d 


i 1. Amt Sparenberg. 
In dieſen Aemtern — ſich außer "baje und Herford 


folgende Baaprllen; 
a) Vogtey Werther. 
mee bat jig Pfarrſtellen, von welchen dis der Kr 
nig "Cu 


P Den eig 1 forte, Collatrix di debut zu Herford. 
b) Vog⸗ 


ie ài 
©: Bert in ee] Bi s "T 
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THEMA XL 


3 DE T 
LEGE SALICA. 
DEFENSVM 
Traugott Dittrich WAGNERO, 


CAMENT. LvsAT. 


remi 


Vm quaedam de Lege Salica, in vfum eorum, 


mus mihi et, in anteceſſum monendum effe du- 
xi, valde inter eruditos hac de lege, an, quan- 
do, vli , quibur aufloribur, & in quorum gra- 
tiam lata? controuerti, vtibene obſeruat CON. 
RING, de 0.1.G. cap. 7. Cum vero faepe hu- 
ius legis mentio occurrat , operae Bi. cen- 
fui, ex multis vtiliora & verofimilia exccrpere, 
fummaque brevitate de hac jta differere, vt illi, 
qui alios au&ores wel nolunt, ze/ non poffant conſulere, conceptum ali- 

uem genuinum de Lege Salica fibi formare poffint, Quae vero hic addu- 
à: non (unt, vel etiam, pro inllituti ratione, adduci non potuerunt, co- 
Ploſius perhibentur 2 CONRING. ECCARDO, in fpeciali Tr, ad 
banc krem, qui Lipfine & Francof. 1720. in fol. prodiit COCCEIO , qui 
Heidelbergae. 1672. eruditam hac de lege Orationem habuit; GODOF R. 
WENDELINO, in kgibu: Salicít, Antw. 1699. SIGEBERTO & .OT- 
TON. FRISINGENSI, GOLDASTO, SCHILTERO, REINKINGK, 
de R. S. & Eccl. L. Il. CL. n, c. b. p. m. Mo. feg. INNOCENT. CIRON, 
in obferuationibut Juris canonici, càp.6 & 7. aliisque qui in huius enuclea- 
tione ſudarunt, ad quos L. B. remittimus. 

S. I. Non defunt, qui Lezír Salice exiſtentiam, atque num ea unquam 
fucrit, in dubium vocare audent, per iocum Legem Salicam & Conflantj. 
ni M.donationem Pontifici fa&am, eidem ciſſæ incluſas, dicentes; At- 
tamen illam fatis fuperque comprobant antiquiſſima a CONRINGIO 4. 
4 A 0.1.6, 


quibus curta librorum ſupellex, coniicere, ani- , 


* 
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si 0.1.6. cap. 7. ex priſtini aeui feriptoribus bona fide adducta reonumen- 
ta & veritatis documenta, vtut prima legis Serie nunquam forte extet ; 
vulgo Foo Ev 422. cum FRANCI fe nondum Chriffanse religion! 
addixiſſent, lat. [5 Regem FARAMUND! ni TR 
cum Fraude, &t Een ono] sies id» i29 
PAO N. fu Corpore Tar. Frane, Lab. IV. tir. l 9.2, pine. 

9. III. In hoc circa originem Zegirnöflrae conueniunt plerique, quod 
inter leges Francorum Lex Salica non tantum fit lex antiquiffima , fed etiam 
eorum (e propria, cum flatim ve] circa ipfam FARAMVNDI eledtonem, 
v. BORCHOLT, conftet, faud. ap, 11. 1,93» p. PL il. url eliam adhuc 
ante cam, obtinuerit, a Regibus (ub[cquentibus autem maximam partem 

^ adaudla, quemadimodum de CAROLO M. eiusque filo L[VDOVICO- ^ 
P IO in fpecie probat CONRING, de 0. 1.6, cap. 12. ig. V, SPENER, 
lur. Publ. F. Il. cap. A. S. 5 lit. l. p. m.387.. qua de re etiam teflantur ge- 


fla FRANC. Fpir. cap.1, S. f. wot, a, verbis; Haran und mirer 
N PM cs e mid 
Aóminibus W/ISO- 


chomiri, & leuanerunt eum fuper t 
Bere coeperunt, quam confliarii eorum. p 3 n 
GAST, AROGAS'T, SALOGAST in villabu Germania , id fant Bo-. 
decheim, Salecheim, W'idecheim , tra&arunt, S EN ER. eh vide on. 
ECCARD/ad Leg. Sal. p. m.256. Similia fere adducit LIN DENBI 2G, j 
Prologo legis nofira ; has inquit; de pluribus viris guatuor his m 5 
Bur: Wiſo gallus. Bodogaftus, Salogaftus & Widögaflus, in bet, cognorni- 
natis Selehaim, Bodohaim, Widohaim: qui per fret mallor conutnientet 
omnes cawfarwn- origines , follicite tra&apter difrationdo e fingulis, ficut 
Na lex. declarat, iudicium decrenerunt boc suodo, ^ ET 
8. 1J/. Vnde vero Lex noliza Salica dicatur, valde Doctores inter fe 
diffentiuut Admodam autem probabile eff Sa/icae Legit nomen aSA- 
Lis cffe; fic quippe dieli fuat oli omnes FR AN C Iz: Salíci iidem funt 
quiframe; Éramum idem quod Salicum, v, COCCEL lur. Publ, Prudenr. 
cap. HI Si. E. G. 9 1. pm. 9c. Accipiuntur itaque Salici pro Francis, 
nos- repraefentant, Hioc AMMIAN. Hf. lib. 15. cap. &. ait: Petit 
p 701, qnos eonfüetedo. Sadízer adpellauit. Et LINDENBROG, Glofar. 
voc. Salicae Legis: Prorem duxit le gente Salica, i e, gente Francia. Ita 
leges Francorum leges Salicae dicuntur, quae a Francis & de Francis latae 
E funt; conf. KVLPIS £n Mouzemb. de Statu Imper. Germ. cap. f. S.. & 4 p.m. 
25. gg. Singoleris plane videtur opinio FRANC. PITHOEL & ‚SAVA- 
RI, qoi nomen Legis Selicae a SALIENDO dedacunt, eo, quód Franci 
Pedum acumine pollecent, argumento ducto ex Panegyrico AVITI car- 
mine 7. SIDONII: Bun 
Saufomata clypeo, Salius pedr, falce Gelonus, 5 
vid, CIRON, c.. cap; 6, p.n. 118. 9. V. 


KAESTNERIAN ACL Assets II. ES 
8. V. Vt aufem go mseliüs iunotefcat nomem Zegis Salicae fcien- 
dum, vocem SAUA; Saal fignificare conuentum: nam gain; Palatium, 
Curia xaum idemque Tunt; locus fcil, vbi Gonttentus public fund, & pro 
ipfo! q&oque conuentu accipiuntur; itaque Lex Salica eft lex publice ſeu 
ia publica: cõnuentu ac. curia vel Saala, edita, Cum quibus optimecon- 
ueniee videntur, quae in praefatione Legis Salicae habentur , quando ibi- 
dem dicitur? qui per trgrmnallos ccuutnientet He d. ſupra $; 3. Mallum 
enim, c Malla; , adpellabatur aeno medio apnd':Germanos , conuentus 
publicus incolarum: prouincise in loc cer, ad diſceptandas cauſas gra- 
uiores; id quod omnino de Lege nofira afievendum; id tribus euim Mal- 
lir agitata. fait, vt inde pateat, omuia mature delibetata atque agitata fuif- 
^fes quac autem modo adduximus: de Salt, Bulatis E Curia j qucd Hint 
sadi idemque; Aiſplirent ob. D; de BERGER; in ſicciuctis animaduera 
fionibus ad COCCEIVy pee 5 2; vbi diftiactiongnr quandam inter 
Salam stqueiPalatiim & Guriam. addacit, :Qüicqnia ſit, breuillimis ite» 
nendum Locus v Sit Vegir fanciengdag conuenire folebant, dicelatur Sa- 
Ta lex arro ipfa: a. Salis Salica, Eine note fung elotutiones: Terra Sa- 
lica, Dechnae Salicae y Perfenae;Galizae y. Saal Leuthe, Saal⸗Buͤcher, 
Daal⸗Rechte, Saal Gericht, &ealbalren, it. Saulhoff, Francofurti 
&c, jung MANILLON, hib, 6. de re dhl, tb, O 63. © 93. 
S. VI. Hifce cognitis, paueisvetiäun. videbinius an Lex Folien lingua 
letina, an germanica fit candita? SCHIL'TER; ad Jar Feud. Zlem.fupref. 
9. 13. putat band lingua germanica fcriptam effe ; Guam Opinionem etiam 
fouet ALTESERR Ab, 3. Rer. Ag uit ume. c. g vbi fatetur: Lege Soli. 
cat a Franc cohditams CLODOVAEVM REGEM: emendaſſe & lars- 
nitate: denaffc. Cui fententize adhiüc multi alii, non ine probabilitate cal. 
enlum sddunt. -. Cobtrariam tamen opinionem amplectuntar CONRING, 
de O. J. G. cap. II. THOMAS, Deli. Hiftor. luris S. $2. S'TRVV, Hifor. 
Ar- eap, Ul. G. 3. p. d 5. 416. aliiqus, quibus etiam accedit ECCARD, in 
Trat. ad. dic: legam, p. m. 5G. verbis fequentibus ;- Legem autem Sali- 
cam, primus lot ina lingua, larbago licet Ayl, ad inſtar Trgum Romauarum 
confiriptam fuiffe, nullus dubita. © Proceres. Fran, pergit, in Aula Impera- 
Barum tunc potentes erarit, & plurimi in caffris eorum agebant, ubi linguam 
‚Shi faniiliaremi vedachänt) Germanicam feribere: nefeiebant fere vique ad 
vompdra Caroline, vii id Outridi Praefatio in Parapbrafin. Enangeliorum 
Framcicam euintit, conf, SPENER, e. 4,188. | Vgl 
8. VII. Ne vero pater aliquis, Legem. Salizam fe: habere inflat cuius- 
dam Legies ex Paudeclir vel Codice, binc tenendum, hanc Legem non par- 
tienlare quit tantum eentinere , fed in oppofitione Juris Cíuilis , Cæntmici 
Ke. poll etiam wocari Jur Franckumfeu Salicum; quicquid «enim sb (sn 
JV - 3 obler- 


Tr 
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obferusndum, id Lex nofira praeleribit, Et primis quidem temporibus Je 
A Salicam a folis Francis obferuatam conftat, fed paulo poft, regnanti- 
us CHILPERICO & CLODOVEO, prolato per Francos tota fere Gal- 
lia imperio, Romanorum iam viribus attritis ac deficientibus ob AE T 1I 
mortem, Galli & Franci non tantum leges, fed omnia inuicem commu. 
nia fecerunt, & maxime ſub CLODOVEO, cum, deuicto ab eo Alarico, 
regnum Tolsfanum imperio fuo adieciflet ; a populo enim illo, Codicis 
Theodofiani, quem interpolatum ab. Alarico receperat, reliqui Galli & 
Francí vfum mutauere. Conf. 10. COSTA Tr. de origine iuris in Gallia, 
Vt vero de hoc iure Francico eo clarius conftet , fingula Legir Salice re- 
cenfebimus capita. Notandum autem prius, in quibudam Libellir Salieit 
inueniri capitula principalia LXV. in quibusdam vero LXX. in quibusdam 
etiam paulo plus aut paulo minus. FRID. LINDENBROOIVS, LxxI. 

recenfet capitula, quae hic per Indicem ſequrgeur? c E 
Car. I. de Mannire. Il. de furtis porcorum. III. de furtir animalium. 
IV. de furtit ouium, V. de furtis caprarum. VI. de fartir canum. 
VIE de furtis auium. VIII. de furtis arborum. IX. de furtis apium, 
X. de damno in mefe vel in qualibet: claufura, XI. de ſeruis vel 
mancipiis furatir. KU. de furtir ingenuorum vel infracturit. XIII. 
de furtis feruorum. XIV. de ingenuis bominibur, qui ingenuas mu- 
Tieres rapiunt. XV. deco, qui bominem ingenuum expoliauerit. XVI. 
de co, qui villam alienam adſalierit. XVII. de co, qui mortuum bo- 
minem expoliautrit, | XVIII. de incendiir, XIX, de vuburibur. XX. 
de eo, qui hominern innocentem & abfentem ad Regem accufauerit. 
XXL de malficiis, XXII. de eo, qui mulieri ingenude manum ſtrin- 
xerit. XXIII. de eo, qui nauem fene. permiſſu Domini mouerit, aur 
furauerit. XXIV. de furtis in molino. commifir. XXV. de caballo 
‚ne permiffa Domini fui afcenfo. XXVI, de hir, qui pueros vel putllar. 
occiderint vel totonderint, XXVII. de adulteriir ancillarum, XXVIII, 
de libertis dimiffr. XXIX. de furtis diuerfir. XXX. de locationi- 
bur. XXXL de deliliratibas, XXXII. de conuiciir.  XXXMI. de 
vide lacinia. XXXIV, de eo, qui bominem ingenuum fine caufa li- 
gauerit. XXXV, de venationibur. XXXVI. de fepibur.. XXXVII, 
de bonicidiir ſeruorum vel anzillarum, XXXVII. de quadrupedi- 
bus, fi bomines occiderint,. XXXIX. de ueſtigio minando, XL, de 
caballir furatis. XLL de bis qui aliena mancipta follicitauerint, XLII. 
de ferun, qui de furto fuerit interpellatus, XI. Il, de Pomicidiis in- 
‚genmorum. XLIv. de homieidiisa contubernio facii. KLV. de ho. 
micidiis in conuiuio factir. XI. VI. de Re Ippus. XLVII. deco, qui 
villam alienam occupauerit, vel fi duodecim menfibur tam rx 
. XI. VIII. 
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XLVIII. de affatomire. XL.IN. de filtortis, i. e. qualiter bomo fur a- 
1a; res intertiare debet. L. de falfo teflimonis, LI. de zeflibur ad- 
bibendit, Lll, de ca, qui fiden factam alteri reddere noluerit. LII, 
de eo, qui Grafionem ad ves alienas tollendas iniuſte inuitauerit. LIV. 
de re pracflata, LV. de manu ab aeneo redimenda. LVI. de ec, qui 
Grafionem occiderit. LVII. de corporibur expoliatir, LVIII. de in. 
«endio vel expoliatione Ecclefae , fue bomicidiir Clericorum, LIX. de. 
eo, qui ad mallum venire. contemſcrit. LX. de Racbimburgiis , qui 
fecundum legemmon iudicant. LXI. de Chrenechruda, LXII. de ‚Ale 
lode. LXIII. de eo, qui fe parentela. tollere oult, LXIV. de [n 
roend. LXV. de compaftione bomicidii, -LXVI. de bomine in Boſte 
occiſo. LXVI, deco, qui alterum Hereburgium clamquerit. LXVIII. 
de caballo excortizato. L. XIX. de eo, qu bominem de bargo vel de 
force dimiferit. LXX, de eo, qui filium alienum quaefeerit , € fürer 
traxerit, LXXI. de terra cendemnat a. 
Paulo aliter haec capitula, & hornm quidem LXXX, exhibet ECCAR- 
TW, b. JaeDiur citata, p. m. 9. lex. 
$; VIII. Nullus. dubito, quin. facile intelligere mune potuerit vnus- 
quisque diſcurſum vel Autorem , qui Zegir Salfcae facit mentionem; Vai- 
cum tamen adhuc reſtat, quod hic omittere nolo, In duabus fcil, mate: 
tiis faepe Lex Salica occurrit I. in matrimonio ad Morganaticam, quale 
II. feud. 29. matrimonium Lege Salica contractum vocatur; de quo quae- 
dam in fpecie hie adducere füperfedeo, remittendo Lectorem (altem ad 
COCCEII.differtationem : De Lege Morganatica, Ff. 1693. quae eft in 
eius Pol, I. differt. i. p. 154... it: SCHWEDERVM de Matrimonioad Mor- 
gaxaticam, Tubing. 1684. it: RICCIVM de Matrimoni ad Morganaticam 
donationem: contracto, Argentor, 1703. nec non IOAN, PHILIP. PRIOR, 
de eadem materia ihid. 1671. qui omnes in fpecie ick. cap. 29. late ex- 
plicant. II. Saepiflime ad Legem Salicam recurrere folemus in materia 
facceflionis ; fe, de fucceffione mulierum in fpecie fic difponitur: De ter- 
ra vero Salica in mulierem nulla portio haereditatis tranfit , fed boc virili 
XSexur acquirit, boc efl filii in ipfa bereditate fuccedunt, — Quid per terram 
Salicam b. L. intelligatur, non conueniunt inter ſe Doctores; quidam'enim 
dicta verba pro ſucceſſione in Imperium accipiunt, a qua foeminae in 
Regno Galliae excluduntur; Alii vti CARPZ, P. HIT. C, XXIII. d. 22. & 
quem allegat HEIG, P. t. qu. F. 1. 66. putant, Terram Salicam effe bona 
allodialia; J. e. vt HOTOMANNVS explicat, Franco Gall. co. quaenon 
feudi, feu patrimonii iure a priuatis poflidentur. vid. CONRING. c. I p.35 
Neutra placet opinio; Terra Salica peculiare quid ab vtroque diuerfum 
fignificat; "Terram fcil, quae hoflibus deuictis, Regi militibusque Saliis, 4. e. 
A3 " Fran- 
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Frencieis aſſignata fuit denotat. wid SCHILT, Fxerc- XLI, $. M. Agr 
enim ex hofle ee Principi cedebant, pri militibus. & wate 
ranis in praemia al antun, partie veteri polleffarl relingnsbäntur. 
LINDENIROG, Sire e ha ae De. 
£r. Alem. bona Salica appellat freye n-Giütér, iisque opponit;boua 
ffcalia Ehrſchatzige Fed d en dors poni quae a 
SCI. L. c. I. etiam aulíca, feu' regiz, aut Regis beneficio concefía; quam 
feodum vocamus, dicitur; femisae ad. ſucceſſianem adn:illae: nom unt; 
Hine WENDELIN, Gl Gb, oe. Alatle, f c inquit, optimale gum in- 
terpres confetudo fuezedendi, bus morem ſerilaut Dacttuut mper noftra 
Salıie Belgicae , ut a honis quidem. Salicis , fen FEUDIS 4 fala smsurstibur 
excldastur famellae, R faperfmt ma [culi as enim defisientibus mafculir, iam 
ſuccedunt in falidum faméllae,. confer. S TRVV. in .Hiflor. ius. 2.6. 5. 3. p. 
42 AOV ERTOTIVS in iffa Sur. 2! origine der hir Soller; quam 
vide Sis Tom. IV. der memoires e literature de TAcadonde de hellen lertret 
€ dor iifeeiptisnr.- Femipaejéstur per hactezus tradita; a ſuoceſſione Les 
ge Fallea [unt exclufae , anam fe iau circa bona. feudalta jr. 
dica: merita. admittgaf enges 2 f; fejninae  feruitia illa. ml jt 
fidem , ad qnam vafalli. praecipue ſe obligant, prneſtare neqiteudt) vid; G. 
W. I. Confideratianee feudalen linge, Haube. ig. vbi C2p:3. de:feminas 
rum in feuda, Cop. Il. de Illulrium ia feuda Imperii ſueceſſione aglt. 
. IN. Noovautem:tentammadàó a ſucceffinne in bong feudalia ari 
centur feminae, fed idem in allodialibus'mulisrimlöeis obititret;: Ipſe Deus 
populo Iratliticee legem talit o£ filide tm denten ad burrdiratim paren- 
rum admittirentun, fi patev fur ingſc e prole deri t. void. NU NI. XVII. 
v. 8. 9. g. Id quod apud Alewandas quecue olim obtinuiſſe, apparet 
ex Legum, Alem. fir. $2.58. iun£E, Wir. 99, apud BAS IL. 10H. HEROLD. 
7358 Si. Legibus ANGLORVM cautum, vt non exiflente nisfcula pro- 
ley tantum pecunia & maneipia ad filias, terra vero ad proximum pater» 
nae. generationis confanguineum pertineret. HEROLD. Leg. Augl. t2£.7:3. 
LINDENBROG, de Lage Augliorum, cap. 7. pr. Apad ATHENIENSES 
etiam lex fuit; ne femin«e ex teflamento vltra medimnum hordei (Aach. 
mat olladecim) eaperent. ANMENIORVM feminas omino lex füccedere 
nou fiacbat, quam immerito barbaricem ct infolentem IVS TINIANVS 
Edidi. 3. c. 1. de Armen. fucce[J. nominat. 1. Nou, XXI. Luo spüdiplos Ro» 
manos exclufas olim fuiffe feminas ab haereditate patera, per Iagem Vo. 
coniam , a Voconio Tribuno Plebis latam, teſtatur PAVL. lib. 4V. fentent, 
vid. JACOB, PERIZON. in Biſert. de Lege Voconia feminarunıgue apud 
veteres haereditatibus, (quae in triadz niffertat. Perizon, quam eunlgauit 
HRINECCIVS, ef Il. p. m. 78. fé4q-). vbi: clare demonfirat , maa 
x k caufam 
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esuſam Aline ex hereditate patera wil eapere poterint, fed folum date 25 7 
contentae effe debtierint;' quae per rotam legi meretür. Den'que etiam. N 
spud SAXONES priflino iure feminis bons iüimobilia née po! ffe nec 
in iisdem fücceflifle parentibus, patet ex Land-R, 116. 1, 4. 17. d.a, 20.89 
24: it. libe hin 26. quamuis poftea. ad: alladialium bonorum fuecefiiol 
nem admiffae fint. v. HEIG. f. I. 4 f. u. 67. gg. conf. CARPZ. P. III. 
Con[I. XX Hl. def. re. imo EYREN , in Elek, lur, Feud, Cap; Vl. pam. $67. . 
de leminstum fncecffioue;fiz zericfudir t i quis eas, gut, ab obi. 
no; Parentum e rediggte afccats ſoluis tarieny;ratione: perſcnarutm lia5i- 
tay alimentis, quaeque^ad en pertinent, in Ius naturae nequaquam pccca- 
ret. Quin & pergit exe. Reip, hoc effe futurum, fid; tam in Illuſtribus, 
quam prjuatis obtineret, non j;nmetito, quis dicerct.. 

. IX, Haee fuat de Lege Salica ſeitu necelläria, ſummariter hie re- 
cenfitas Plage dee saque dune «onrroncría; tacilimo negotio ad- 
dere; potuiſſem Cm tamen quad filidiorem inquiſitionem huius mae 
cerise, Leclorem ad Auctares Hine inde. citstos, ablegaſſe voihi fuflicieus 
vifum fuerit, filum. nune abrumpo. F. P. Lipfiae, e Muſaco, Dom, Iu- 
bilate, A, R. S. clo Io cc xxvtit. $e 4 


l 


e G ARI 
€ ry » 


E 3e 4 
Quaerere: vtrüm matrimonium Lege Salica, Ceuiur fit mentia I. feud. 25. 
inter 17 55 hodie contractum? merito effet quae(tio Domitiana; 
42 qua ‚wide 1, 22. ff. qui. 22/Lam, fac. poll. Quo vero iure valcar, 
haud immeric tenti d TAM ch NAVRE 
NATVKAE: ia matrimonio ea forma a iure data c(l, o! /ft 
confortiu tnis vitae & commuhizatio, non quidem omnim ba- 
norum, fed ommir díuini buranique iuriz, quad familia degnitur, 
. J.. de Rz M. I 1. Rer. amitür; qi Firma nátérze rmt 
iae tollere abn poffuat „a. J. 25. de pack NON RE CIVILI, quia 
! continet pactum de futora ſuecefliane cc lsereditáte, atque Tibe. 
«is legitimam ; jure cjuili definitam,, aufert, v, BORCHOL T. de 
s feud. P. Il. cap. 7. n ge, Sed CONSVE'T VDINE/ Longobardo- 
rum & Francorum, ex lage Morganatiza ve) Salica: omtem vim 
‚Äranitäteınqus accepit. n pipi soror) 
x 9 IE 
Qrumuis ob rationes políticas matrimontum ge Salica contractum 
permittatur, & multa huius illuftcis exempla exflent, quorum va- 
tis recenfet COCCEIV3 differt: de lege Morganatizas Seld, V, $ 9. 


B 


Vat en 


in 
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in rei veritate tamen pacta, huic matrimonio adiici folita, difiden- 
d tiam erga Deum continent, vti recte nobis concludere videtur 
STRYK, E. J. F. cap. 7. qu. 6. ' 


4 III. 

Quseritur: Vtrum marito inferioris dignitatis iundta, amittat digwi- 
- tatem generis fui? Refpondetur: Diflinguendum: inter flam at- 
que viduam ; Filiam retinere dignitatem generis patet ex Zr. C, 
2S dignit, iundl. I. 10, C. de nupt. vidua vero inferiori nubens di- 
gaitatem generis amittit, 4. I. 20. vbi alind ius in filia, aliud in vi- 
dua flatuitur, vti communiter docent Doctores. v. STRAVCH, 
de lar; Publ. lib. i. cap. 32. id quod etiam vſus in Imperio adpro- 
bare videtur 5. Principis enim filia v. g. Comiti nupta, retinet titu- 
wm Sereniflimae: Et Regum filiae, noz Regibur nuptae, vti folent 
formula: geboprne une Nong. Semmme £e. quis & ges 
bobrne Hertzogin, v. SPRIN GSFELD de Apanag.e. 3. t. i5. 
STRAVCH; c. J. Si vero Principis vel Comitis vidua inferiori 
nubat, tunc prioris mariti dignitatem plane amittit, eamque nec 
moribus, nec vllo iure retinet : filiae quippe facilius paterni gene- 
ris, quam viduae maritorum diguitatem conferuant. v, TIR A- 

QVELL. de Nob, tom. 1. c. 13. 

IV. 

An Parentes pactum. ERBEN deliberato animo adiedum, pro 
lubitu revocare poffint? ‚non vna eft Dei opinio, Affirmatiuam 
tuetur SANGEORG, de feud. vers, fon. m.y. MO T T. de feud. tit. 
de Accident. feud. n. 44. MY LER. Ganol, cap. 6. $.37.38. 'THE- 
SAVR. Dec. 225. u. 8.9.10. Nobis tamen, pace horum omnium, 
verior videtur negatiua, De qua in conflictu, 

V. 

Matrimonium lege Morganatica initum , non debet confundi cum ma- 
trimonio, quod II. feud. 20. S. filii, recenfetur, hic enim aequale 
coniugium fubintelligendum. Quo loce triplex dici S. lectio 
notanda. Vulgata eft: fi in feudo ſuecedunt. Mii negatiue le- 
gere malunt ; Ali in feudo non fuccedunt. CVIACIVS e veteri 
codice legit: Nee in feudo fuccedunt. lib. IP. f. il. Nobis media 
fententia reliquis praeferenda vídetur, quae etiam placet ROSEN- 
"THAL, de feud, c.7. eonch.ı6. Lit. K. = 


THEMA 


499 „ 869 3 
T HE MA XI. 


ANGARIIS- PAR: 
ANGARIIS. 


DEFENSVM 
^ 


CAROLO FABIANO GOTTLIEB. SCHOEN- 
- BORNIO, Gorl. Lufat. 


E 


& 1. 


Vae proprie fint Angariae & quaenam Par. 
angariae, non eft concors Doctorum opi- 
nio; ſunt enim qui Angarias accipiunt pre 
munere perfonali , quod Imperatori praefta- 

] tur fumtibus & expenfis Imperatoris; Par- 

S] angarias autem pro munere mixto, quando 

m] quis Imperatori feruitia exhibet ſumtibus 
N propriis. v. ANDR. de ISERNIA, ALVA- 

I ROTT: PRAEPOSIT. MATTHAEVS 
de AFELICT, GAIL. de Aireſi. Imper. C X. n. 4. & communi+ 
ter Dd. ad Cap. Vn. quae funt Regalia. Hanc tamen opinionem, 
licet communem dicant, cum L'V DW ELLO, in Synopf. Jur. 

Feud. p. m. 273. omnino SHORE (quia nec nomina per fe, 155 

gui 
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qua ratione Angariae & l'araggaríae differant , fatis declarat; & le- 
gibus contrariam effe, merito ſtatuendum, v. I. vlt. f. 11. de muner. 
honor. vbi inter pattimonialia munera Angariae referuntur, i. J. 
11, de vacat. & excufar. muner. vbi diſtincte HERMOGENIA- 
NVS Angarias muneribus, quae rei propriae cohaerent, &aqui- 
bus neque aetas neque militia, neque vllum aliud priuilegium ex- 
cuſationem tribuit. annumerar. v. SEX T IN, de Regal, Cap. XIII, 
n. 22. feq. i 
S. II. 

Optime, quid fint Angariar Graeci Lib. LVI. Cueiuav tit. 
XVII exponunt: Ko) sw c feier udo, M yabgeedos ii di) Fils Onpsocloee 
08. vis xo] despev H, ds r Evreügen Er) ugdv. aerger fer geic 
db, „ did vis Nen yes dds, xo] dri, TO rebels i, 6 tri deëſacs, 
s Aetyópevos, did Ni rn. Vt igitur Angariae & Parangariae fint 
onera patrimonialia, in praeftatione jumentorum, plaufttorum ac 
nauium confiftentia, v. J. pen. S. 1. de verer. quae propter repen- 
tinum aliquod ac publicum negotium indicantur ac praeftantur, 
Germanice; Da man der Obrigkeit mit Wagen, Pferden, Schiffen 
und dergleichen, wo es die Noth erfordert, dienen muß. v. FRANTZK. 
Lib. II. Reſol. 15. n. 40. Ex qua defcriptione fatis adparet, an · 
garias minus recle vocari iniuſſiſimam & grauilimam extorfionem, 
quod facit IOAN. ARZE in Tr. de Nobil. Hifpan.p. 1. cap. 2. u. 3. 
In Pandeclis equidem Parangariae vox non occurrit, quamuis hoc 
ſtatuat R OF R ED. de Ordin. iudic. Rubr. quid fit Angaria & Par- 
angaria , allerens: legem fin. S, ff. de muner. & honor: expreſſe quo- 

ue de Parangariis loqui; ilud verbum tamen ibi non reperitur, 
iue ad Florentinarum Pandectarum, fiue ad aliorum librorum tex- 
tum refpiciatur; quia vero Angariae ab Imperatore inter patri- 
monialia expreſſe referuntur, v. L. vlt. F. 21..de Muner. & Honor. 
J. ı1. de Mun. Vacat, L. 2. C. de Praepof. Sacr. Cub. idem etiam 
ob identitatis rationem de Parangariis dicendum mihi videtur. 
‚Angariae autem proprie ab angendo dicuntur, v. GAIL,. Lib. II. Obf- 
126. 1.12. KLOCK. de cuntrib. C 2. n. 38 GRABF. de Regal. C.35. 
Verbum enim angariare idem denotat, quod cogere, hinc dyyagla, 
Tatine cogo, compello, adigo &c, vertitur; quam ob caufam éngariae 

non male ſeruitutes coacae cenfencur. 
8,III. 
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. III. 


ANGARIAS autem dicunt Doctores, quando a fubditis per 
publicam & communem viam, qua publicus bn in[litutus ef) , iu- 
menta ec. funt praeſtanda; PARANGARIAS vero, 1675 5 non 
per publicam & direct am viam, [éd alio verfum , & in obliquum iu- 
menta vel plauffra exbibenda funt. v. C V VA C. ad tit. Cod. de curf, 
publ. BORCHOLT. ad Cap. Vn. quae fimt Regalia. Quia tamen 
ſubditorum non intereft, an iumenta praeftent per viam publi- 
cam, an alibi, v. I pen. S. t. de verer. an haec diftinctio folido ni- 
tatur fundamento, alii iudicabunt, 


$. IV. 


Vnde vero bic Curfus publicus ortum. fuum apud Romanos, 
traxeric, iterum non adeo expedırum. Adfcribitur hic A VG V- 
STO apud SVETON. in AVG. Cap, XL1X. his verbis: Que 
celerius ac fub manum annuntiari agnoſcique polt, quid in Prouincia 
quaque gereretur, iuuenes primo modicis imteruallis, per militares 
vi, dehinc vehicula difpofuit , commodius id vifum efl: vt quia 
loco eidem perferrent literas , interrogari quoque. fi quid res exige- 
gerent , pelſent? Curfum publicum tamen, etiam ante AVGV- 
STVM, iam norum fuifle, vid. P ER EZ. ad tir. C. de Curf. publ. 
n. I. admodum credibile et. Obſeruat enim XENOPHON, Lib. 
IIX. de Cyrilnflit, Hunc CYR VM Regem Perfarum, diurni iti- 
neris intercapedine ftabula conftituiffe, & equorum curatores, 
certosque homines, qui literas eo perlatas, inde ad proximum 
ftabulum deferrent, ex quo ad vicinum denuo transferrentur. In 
hifce ſtabulis five manfionibus equi alebantur ex publico ad vfum. 
curforum , quos Angaros& Aſtantes adpellabant. CYRVM dein- 
de imitati ſunt Graeci; (ic etenim in IH ER ODO T O legere eft, 
ab iis certos nuncios in viis regiis conftitutos, qui mutuas fibi ope- 
Tas praeftabant, & ſuorum Principum incredibili celeritate edicta 
deferebant, Conf. HÖR N. de lure pofl. Cap. 4. in fin. & C13. n. 6. 
Sed facilis hic videtur conciliatio, fi zz, modum, formam & or- 


dinem curſuum publicorum ab A V GVS'TO introductum, cur-- 


ſum vero ipfum iam ante obtinuiſſe dixeris, hinc etiam HóR N. 
€, J. C, 9. theor. x, u. 4. vocem Angariae Perlicam effe, aflerit; rem 
, Br vero 
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vero ipfam cum voce ad Romanos perueniſſe, ex praedictis dubi- 
tari vix poteft, Add. LIPS. Cent. III. Epiſt. 39. 


Br . j 

Haeceft facies Angariarum & curfus publici ex Iure Ciuili : 

De moribus Germanorum aurem circa curfus publicos fterilis eft 
antiqua hiftoria; & plane nullos vel vix vllos fuiffe, credendum. 
Principes enim ſuos curſores domeflicos habuerunt, qui negotia 
domeftica expediuere. Iudicia nuncios ſuos, quos Frohn « Boten 
adpellabant. v. SCHILT. Ex. X. Coroll. 3. lit. a. Nunciis vfi fue- 
runt Ciuitates. vid. HÖRNIGK. c. J. C. 19. Comites, Barones, 
Nobiles & alii Feudorum .poffeffores, inueſtiri folebant & adhuc 
folent, mit Frohn und Dienſten, K LOCK, de Contribut. C. 2. u. 38. 
BAL TH AS, de Oper. Subdit, C. 7. Sub fiis autem etiam contine- 
tur das Boten⸗Lauffen; id quod confirmar quotidiana Germanide 
fere vniuerfae praxis. i. BESOLD. 706% Pr. vec. Frohn. Reliqui 
vero ciues & fubditi, qui ruſticos non habebant, priuatorum ho- 
minum operam conducebant praeftita mercede; neque enim de- 
erant, qui hanc operam publice profitebantur; quo pertinent die 
Metzger⸗Poſten, Kaufmanns » Bolten. v. COCCEI. de Jure-Publ. c. 
23. §. 54. HöRNIGK. cit. Cap. 19. F. 5. Haec in Germania ad 
Seculum XVI. vsque duraueruntdonec I Comes de Taxis rationem 
quandam Curfuum publicorum excogitauit, quae non in Principis 
folum, fed & ciuium, quin vicinarum quoque Gentium vtilitatem 
tendere deberet; quapropter a CAROL. V.ipfum Poftarum offi- 
cium quafi praemii loco in feudum accepit. v. WAGENS. de 
offic. &. Suboff. Cap. 2. f. 3. Hoc autem ius poſtarum, de quo la- 
te, BEYER, in Iure Germ. Lib. II. Cap. 1. protinus cum Angariis 
& Parangariis, quatenus hae etiam hodie funt in ufu, confundi 
non debet; Per hunc curfum publieum enim, prouti hodieis ob- 
tinet, plerumque priustorum vtiliras principaliter promouetur, 
hincetiam eorum ſumtibus fieri folet, ficut ex Refponfo ſubiecto 
adparet. Angarise autem, vti fupra adduxi, unt munera patri- 
monialig, quae praeflantur Principi vel Superioribus ob repentinum 
aliquod ac neceſſorium negotium equis , plauffris, nauibus & fmili- 
bus publicae necejitatis caufa india, Hinc in territorio fuoStatus 
E ac 
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ac Principes Imperii, cum iura haec exerceont, ab omnibus in 
territorio exiftentibus, has exigunt. Non enim ruftici rantum, 
fed fine diferimine omnes. alii poffeffores, etiam hi, quibus alias 
priuilegia atque immunitates ab oneribus coneeflae funt, ob in- 
gentem fauorem Reipublicae ad has obligantur; ideo Vafalli, fi 
neceffitas maior fir, iisdem ſubiiciuntur. v. CZ. Lib. IV. Refp. 71. 
n. g. quod ipfum tamen ceffat hac in parte, fi nimirum hi præſtent 
feruitia militaria, ne duplici tunc. adficiantur onere. 4. 4.34. C. 5. 
de Legat. Il. CAR PZ. c. l. 1. 7. eg. FRANZ K. Lib. II. Refol. i5. 
N. 60. o qu : j Ao 
$. VI. E 
Angariae denique tam tempore hell quam pacis exiguntur. 
Sic enim tempore belli 5 funt celeriter v. g. arma, pul- 
uis pyreus, tormenta, pili, globi , impedimenta militaria, annona mi. 
Ait i, Probiant, fodrum hue pabulum pro equis, fourage, taberna- 
tula militaria aliaque inffrumenta benica; Ad fimilia etiam quae 
tempore pacis, neceſſtate urgente, exiguntur, non minus omnes 
fubditi tam ciues quam ruftici, iuffu fuperioris adſtringuntur. Pos- 
fem fane, fi chartae anguſtia hoc permitteret, adhuc plura hucfpe- 
Stanria, adducere; Dum vero reliqua; alii forfan occafioni refer- 
uo, placet hac vice Refponfam, luclyti Scabinarus Lipfienfis adiice- 
re, ex quo L. B. de vfu Angariarum, e ee in Zerris Saxo- 
nicis, iudicare poterit. Sic autem dictus Scabinatus ad interroga- 
tionem Senatus Zizenfrs, anno 1692. Menf: Aug. refpondit. 


P. P. Will gnaͤdige Herrſchafft von denen Bürgern zu Zeig, daß (re 
bey Durch⸗Marchen, und ſonſten, gleich denen Dorffſchafften Vorſpann 
thun ſollen, begehren, deſſen (te ſich aber verweigern. Ob fie nun wohl, 
daß dieſes Vorſpannen als eine Frohne vor die Bauern gehöre, alfo fte 
darmit gaͤntzlich verſchonet werden müften, vermeynen, zumahlen da fie 
ſonſt ihre tägliche Thor⸗und Nacht⸗Wachten zu verrichten, und zu dem 
Churfürſtl. Saͤchh. Defenfions: Werk 16. Mann, mit ſchweren Koſten, 
‚unterhalten haben, worzu hingegen die Dorffſchafften nichts beytragen, 
und dannenhero nicht unbillig zu ſeyn ſcheinet, daß ſie das Vorſpannen 
allein über ſich nehmen; geſtalt denn in denen Refo/ur. Grau. d. g. 1602. 

eit. von Rent» Sachen. §. 88. daß E Städte damit bey denen ien 
T 3 auffer 


202 


ü4 PROGRAMM ATA 


auſſer dem hoͤchſten Nothfall, verſchonet werden follen, verordnet zu bes 
finden, bie Bürgerſchafft zu Zeitz auch, vormahls dergleichen Dienſte, 
als íe&o gefordert werden wollen, nicht gethan. Da aber dergeſtalt die 
Jortſchaffung derer Soldaten und zur Miliz gehoͤrigen Sachen, fo 
wohl andere dergleichen Vorſpannung, denen Unterthanen, ihrem 
Landes⸗Herrn ohne Unterſcheid der Perſonen, zu thun zukoͤmmet. v. 47. 
C de fabricens. l. a. C. de quibus mun. em. 1. 11. C d, $. C. Ecclef. 
4. 21. C, de curf. pull, conf. Brunnem. ad d. t. C de quibus mun rem. 
Nec enim ad bora ruſticorum reftringuntur Angariae & Paranga- 
riae, FRANTZK, lb. 2. Refol. 15. in Betrachtung ſelbige unter de⸗ 
nen Frohn⸗Dienſten, (o nur von denen Bauer⸗Güthern przftiret werden 
müſſen, nicht begriffen, ſondern davon gantz untetſchieden find. Operae 
nimirum ruſticorum funt ex pacto & praefcriptione; Angariae & 
Parangariae veto ex lure ſubiectionis deſcendunt. FR AN TZK. 
Lc RVMEL. ad Anton. Bald. p. 3. Diff. 3. 1b.33. SCHVLTZ. 
K. I. H. C. VII, n.v13.. Und obgleich die Hürgernvafft mit andern one- 
ribus mehr, worzu die Dorffſchafften nicht contribuiren, beleget find, 
dennoch daraus auf keine Immunität von beſagten Vorſpannen zu in- 
feriren. Wie denn auch was von denen Poſten, und daß die Städte 
von den Vorſpannen regulariter befreyet ſeyn follen, difponiret ift, auf 
angeregte Transportationes, quae propter neceſſitatem aut vtilita- 
tem publicam fiunc, nicht zu ziehen, cum curfus publici hodie pro- 
pter priuatos, & eorum fumtibus inftituantur , vid, BRVNNEM. 
ad tit. C. de cwf- publ. n, m, J. D. B. So mögen ſich die Bürger zu 
Zeitz des bey Durchzügen in Kriegs⸗Läufften und andern dergleichen Fal, 
den, von ihnen geforderten Vorſpannens mit Beſtande nicht entbrechen. 
Es bleſbt ihnen aber, daß fie ſonſten mit oneribus febr beſchweret, unters 
thaͤnigſt vorzuſtellen, und alſo von ſolchem Vorſpann Erleichterung gezie⸗ 
mend zu ſuchen, unbenommen. B. R. W. P. P. Lipfiae, ipfo ange- 
lorum fefto; A. R. S, cio 10 co xxix. : 
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COROLLARIA. 
1. 


Non confundendae funt Angariae & Parangariae cum ope- 
ris rufticorum. Differunt enim fpecie: hasque 
determinat liber cenfüalis (Erb⸗Regiſter) & prae- 
fcriptio: vid. Rel. Grau. Id. A. 1661. lit. Cammer⸗ 
Sachen. H. F & tit. J. S. S. 30. CARPZ OV. 
Part. II. Conſt. 14. def. 6. num. 7. illas vero necefli- 
tas & voluntas Principis, quod fluit ex natura Ma- 
ieftatis. vid. MVLLER. Ius Nar.& Genr. cap.17. 


II. 


Angarias & Parangarias praeſtant, non domini praediorum; 
fed poffeffores; quibus exceptio laudationis au&o- 
ris in hoc cafu prodeffe nequit. arg. I. 7. ¶ de public. 


III. 


Vehiculis aut equis corruptis, ablatisue, fübditi ab vlterio- 
re Angariarum & Parangariarum praeftatione non 
liberantur, nec Princeps eos hoc nomine in- 
demnes reddit. STRAVS. Diff de cafu facienti 
nociuo. Vit. 104. 

- IV. 


Pretium pro ponto, quo iumenta indigent, de iure non fol- 
uit Princeps, eui Parangarlae praeſtantur; fed füb- 
diti; qui eas exhibent, VO AE 
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Angariae praeftantur equis velocioribus & leuioribus; Par. 
angariae vero clitellariis & iumentis, víüs tamen 
harum vocum inter Do&tores non raro eft pro. 
miícuus. : RER tA 


Blas ic uci 
Praeftationes quae fiunt plauſtris & iumentis, cum cohortes 
& curmae militares transeunt & militare iter fa. 
ciunt, ad Parangarias ſunt referenda. 
i y Ne 2 / «cf lp 


VII. 


Non vna eft Do&orum de Angariis & Parangariis o inio, 
d4auia non n erf gen eee den praeda 


num illarum indoles; fed alius earum. fus apu 


Perſas; alius apud Romanos; alius denique in Ger- 
mania fuit. conf. rbema ipfum Dni, Pracfidis, 


i 


E. 
Ü 
I 


